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BaHmiiii^i GL . • 828 PohUg . 282 XU 376 422

• 468 FoblnMU • • • 828 469
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Z« einer krltiBeben Htelle des »iParslval^^

Die Verse 121, 122 und 123 des III. Baches lauten

;

de» dühte er al« ein got getan:

9r*n hei e 80 li^ea mhi ertönt

ufern tötoe der wäpenroe ertoant*

Der letst'e Vers nan vird sehr verschieden erkUri 8imrook fiber-

trägt ihn ins Neuhochdeutsche:
Sein Wappenrock benahm den Tau.

Nach Wilhelm Müller*) wäre die Stelle allenfalls zu geben:

Auf dem Tau nahm sein Wappenrock üiu Eude,

d. i. bis auf den Tau reichte er etc.,

eine Erklirnng, der aueh andere Uebersetzer und Kommentatoren bei-

fallen. So flbertrftgt E ttmQ 1 1 e r **)

:

.... anm Boden sah man niedergehn den Waflfenroelc

San Marte:
Der Wappenrock in schönen Wellen

Fiel bis zur Erde etc.

Bartsch hingegen gibt die Stelle, wie folgt:

Der Wappenrock spiegelte s'cb im Taue.

Vor allem nun ist sicher zu stelleu, ob wir in erwant das Präter-

itum des reflexiven und intransitiTen Verbs erwinden oder des transi*

tiven erwenden haben; denn die Form Ist in beiden FUlen häufig

die gleiche.

I^as letatere Verbnm nun ist hier gänzlich unstatthaft. In einigen

Ausgaben swar ist die Unrichtigkeit au lesen: erwenden — aufhören,

aber dagegen spricht der Usus. Denn ausser der Stelle im Pass.

K. ***) 88, 69 daz da sin Kunst erwante ~ aufhörte und im Troj.

des Konrad von Würzburg so enmac ich doch erwenden niht — diese

Lesart aber für crwinden ist noch dazu angezweifelt — wird cnvenden

immer und ausschliesslich im transitiven Sinne gebraucht. Man ver-

gleiche die grosse Menge von Üeispielen aus dem JN'ibelungenlied,

*) Mittelhochdeutsches Wörterbuch von Wilhelm Miülei und Friedr.

Zamcke. Leipzig. Vorlasr von S. Ilirzel.

••) Herbstabende und Winternächte. Gespräche über -deutsche Dicht-

ungen und Dichtor. Zweiter Band. Stattgart. Gottasche Buchhandlung, 1866.

***) Fteslonale naeh Köpkes Ausgabe.
BUItor £ d, lMr«r* Gyaui.* «. SMa-Bobidw. ZU. h3ug. ±
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aus Kudrun, Parzival, Walthers Liodern in Zieniann, MoHer und Grimm !

Das transitive und {a.küü\ e (denn trivenden ist erwinden d i. sich zurück-

toenden machen, also zurückwenden, rückgängig, abspenstig, aufhören

machen, abbringen etc) Verb aber würde an der kritischen Stelle

offenbar keinen entspreehendeii Sinn bieten, dn wir Icein Objelrt haben.

El wird sohin ferner su untersnchen sein» in welcher fiedeotang

das intmntitiTe erwinden vom Dichter hier gebraucht wird.

Das YerbnD enoinde» (praei» erwant mmukn) hat die Bedenfe-

nng eieft xwrüek' = abwenden , nur bis auf einen gewiften PnnlU

gehen, aafhören etc. In dieser letzteren Bedeutung nun wird es anch

von Dingen und Ewar im örtlichen Sinne gebraucht, ric unt gorgen

sneit er sä obert da diu brüst erirant. Trist. 2983 ir deckelachen

eobelin erwant an ir huffelin. Ihir:. 130, 18. daz hleit im an dem

knie erwant. U. yesab.*) 1, 2 IG duz aicert im an den zenen erwant.

Lanz. **) 2103 linhoaen die ob ir enkelen wol eintr hende erwunden.

Trist, 2641. Analog würde also unsere Stelle den Sinn geben: Auf
dem Tau der Wappenrock aufhörte d. i. er reichte bis anf den Tan

des Grases, so dass Simrocks etwas freiere Uebertragang „Sein

Wappenrock benahm den Tau** dadurch erklftrt wftre, dass das Kleid,

weil es bis auf den Tan reichte, denselben wegwischte. Aber wir haben

es biebei mit einer sacbllcben Schwierigkeit su thun , was meines

Wissens noch nie berührt worden ist. Was war der Wappenrock?

„wafenroe, wapenroc; rock, der über Aie rästung gezogen ward*^ sagt

Zarncke. „WAFEN-EOC ritterrock, spalaria, sagum Troj. f. 1%.

er wird über dem halsberge, dem kettenhcmdc yetiägen, reicht bis ans

knie, ist one ermel, vorn und hinten geschlitzt, sö dass er beim reiten

zu beiden Seiten niderfällt f
o/t auch unten vilgeschlitzt und mit troddeln

verziert, suweUm mUt etner wappetuHekerei auf der hrwt**. Also

Ziemann. Wenn nun auch kein Zweifel ist, dass der Wappenrock

anter Umstftnden siemlich lang war — es ist mir die getreoe Kopie

eines Bildes ans der Manessischen Sammlung sttr Hand, welches Herrn

„Wolferam von Esehilbach^ selbst darstellt, im Bingelpanaer, darOber

den langen Wappenrock, mit nmgegartcten Schwert etc. — so moss

man doch billig fragen, wie denn der Bitter habe zu Fuss fortkommen

können, wenn der Wappenrock, schon während des Beitens fast den

Boden gestreift bat.

Aller dieser Schwierigkeiten wureu wir freilich überhoben, wenn

wir mit Bartsch die Stelle also erklürten:

*) Gesammtabenteuer, heransg. t. Fr. H. t. d* Hagen. Quedlinbui^
und Leipzig.

**) Lanzelet, eine Erzählung von Ulrich v. Zatzikbofen, heransg. t.

K. A. Hahn, fraakflut a. Main.
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Auf dem Tkne woide der W^ppenroek Bur&d^eworlMi,

d. b. im Tab tpiegelte sieb der Wappenrock.

Dieser Erklärer fQblte recbt wol, wie sebr die Stelle an poetischer

Kraft und Anmnt gewinnen mnss, wenn der Liebt- nnd Glanzreichtoiu

dea jedenfalls durchstickten oder wenigstens mit funkelnden Goldborteu

besetzten Ueberkleides im glitzernden Tau sich spiegelnd geschildert

wird. Nehmen wir dazu noch , dass der unmittelbar vorausgehende

Vers: er*» het l' sd liehUs niht erkant, sowie die Verse 124, 125, 126

und 127:

mit goldin schellen kleine

vor ietwederem beine

warn die Stegreife erklenget

Uta te rtkkr mäg$ erUngtL

ansschliesslieb Ton dem im bncbstftblicben Sinne an fwaenden Olanae

der ritterlicben WaiFenrflstnng bandelt, nnd es muss nns die Erwiknnng der

Länge des Wappenroekes mindestens sebr befremden and emttebternd

wirken. Nun aber entsteht die weitere Frage, ob das Verbum eneMe»
in dem Sinne von eurueJcgeworfen werden = sich abspiegeln von unserm

Dichter gebraucht wird. Ich habe bis zur Stunde leider keine Analogie

gefundrn, und ps bleibt sohin nichts übrig, als der crsteren Erklärung,

so wenig sie entsprechen mag, gleichwol vorerst noch beizupflichten

und sie etwa mit Hinblick auf eine mögliche Hyperbel (Da alles licht

und glänzend ist , muss der Wappenrock wenigstens stattlich und

gewaltig lang sein) zu unterstfitaen. Es soll mich Obrigens freuen,

ielleicbt den einen oder andern Kollegen auf die unTerkennbare

Schwierigkeit der Stelle aufmerksam gemacht nnd ein näheres Eingehen

auf dieselbe veranlasst an haben.

.
Kegensburg. Karl Zettel.

Z« LiTtaa,

I.

praef. §§. 1 und 2. Herr Prof. Sörgel versuchte im 5. Heft dieser

Blätter, den ersten Satz der praefatio zu erklären; seine Ausführungen

haben mich nicht überzeugt. Es scheint mir nämlich zunächst nicht,

wie Hr. Sörgel meint, der Ausdruck operae pretium facere, den Weissen-

born allerdings etwas inconsequent, vielleicht auch nur ungenau wieder-

gibt, für das richtige Verständniss in erster Linie entscheidend zu

sein, sondern die Schwierigkeit vielmehr in der Auffassung des Sataes

:

giuippe gm cum «euerem, tum wOgaUm eate rem videam an liegen.

Opmra» preUum faan kann allerdings hier nichts anderes heissen als

1*
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„etwas thun, was der Mühe wert ist, was nicht überflüssig ist, etwas

vou Hedeutnng thun"; wie mir scheint, hat aber auch Weissonbora

diess nicht anders verstanden , wenn er sich mich ungenau ausdrückte.

Was aber die eigentliche Schwieri^kr it, das Sätzchen quippe qui et qu. s.

betrifft, so habe ich dasiijelbe nie in dorn Sinne, den Weissenborn,

TflckiDg und (mit einiger Modifikation) auch Sürgel hineinlegen

,

dkire oder erMiere, te operae preiium faeiwröi esse, ^eftMt. Neial

mit rei beseieboet Li?iiii offeobar das pertcribere ru popnU RomsBi.

DeBBwegen, tagt er, weil icb sebe, dais et eine scbon voo Altera ber

und von vielen unternommene Badlie iit (ae. die römiaobe Oetebiebte

darzustellen), indem stets neue Schriftsteller (gleicbsam „einer um den

andern") auftreten, in dem Glauben, sie könnten entweder sachlich

oder formell ihre Vorgänger tilierbittru , darum weiss ich nicht gewiss

(— bin ich im Zweifel), ob ich niclit etwas überflüssiges, ob ich etwas

der Mühe wertes unternehme, und wusste ich es auch, wagte ich es

gleichwol nicht zu sagen, aus Furcht, als anmasseud zu erscheinen.

Das ist gewiss ein Gedanke, der, logisch richtig, zugleich geeignet

war , dem beacbeidenen Scbxiftateller von Anfang an dna WolwoUen
aelner Leaer ausuwenden. Daran aeblieaat aieb dann trefflieb der

folgende Qedi^xkc an. „Utig dem .aein wie immer, mag, nacbdem icb

bereite ao viele Vorgänger babe, mein Unternebmen als der Mabe
wert erscheinen oder nicht, immerhin soll (-s mich freuen, auch meiner-

seits nach Kräften das Andenken an die Theten dea ersten Volkea der

Welt gefördert zu haben ; und wenn bei einer so grossen Menge von

Schriftstellern n. s. w. Diese meine Erklärung ist übrigens nicht neu;

schon Oertel in seiner im (janzen recht brauchbaren Uebersetzung hat

die Stelle in der Hauptsache so verstanden, wenn auch nicht klar und

genau genug wiedergegeben; auch Klaiber scheint es so verstanden

en haben, während Gerl&ch es dem Leser ttberlässt, sieb unter „es**

alles mOgUcbe in denken. Von den neueren Bearbeftem dea Livins

bat meinea Wissens nur einer , Dr. Mor. Malier (Teubner 1875) , an

dieser Auifassung festgebalten. Möller bat auch recbt gut bervorge-

boben, dass Livins, wenn er den von Weissenborn u. a. in die Worte
gelegten Gedanken hätte ausdracken wollen, wol nicht atfW», sondern

eher piget {puäei?) gebraucht haben würde. Besser aber bfttte Malier

bemerken können: wenn die Worte quippe qui etc. den von Weissen-

born, Tücking, Sörgel angenommenen Gedanken enthalten sollen, dann

muss das caiisale Verhältniss (quippe qui) beseitigt und ein concessivea

hergestellt werden; denn wenn es etwas altes und gewöhnliches war,

di'.s zu sagen oder zu meinen, so wäre diess ja für Livius, scheint mir,

gerade ein Grund mehr gewesen, es auch zu wagen.
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n.
c I?,tiijt. werden die Worte: aed dduibatur fatis^ wie mir wenigstens

scheint, von den Herausgebern nicht Heutig erklärt. Weissenborn

bemerkt: „debcbatnr ~ sie sollte ihren Ursprung dem Schicksal, gegen

welches die Menschen umsonst anstrohcn, verdankon*'. Müller erklärt:

jjdebebatur fatis — dio Stadt sollte dem Fatum ihren Ursprung ver-

danken
,

eigentlich ihr Ursprung sollte dem Fatum verdankt werden.

Etwas anders Vergil VII, liO fatia mihi debita tellm^*. Tücking: „«ed:

Meebte Amnlius Alles aufbieteni den Stamm det Nnmftor sn ertilgen;

gleich wol . . . . debtbatur wigo wrbia — die Stadt eollte ihren

Urspmog rerdanken**. Tflcking hat iwar dem 8€d mehr Beachtung

'geadienkt, als die andern Erklftrer, aber teine Entgegenstellnng ist

falsch; da müsste ja das concessive Glied heissen: Amulius bot zwar

Alles auf, dass die Stadt unabhängig vom Schicksal entstehe; gleichwol

sollte sie ihren Ursprung dem Schicksal verdanken.

Die Stelle, welche Müller aus Vergil VII, 120 anführt, hätte ihn

zutnal im Zusammenhalt mit andern Stellen dieses Dichters belehren

können, dass fatis an unserer Stelle nicht Dativ, sondcra nur Ablativ

sein könne , und dass deberi als eigentliches Passiv gefasst werden

mfisse in der Bedeutung: geschuldet werden, eine Sebald sein**. Nur
ao ergibt eich der entaprecheade Oegenaati : ^AmuHua bot zwar Allea

muff den Stamm dea Numitor an vertilgen ; aber der Uraprang der so

greaaen Stadt war, wie ich glaube , eine Schuld dea Schiefcaala (die daa

Sehiokaal entriebtan sollte), war Schickaaiabeatimmung".

Daaa dieas die Bedeutang von deberi fatis hier sei
,

ergibt aich

ausser der erwähnten Stelle Yergils, dem, wie von Ladewig and Anderen
zur Genüge nachgewiesen ist, der Wortschatz des Livius so mannig-

fache Bereicherung verdankt, auch noch aus der Vergleicbung l^lgeuder;

I, 205 Tendimus in Lotium, sedes übt fata quietas

Ostendunt. Illic fas regna resurgere Troiae,

Ibid. V. 235 folg. 257 folg. 262 folg. 382.

in, 184 Nunc repHo haec generi portendere dehiia noatro (sc. fatis).

TIf 66 <la »0« inäebita posco.

Begna matt fätia (— mihi faütt), LaUo eonsittere Teueroa.

Vn, 145 Adveniase diem, quo debita moenia condani.

Ibid, T. 314.

Zur Gonstruction vergleiche man noch VI, 713

Animaey quibus altera fato
Corpora debentur.

III.

c. IV, §. 4. Forte quadam divinitua .... S2)em ferentibus dabat.

Die Erklärer umgehen die eigentliche Schwierigkeit. Weissenborn's

Bemerkungen aind derartig conlua, daae, wer nicht schon vorher aber
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die Stelle sich klar geworden, es ans ihnen nnn und nimmermehr wird.

Man versuche nur einmal, auf Grund seiner Erklärung den Satz

wörtlich zu übersetzen! Tückiog schreibt: Tiberis effusus . . . nec

adiri poterat et spem dahat: In Folge des ümstandes, dass der Tiber

sich ergossen hatte, konnte man zwar nicht herankommen, dennoch bot

sich die Hoffnung". Da mUsste doch Livias Tiberi effuso geschrieben

haben; ferner noM doch wol aditi bei folgendem od AmM eiir«tfM

cmun^ nnpe^sOnlieb gefastt and darf nicbt anfTiberii belogen werden;

endUeh kann spm dabai nipht beftien „hot lieh Bolihnng«*, londern

nnr „er gewAhrte Hoffaang'^ HQller, der neoette Heraoigeher bei
*

Teubner, schweigt ganz. Auch hei den Uehersetzern , berufenen wie

unberafenen, habe ich mich vergeblich um eine Lösung der Schwierig-

keit umgesehen. Alle haben die Stelle paraphrasirt und den Sinn

derselben, der nicbt im mindesten zweifelhaft sein kann, nur im All-

gemeinen wiedergegeben. Aus Allem aber geht zur Genüge hervor,

dass die Stelle so, wie wir sie gegenwärtig lesen, nicht von Livius her-

rühren künue(?). Es muss also irgendwo ein Fehler stecken. Bei

BesserungsversuchcD rauM man offenbar von der Doppelgliederung

nee ^ et ausgehen , and da sn dabot nar Tiberi» eff^üm mit dem
Zaaats UiUbue itagnie Sabjeet aein kann , ao fölgk , daaa in dem ent-

apreehenden Oegengliede ebenfalla TSbirie Sabjeet aein mane; in dieaem ^

Falle mota der Fehler in poterat , welehea ohnehin bei anmittelbnr

folgendem |}om etwas auffällig erscheint, stecken; ich vermute, dasa

Bt&it poterat zu lesen ist paiiebatur. Damit sind, wie ich glaube, alle

Schwierigkeiten beseitigt. Ich übersetze wörtlich: „Der durch göttliche

Fügung in seichten Lachen über die Ufer getretene (causales Particip)

Tiber gestattete einerseits nicht, an den eigentlichen Flusslauf zu

gelangen, anderseits gewährte er gleichwol den Trägern Hoffnung

(Aussicht)
I

dass die Kinder auch in dem ruhigfliessenden Wasser
ertrAnIrt werden konnten**.

IV.

c. 7, §. 5 . . . Cacus, . . quum avertere eam praedam vellet . .

aversot bovesj eximiutn quemque pulchritudine ^ caudia in speluncam

Avertere an erster Stelle heiast: entwenden; das folgende aversoe

dagegen nehmen TaoUng and MftUer (WeiAenbom aehweigt) and die

üebenetaer im Sinne Ton „abgewendet, rackwftrta**. Ich mosaallerdinga

die Möglichkeit dieser Bedeutung yon averaoe zageben; die Wahr-
scheinlichkeit» dass averaos eine andere Bedeutung habe, als das

im gleichen Satze vorangehende avertere ^ stelle ich entschieden in

Abrede ; ich glaube vielmehr , dass auch „ofersos" die Bedeutung

„entwendet" habe. Ausser dem Umstände, dass das Wort in der

gleichen Bedeutung vorangeht, ist namentlich die Stellang von averaoa
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wichtig; der Stellung nach wird es doch natOrUcher als Attribut zn

boves gefasst, wie auch das folgende eximium quemque pulchritudine

zeigt; wäre es praedicativ , so hätte es seine natürliche Stellung vor

, caudis; endlich ist zu beachten, dass ja caudis traxit allein schon

den Gedanken des Schriftstellers vollständig klar macht und dass

demlbe durch den Zusatz aversos — rückwärts an YoUstäudigifeit

oder ADiehattlichkeit nichts gewinnen wQrde. Wenn wir uns am allen-

fallsige Belege fOr die eine oder andere Bedentnng bei andern Schrift-

stellern umseben, so bat Ooui. Fatt. I, 548 traxtinkt averfoa Cwus in

antra ferot das Wert entschieden in der Bedeotung „rttcklings** gebranebt
Bei Propertins IV> 9, 13 Hie ne eerta formt manifeatae signa ropmae

Averaos cauda traxit in antra bovea

kann das Wort beide Bedeutungen haben, wiewol ich auch hier es lieber

als Attribut zu ftoves „die entwendeten ttinder" fassen mdebte.

Dagegen lesen wir bei Vergil VIII, 207 folg.:

Quatuor a stahulis praestanti corpore tauros
' Avertit, totidem forma superante iuvencas.

Atque ho8t ne gua forent pedibus vesligia rectis,

Oauda in spehmetm traeto§ wrHtqM tdarum

InSieÜB rapto$ ioxo oeeuittdbat opaeo,

Quaerenti mtOa aätpeluneam9ignaf€r^anteiq^»s*
An dieser Stelle, die mit der Lmaniseben grosse Aebnliehkeit bat,

kommt aoerHt nur an erster Stelle vor, an aweiter, in der gleichen

Bedeutung, das synonyme raptos. Ein aversos im Sinne „rttcklings"

fehlt auch hier als überflüssig. Als belehrend mögen anch noch die

betr. Worte aus Dionys von Halikarnass hier stehen: oXlyag di rtytts

(ivxijiv etf Tü ayigoy, iy (o Jikr/aioy oVrt iri^y/uye Tijy diairay noiov-

fisyog, unoxQvriTSTtti, IfinttXiy xaxd q>voiy zois Ctootg noQeiag imanu"

fteyog ixiiait^y xai' ovqäy.

Die folgenden Worte: q^uae ubi omnia foras versa vidit nec in

partem aUam ferre (sc als snm Lagerplatze) zeigen, dass Gaens die'

gestohlenen Binder stehend, resp. rückwftrts gehend, nicht liegend

(was man aas §. 4 scbliessen mdcbte) in seine HOble gesogen habe.

Sebliesslicb kann ich meine Yerwnndemng darftber nicht untere

drflcken, dass in Auagaben, die doch auch für Lehrer berechnet sind,

auf solch classische Stellen, wie Ovid FasH I, 548 folg. and Pruptft*

EL IV, 9 nicht einmal verwiesen ist

Landshnt ^ HOger.
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FMBonlB» penonallA InflxA und Negation

im Keitiuhen and FransöBischen.

Dunkel und nntcrbrochen ist die Kntstehungsart und Entwicklung

der französiscbeu Sprache iu ihren Uraufiiugeü| als sie sich von der

Uteioiseheii Mutter trennte, um ihre eigenen Wege so gehen. Von

dem enten Eindringen der ROmer in die keltiiehen Staaten bii zum
8. Jahrbandert fieblen ans alle Anhaltq»ankte. Nor dareb die „Sohwilre

Ton Straaslnirg** erhalten vir einen Irleinen Einblick in ihre erste

Jugend; aber von da an verschwindet wieder jede Spur, bis wir der-

selben nach ihrer beinabe ollsUndigen Entwicklang im X. und XI.

Jahrhundert wieder begegnen , am sie nie mehr aas dem Auge sa
' verlieren.

Die Einflüsse, die sich bei ihrer Entwicklung geltend gemacht

haben , können wir nur durch die (ieschichte der römischen und kelt-

ischen Völker erfahren, welche bis zum 5. Jahrhundert allein, und von

da an mit den germanischen Stämmen den Besitz der Länder jenseits

des Bheioes teilten.

Da die Römer, die Besieger Galliens, in der CiTilisation bereits

weiter vorgesehritten waren, so machten sie anch ihre Ueberlegeajieit

in Hinsicht der Sprache geltend, and zwangen die Kelten, das römische

Idiom zu erlernen, wenn sie ihnen gleichstehen wollten. Bald lieferte

Gallien den Römern die grössten Schriftsteller, wie Vergilius, Catullus,

Ausonius, Sidonius, Livius
,

Plinius, dereu Werke auch heute noch

als die schönsten Perlen der literarischen Krone Koma angesehen

werden können.

Als die Römer den Barbarenvölkern weichen raussten , und ihr

mächtiges Reich wegen übermässiger Grosse zerfiel, hatte die lateinische

Sprache bereits die Oberhand über die keltische erlangt und wusste

sich anch fmst in dieser präponderirenden Stellang sa^ behaupten,

wfthrend das Keltische ans den Stftdten verbannt and aaf einzelne

Landstriche beschränkt blieb. Aach war das letstere bereits durch die

fremden Eindringlinge stark entstellt nnd n&herte sich immer mehr
seinem vollständigen Untergänge.

Was das deutsche Element betrifft, das durch die gerxnanischen

Stämme in das Französische kam , so hat es zwar einen grossen

Einfluss auf das damalige Idiom geübt, aber die Uauptbeteilig^eu bei

der Bildung der neuen Sprache waren doch das JLateinische und

Keltische.

Die keltischen Sprachüberreste sind im Französischen schwer zu

erkennen« Sie verschwinden beinabe unter der Ungeheuern Masse von

Wörtern ond Formen, die der lateinischen Sprache entnommen sind.
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Doch gibt es noch mehrere Hunderte von Wörtern keltischen Uripnuigs,

von denen ich nur einige beiläufig hier erwähnen will.

Baz, büton; bec, pointe, 6cc; von diesem stammt auch das

lateinische bucca, franz. box che; born, borgne', bouc, lat. buccus,

fr. bouc] breva, roiiipre
,

broj/er; cark oder carg, cknrge:, car,

char'y chotn, demeurer, chömer; crib oder crimp, peiyne, sommet,

wovon grimper wie monier von mont; foll^ fou; mignon, ami^

miffnoni iolif beau^ joU; garm, voroa mit fallt memvaia in

vall and va ver&ndert, vaearme; das Wort eri, Geschrei, Ist selbst

aach Iceltiflch; tonea, ioea, tweher, itai. tocore, sp. tocor; tanty

moreeau, tama, «Negier» wovon entame, entamer, eniamure, kil
oder eil (c = A), dos, wovon reculer, aeeuler etc.

Wie gesagt, solche keltische Ueberreste könnte man noch mehrere

Banderte anführen, aber der eigentliche keltische Geist, der eigen-

tümliche Charakter der Spruche der Verehrer Teutates, wird am ehesten

doch nur durch den gleicharticren Gebrauch der jtersünlichen Fürwörter

und der Verneininig klar t rsichtlich. liier erkennen wir noch den

Hauch jenes Spracl, freistes
, erblicken noch am besten den Kinfiuss des

keltischen Idioms, und die — zwar in lateinisches Gewand gekleidete —
Denkangsweise der CMlier.

Professor Diets hat in seiner Qrammatik der romanischen Sprachen

leider des Keltischen nur venig gedacht, und im Ufr Bande, wo er

die prowmt pereotmeU eot^ointe behandelt, sagt er nar: „Auch Slaven,

Albanesen nnd Gelten haben Aehnüehes". Hier hätte man genauem
Aafschluss gewünscht über die Art und Weise, wie der dem Lateinischen

so fremde Gebrauch der Pronomina in dem neuen Idiom Aufnahme

gefunden hat, da die keltische Sprache in der Entwicklung des Fran-

zösischen eine wichtige KoUe spielt und bei dessen Erforschung und

Erläuterung,' nicht ausser Acht gelassen NvtrJ<;n darf. Um den Geist

der französischen — auch der spanischen und teilweise der italienischen

— Sprache zu erfassen, ist die Kenntniss des Keltischen uotweudig.

Wie im Französischen haben auch im Keltischen in gewöhnlicher

Bede älB^pronomina persanalia als Sulgekte gewöhnlich den ersten

Plats Inne. So finden wir:

Me a ffoueMotm a oet da {ViUmargnS hardet du Vlime 8üeU)\

je Mt> (ce) qui itait hon, — Ni so mekoniet (ZeueSf gram. ceU.),

nous sommes affliges.

Selbst der französische Gebrauch von moi, ich und mich, scheint

daher zu stammen^ dass das Keltische me die beidenr Bedeutungen

ego und tne, ich und mich, in sich fasste. Die grosse Aehnlichkeit

der Per.sonalpronomina der keltischen und lateinischeu Spiache bewirkte

jedenfalls, dass die Fürwörter der erstem ausgemerzt wurden, und die

der letztem keltisches Gepräge annahmen.
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In Fragesätzen beider Sprachen herrscht ebenso bezüglich der

pronoms ptraonMls die gleiche Uebereiostimmuag. Wie im Keltischen

die Fürwörter, Subjekte, in solchen Fällen nach dem Vcrbum ihren

Platz haben, so stehen auch die französischen Pronomina nach demselben.

Tmmm «eiMe {alora) et bevif- me? {Zeust) CommtM 9iprtU*)9

ahn 9 — Mra rit^ehoui {ch = eh dticb.) an va (= ma) mtrckf

Koeh deatlieher tritt aber der Einflun hervor, den die Iteltische

auf die französische Sprache aasgefibt bat, wenn wir in beiden Sprachen

den Oebraucb der prononu pertomteU conjoinU oder j^onomina perao-

nalia inßxa nach der grammatica celtica von Zeuss näher betrachten.

Hier weicht der Gebrauch von der lateinischen Sprache stark ab, in

welcher die Persoualprüuomiaa selbständig sind , und ihre Stelle je

nach dem Sinne und der Betonung im Satze einnehmen , ohne beim

Yerbum stehen zu müssen. Im Französischen und Keltischen haben

lie nar eine Stelle und zwar unmittelbar vor dem Zeitworte.

Pedyr U am nagh terghweth {th = g), Pk'erret tu m$ reaiiroi

Irotf /Me. — Me ag giuH «scMt, je ie voU traabU. — N$f hoe Ub
eaü (noua wme Udetone quüUs) ih>m# wm$ quitione (Zenee).

Oleiehe Bewandtnis! hat es auch mit den ImperatiT. Beide

Spraehea besitsen hier die nemllcben grammatilcalischen Regeln, die

man so fassen kanny dass beim affirmativen Imperativ die pronomiaa

j^enonaUa tnfixa nach, und beim negativen Imperativ vor dem Verbam
stehen, wie aus folgenden Beispielen ersichtlich ist:

Miret-he mad, ha me ho ped (Bz.-Br.), gardez - le s bien
^ (et)

je V0U8 prie. — Leveret- hu d' i-iue da genta [Bz -Br.)^ repondez

{-vous) -moi d* abord. — am ancouf/m quet {Ztuss) ^ ne

m* oublie pa§.

Im lotsten Beispiele kOnnen wir auch hei fi*aei, welches Ar
ne me steht, ersehen, wie eng sieh die FflrwOrter an die Yerneinang

schmiegen. Dies ist im FransOsischen, und awar besonders im Sprechen,

ebenfhlls in beachten, wenn wir sagen: Nemebldwtegpa§i nem^imbUes
pa$; je ne le veux pae etc., woso der Volksmond noch frappantere

Beispiele liefern könnte.

Mit den Negationen kann man dieselben Vergleiche anstellen wie

mit den Fürwörtern. Auch hier finden wir die vollständigste üeber-

einstimmung in den beiden Idiomen. Im Französischen heisst die als

Antwort dienende Verneinung non, im Keltischen naw, auch nani
für na- na oder ne-ne, welches nichts anderes als die Wiederholung

derselben Negation ist mit Abstossung des letzten Vokales. Diese

keltische Yerneinang, wie sie in ^rsMorsea gebraucht wird, ging sogar

in das FraoiOsische fiber nnd bebanptet sich noch honte im yoUcb-

miudUflheii »eim^ imId.
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In beiden Sprachen heisst beim Zeitworte die Verneinung ne,

welche dareh ein BAch dem Yerbum su seteendes Wort, im Fransö-

siiehen pa» itäw point (ak wie), im Keldseben der Bretagne quet
(oder ket), verstirkt wird; also ne-pat = ne-ieU

Dieier Gebrauoh toh pa$ und ket datirt iileht von Heote and

Gestern , Bondern ist bereits in den Altetten Zeiten, soweit die Sprach-

denkmUer uns aufklären, vorhanden. Pas oder point findet

sich zwar nicht in den allerältesten Ueberresten französischer Li-

teratur, doch entdecken wir den ersten schriftlichen Gebrauch in einem

Gedichte aus dem XI. oder XII. Jahrhundert, „(? uillau me d' Oreng e^^,

wo es heisst: „N^ est pas merveille se vos estes lassez (ce n' est pas

une merveille, si vous etes Za«)". Für pas wurde zu jener Zeit und

auch schon im IX. und X. Jahrhundert hauptsachlich mie (lat. mica,

ft, mi$ite) gesetzt, wie ein Beispiel ans demsolben Godiehto zeigt:

„JP esh'ei mie ettog (stols) ne ramjMMOfif («oim »' HUs {point) iU

/Urs m rampaiii»y*»

Das keltiaeho necket begegnet ans .schon in dem „BtiAe^r

tüntez Nonn" {Vie d» la sainte Nonns) betitelten Buche, welches

or dem XII. Jahrhundert geschrieben wurde. Die eigentliche, das

Yerbum begleitende Negation im Keltischen ist ny, na oder ne. Ny
ist die gälische, aber immer ohne ein verstärkendes Wort, na (alt)

oder ne gehört dem bretonischen Sprachgebiete an and führt beinahe

immer ein anderes Wort bei sich.

Ohne Begleitung von ket oder von einem andern Worte kam es

besonders in den frühesten Zeiten vor, wie: Ne oun, je ne aais^ ne

gallo, ü n$ pcurrai ne gra^ il,ne fait pas {Zeuse). Naeb dem
XII. Jabrbnndert bis aof ansere Tage bildete ket mdstens den gewöhn*

liehen Begleiter der Negation.

Zsuss In seiner grammaOea esltiea sagt in Betreff von ket (fliegt

^remorica voeem „quet** {Isg- ket ineerta origine) negationi addere

consuevit adeo, ut facta sit psrpetua fere n^foHonis eomes (s^0lU goU,

hod. jypas*^) usque ad Jiodiernum diem".

Unklar scheint Zeitss der Ursprung von ket, was er in seinem

ineerta origine andeutet. Dafür glaubt Le Pelletier in seinem „Dicti-

onnaire de la langue celto -bretonne"' eine bestimmtere Ableitung dem-

selben geben zu können, und halte ich dieselbe für annehmbar, obwol

sich vielleicht Manches dagegen einwenden Hesse. Er derivirt es von

keetf und dies irieder von ei geben, indem er hinaufügt: „Bn
HantS'Sretagns U mUgaire dit ^jkettef* pour „patte^ de bite^.

Wenn wir diese Derivation als eine riehtige annehmen wollen, so

bitte ket dieselbe Bedeatang wie pas nnd wire das letstere somit

nor eine Uebertragang nnd w5rtliehe Uebersetsnng wie etwa „eiifr«-
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prendre" vom deutschen „unternehmen". Zo leichterer Yeran-

schaulicliung füge ich hier einige Beispiele bei:

Ne gcdlen quet, je ne pouvai« pas; - na tardomp quet, ue

tardons paa (Zeues). — Kloeh ar en doar ne Mono ket^ Belek d'am

efterdbel ne Mmtf tet, Ohehe p<mr moi ne eonnera pas ew Ufte;

pritre ne viendra pae me ehercher {Bm.'Bt.),

Im FrattsOBifleheo werden oft auch die Wftrier brin, goutte, tut

Vent&rkang der Negation . gehraucht. Dai Kelto • brottonieehe weist

auch hier tiao AehBUcbkeit auf in den Wörtern tarn, morceaUf petite,

püee, miette und bannü, goutU^ welche Öftere in Begleitung der Ne-

gation gefanden werden, so dass ne-tam (=«e-m»e, alt), den Begriff

von ne-guerCf ne-point und ne^banna den von ne-goutte in

sich schlösse :

A doen ne dlehes tarn , tu ne dcvais point porter ^
— ny tocly

banna, il ne voyaü goutte [Zeuss).

Selbst die französische Redewendung ne-^ue in der Bedeutung

„nur** und „nicht» anderes als" dankt mir einige Verwandtschaft

mit dem keltischen ne-^quen oder ne-ken au haben, obwol diesem

das latainische nihil alind quam im Wege au stehen scheint.

Ne-quen hat abor das filr sich, dass es dem Fnumösischen ne-^tie

viel ähnlicher ist, und dass das lateinische nihil aliud quam wol

den Begriff, nicht aber die Form von ne-qne besittt, wie einige

Beispiele ersehen lassen:

Han credit na compsit quen^ croyez -nous , nc parlez pas
autrement, ne parlez qu^ ainsi ~ N' em bezo quen je n'ai pan
d' autre chose, je n' ai qtie celu (Zeuss). -- Choari enep d* i-mCf

na ra ken, ü ne fait que ine combaltre (Bz.-Br.)

Die Indefinit - Pronomina negativen Sinnes verlangen beim Vcrbnm
in beiden Idiomen die Terneineode Partikel ne, mögen sie die Vor-

neinung bereits in sich sohliessen oder nicht. Im Fransösischen haben

wir nuly aueun, personne, rien, wovon ausser nul keines eine

eigentlicfae Verneinung ist, obwol sie heutsntage ,
alleinstehend, auch

ebne n e mit negativem Begriffe vorkommen. Die keltischen als In-

definit -Fronomina gebrauchten Wörter haben ausser den und gour,
komme

y
per sonne immer die Partikel ne in ihrer Begleitung, so

dass sie, ohne die Partikel ne beim Zeitworte, die Verneinung auch

noch mit sich selbst verbinden. Als solche sind besondors hervorzu-

heben, ne-nebf ne-nicun, ne-nul ne^attcun; ne-netra (tra, chose),

ne - rien.

Die Adverbien muy, plua^ biscoas, jamaia (iltbizhyquen), haben

in beiden Sprachen dieselbe Stellung im Satie , wenn die Kegation ne *

dabei steht
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Ne galle tZen, personne ne ponvait; — na gorteomp detif

n* (Utendons personne ; na chomet gour, que nul ne reste. —
Ne goer nebj personne ne 8ait\ — n' am eu« guellet necun

(=: nicm), »' oU vu pertonne, —
Ne coHha neirat wne ne perdreg rien» —
Bieeoae emri ne mm het, jamaie je n' y ai iU\ ma ireü ne

ffwlohy htMhffqnen, in ne Uwerae jamaie mee pieda; — na
.gtmrto muy, tu ne tarderae plne.

Die obigen Beispiele wurden grösstenteils der Grammatik von

Zenas und den Barkaz - Breiz {chants populaires de la Bretagne) von

de 1a Villeviarquc entlehnt, und beweisen, wie gross die Äfiinität der

beiden Sprachen in dieser Hinsicht noch ist. Was die verneinenden

Conjunktionen weder noch, fr. {ne) wi-wi, kelt. (ne) na-na
betrifft, so können wir ebenfalls bei dieser Bedensart das innige

Zusammengeben der beiden Idiome konstatiren. Wie das französische

ni'ni, verlangt aach das keltisehe »a-na, die negative Partikel fie

beim Yerbum:

Na (oder ne) vanko he kik na bara na gufin, ü ne lenr

wumguera ni ehair^ ni pain ni vin» -~ Mab-den, Mir na (= ne)

«AU^ moree kar na diskar na den eveUe, fils de V homme^ garde-

toi de ne maudirejamais ni ami ni ennemi ni personneoimi (Viüem»)

Zwar könnte man die Pronomina und die Negation noch ausffihr-

licher behandeln ; allein ich glaube das Yerhältniss beider Sprachen

bezüglich derselben genügend dargelegt zu haben. Die alte Sprache

der Gallier lebt noch fort in dem französischen Idiom ; es war den

Römern nicht möglich, den Volkscharakter der Kelten so zu verdrängen,

dass er in ihrer angenommenen Sprache nicht mehr kenntlich gewesen

wftre. Auf wilden Stamm wurde edles Beis gepropft, das, von demSsfte

des nitea Stammes genAhrt, krftftig gedieh und edlere Fmebt seitigte.

Dinkelsbülil. A. Mayer.

Zu den Sobolien des Irlstonicns.

j4 474 fAiXnovtts ixne^yoy 6 de (pQtya rt^nei' uxot'xof.

Vor diesem Verse steht in der Handschrift der Obelus, welcher in

dem Scholium erklärt wird: üy/iitCrui, 6rc yofji'auc; r/c roV ^nokkujyti

Jhntjoya ei^rfOx^ai nQoaef^fjxey avroy, xui yiyerai d laaoXoyitf nQoeiqrjui

yuQ ol <fe 71 u y tf fAE (j 1 0 1 /noXii^ fheov iküoxttyio. (Für die letz.ten

Worte schlug Lehrs Aristarch p. 139 vor: xuXov aei&oyres Jlaiijoya.)
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Zu diesem Scholium hat Friedlaender bemerkt: „AccessU
,

qtiod

fidknety apud Homerum non est cantare, sed luder maxime

saltare Hoc cerle Hatuit Äristarchus. Nam Aristonici est sehoUum

Q. ad d \0 fM}Xn^si ort ov »qV ^d^y aXXa rqV naiyyitty X^yei oStm

nQOS TO ff/iiilmo9ffte *E*usQyoy**, jtoi yuQ »vytOiy fxiXniiSga (N. 233) (ftjirt.

Cf. Mot ad C 101. PraeUr hmne loeim Ä 474 oauMt loei' floMinei,

qid ftäintw tt fiolirv Mmt, htme figtUfieatioitm anii admiütmt aiU

re^mfuM: H 241 if 6S7 II 182 Jm a 162 ClOl 7 430 145, exeepHi

duobus I 604 {pU Uenm po$iiu$ ab Äri§Uareho ^ 10) d r 27. HU
AofUe tid Ugiiar:

regitofjtfyot. fxtia <f« atpiv ifiiXneto &eiog aotiog

g)OQfiiC<oy. Soito 6h xvßtarrj^Q^ x«r' nvrov^

/iioXu^g i^dfi^oyTos iSiyevoy xatix /ueaaovg.

At Aristarchus {Athen. 181 C) rov xQr,iixov /o^ov my i^Juy iieiXeyf

inire/Äuiy td not^/naxu loy XQonoy xovioy.

jtQno/aeyot. douS «fl xvßiatijfliQe nai* avtovg

Quin Um ßmH in fuarto Oiyaaea/s non MOo* Fo^imi (IVoll.

p. CCLXin noi, 49) wratit t^pparet. SeiM alter 1oen$ p 27.

taqnoftstw fttru &i a^uf ifAiXnero &tids aoi/dct

Ji]fi6&ojtos Xaoiat texif^iyog, «vrap *0äv«a9Pt —
Quo quid feeerit nescimus. An legit Üaiyvto pro ifiiXnsro ?" So

weit Friedlaender. Nach ihm bat Lohrs im Aristarch p. 134 ff. die

Sache wieder aafgenommen, zum Teil auf Friedlaender fussend: j^aquo

nobis omnia hic petenda sunt" p. 138. Doch wird bemerkt p. 140 :

„Uaecomnia cumconsiderOy Aristarcho in ^ohiri cantus significationem

exduderUi assetUiri duhito". Auf der ricbtigeo Spur war derselbe

Gelehrte Aber entschiedeu, wenn er p. 141 am £nde der Nota bemerkt:

„Sed confUmäum ett Aritfanieeis quoque ti^oUorvm paudi ÜKt «erMt

rtSieHB oi ^ 19 , guae »upra exicripia habet , nos videri in

devia dudf*. Carautli, AriHanid n«^ «v/ietor ^odvaatiuc reUg.

mamdat* fiind ea nielit der Muhe wert, die UntenadiiiAg Boehmels

aufzunehmen.

Die Wichtigkeit des Gegenstandes entschuldigt vielleicht unsere

Ausführlichkeit , und so wollen wir einmal sämnitliche Stellen , in

welchen fxoXTnj u. fisXneQ^ai. bei dem Dichter vorkommen, einer nlüiern

Prüfung unterziehen.

A 472 ol &b naytjfxsQioi f^oknfi ^coV iXäaxoyro

xaXoy c(€i(foyreg nanjoya ....
Hier heisst doch fxoXnr'i unzweifelhaft „Oesang".

N 636 nummy ftky »oqos inl ntd vnyov ttai ipiXottfros
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Wenn wär nielit drehen und deuteln woUeni so beint et liier ebenfUls

„Gesang**. Aoeb Lehre bemerkt p. 139: ^Jlmgt mdiuB videretur ti

int^gi poitenl in emmtroHane qtMftor tu omoenoe HgunnetM nee

tmit9im eint unrnm iHte temporibm tarnamamum «iMwi quam ea ntm^.
2 672 Tol <fe qnaawtte ä/ttt^t§

fioXn ^ T* ivyfitS ts noai anaiqovttg inovxo.

In Verbindung mit ivyfx^ kann man fMtn^ jinr vom Qeenng rerstehen

(vgl. Dantzer zu der Stelle).

^ 605 las Aristarch

tSQnofieyoi' dotoi de xvßutTtjT^QS xctt' avrots

Er TeretMid also oniweil»lhafl darunter „das Spiel , den Tanz der

q> 430 rnnd^f inwa »öl SXXtH i^uta09m,

^ 144 (ftf 4^wuf VfiBQoy w^t
fjoXn^g TS yXvxeQr,g xai afxvfxovog OQ^fi&fAoto,

In diesen 3 Stellen kann es kaum anders als mit "Gesang" übersetzt

werden; zu \p 144 fl". bemerkt Lehrg p. 139: in quo certe exemplo

pronuni videtur intelligere desiderium lusus et scdtationiSy ut haec duo

explicative conjuncta sint , non desiderium cantua semel exciUUi porro

audiendi, et »altationia.

«f 17 ft
'

xegnofÄeyoi' find ii i/iilnno ^elbf MMcfor

Aristarch las: i^difx^rtes und hier gibt nns aber seine Auffassung

von /utXnij das oben von Friedl. ausgeschriebene SchoUum AnCMdUnsty

er verstand darunter die nat^ykt der xvßuntjTfi^ef'

C 100 (f<fdQfl Tai (f enaiCov ano xgtjdcfjya ßctXovfftu

rfiai Navaixaa XevxüjXevog ^p/fro fuokn^g.

Hierüber bemerkt Aristonicus : fxexaßaXüiv {vel potius f^eraXaßoiy Lebrs)

TO „ff9P«t'()3 tut d' ftQ Inntfo»'" (100) eins »T^fft de Navaucda Ae»-

x<6Xsyog ^^jj^cro fioXn^t** nSfft» ntuSüty /ÄoXTtijy Xiytay ol di yetaregoi

rtjy t^dijy. ort «fl ovx ßdey ij Ntmtixda, aiiV iaq)ulqk^e dtiXoi i6 ^^affuiqay

SneiT* %^qt,%lfe fxex' ufjuptnohiP ßacÜLtu^*

Ueber lUknw^ können wir uns kfirier fassen: vom Sänger wird

es gesagt ^ 17 27, vom Tauen n 188 (davon abertragen ff 241).

So ergibt sich denn fQr fxoXnri die Bedeutung „Gesang" unzweifel»

haft in den Stellen J ATI S 636 £ 572, höchst wahrscheinlich auch

« 152 t/; 144 (f 430. Die Hedoutung Spiel" (Tanz) dagegen ist un-

sweifelhaft bloss C 101 und nach ArisUrpbs iiesart noch 2 605 «P 17.
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Ujid da goUArittaroh die Bedeutung „Gesang" ganz oad gar «osge-

adtlotaea haben ? Dann wftre ergewin seines grossen Namens nicht würdig I

Die Sache verhält sich Tielmehr nach meiner Ansicht so

:

a) Arittarch dachte an den meisten der angefflhiten Stellen gar nicht an

die von Friedlaender so bartnftckig festgehaltene Bedentnng : denn sonst

h&tten wir sicherlich zu einigen Stellen der llias, wo wir doch aber

ein so reiches Scholienmaterial verfügen, wenigstens in einem oder

dem andern Scbolium Aufschluss bekommen.

Friedlaeuders Irrtum scheint mir dadurch cutstauden zu sein, dass

er den Scholien der Odyssee, die sich nur auf eine bestimmte Stelle

und Lesart bezogen, eine allgemeine Bedeutung gab und sie auf

alle Verse bezog, in welchen das Wort vorkommt; denn das ist

doch offenbar, dass Aristarch» wenn er <f 19 {£ 609) /Mln^s

^fu^/oyrer las, nor erklftren konnte: ort o» xn» »Xki

rqV nm^yvitt» Xiysi ovr» etc.; snr Rechtfertignng dieser hier

Btatnirteu Bedeutung wird er gewiss auf C 101 Tpffi ik Nttvcixmu

XevxtSiiPos r,QXBTo /xoXnrjs, verwiesen haben, wo wir ja den Spuren

der Aristarcbeiscben Erklärung noch begegnen .... Tjnaav Tiat-

(ft«*' /xokntjy XeycDf — wie oben den Tanz, so hier das Ballspiel,

c) Ich glaube also auch nicht, dass in dem oben angeführten Scholium

des Arislouicus J 474 ein Moment übersehen ist; jenen Hinweis in

dem Scholium d 19 jiqos ro\ffJiiAnoyies ExdeQyoy^^ muBS ich iQr

verfehlt halten.

Aristarch hat gewiss über /uohitj und fxiXneaO^cn nichts Anderes

gelehrt, als was wir heute Äpollon. lex p. 110,35 lesen: iieXnead^ai

^Toi nui^siy r; vfxvBiv. xtti i] fioXn^ kxaiSQoy aij^iaiyei ini fihv tov vfifov

ämitttäcyof ?^/aro /loänijf^/* ano xavxns t^f iyrotat «ei o'EmaQ „otdtt

A 424 x&i^og eßt} x(ad Vectra, &£oi (P üuu rtuyreg tnovro. Dieser

Vers hat den Obclus und das vor demselben stehende Scholium lautet:

or» xufit yQft^ovai ^tul dui^ova^ aXXovs' &i6 a&eistTai, Da sich nun

das fAsxti da(/ioyas aXXovg auf keine Weise in denYers fügt, so verwarf

man mit Redit das Scholium als unsinnig, und Lohrs schlug vor: or»

xufhe yQu^pmn/i fma &utxar Sto 9 dmlSi^iuAZxi finxtiXMXo f/iextid«^[»mms

SXXovs (v.222). <r«oa»ereArai(T. su diesem Vers bemerkt derselbe:

nBune versutn ah Aristarcheis ohelo notaium puto**. Ich kann nun
aus verschiedenen Gründen ihm hierin nicht beistimmen.

1} Wir haben zu v-222 ein Scholium des Aristonicus ; über den Worten

Jtoi steht nämiich ör« aVri t^s ini; dieaea fichoUum erklärt
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eine einfache Diple. — also stand nrBprflnglicli eine ela^uka
Diple, nicht ein Obelus vor dem Verse.

2) Aristarch hat nicht im Entferntesten an eine Athetese dieses Verses

gedacht. Vergleichen wir nämlich das Scholium des Didymus zu

V. 424, dessen Schluss also lautet: xrciro „9eoi cfe le .luvreg snoyrai**

tft« liii «7, so sehen vir, dass Aristarch den Vers also las:

X^iCos e^rf xttid (fuirOf d^eoi cT' ttfxa navtti tnovxai.
Wenn «Iso Aristarch hier das Prftsens sehrieb, so war ja gerade

dadurch der Widerspruch mit 222 vermieden — es war also für ihn

ktin Grand vorhanden, an die Athetese jenes Verses sa denlcen.

Yielmebr mossten di^enig^n, «eiche hier Snovto lasen, jenen Yers ver-

werfen and das Scholinm dürfte demnach eher so gelautet haben; ort

Ttyis yQa^pwoi ä.iovto. ov avyadBi tovtü) (uu^stui cff) ro

fX€Ttt S tt lfiov Ctg uXXor>c (v. 222). &io a&erovai roV aji^ov (v. 222).

Daranf scheint auch der Anfang eines grösseren Scholiums in AV zw

V. 222 hinzudeuten, wo es heisst: AvvnKn fxiv tt&eTfia&ui. Aristarch

setzte also weder vor v. 222 noch vor unscrnVers den Übclus und gern

gebe ich Lehrs Recht, wenn er behau ptfjt: „In textu Humer. Villois.

appositus ad hune vermm 434 obelus errore irrepsisse p^itandus e«^'.

J 434 larov d'^ larodoxf, neXaaetv nQoroyontiy ixpivres.

Zu diesem Verse haben wir ein kurzes Scholium in J: 'jQCaraQxos

tttpivT eg: Dazu setzten Villois. und Bekk aus BLV. ZrjvodoTos

vrpsfTec und Fricdlaender bemerkt darüber „Cetcrum hoc ex Didymo

et Äristohico coaluit". Nach der ganzen Fassung zu schliessen, gehört

dieses Scholium aber nur dem Didymus^ dem es auch La Hocke zuge*

wiesen hat ; dem Arisioiiieut gehOrt wol, was in V, sich findet : näXavaaf:

nsXM^yai inofncup tSt to ^«vtus f^y lAn««** {ß 91). Vergl. Afiston.

SU £ 87 e 328 I 664 und Garnnth an ^ 68.

Dass durch eine neue Vergleich ung der Handschrift manche

Scholien des Aristonicus eine andere Gestalt belcommeu, mögen

folgende Beispiele zeigen:

Dm gab FHedlaender ans ViXhtt.uiaiiBtkk&r folgendes Scholium:

iattndat yoQ tws totg "BXktiüi f^ovvta^ »toivf ix^9wtAfM JU ^90^^

Vy« ftaXXoy mvono Bitig BL. Friedl. deutete auch durch ein Frage-

aeichen an , dass er mit diesem Scholium in dieser Fassung Nichts

anzufangen wisse. Die Unklarheit kam dadurch , dass Villois. wie

BeJcker vergassen, hinter ßor^x'tovi'Tf«: den Buchstaben als Bezeichnung

der Handschrift, welcher das Scholium entnommen ist, beizusetzen: es

lautet also: Öti Ztiru^hirog yQtupei An 6 kXu)V' arf i(n>£tiai (fi ro

nt,9-av6v' i/iirtiifeg yuQ lovg joig KXXriai. liotjO^otvtccs (sC (fuoi):

Blättw f. d..ba7«r. Gyrnn.- o. &eia-6«halw. ZU. J*lirs. * 2
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So lautet aach das Scbolinm zn ^ 96 richtig in der Handschrift:

a^eteSvtttt ort nBQiaG6<: ngoMBtrat yu(j „rt'AÄ* A^ex* a^qr^^oc" —
Die Worte „Sy vVfjuqtf' jtyuf^tuynt^ to imfiifi^srai cfiro xotvov d$t

Jutftßdmtw aind von den Heraosgebern aus andern Handsebrifteo hinxa-

gefflgt tfnd dflrfen um eo weniger hier stehen, als wir icbon oben zu

T 93 ein Scholium darQber haben, wo mit Friedlaender au lesen ist«

xtti xoipoy To dntue'iu^ETtti: Ueberhaiipt machte Vilhison schon den

Anfang mit der 5clbständi<7en Ilcdaction dieser Scholien: £eA;iker

hat noch mehr darin geleistet: ein Beispiel für viele-

Zu // 107 avT((Q 0 avre '-iihtj' .1) (tut'ui'oyi Asi i€ cfo()i]rt(i

gab Villoison folgendes Scholium: »1 ifinXtjj ort ov yinoaxBi rijV

iX&Qttv Atqiüii Xfd f>ve<ftov
,

n^kti avuifAayoiivrui uvjovq <jvyiarr,ai* jrai

yuQ 6 Svimn^s no vlt^ avtov AiyiaO^ta xoraAefoe* to axr^nrpo»', uXV
'AyaiJkifivovi xtA oxi xXiiTttti$ «yri r^f oQ^^f, 9vima avxi tini Sviattff.

B^ker: 4 «fm^jj, er» ov ywawu ri^V ix^Qtty UzQiwe xed SvimoVf

ttXXd nvfjupvtvwvtnt avrovs cvyiat^«*». «vr^ yovy nagadiSatn
vi ax^nr Q oy ,

rj (Lebrs o«) roff vlotf o JtQtvs, xai 6 Bvictnt

ov vfst avTov Jiyta9st xftraXsinst t6 on^TtTQoyy dXX* *JyafA4/*yoy^. xtti

or« xXrjTixt] «yri r^f oQ9^g, Sviara ayti rov ffvearfi^.

Beide sind gewiss nicht zum Vorteil des Arintonicus von der Hand-

schrift abgewichen : dort linden wir zwei Scholien, welche sich auf zwei

Diplen beziehen, nämlich vor dem Verae 106

AtQevq 61 ityr^axuty t'liney riokvuQVt, OvsOTH

steht eine Diple und die wird richtig in einem Scholium erklftrt:

9 ^atX^ or* o« (im eod. fehlt ov) yivtS^xn rifV ex^Quy At^eais xtti

0vi9tov. «VT^ yovy na^adi^uai ro inn^ntqoy ov (cod. 9) ro^ vlof; 0 *AtQtvt<

V.107 «vrcr^ 0* avte 6viin* 'Jyafiä/iypyi Xeine qw^^ytu hat ebenfalls

die Diple, welche in einem zweiten Scbolinm erkl&rt wird:

ort avfi(p(oyoiyTf(<: avrovg avyiarijar^ xed yuQ o f-^vEarm ov vU^

ttvTov Aiyio&(^ {sic) xarnXeiJiet ro axrintqoy y rtXX^ 'Aya/4ä/4yori xeA or»

xXfiTixt] uyri t^g o^^qf, Bviüta dyti rov &v4<nii^*

Manchen. A. Boom er.

Lltterarisciie NaehwefsiuiKeD.

r.

In Bd. VIII S. 86 dieser Blätter habe ich , bei Gelegenheit der

Besprechung der ganzjährigen Trauer des Admetos um die Alkestis
das Trauerjahr von dem jährlichen Kreislauf der Natur abgeleitet'

Damals, als ich jene Studie fertigte (1872), hatte ich Göthens
Wilhelm Meister zwar längst gelesen, aber, wenigstens teilweise,

auch schon wieder vergessen. Vor einiger Zeit nun jenes wichtige

Werk snm sweitenmale lesend, stiess ich plötslich aof dne Stolle,

üigitized by



t

19

welclieieh damals jedenliftllsaogeflilirtbalienwlltde^ wenn sie mir gegen-

wärtig gewesen wäre. Dieselbe Isotet (Stuttg. Ausg. Bd. 18 S. 26):

„Das Gesetz verpflichtot die Wittwen zu einem Trauerjahre; und

gewiss ist eine 8oIc)ie Epoche, die den Wechsel aller irdischen Dinge

in sich begreift, einem fiihlenrlen Herzen nötig, um die schmerzlichen

Eindrücke eines grossen Verlustes zu mildern. Man sieht die Blumen

welken und die Blätter fallen , aber man sieht auch Früchte reifen

und neue Knospen keimen. Das Leben gehört den Lebendigen an|

wer lebt, muss auf Wechsel gefasst sein."

Dass Earipides ron der Trauer des Mannyss am die Fhia,

00t he dagegen von der des Weibes om den Hann spricbt, habe ieh

natttrlieh nicht Qbersehen; allein immerbin bin ich doch im EempnBct
der Sache mit Göthe nusammengetroifen , d. h. in der Herleitang des

Trauerjahres überhaupt von don jftbrliclien scheinbaren Sterben and
Wiederaufleben der Natar. —

In Martini G ej er i lihro de Hebraeorum luctUy abgedruckt

in dem gigantischen Sammelwerke ,,Blasii Ugolini Thesaurus
A ntiqui t atuvi S acrarum. Venet 1744^^, habe ich (t;o2. 33 p. 77)

folgende Notiz gefunden:

ffDe Ädmeto Älcesten toio anno lug endam imperante
. . . . deque aliif gentium aliarum spatiis moerori datis,

no$trum hie non eit disquirere."
Selbst?erstindlicb ist das nichts weniger, als eine Erklftrung der

betr. Stelle in Euripidt»* Aleestia; aber es ist doch wenigstens

eine litterarhistorische Spur davon, dass die bewaste Schwierigkeit

schon vor mehr als 200 Jahren von einem deutschen Gelehrten

empfunden worden ist (Martin G eier hat gelebt 1614 — dO

in Leipsig.)*)

n.

In Bd* XI S. in fr. d. B1. ist, und z?rar unverkennbar mit dem
Ansprach auf Neuheit und Originalität, die Behauptung aufgestellt

worden: das Aussagewort — sein, esse, flmi — sei ein im Laufe

der Zeit abgeschwächtes „Existiren", so dass also z B. der Satz:

iyMensa est rotunda" im Grunde genommen eigentlich besagen

würde : Der Tisch existirt als ein runder.

Diese Theorie ist nun aber bereits vor zwei Menschenaltern

beseitigt ond doreb eine richtigere ersetst worden.

Schon im Jähre 1816 ist nemlicb erschienen: „Frans Bopp
aber das Co^jugationssystem der Sanskritsprache in Yergleichang mit

*) Die immer noch nicht gelöste Frage sei daher mederholt den

Itertamsforachem empfohlen. W. B.
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jenem der griechischen, lateinischeD
,

persischen und germanischea

Sprache. Herausgegebea vou W in di s cb m anu.'' In diesem Werke

heisst es (S. 3 ff.) ^

„ das sogenannte Verbum abatractum: ^ein, esse. Aber

ancb bei diesem Zeitwort, iosofern es bloss die Verhaltnisie «wischen

Snliject niid Prftdicat ansdrOelcen soll, mflssen wir von dem Begriffe

der Existena, den es in sich fssst, abstrahiren, der[ila7] ihm in seiner

grammatischen Bestimmang nicht sakoramt, die EzisteDs des Solijects

auszudrücken, weil diese schon durch das Subject, indem wir es setzen,

selbst ausgedrückt wird. So ist es in dem Satze: „Homo est mortalis^*

nicht das Verbum est , welches die Existenz dos Subjects Jtomo aus-

drückt, soudern die Existenz ist als das erste und Grundmerkmal in

dem durch das Wort hoino aiisyedruckteu IJogritf enthalten , und es

wird diesem, sowie den übrigt u als bekannt voiuusgcsetzten Merkmalen

des Begriffes hoino, mittelst der Copula est das Merkmal mortalis
beigesellt In dem Satae: „Der Gott ist seiend** Tertrikt das

Wort sein awei gans verschiedene Fanetionea. In der ersten bestimmt

es als grammatisches Band bloss das Yerh&ltniss awischen Salgect und

Prftdicat; in der aweiten drOckt es die Eigenschaft aas, welche dem
Snbject beigelegt wird."

„Es scheint mir also, dass man bloss in Ermangelung eines gänzlich

abstracten Zeitwortes in den meisten Sprachen zum Behufe eines gram>

matischen Bandes sich eines Zeitwortes bediene, welches den Begriff

der Existenz in sich fasst; und es konnte wol leicht eine Sprache -

geben , der es nicht an einer ganz bedeutungslosen Copula gebräche,

durch deren Uubieguug oder innere Veränderung die Verhältnissd

awischen Subject und Prftdicat ausgedrtldtt würden.**

In Karl Ferd. Becker's „Organismus der Sprache**

(1. AuQg 1827, 3 Ausg. 1841) ist aber den nemlichen Gegenstand

8. 223 folgendes au lesen:

„Da man früher alle Formwörter von Begriffswörtern herleiten und

ihre Bedeutung durch Begriffe erklftren wollte, so hat mau geglaubt,

die Grundbedeutung dos Aussagewortes sein in dem Begriffe der

Existenz zu finden, der oft durch sein bezeichnet wird, z. B. ,,E8

ist ein Gott". Aber wir haben oben sehen gesehen, dass nach den

organischen Gesetzen der Sprachentwicklung alle Verba ursprünglich

nur Begriffe sinnlich in Raum und Zeit angeschauter Thätig-
keiten ausärficken. Die Existenz ist kein solcher Begriff; sie ist fiber^

hanpt kein Begriff, sondern nur ein Yerbftltnis des Begriffs, das nur

in der Denkform des^ Oegensataes too dem Sprechenden als

bejahte Wirklichkeit ron 'Temeinter Wirklichkeit unterschieden wird

;

und die Sprache hat kein Wort, welches uraprfinglich dieses Yerhftltnia

ansdrOckte. Sie beaeichnet die Existena insgemein durch einen con-
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cretonBegriflE^cB. txsiatere, tnven»r«, et gibt, es findet sieb.

Wenn man die Laotverhältuissc des Aussagewortes und die ganze Art

seines syntaktischen Verhaltens in den bekannten Sprachen näher

betrachtet, so kann man kaum mehr bezweifeln, dass das Aussagewort,

wie das Pronomen, ein ursprüngliches Formwort und mit dem
Prononien ursi)rnii£?lich sehr nahe vorwandt ist."

S. 226: „Wir müssen demuach annehmen, dass das Aussagewort

and dns Pronomen denselben Ursprung haben , dass nemlicb beide aus

den Peraonalendnngen des Verbs berrorgcgangea und alt abgelOsele

Coi^ngationsendnngen ansnseben tind , nnd data lie ariprflnglicb aueb

'dasselbe bedeuten. Data dies wirklieb so ist, siebt man noeb in den

semitisoben Sprachen, in denen das Pronomen die Stelle des Aassa||e-

wortes vertritt. Ebenso vertritt in mehreren americanischen Spracben

das Pronomen die Stelle dos ihnen fohlenden Aussagewortes "

üesenius, Hebr. Gramm. (Neu bearboitet und herausgegeben von

Rödiger) Ifi. Aufl. S. 22<): ,,lias Pronomen der dritten Person dient

öfter, die Verbindung zwischen iSubject und Priidicat zu vermitteln, und

vertritt dann gewissermassen die Copula oder das Vorbum sein.

Z.B.I.M.4t)36: die sieben schönen Kttbe, siebenJabre (sind)

sie. — Zuweilen beliebt sicb^cin solcbet Pronomen der dritten Person

aaf ein Sabjeet der ersten oder aweiten Person, s. B. Ps. 44, 6: da
bist mein Kdnig, (eig.: da (bist) er, mein König.) Jos. 37, 16.

Neb. 9, 6. 7: V.M. 32, 39. (Vgl. im Gbald. Esr. 5, It Ebenso in der

koptiseben Sprache )'* — S. 262 : „Wenn das Substantiv oder Pronomen,

welcbes das Subject des Satzes bildet, mit einem andern Substantiv oder

Adjectiv als Priidicat desselben verbunden wird, so werden sie am ge-

wöhnlichsten ohne alle Copula zusammengestellt. I. Kon. 18, 21:

Jehüvah (ist) der wahre Gott. I. M. 2, 4: dies (ist) die 6e*
schichte."

*

Betzel, Arab. Gramm. S. 86: „Diese persönlidien Farwörter

drflcken logleieb das Zeittirort sein mit ans .... Bisweilen kommen
sie in dieser Bedentang so vor, daai sie ibre eigentlicbe gans verloren

sa baben und bloss statt dieses Zeitwortes ca steben sebeinen.**

P. Ewald, Lebrb. der sjr. Spr. S. 80: „die Pronomim Mporoto
stehen g^hr häaßg für das Verhum m5«tont, als: du (bist) es.** —
S. 90: „Zuweilen wird das Pronomen der dritten Person anch von

der ersten und s weiten Person als Verhvim nibstmt. gebraucht**

Müncben. *Aag.Tbenn,
k. b. Stadienlebrer i. D.

P.8* Ueber des Etm^mAutLvSlm Definition der Copnla ein andermall
A. Tli.
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Wain soll die liöliere Sehlde Ikre SehUer «nfeekment

Wenn man deu Streit um sechs- oder vierklassig« Realschule ge-

nauer ins Auge fasst, so bemerkt man bald, dass sich derselbe haupt-

sächlich um dieFlTBge dreht, ob die AnloAbme der Schaler mit dem 10.

oder mit dem 12* Lebehissfahr erfolgen boU. Obwohl nun in der durch

die heknante Broichare TeranUuten lebhaften Diskussion die Mehrsahl

der Stimmen sich Ibr das 10. Jahr entschieden hat, so scheint es doch

nicht aberflossig zu sein, der Sache noch weiter naohaadenkeo, um so

mehr, als die iu der Presse iorgebracbtenGrOnde grösstenteils äusser-

licber Natur sind und eine BeweisfOhrung vom rein p&dagogischen

Standpunkt noch kaum versucht wurde.

Derjenige Einwand, welcher der Ueberzt iigung von der Nothwendig-

keit der sechsklassigen Realschule bei auirichtigen CJegneru der-

selben noch um meiäteu hinderlich ist, besteht in der Behauptung, dnnA

durch dieselbe der Knabe dem wohlth&tigen Einftuss der Volksschule

so frflhzeitig entiogeo and letitere in ihrem gedeihlichen Wifken aber-

haupt beeinträchtigt werde. Die Idee der sogenannten allge-

meinen Volksschule, welche, von dem Hamburger Schuldirektor

Böe anfiMigs der sechziger Jahre in den Vordergrund der pftdagogisohen

Erörterung gestellt, besonders durch da*B Gewicht Diesterwegs grossen

Anhang im YGlksschullehrerstande erlangte, ist der grOsste Feind
der sechsklassigen Realschule. Kein Schuler soll vor dem
vollendeten 12. Lebensjahre diese allgemeine Vollisschuki verlassen

dürfen; die Kinder aller Stande und Veriaügensklasseu sollen darin

die Grundlage ihrer Bildung erlangen; alle nebenhergehenden Schul-

austalten mit höherem Lebrziel sind als „Geldschulen, ätaudesschuleu*'

forwerllidi. Und welche Voraflge werden ihr nicht nachgerflhmtt Sie

sei nn Stande
,

predigen ihre Lobpreiser , die Gesittung und Bildung

des Volkes au heben, die Kluft zwischen diesem und den Gebildeten

der Nation aosiofailen, den ünterschieden von Reich und Arm, von

Vornehm und Gering ihre Schftrfe sa benehmen u. s w.

Es iftsst sich nicht leugnen, dass diese Idee bei oberfiächlicher

Betrachtung gar viel Bestechendes an sich hat. Sie emptieblt sich den

Socialisten aller Schattierungen, welche hotlcu
, dass eine Annäherung

und Ausgleichung der Bildungsunterschiede solches auch mit den Ver-

mOgensunterschieden bewirken werde; den Politikern, die iu ihr ein

wirksames Mittel erblicken, durch Gewöhnung iu der Jugend die feind-

lichen Gegensätze des Klassenkampfes allmählich zu versöhnen j den

VoUnschullehrem» die von ihr für sieh und ihre Anstalten eine bessere

Stellung und Dotierung erwarten. Geht man jedoch der Sache auf den

Grund, so ergilitsfch, dass dasjenige, was die allgemeine
Volksschule Gutes leisten konnte, auch auf anderem
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Wege erreieht wird asd dssB sie fQr die gesammte
Volksbildang gar manche Gefahren in sieh birgt Gegun-
seitiges Wolwolleo, Gemeiosinn, NftebBtenliebe au pflansen and lu
pflegen, das geschieht weit weniger durch das Nebeneinandersitsen der
Kiader verscbiedtioer Stände auf dorscihcn Schulbank , als vielmehr
durch Jon rmerricht selbst; das wird in jeder Schule erreicht, welche
die lU'grüuduDg eines tüchti(?en Charaktors auf sittlich - religiöser

Grundlage als das Hauptziel ibrcr Tliati-keits stets im Auge behält.

Wie man zur Erweckuug reliuiiüser Dulduuf,' nicht notwendig confessions-

lose Schulen gründen muss, so zur Annäherung der verschiedenen

GesellschaftBklassen nicht notwendig die allgemeine Volksschule.

Was sodann dien Binfluss der Volksschaie auf die Tolkabiiduug
betrifffe, so ist es allerdings richtig, dass die Teilnahme des Publikums
am Gedeihe derselben vermindert wird, wenn andere öffentliche

Schulen neben ihr herlaufen. Pflicht der Organe des Staates und der
Gemeinden ist es , ihr durch uro so grössere Sorgfalt einen Ersatz an
gewahren. In anderer Beziehung ist die Trennung der SchQlermasse

schon vor dem 12 Jahre, wie weiter unten gezeigt werden soll, nicht

nur ein Gewinn für die höhere, sondern auch für die Volksschule.

Der Staat darf nirlit bloss Verallgemeinerung der Bildung anstreben,

sondern muss auch für Vertiefuug und Wachstum derselben durch

Pflege höherer Schulen ernstlich Sorge tragen. Der Communismus
der Bildung würde ebenso das Durchschnittsmass der
gesammten Tolksbildung erniedrigen, wie der Commun-
ismus der materiellen iGttter das des Yolkswolstaades.
Die Kiuft, welche in unserer Nation «wischen Gelehrt und Ungelehrt

besteht, ist nicht SO gross, wie Thomas Buckle behauptet, und das

Heilmittel hiefQr ist weniger die allgemeine Volksschule, als vielmehr

die gemeinsame ErziehuM!>; durch die gleichen Leiden, Freuden und
BeStrebuDgeu unseres natiunaleu Lebens.

Schon aus dem Bisherigen ist zu erkennen, dass die Forderung der

allgemeinen Volksschule bis zum 12. Jahre viel mehr in der Begehr-
ichkeit ^)olitischer Parteien, als in gesuuder päda-
gogischer Einsicht ihre Quelle hat In der Ersieknngssckule

wird die Ausgestaltung der Vorstelluapwelt des Zöglings cur Begrflnduug

eines tflchtigen sittlichen Wollens erstrebt; in der allgemeinen Volks-

schule wird er mit Zurflckdrängung aller andern Erziehungsaufgaben

einseitig fUr seine Bestimmung als Glied der socialen Ordnung vor-

bereitet. Die erstere setzt den Zweck ihrer Tbätigkeit in den Zögling

selbst, die letztere sucht ihn ausserhalb des Zöglings. Wenn jene ihror

Aufgabe gerecht wird, so fibt sie dieselbe versöhnende und ausgleichende

Wirkung, die man von der allgemeinen Volksschule erwartet, indess

diese durch einseitige Uervorkchruug eines Nebenzwecks der Erziehung
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den Hauptzweck selbst gefährdet. Und wwol die Volksschule als auch

die höhere Schule, würde in ihrer eigenartigen Wirksamkeit beein-

trächtigt, wollte man ihre künftigen Schüler biä nach volltndeteni

12. Lebensjahre in ersterer zurückhalten. Je höher ein Haus werden

soll, desto breiter und solider muss der Gruudbau verden; cinehJchule,

die ihre Thätigkeit erst mit dem IG. Jahre zum Abschluss bringen will,

wird ihren ersten Unterricht in vieler Beaiebung anders gestalten mfläsen,

als die Volkuehule, die ihre Sch&ler sebon mit 14 Jahreo entUsst

In der höherenSehale werden die einselnenünterrichta-
gegentiAnde eingehender behandelt; die Answnhl des

Stoffes ist reiehlicher, der Fortschritt ron Stafe zu

Stufe langsamer, als in derVolksschule; gar fieles wird
gelehrt, was erst in den letzten Schuljahren seine bil-

dende Kraft ausüben kann. Der Mathematiker wird es mit Freuden

begrüssen, wenn seine Schüler schon aus dein Ke( henunterichte die

Kenntniss gar mancher seiner Wissenschaft eigentbunilicbeu Ausdrucke,

Abkürzungen, Operationen mitbringen, die zu können dem Schüler der

Volksschule uuuuihig iät. Wie kauu Französisch uod Englisch durch

sweekmftssige Lektflre im 1&. nnd 16. Lebensjahre einen Gewinn fflr

die Bildung abwerlbn, wenn erst im 13. Lebensjahre damit der Anüang

gemacht wird, wo das Gedftchtniss zar Einprflgnng von Yocabelo und
Begehl schon viel weniger fähig ist, als im 10. ond 11. Jahre? Der
Unterricht in den fremden Sprachen allein würde die Aufnahme der

Schüler vor dem 12. Jahre zur Nothwcndigkeit machen. Es wird wohl

wenig Lehrer der Gewerbschule geben, welche Schüler, die bereits 2 Jahre

in den Organismus ihrer Schule eingegliedert waren und dadurch ein

einheitliches geistiges Gepräge erhalten haben, nicht solchen vorziehen

würden, die sie erst im 13. Lehensjahre aus 20 bis 30 verschiedenen

Volksschulen erhalten. Auch im Bürgerstande wird die Ueberzeugung

TOn der Nothwendigkeit früheren Eintritts in die Gewerbscbule immer

lebendiger nnd aUgemeiner werden, je mehr ihre Reorganisation die

Mebong serstOrt, als ob dieselbe in orster Linie Bernfsschnle nnd nicht

auch eine Ersiehnngsschnle^sein soll.

Ans dieser Erörterong konnte nun gefolgert werden, dass die höhere

Schule ihre Schüler schon mit Beginn der Schulf&higkeit anfnehmen

müBSte. In der That wird diese Forderong von vielen Pädagogen ge-

stellt , nnd verwirklicht ist sie bereits an den meisten norddeutschen

Gymnasien und Realschulen, die ihre Schüler vom 6. bis 9. Jahre in

einer Vorschule vereinigen. Vom Kostenpunkte abgesehen ist die

Trennung in den drei ersten Schuljahren deshalb nicht uöthig, weil die

hier vorzugsweise zu erzielenden Fertigkeiten des Lesens und Schreibens

für die hfthere Schule nicht anders als in der Yolksscbnle behandelt

an werden l»xanchen nnd die ?erschiedenen Wissenssweige im Anschsnungs-
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Unterricht noch ungeschieden sind. Am zwcckmässigsten cc-

Bchieht die Versetzung des Knaben in die höhere Schule
mit dem 10. Lebensjahre. Der wichtigste Grund hiefür besteht

darin, dass von nun an Sprachlehre, Geschichte, Geographie, Naturkunde

im Uoterrlcbte der Zeit nieb gesondert auftreten. In der secbsklassigen

VolksBehale gesehieht diese Trennung allerdings sehen im Schnl-

jabre; die Hinansscliiebang des Aaflialimetennins am ein Jahr ist durch

die BQcksieht aof die Landsehulen geboten. Auch aus anthropologischen

Qrfindcn empfiehlt sieh das 10- Lebensjahr; es ist die Zeit, da der mit der

zweiten Zahnung begonnene Uebergang aus dem Kindes- ins Kaabenaltw
vollendet ist. Mun wende nicht ein, dass dann die Entscheidung über den

künftigen Beruf des Knaben zu früh getroffen werden muss; die Eltern

richten sich hiebei nicht nur nach der Individualität des Knaben, sondern

auch nach ihrem Vermögen und liorufe, nach äusseren Verhältnissen. In

der That ündet man bei vielen Eltern, die ihren Söhnen höhere Bildung

angedeihen lassen wollen, das Bestreben, sie mit dem 10. Jahre ans

der Yolkssehule heraussunehmen.

Es ist ein Irrtum, wenn man dadurch fflr die Tolksscbule wesent-

liche Sehfldignng befOrchtet. Bei dem bestehenden Lehrermangel und
der üeberfttHung vieler Schulen ist es schon ein grosser Gewinn, wenn
ihre oberen Klassen etwas entlastet werden. Ferner ist durchaas nicht

zu besorgen , dass sie in ihren oberen Klassen zur Proletarierscbule

herabsinke. Denn erstlich richtet sich die grössere oder geringere

Begabung der Schüler durchaus nicht nach Stand und Vermögen der

Eltern; zum andern wird die Volksschule in der Regel die ein/ige

Bildungsanstalt für die Kinder des niederen Gcwcrbestandcs bleiben,

eines Standes, der an Tüchtigkeit in Gesinnung und Streben mit keinem

andern den Vergleich zu scheuen braucht, und drittens wird in der

Folge dem Staate mehr als bis jetzt die Aufgabe obliegen , durch Be-

freiungen vom Schulgeld, reichliche Stipendien, Pensionate für dttrflige

Sohfller etc. auch dem gut beanlagten Kinde des armen Mannes den

Besudi höherer Schulen zu ermöglichen. Was die Volksschule
hier verliert, gewinnt sie reichlich dadurch wieder, dass
ihr Schülermaterial viel gleichartiger wird; denn
es ist doch wol unbestritten, dass liegierung, Unter-
richt und Zucht in einer Schulklasse um so schwier-
iger zu handhaben sind, je weiter in derselben die

Individualitüten von einander abliegen. Die Wirk-

samkeit der Volksschule wird um so intensiTor sein können
,

je

mehr sie sich auf ihre eigenste Aullsabe beschränkt Eine in ver-

nttnftigen Grenzen gehaltene Arbeitsteilung wirkt in der Erziehung

des nachwachsenden Geschlechts nicht minder segensreich, wie in

allen anderen Zweigen menschlicher Arbeit

Fassau. Sehr ick er.
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Meieklmg der iSolirift:

„Der BeAlnnterrieht in Preassen and Bajern**.

Der Schreiber dieier Zeilen, welcher mehrere Jahre an einer der

in obengenannter BroschAre dflers erwähnten höheren Bflrgenehttlen

thätig gewesen, erlaubt dch der Auffordemag des Verfassers jener

Schrift seine Ansichten einer Kritik sn nnterwerfen, hiermit naeh-

sukommen.

I. Id dem ersten Teil der Broschüro wird das bay irische Real-

gymnasium mit der preussischon Realschule I. 0. verglichen. Dass an

den Realschulen I. 0. das Latein nicht Itis zu einem hefciedigendeu

Resultate betrieben wird , ist kein Geheimnis und es ist deshalb auch

nicht SU Terwundern, dass vielfach der Vorschlag gemacht worden, das

Latein gftnslich zu entfernen and die Bealschale in eine höhere Ge-

werbeschale SU verwandeln. Dem stehen aber, abgesehen von inneren

Bedenicen , so gewichtige Äussere entgegen (indem nftmlich die Staats-

verwaltang den Schalen ohne Latein keine nennenswerten Berechtig-

ungen erteilen will) , dass man nur an wenigen grosseren Orten , wo
sich eine genügendL- Zahl vou jungen Leuten findet, welche, ohne auf

den Staatsdienst zu reflectiren, eine Vorbildung für die ;ioh-technischett

Schulen erstreben
,

derartige höhere Gewerbschulen eingerichtet hat.

In Bayern hat man einen andern Wc^; eiiigesclilugon ; niuii bat das

Lateiu mit so vielou Stunden bedacht, dass das Realgymnasium in diesem

Fach fast dasselbe leistet, wie eiu Gymuusiuiu. i>as wäre uuu sehr

gut, wenn man nicht gleichseitig andere Fächer, wie namentlich die

Naturwissenschaft, in der auifftlligsten Weise TernachUssigte. Es muss

Einem fast der Oedanke aafsteigen, als ob die Wichtigkeit des nator-

wissenscbaftUchen Unterrichts fflr die formale Bildung Tollstftndig miss-

kannt wOrde und halten wir es deshalb für angezeigt, einige Worte
sur Aufklärung hierüber su sagen.

Das Fundament alles verständigen Urteilens und Schliessens ist

die ganaue und vorurteilsfrcit' Betrachtung der Thatsachen, Uber welche

gedacht und geurtcilt werden soll; die Fähigkeit, resp. die Gewöhnung

sich zunächst genau über di n Sachverhalt zu orieutiren und dabei die

eigene Subjectivität möglichst y.urück^udrüngen, ehe mau zu philosu-

phiren beginnt., ist von einschneidendster Bedeutung. Man denke nur

an den Mediziner, den Bichter, den Staatsmann! Seitdem z.B. die Medi-

ziner angefangen haben, statt blos Frsgen an den Patienten zu richten,

denselben örtlich genau zu antersuchen, will kein Mensch mehr einen

Arst der alten Schule; selbst die gewöhnlichen Leute haben sofort be-

griffen, dass die neuere Methode der Behandlung eine ungleich ver-

nünftigere ist, als die alte. Ich will nicht behaupten, dass man jeden •

Menschen mit Hilfe naturwissenschaftlichen Unterrichts zu oinem scharf-

sinnigen Beobachter und vorurteilstreieu Denker erziehen könne j jeden-
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falls aber ist es mdglidt, «enigsteni dem tollen Denken und Beden in

den Tag hinein tinen Zflgel anzulegen. Auch bedarf es keiner grossen

Ueberlegung, um zu begreifen, dass die Mafcberaatik nicht im Stande ist

die Naturwissenschaft in dieser Hinsicht zu ersetzen, lieber den Ein-

fiuss des Verkehrs mit der Natur auf Gemüths- und Charakterbildung

will ich um so weniger eingehen, als darüber schon so viel geschrieben

•worden ist. Diese wenigen Worte mögen genüfieii, um die Nothwendig-

keit darzulegen, den . naturwissenschaftlichen Unterriebt durch alle Classen

dorehanflUireo, um so mehr, als der, mit so vielen Stunden bedachte

spraehliche ünterrieht die Jagend nnr an leicht daan erführt, die

schöne Fem und die irehlgedreehselte Phrase als das Endsiel aller

Bildong in beferaehten.

Man mag vielleicht sagen, in den oberen Classen treten die Natur-

irissenscballen mit grosserer Stundenzahl ein und es könne dort bei

reiferem Alter Manches unschwer nachgeholt werden ; aber es handelt

sich unseres Bedünkens nicht sowohl um Kenntnisse, als um Gewöhnung

an vorurteilsfreie Betrachtung der Dinge , wie sie sind von frühester

Jugend an. Die Naturgeschichte in den unteren Classen hat ferner noch

den Nebenvortheil, die jungen Leute an eine bestimmte und scharfe

Ausdrucksweise zu gewöhnen. „Ich halte die Unterrichtsstiinden in d«r

Naturgeschichte besonders hoch'*, sagte ein Gymnasialdireictor, „weil

sioi in der richtigen Weise erteilt, su trefflichen .Üebongen in der

deutschen Sprache Veranlassung geben; die Bescbreibnngen YonNatur-

gegenst&nden sind gesprochene Anfsfttse*'. Wenn man den Lehrplan

ehies bayerischen Bealgymnasiams mit dem eines preossischen Gym-
nasiums vergleicht, namentlich eines solchen, welches zwei Standen

Naturwissenschaft diircli alle Clapson hat, so kann man, zugleich in

Anbetracht der BcrcchtiL'ungcu , welche ein Gymnasium besitzt, nicht

zweifelhaft sein, was vorzuziehen sei. Aber es ist unschwer muglicb,

diesem Mangel der bayerischen Realgymnasien wenigstens einigermassen

abzuhelfen; denu die Stundenzahl iu deu untoreo Classen etwas zu er-

höhen scheint uns nicht so gcfährlidi. Wir sind «war aneh der Heinnng,

dass man die Zahl der Lehrstnnden so niedrig wie möglich greifen

solle, und finden, dass die prenssisehe Realschule I. 0. des Guten au

viel thnt; in Bayern aber, scheint es, thnt man des Guten an wenig»

es Hesse sich z B. ohne Schaden die Stundenzahl in der Lateinschule

von 23 24 auf 27 28 erhöhen. Ich möchte deshalb vorschlagen, in den

3 Classen der Lateinschule je 2 Stunden Naturgeschichte und je 2 Stunden

Rechnen zuzusetzen; in dem ersten Cursus des Realgymnasiums wäre

die Zahl 29 der Lehrstuuden durch 1 weitere Mathematikstunde auf 30

SU erhöhen ; im 3. Cursus reichte es bin, 5 statt 7 Matheniatikstunden

anzusetzen und noch 3 Stunden Naturwissenschaft anzufügeu, so dass

die Zahl dei* Lehistunden von 31 auf 32 kAme; ebenso wftre im
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4. Conas die Natnnriiseiuchaft too 2 auf S Stunden und somit die

Qesammtstundenzahl von 31 auf 32 zu bringen. Damit wflrde die Zahl

der Lehrstunden in Naturwisscuschaft von 15 auf 25 (gegen 34 an der

pr. Realschule l 0.) und die Zahl der Lehrstundeu in Mathematik von

42 auf 47 (goi^on 47 nn dir Realschule I. O.) j^cbracht. In nach-

folgender Tahcllc l)cdcutc'n die fettgedruckten Zahlen diu bishori-^ou

Stundcnzahleu in den einzelnen Fächern und die gewuhniichcu die von

uns vorgeschlagenen. •

ftealg/mnaBiam.

ms
Anzahl der wöchentliehen Lehntandea-

t . >
-

ijebr*
I

gegenit&ade.
|

I.

Classe

der

Latein-

schule.

II.

Classe

der

Latein-

schule.

III.

Classe

der

Latein-

schule.

1

1.

Curs

des

Real-

|

gymnasiums.

II.

Curs

des

Real-

gymnasiums.

III.

Curs

des

Real-

gymnasiums.

IV.

Curs

des

Real-

gymnasiums.

V.

Curs

des

Real-

gymnasiums.

VI.

Curs

des

Real-

gymnasiums.

Religion .... 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 1 1

Deutsch ....
!
6 G 3 [\ 3 2 2 2 2 2 2 2 2 3 3 3 3

7 7 10 10 10 10 8 t< 8 s 6 n 6 (i 6 (; 5 b

Französisch . . . 4 4 4 4 3 3 3 3 3 3 3 3

4 4 3 3 3 3 3 3

Geographie undQe-

aehichte . . . 2 2 8 2 4 4 4 4 44 3 3 3 3 2 2 2 2
NatorwisBensehaft

.

- 2 - 2 - 2 2 2 2 2 - 3 2 3 4 4 5 5

Mathematik und

Rechnen . . 3 r, 3 r, 3 5 3 4 5 5 7 5 6 6 6 6 2 6
Schreiben . . . 3 3 3 3 2 2

Zeichnen .... 4 4 4 4 4 4 4 4 4 4 4 4

Wöchentliche Stun-
denzahl . . . 23 27 23 27j2428 |29 30 3131 |3132 3132 |32 32|3232

II. Während man im ganzen deutschen Reiche über die Frage, ob

überhaupt eine Realschule (Realgymnasium) neben dem Gymnasium
bestehen bleiben solle oder nicht und welche Einrichtung man eventuell

der Realschule geben solle, in Uneinigkeitsich befindet; ist man glück-

licherweise in Betreff der zweckmüssigsten Einrichtung der Realschulen

n. 0. troti ihrer dermaligen Vielgestaltigkcit kaniB rndi im Zweifel;
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selbst Vertreter des Ilumanisinus reden der sechaklassigen höheren Bürger-

schule ohne Latein das Wort und es ist höchstens noch ein Streit darüber,

ob man nur P'ranzösisch , odor Französisch und Englisch lehren solle.

gtadtschulrath II o f m a n n in Berlin hält dafür, dass man bosser thue,

nur eine fremde Sprache und diese gründlich zu lehren; allein wir

können uns der Ansicht nicht verschliessen, dass kleine Jungen, welche '

nur bis zum 16. Lebensjahre die Schule besuchen, überhaupt nicht im

Stande sind eine so schwierige Sprache, wie die firanxOsisebe, mit tief-

gehender Grfindliehkeft zu erlernen; die fransOsische Sprache hal>da8

Yerftihrerische, dass sie bis zu einem gewissen Orad sich leicht erlernen ,

lässt; sobald man aber etwas tiefer geht, bietet sie solche Spitsen und
Ecken dar, dass selbst das Lateinische, so schwer es am Anfang fallen

mag, verbältnissmässig leicht dagegen erscheint. Der bekannte Lehrer

der französischen Sprache,' L Q d e k i n g, verglich die französische Sprache

in seiner geistreichen Weise mit einer Kokette, welche bis zu einem

gewissen Grad zugänglich und scheinbar leicht zu erobern sei, sich aber

mit allen möglichen Finessen der näheren und nächsten Bekanntschaft

EU entziehen wisse. Ausserdem aber ist für den Bfirgerstand in prak-

tischer Beziehung die englische Sprache so wichtig wie die französische,

ond scheint es uns, als ob man sn weit gehe» wenn man ans jedem

dereinstigen Specereihindler oder Schlossermeister einen Sprachgelehrten

machen wolle. Aus diesen Gründen kOnnen wir der Hofmann'schen

Ansicht nicht beipflichten.

£ine andere Frage ist: soll man blos drei Yorklassen (Elementar-

klassen Yom 6. bis 9. Lebensjahr) und sieben Realklassen, oder yier

Yorklassen und sechs Bealklassen errichten (Wiesbaden). Ich wQrde

dem letsteren Plane zustimmen, am nicht die Aosbildang in denElemen-

tarf&chern au rerkOraen.

Betrachten wir nun den Plan fQr eine höhere Bargerschule, wie er

in obiger Broschüre enthalten ist, etwas näher, so fallen uns verschiedene

Punkte auf, welche einer Erörterung bedürfen. Zunächst halten wir es

für eine Inconsequenz, dass man an den Kealgymnasien das Lateinische

mit einer so grossen Stundenzahl bedenkt, und an den boiieren Bürger-

schulen das Französische noch beträchtlich unter die Stundenzahl herab-

drückt, welche die höhere Bürgerschule zu Wiesbaden für dieses Fach

angesetst hat. Ansserdem wird das Englische nur in den awei obersten

Classen mit je 4 Standen gelehrt , so dass noch nicht emmal eine hin-

reichende Eindbung der ersten Elemente erreicht werden kann.

Einen gans besondern Werth aber legt derVerfksser derBroschOre

auf das Zeichnen; er bedenkt es in den 4 obern Glasaen mit je 4

Standen.' Damit es nicht scheine, als ob Schreiber dieses dem Zeichnen

9
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ferne stehe, erlaubt er sich zu bemerken, dass er mehrere Jahre

lang (neben seinem eigentlichen Lehramt) die Stelle als Dirigent der

Handwcrkcrfortbilduugsscbulen im Reg. Bez. Wiesbaden bekleidet hat;

nichts destoweniger trägt er Bedenken über ao viele Zeichenstunden,

aas folgenden GrÜDdeii: Ei iit wobl «ssanehiDen, dam die litytriadhtti

Geverbeschalen bialaDg wesentlich von angebenden Gewerbetreibenden

bemcht worden aind, und fiir diese war sieber ein starkes Betonen des

Zeicbeounterricbts notbwendigi anders aber werden sieb in der Folge

die Yerbältnisse dadurch gestalten, dass die Gewerbeschulen, oder die

aus denselben hervorgehenden höheren Bürgerschulen die eigentlichen

Vorbereitungsschulen des Bürgerstandes für den einjrihrii,'-freiwilligen

Dienst bilden werden; künftig dürften in Bayern, ebenso wie anderwärts,

die Kaaüeute das grösste Contingent für diese Schulen stellen. Man
hat von gewisser Seite wiederholt in Vorschlag gebracht, die hübere

Bürgerschule in Wiesbaden in eine Gewerbeschule zu verwandeln ; allein

jedesmal ist die Antwort erfolgt, dass nur ein kleiner Teil der Abi-

turienten die gewerbliebe Laufbahn einsoscblagen beabsichtige, die

Mehrsahl aber sich dem Eanfmannsstand so widmen gesonnen' sei.

Man darf sich dadurch nicht tAnschen lassen, dass es. wesentlich die

Gewerbetreibenden sind, welche den finf nach höheren Bildnagsscbalen

erschallen lassen; sie sind eben genöthigt, wenn sie nicht ganz ge-

wöhnliche Arbeiter bleiben wollen, sich Kenntnisse in der Mathematik,

im Zeichnen etc. zu erwerben, die sie im Geschäft selbst nicht wohl

erlangen können. Die niederen Kaufleute (oder Krämer, wenn man
will) können sich die zum Betrieb ihres Geschäfts erforderlichen Kennt-

nisse (im Rechnen, in der Buchhaltung etc.), wenn auch nur nothdürftig,

im Geschäft selbst erwerben. Tritt aber ein äusserer Zwang wie der

einjährig-freiwillige Dienst auf, so wird die Sache anders; fast alle

Banflente haben so viel Yermögen, dass sie ihren Söhnen die Wohlthat

des einjibrig-fireiwilligen Dienstes luTeil werden lassen können; unter

den Gewerbetreibenden aberj obwohl deren Zahl im Gänsen, wie die

statistischen Ausweise lehren, viel grosser ist als die der Kaufieute,

gibt es nicht so viel begfiterte, weshalb sie ein viel geringeres Con-

tingentzuden höheren Bürgerschulen liefern, als die Handelsbeflissenen.

Desshalb hat man denn auch in der höheren Bürgerschule zu Wiesbaden
für die oberen ( lassen nur zwei obligatorische und ausserdem für die-

jenigen Schüler, welche die gewerbliche Laufbahn einschlagen wollen,

noch zwei facultative Zeichenstunden angesetzt.

In dem Wiesbadener Lehrplan ist ferner in der obersten Classe

noch eine Lehrstunde nur Fortsetzung des in den zwei vorhergehenden

Classen betriebenen kanfmftnnischen Bechnens angesetzt, welche in dem
Lehrplan der'BroschOre fehlt; derselbe lässt sogar das Rechnen schon
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im V. Cursus fallen. Es scheint mir aber unthunlich, ein für Gewerb-

treibende und namentlich für Kaufleiite so wichtiges Fach wie das

Rechnen, in den obersten Classen fallen zu lassen und möchte ich dess-

halb empfehlen, die ätuudenzahl des Wiesbadener Planes in diesem

PaBkto beisnlieliftlteii.

Es gilt nan noch den xwei faealtativeD Zeichenstanden fflr die Oe-

veibetieibeDden swei facaltative Standen f&r die HandelBbeflisaeoen

entgegenniBetsen. Die Kaufleate legen nach den eingehendsten Er-

kundigungen einen ganz besonderen Werth aaf Bechnen und Schön-
schreiben; die Buchhaltung liegt ihnen weniger am Herzen, da diese

im Geschäft selbst ebenso gut und noch besser erlernt werden könne.

Wir schlagen ilesshalb vor, entweder zwei fakultative Schreibstunden,

oder je eine Schreibstuude und eine Stunde Buchhaltung in den 2

obersten Classen anzufügen. Ich lasse dieses Entweder — Oder des-

wegen unerledigt, weil man nicht immer einen Lehrer hat, der Buch-

haltang lehren kann; — einen Kaufmann kann man dazu nur ausnahms-

weise gebranehen.

Ehe wir nun nnsern Lehrplan für eine höhere Bflrgersehule

tabellarisch aufstellen , wollen wir noch eine besonders' wichtige fVage

berahren , welche auch dem Verfasser der BrosehOre als ein besonders

schwieriger Punkt erschienen ist — ich meine die Beschaffung der

nötigen und geeigneten Lehrkräfte. Zun&chst ist su bemerken, dass

kaum eine Anstalt scliwieriger zu führen und zu einem gedeihlichen

Eesultat zu bringen ist, als gerade eine höhere Bürgerschule Ein

Abiturient einer höheren Bürgerschule soll in diversen Fachern, wie

Mathematik, Naturwissenschaft, Fraczosisch und Englisch, wo möglich

noch mehr wissen als ein Gymnasiast. Nun denke man sich einen

16jährigen jungen Mensehen in einem .feierlichen Examen Yor dem ganzen

Lehrereolleginm, einem oder swei Mitgliedern der Schaldeputation und
— dem Schulrat. Wenn ein Oymnasialabiturient, der drei (1) Jahre

ftlter ist» in irgend einem Fach nicht sonderlich beschlagen ist, so ist

er doch im Stande, seine zerstreuten Kenntnisse rasch zusammenzu-

fassen und eine wohlgesetste Bede zu halten; man sagt dann wohl,

der junge Mann weiss zwar nicht viel Positives , er zeigt aber doch

eine bemerkenswerthe geistige Reife — und so schlüpft er ara Ende

noch durch. Anders aber ist es bei dem Bürgerschüler; was er nicht

ganz bestimmt und im Zusammenhang weiss, kann er nicht von sich

geben und so macht denn das Examen auf einen Schulrat, der viel-

leiclit eben von einem Gymnasialexamen kommt, oft nicht den besten

Eindruck. tTnd doch aeigen wieder andrerseits sehr hervorragende

Leistungen in dem einen oder dem andern Fach, dass die Barger-

sehQler an der Hand eines geschickten Lehrers recht Befriedigendes
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errdehen ktanen. Ein BQrgerseliaier ist eben gans aaf leinen getotigeii

Ntiimter angewieieo; ein OymimsialabitiirieAt digegen bat an seiner

grOBBeren VerBtandesreife nod selbständigeren Arbeitsfftbigkeit ein

Aequivalent gegen die etwaige Ungeschicklichkeit eines Lehrers, so dass

allzu auffallende Ungleichheiten der Leistun<^en in den einzelnen

Fächern nicht hervortreten. Nebenbei aber beuu-rke ich ausdrücklich,

dass die Fordeninuen, welche man au einen höheren Bürgerschüler

stellt, keineswegs zu hoch gegriffen sind und dass sie recht wohl in der

gegebenen Zeit erfüllt werden können. Aber es wäre ein grosser

Irrtum, su glauben, dass fttr eine solcbe kleinere Anstalt gering-

baltigere Er&fte ansreicbten — ebne ein gewisses itftdagogiscbes Gescbiek

ist gerade bier nicbts anssnriebten. Darum bat man denn aucb in

den meisten Stftdten Prenssens die Beioldangen der Lebrer der böberen

Bargerschulen voUst&ndig denen der Gymnasiallehrer gleichgestellt und

trotzdem hftU es schwer, brauchbare Leute zu finden, da Viele eine

Stelle an einer grösseren Schule einer gleich dotirten au einer höheren

Bürgerschule vorziehen. Es bleibt deshalb hie und da nichts übrig,

als jüngere Kräfte, welche sich bereits an grösseren Anstalten als viel-

versprechende Leute bewiesen haben, durch Anbieten einer beträchtlich

besser bezahlten Stelle lür die höhere Bürgerschule zu gewinnen. Im

Ganzen kann der Mangel an einer aasreichenden Zahl von begabten

Lebrem tnf keine andere Weise geboben werden , als dadnreb , dass

der Staat nnd die Stidte tiefer in die Taseben greifen — je l&nger sie

damit sOgem, om so bdber mOssen sie spiterbin geben. Gegenwärtig

aber mnss man sieb damit begnOgen nor in einer oder der andern

grösseren Stadt eine höhere Bürgerscbnle mit völlig brauchbarem Per-

sonal einzurichten. Die Schulverwaltung wird freilich ihre Mühe haben

zu verhindern, dass auch kleinere Städte, um ihren Söhnen das Patent

als Einjahrig-Freiwillige zu verschaflfcn , höhere Bürgerschulen mit

„beliebigeu" Lehrkrätten billigst sich anzuschaffen suchen; solche

Städte thun besser, nur die 4 unteren Classen der höheren Bürger-

schule herzurichten.

Wir lassen nun unsem Lebrplan in tabellarischer Uebersicbt folgen

nnd bemerken, dass die grossgedrnckten Ziffern die von dem Terfesser

der Brosebttre nnd die kleingedmckten die von dem Scbreiber dieses

orgeseblsgene Ansabl der Lebrstanden bedeuten. Die Iscaltativen

Standen sind mit einem Stern versehen ; wir nebmen an, dass die eine

Art derselben (Zeichnen) von den Technikern, die andere Art (Scbreiben

nnd Buchhaltung) von den Handelsbeflissenen besnebt werden müssen;
gerade an höheren Bürgerschulen wissen die jungen Leute oft früher,

welche Laufbahn sie einschlagen wollen, als an einem Gymnasium.
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Höhere Bflr gersch al e.

Lehr-
ÄBsahl der Wochenstanden in den ein2e1nen Conen.

gegenetftnde.

i II III IV V VI
Gesammtzahl
der Wochen-

Stunden.

Religion . . . 1 2 2 1 2 2 ' 2 2 2 2 1 1
! 1 1 10 10

Deutsch . . . 5 5 5 5
1

4 4 4 4 4 3 3 3 25 24

Franzosisch . . 6 7 6 7 1 5 7 5 5
1
4 5 4 5 30 38

Englisch . . . i — — — 4 4 5 4 5 8 14

Geographie . . 2 2
l3 3 2 2 2 2

I3 3
— —

li8 18
Qesehichte . 2 2 2 2

1 \# a^

2 2

Beehnen . . . 4 4 4 4 4 4 2 2 - 2 - 1 14 17

Mathematik . . - 8 f 6 • 5 • 5 IT 12

luitaroeschreuH

ong . . . . S 2 S 2 2 2 6 6
Physik . . . 3 3 2 2 2 2 ? 7
Chemie mit Mi-

neralogie . . 2 2 4 4 6 6

Schreiben oblig. 3 3 2 2 2 2 1 7

Schreiben (Bach-

haltung) fac -•2 -•2 -- '4

Zeichnen oblig. 2 2 2 2 4 2 4 2 4 2 4 2 20 12

Zeichnen fac. .
-•2 -•2 — 4

GeBammtzabl d.
|

Wochenstundeu.
|
2627 26 27 27 30 29 32 30 32 3032 168 180

Dr. H K. Stein, Handbuch der Geschichte für die oberen Klassen

der Gymnasien nnd Realschulen. Dritter Band. Die neaere Zeit Pader-

born. Ferd. Schoeningh. 1872. S. IV. u. 347.

Desselben Werkes erster Band. Das Alterthom. Paderborn 1874.

S. IV und 4:W.

Dem im 7. Bande dieser Blatter S. 310 i angezeigten zweiten Bande
des Torstebenden Schulbnches ist in nicht so langer Frist der dritte

gefolgt und nunmehr auch der erste. Die Hauptvorzüge des Buches
sind geschickte Gruppirung, schulniüssige Darstellung und verständige

Behandlung des Stoffes. Aus der vorsichtigen und versöhnlichen Weise»
in welcher der Verfiuser dem eanfessionellen Hader dar neaertn Zeit

gerecht zu werden sncht, konnte ihm aar vnmkeiuibares Verkeimen

BliMar f 4. b«rw. QjmM^ BMl-SOdw. ZIL Jab«. 3
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d«B KOtbigen einen Yorworf naelMB; et gebflrt diw Seit« sn den
besten des Werkes.

Auch in der Auswahl wird wol die richtige Mitte geiroflen sein;

nur selten verirrt sich die Ersfthlaog in UntergeordneCes wie III, 157
zu dem Ilinweis auf die Reiterstatae des grossen KurfUrston in Berlin,

S. 231 zu der von Napoleon viel bespöttelten „Schliessung des Freuud-
Bchaftsbundea Ober dem Grube des grossen Friedrich in nächtlicher

Stande*', S. 104 dass Ludwig der XIV einmal im Jagdkleide im Paria-

mente erschien. Derlei gehört nirht in das Lehrbuch, das sich in

präciser Kürxe auf das Uoerlässlicbste beschränken soUj das Weitere
besorge der Lebrer.

Dagegen theilt das Handbuch auch in diesen zwei Bfinden einen
unter den Schulbücherautoren immer bedenklicher um sidi fzreifenden

Fehler in recht erheblichem (irade: den des Mangels an sorgsamer
Ail»eit £e ist niebt der l&r eine solebe Behauptung geschuldete Nach-
weis allein, was ein näheres Eingehen auf diesen Punkt angezeigt er-

scheinen lässt, sondern eben so sehr der Wunsch, dem Verfasser das

seiner anerkennenswertben Leistung zugewendete Interesse zu bekunden
und tn seigen, worauf mehies Eraehtens bei einer neuen Auflage vollea

Augenmerk zu richten ist. Uebrigens beschränke ich mich hicbci auf
den dritten Band und uuch für ihn sollen die nachstehenden Bemer-
kungen keineswegs erschöpfend sein: wer genau zusehen wollte, könnte
uns^wer einen ansehnlichen Nachtrag liefern.

S. 2 wird für Heinrich den Seefahrer als Sterbejahr 146C angegeben

statt 1460; S 96 füc Heu. Stephanus 1518 statt 1598; S.98 für Camoeus
1569 statt 1579 ; S. 99 fOr Raphael Sanzio 1529 statt 1520; S. 100 fUr Rem*
brandt 1674 statt 1669; S. 107 für Corneille statt 1684; S. 133 fiir

Kaiser Alexander I. 1815 statt 1825: S. 179 für Ludwig XV. 1772 statt

1774; S. 197 fürGalvaui 1799 statt 1798; S 198 für Newton 1720 sUtt

1727; S. 800 fttr Haydn 1808 statt 1809; iMd, fflr Mocart 1796 statt

1791; S 246 für Schill 1810 statt 1800; S 331 für Fr. A. Wolf 1814

atatt 1824; S. 245 als Todestag Hofers der 19 Februar statt des 20.

S. 180 steht als Geburtsjahr Montesquieus 1687 statt 1689; 8. 4

fttr den Beginn TonColumbus sweiter Fahrt 1494 statt 1498; S. 129 fftr

den Königsbergervfrtrag des grossen Kurfürsten der 7. Jäner statt des

17.; S. 155 für die Schlacht bei Fehrbellin der 28. Juni statt des 18.;

S. 181 für die Vertreibung der Jesuiten aus Portugal 1758 statt 1759;
8. 202 bei den Eintritt Calonnes in das flnanzministerinm 1781 atatt

1783; S. 209 für den Frieden von Camiio Formio 1794 statt 1797; um-
gekehrt S. 216 für Jourdans Sieg bei Fleurus 1797 statt 1794 ; S. 243
für Napoleons Siege hei EckmOhl ctc 17 — 23- April statt 18. resp.

19 — 23. April; 8 240 für das Entkommen des Braunschweigers nach
England 1810 statt 1809; S. 325 wird die Uebergabe Sedana aa4dea
3. September verlegt

8. 89 stebt Maria von Aragonien statt Katbarina A ; S. 61 echt
Burgundisches Haus statt unecht B. H ; S. 97 Keppler statt Kepler;
8.108 und 178R0C0CC0; S. 115undl26 Stahremberg; -^.116 Ardington
statt Arlington; S. 123 liochstädt, sonst wiederholt richtig Uöchstädt;
8.134 Blenbeim statt Blindheim; S. 126 Barcellona; 8. 180 Wolbrnien,
sonst Volhynien ; S. 164 Georg III statt G. II; S. 165 u. 175 Maximilian II

stau M III; S. 197 Guerike statt Guericke; S. 249 Rustopschin.
8. 42 Abs. 2 fehlt § 10; S. 175 steht das CiUt § 48, 1 statt § 48,

3, 1 ; S. 178 Hebt § 46 und 48, 3 atatt g 54 and 48, 3, 3 f.; 8. 181
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steht § 35, 4 statt 35, 3, c; S. 6 fehlt Abs. 1 g. Ende das Wort
fiüg"; S. 169 fehlt iu der Zusammenstellung ,

»Hastenbeck (26. Jali)".

Unzweifelhaft bat von dem Angelübrtea manches der Seteer ver-

•chaldet; aber es wird nieht io Abrrae so stellea sein, daas eiaeraeits
dieser sorgfältiger zu überwachen war, dass andersoitS aach dem Ver-
fasser von vornherein sein guter Teil zur Last füllt.

Ich reihe hieran ein paar Verstösse änderet^ Art.

8. 110. Minister Lobkowita hatte mit den hier erwähnten Vor-
gängen nichts zu thun

; richtig ist er S. III erwähnt
S. 116. Eugen tod Savoyen wurde schon nach der Schlacht bei

Mohaex — vergl. flbrigens hieza Mailuth, Geschichte des östreichischen ^

'Kaiserstaates IV S. 2-il — sam Feldmarschall erhoben, also ^or dem
Abgange nach Italien

S. 124. Qeorg Derflinger war schon ICUö gestorben; dessen Sohn
Friedrich war bei der Einnahme Bonns 1703 nicht beteilige. Die Be-
lagerung hatte Balow geleitet (vergl. van Eampeo, Geschichte der Nieder-
lande II, S. 341); die Einnahme geschah durch die Holländer unter
Coehorn und Fagel , unterstützt von einem preussiachen Corps unter
Natamer (vergl. Stenael, Oeschichte des prenssisehen Staates IIIS. 129).

S. 1.35 steht: Karl XII besiegte hei Narwa mit l.'OOO gegen
80ü()0 Mann das russische Belageruugsbeer

;
Ilerrniann, Geschichte des

mssischen Staates dagegen sagt IV, S- 119: „8000 Schweden hatten
eine Armee von mindestens 38<XN) Rassen überwältigt**.

S. 139. Der beim Regierungsantritt 12jährige Peter II. kann nicht

Menziltows Schwiegersohn genannt werden. Dieser verlobte zwar den
3. Jnli 1727 dem Czar seine ältere Tochter, allein schon im September
desselben Jahres erfolgte sein Sturn.

S. 189. Die beiden Siege Suwarowt in der Walacliei wurden 1789,
also vor Josephs IL Tod erfochten.

8. 2lb. Karl Ferdinand toii Braonsehweig, der Oberfeldherr im
ersten Coalitiooskriege, war nicht ein Sohn, sondern ein KefEe des
Helden im 7jährigen Kriege.

S. 244. Zu Napoleons „furchtbarer'* Niederlage bei Aspern ist ausser
Mailith I. c. V, 294 ff., abgesehen von den F^anaosen, die eine Nieder-
lago iiliorliaupt verneineu , doch auch ein Urteil zu hören wie das

Schlossers (Gesch. des IB. und 19. Jahrhunderts YII, 505): „Es floss

von beiden Seiten gleich viel Blut'*.

Zu der Grenzbeaeichnnng des 177S an Bnssland abgetretenen
Teiles von Litthauen „zwischen der obern Düna, dem Drutsch und
Dniepr (S. 188) mag Nr. 71, zu der Angabe, im Carlowitzerfrieden sei

Siebenbtlrgen und das Land zwischen Donau und Theiss an Oestreich
gekommen (S 116) Nr. 75 von Spruners Handatlas für die Geschichte
des Mittelalters und der neueren Zeit (3. Aufl.) verglichen werden; zu

der Behauptung, im Boeskilder- Frieden habe Dänemark das südliche
Norwegen an Schweden abgetreten (S. 129) Garlson Geschichte Sehwedens
IV, S. 274.

Auch an der Diction , im ganzen gut, wird dort und da zu glätten

sein. Ich verweise aut Stellen wie S. 14: „Die Keichsstädte hatten die

Niederlage noch nicht verwinden können'*; 8.63: „Wenn in den beiden

vorhergehenden Abschnitten die Reformation in mehreren Ländern
Eingang fand": S 87: „Unsittlich keit und Trunkenheit trugen sich

schamlos zu Tage" ; S. 109: „Karl II. wies die von Lndwig XIV nach
Philipps IV. Tode erhobenen Anspxttehe natürlich anrack*« — Karl,

geb. 1661, war damals 4 Jahre altl— 8.271: „Ypsilanti log in Jaaay,

8*
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die Hauptstadt der lloldaa ein«*. ]>a8 S. 31, 108, 104, 112. 115, 135,
165, 172, 254 angewendete prnes. hist. ist pin^rseits fnr ein Lehr-
buch Uberhaupt uugeeiguet, anderseits ist es teilweibe dem luhalte nach
Ollig nnmotivirt . «

Grosse Inconsequenz macht sich in mancherlei Heziihungen be-

merkbar. Wenn der gross«' Kurfürst, Friedrich II
,
ja selbst Friedrich I.

voD Preusseo eine verh&ltnissuiasäig eiageheudere und iriscliero Behand-
lung fanden als andere, ond wenn dmsBueh mit dem Baslerfriedea tob
1795 noch glimpflicher zurodit zu komm« n weiss als es Häusser in

seinen Vorlesungen gelang (vergl. (iescbichte der französischen Kevo-
Intion, herausgegeben von Oncken, 8.511), so ist biegegen vom Stand-

punkte des Verfassers aus nicht viel zu erinnern : hier ist ein Plan in

der Sache. Allein wo gänzlich ziellos, wie sich's eben trifft, etwas bald

vornehm ignorirt, bald bis ins Minutiöse augegeben wird, darf man wol
doeh billigermassen feinem* Befremden Ansdruelc geben. Ich erinnere
beispielswci^je nor an die Angabe oder Weglassung von Jahreszahlen
und Mouatsdaten , an die Beigaben Ijebuts der Orientirun^' über unbe-
kanntere Orte, an Winke für die Aussprache fremder Namen. Um aus
der grossen Ifenge von Derartigem lediglich ein paar Kinaelbeiten
herauszunehmen, so werden nicht allein beim dreissig-, beim sieben-

jährigen Kriege und für die napoleonischen Zeiten nieist die .Monats-

tage augegeben, wozu gute Gründe bestehen, ja es geschieht dies mit-

unter selbst doppelt, sondern mit groiser Sorgfalt werden, doch wol
jEwccklos , Fehrbellin

,
Molwitz, Cbotusitz u a. lieikulit , während für

Dettingen (S. 164), la Hogue und die Schlacht am Boyneduss (S. 119,

wo sie zuerst vorkommen) , nicht einmal das Jahr angegeben ist, eben

80 für Neerwiudcu (S. 216)
Wird ferner für Schmalkalden (S. 27), Hurwalde (S. 77) und sonst

oft eine orientirende Zugabo Uber die i^age als notwendig erachtet, so

bestand kein Ornnd , eine solcbo vornnentbälten far die Ebernburg
(S. 20), Poissy n. Vassy (S 44), Cbastenoy und Bcrgerac (S. 46), Bar-

tensteiu und Heilsberg (S. 236).

Wenn endlich die (Quantität der Paenultima für Suiuola S. 60 mit

Recht angegeben und Oberflflssig 8. 71 wiederholt wird, warum fehlt

sie für Goraarus, Stromboli, Bathory, Oliva, Arcolc, Rivoli, Savona,

Borodino, Katusow, Suwarow, Kalugo, Beresina, Tabago u m.? Und
' woher soll sich die Aussprache englischer Eigennamen für den Schüler

von selbst verstehen?
Doch brechen wir ab! Ich wünsche dem in der Hauptsache richtig

angelegten Werke eine recht weite Verbreitung, ein erspriessliches

Wirken und — binnen nicht zu langer Zeit eine in Einzelheiten sorg-

fUtig Terbesserta neue Auflage.

Speier. Marichanser.

P. YergiliuS Marchs Georgica herausgegeben und erklärt von Dr.

£. Glaser, Grossherzoglichem Reallehrer in Glessen. Mit einer Kin-

leitang enthaltend: Vorstudien zu Vergils Oeorgiea. Halle, Verlag der

Buchhandlung des Waisenhauses 1872.

DieArheit, sicher in der besten Absieht gegeben, ist nieht frei von

starken EigenUiamlichkeiten.
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Anf den enten Blatte redet G. der LectOre dieees „speeifisch
römischen L i t r r a t u r g e b i 1 d p s" in den beiden oberen Klassen der
Gymnasien und Realschulen I. Ordnung warm das Wort; auf dem
zweiten gibt tr Rechenschaft über die benutzte Literatur. Hierauf
folfen die Vorstudien zu Yergils Georgica, deren erste S. 1 — 30 sieb

Aber die romische Landwirthschaft vor Vcrgilius Lebzeit verbreitet,

die zweite S 31 -44 über Vergils Originalität in den Ueorgikon, die

dritte S. 45 — 52 über den wissenscbaftlicben Werth der Georgica;
S 53 — 141 geben den Text der VergilitDiBcben Dicbtong Aber den
Landbau mit Comnientar.

' Dasü die Zuiuuthungi einen derartigen Commentar goutiren,

wie er bier geboten wird, seitene des Ldrert eine Beleidigung wäre,
acbeint der Verfasser mit richtigem Takte selbst gefühlt zu haben, denn
er will ja „ein eingehendes Vorständniss der Dichtung bei einer streb-

samen Jugend tindea/' Freilich bleibt dann der Zweck der einleitenden,

aber ein Dritttbeil de« Bnebes anfallenden Voritudien sebwer verständ-

lieb} da man in dieser Weise doch nicht Schülereinleitangen schreiben darf.

Allein auch für Schüler ist der Commentar nicht zu billigen Er
uutbält gut zur Hälfte lediglich lahultsaugaben

,
Uebersetzungen oder

Parapbrasen, im flbrigen ErlftuteniDgen meist der trivialsten Art, wie
sii; der Schüler aus seiner Grammatik wissen muss und hiusichtlicb

der Geographie und Mytholo^'ic in jedem leidlichen Wörterbuche findet.

Schüler, die in den zwei oberen Gymnasialklassen so gearteter Krücken
Doeb nicbt entratben können, werden gnt tbun, vorerst in den ontem
gehen zu lernen. Nur wo die Schrift etwa zur Privatlectüre verwendet
würde, möchte behufs rascheren Vorwärtskommens diese Untersttttanng

nicbt gana so missbilligeu sein.

Dagegen könnte es nur freudig begrüsst wenden, wenn die scbbn
ausgestattete Ausgabe verdientermassen in den Kreisen sich Freunde zu
erwerben vermüiuhte, die der bchule entwachsen für den Dickter ein

reges Intereaae tr«Dibevabrt baben.

Speier. Mark bau aer.

Antibarbarun der lateinischen Sprache von Dr. Ivrebs. J^'ünfte

Auflage, neu bearbeitet von Dr. Allgay er. Frankfurt 1874.

Durch die noch 1875 erfolgte Versendung der siebenten und achten

Lieferung ist nuumehr die neueste , tüufte Auflage von Krebs Antibar-

barus vollstftndig erschienen. Besorgt bat diese fünfte Auflage der-

selbe Herausgeber, der vor acht Jahren die vierte Auflage besorgt

hatte, Herr liektor Dr. A]l^;ayer. Das liuch ist zwar im Wesentlichen

dasselbe gebliehen, hat aber gieicbwol namhafte Aenderuugen erfahren

durcb Weglassungen
,
Verbesserungen, Znsfttae, wie es die Natur einei

derartigen Buches mit sich bringt; ja der Herausgeber selbst bezeichnet

dieie fünfte Autluge als eine fast gänzliche Umarbeitung der vierten.

Der Antibarbarus bestand in seinen frühern Auflagen bekanntlich

ana awei sebr nngleiebeo Teilen, einem kllrseren grammatiaeben, and
einem längeren lexikalischen. Als Dr. Allgayer die Bearbeitung der

4ten Auflage übernahm, legte er sich die Düppelfrage vor, ob der

kürzere Teil als der Grammatik überhaupt angehörig gänzlich wegzu-

luaseii, oder ob derselbe beitabebaltea und nmsuarbeitea s«i. OMials
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•Btoeiiled er sich fflr das Letstere; dagegen jetzt, bei^der AuWfbeitiiDg
der 5. Auflage ist die gftDM, die gruninatiscben B^erkungen ent-

haltende Partie wirklich weggelassen worden, hauptsächlich aus oko-

nomischeD Gründen, damit der Aotiburbarus nicht gar au dickleibig

werde. Ob oicbt manebem Leser die Beibebaltaog lieber gewesen
wäre, mag dahin gestellt bleiben. Es scheinen durch diose Wcs^la'isung

78 Seiten weggefallen zu sein
, in Wirklichkoit aber ist der Wegfall

wol viel geringer. Denn viele der in den §§. Iii bis 1G7 der 4. AuÜ.
enthaltenen grammatischen oder syntalttiscben Bemericangen sind bei

der 5. Aufl. in den lexikalipclien Toil teils nnveründert, teils verbessert

hinübergenommeu und an passender Stelle untergel>racLt v.orden. So
e. B. ist der früher unter §.68 and (>'J behandelte genitivm partitivus
in der neuen Ausgabe teils besprocben t. v. Nullus, wo gesagt ist,

dass „Keines meiner Worte nullum ynrum dictuvi , nicht yneorum dtc-

toruntf lateinisch heisst u. s. w.'' und der unpassende bchlusssatz mit
Reebt weggeblieben ist; itiOn s, «. B oder ea;, wo gelehrt wird, dass
es Fälle gibt, in denen statt des partitiven Qenitivs ea; oder de mit dem
Ablativ des Ganzen im Lateinischen eintn ten kann, mit dem durchaus
richtigen Zusätze, dass ex (de) eintreten rauss, „wenn das Ganze ent-

weder bloss ein Zablwort oder ein TOn einem Zahlwort begleitetes Sub-
stantiv ist, wie: de tribns hoc extremum est Cic Phil. 7, 7, 21 n. : ne
medius ex tribus Jugurtha foret Sali Jug. II, 3, und: Gracchn mino-
rem ex duabus /iliia nuptam fuiaae Liv. 38, 57, 2 und ex undecim
centuriis tquitwn Odo Liv, 43, 16, 14'*. <~ Ebenso ist das frtther im
1. Teil unter §. 65 über die Apposition Bemerkte, auf welche sich ein

Relativ bezieht , in der neuen Aufl. zu lesen s. v. qiii quae qitod in

folgenden Worten und Beispielen : „Bezieht sich die Apposition auf
ein ReJativam, so tritt sie, falls sie ein Attribut hei sich bat, nicht
leicht hinter das Relativ, z B. : in Isara flumine maximo, qnod est in

finibua Allobrogwn Cic. Farn. 10, lö, 3 Dasselbe gilt im Ganzen
aiieb T011 vir, homo, selbst wenn diese Wörter <)bne Attribut stehen
s. B-: hominemf qm ereditoribtts auia oppigmravit rem publicum Sen.
Suas. 7, 5; cum Marcus Tidlitts Asiam obtincret, homo qui nihil ex
paterno ingenio habuit praeter urbanitatem , ebcndas. § 13; ille «ir,

eui patriae «olti« duleior quam eonspecius fuit, Cic» Balb. 5 init ; vir
acer et fortis cui . • • Cic. Brut. 35, 13:') und Lamius vir optimus
qui . , . Fam. 14, 4, 2; Priscus , vir cujus . . . Liv. 4, 46, 10 und
23, 7,4j Aristoteles diversa tradit^ vir qui ...PL N.Ä 8, 16 (17), 43". —
In gleicher Weise ist das fraber unter §. 95 Bemerkte s. I» ea id
der 5. Aufl umgearbeitet zu lesen. - Ferner ist, was früher §. 140
gelehrt wurde über den Gebrauch des Dativs des r^criindiums, in der
5. Aufl. zu finden unter dem Worte Studere , mit We^lassuug des
froher beigemiBcfalen Unrichtigen.

Es mögen nun aber mehr oder wer.ii^or /ahlreiche Bemerkungen
aus dem weggelassenen ersten Teil der trüberen Ausgaben in die

6. Aufl. des Antiharbarus hinObergenommen worden sein, so viel ist

unverkennbar, dass die neue Auflage sehr viele neue Zasätse mass
erhalten haben, da sich die Seitenzahl um volle 200 Nummern vermehrt
bat, abgesehen von den in Wegt«ll gekommenen oben erwähnten
78 Soften. Sind die vielen neuen Zusätze, woran nicht zu zweifeln ist,

ebenso, sorgfältig behandelt wie die eben besprochenen Artikel, wird

die vene Auflage des Baches mit erhöhtem Nutzen gebraucht werden.

Hflncben* HenmaiiD.
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Der geographische Unterricht nach den Grundsätzen
der Ritte raschen Schule historisch nnd methodologisch erleuchtet

TOD Dr. lierrm. Oberl&nder. 2. Aufl. Grimma 1875.

Wehn der Verfasser dieses Baches in der Vorrede darüber klagt»

dass der Unterricht in tlor ('rconfraphie „nicht in allen Schulen unseres

eogereu und weiteren Vaterlandes auf eine wahrhaft geistbildende Weise
nach den Grundsfttsen der Ritter^iehen Schule ertheilt werde,** so mflggen

wir ihm hierin leider Hecht geben. Nur zu häufic; vertritt eine geist-

los e Aufzählt! n;; uiul Anlcriinncr politisch-statistischer Namen und Zahlen

^die Stelle eines den Causalzusaiumenhang der einzelnen geographischen
'Elemente" gehörig anr Anschauung bringenden Unterrichts. Um so

verdienstlicher erscheint dor Versuch des Verfassers die Bedeutung
der vergleichenden Erdheschreibuni^ in klarer, einleuchtender Weise
darzulegen und die Grundsätze iiittcrii für die Schule nutzbar zu

machen. DerVrrfnBsor b<>ginntmit einer Schildornng der vorritter'schen

Geographie und ihrer >'i(!;il:tisrhen Behamllnnti. Der geofiraphische

Unterricht dieser Zeit litt nn zwei grossen ( •ludinalfchlern: I ) Ver-

nachlässigung der physischen Geographie und einseitige Hervorhebung
den statiatisch-politischen Klementes, 2) zusammenhangslose Aneinander-
reihung der geoi;raphisc!ipii Ohjocte ohne RficKsicht auf ihre innere

Wechselbeziehung. Diese l^ehlcr erkannt und durch eine grossartige

Auffassung der Erde als eines eigenthttmlicb angelegten und sich forl>

entwickelnden Organismus die Geographie den übrigen Wissenschaften
ebenbürtig an die Seite gestellt au haben, ist das Verdienst K. Ritten
und A. V. Humboldts.

Auf der breiten Basis auf welche „diese beiden grössten Denker der
vergleichenden Firdkunde" die junge Wissenschaft gegründet haben,

fusst eine reiche Literatur von methodologischen Abhandlungen, Lehr-

büchern, Monographien u. s- w. Diese hat der Verfasser, z. Theil mit
knraen kritischen Bemerkungen, aosammengestellt and dadurch einen
sehr brauchbaren Wegweiser in dein Labyrinth der geographischen
Literatur i:,'('frehen. Den Kernpunkt dos Hnches aber bildet die ein-

gehende hlrlilutcraog des Wesens und des ^Nutzens der vergleichenden

Erdkunde nach den neun verschiedenen Gesichtspunkten, von welehen
aus sich ein Erdrauni geographisch betrachten liisst.

Die im ersten Theil kur;^ zusummengefassten Gesetze der geogra-

phisehen Erscheinungen werden im zweiten Theil des Buches in üheraua
anregender und instructiver Weise ausfflhrlicher dargelegt und
.grtindet. Diese, den besten Werken der neuen Schule entnommenen
und geschickt und durchsichtig zu einem Ganzen verarbeiteten Capitel

enthalten gewissermassen die Qnintessens der bis jetzt auf dem Weg
der vergleichenden Forschung gewonnenen liesultate und bilden eine

für das Studium un<l den Unterricht gleich werthvolle Fundgrube. Was
den Unterricht selbst betrifft, so will der Verfasser mit Kecht das

statistisch-politische Element auf das Allemothwendigste beschränkt,

dagegen die vergleichende Ii( ha ndlung des physischen Elements in erster

Linie berücksichtigt wissen. Kr verkennt die Schwierigkeiten nicht,

die einem solchen Unterricht besonders in der Volksschule entgegen-

treten, wo dem Kinde erst gleichsam das Abc der Erdkunde gel&uflg

werden muss; aber es soll auch hier das vergleichende fjlement nicht

ganz ausgeschlossen bleiben. Von den veracbiedenen Methoden des

Uoterrichts empfiehlt sich für Elementarschulen die synthetische,
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besonders die coDcentrisch-syntbetische, durch welche dts zu

behandelnde Material auf mehrere aich eoncentriscb enreiterade Kreise

ertdlt vifd. I^kgegeo ist an hfiberen Anstalten, deren Schnicr bereits

über ein wenn auch gcrinp:ps geographisches Wissen verlogen , die

analytische Methode entüchicdeu vorsuziehen. Diesen beiden lluiipt-

meCboden gegenüber enebeinen die Qbrigen, die eonstrnetiTe*
grnppirende und associirende von untergeordneter Bedeutung«

Besonders ist die letztere so unnatürlich und g» künstelt, dass sie

praktisch wol nie zur Geltung tcommen wird. Schliesslich gibt der

Yerf. noch verschiedene beberaigenswerte Ratseblige und Winke für

den Lehrer der Geographie.

Wir verweisen jeden, der sich eine gediegene Gruudiage für ciuen

fruchtbringenden geographischen Unterricht verschaffen will, auf dieses

treffliebe Buch Oberländers, das auf eineoi erbältnissmässig beschrankten

Raum eine Fülle des braucbbanten Materials in anschaulicher Ueber-

sicht darbietet.

Bräaninger.

Lehrbuch der elementaren Geometrie, II. Teil: Stereometrie, von

Brockmann. Tcubner 1875.

Der Verlasser spricht sich in der Vorrede wiederholt dahin aus,

dass der „Sebnitt seines Werkehens 'der gewOhnlicbe** oad nicht etwa
„der den Anschauungen der neuern Geometrie angepasste moderne
Schnitt" sei, den er „mit einer Anzahl von Fach genossen" mehr zn

hassen scheint , als gerade notwendig wäre. Bei dem ersten Lehrsatze
seigt er gleich , wie abbold er jeder Neuening ist. Zo Gunsten des
Euklid'schen Beweises, den er ausführlich bringt, verweist er die beiden

kürzeren von Caucby und Legendre in die Anmerkung, jedenlalls nur,

weil sie das Unglück haben
,
„modern" zu sein. Sind sie doch noch

lange nicht von dieser „neuern Geometrie" beleckt! Und sehen diese

Abneigung? Bedenklich erscheint dagegen die Erklärung: ,,2 Gerade (G.)

können ausser in einer Ebene (£.), wo sie entweder einander schneiden

oder parallel sein mOssen, aneb in zwei verschiedenen E. gelegen sein

.

Solche Linien beissen windschief." Als ob 2 sich schneidende oder
2 parallele G. nicht auch in 2 verschiedenen E. liegen könnten, als ob
die durch sie mögliche E. auch jederzeit dazu gedacht werden
mflaate. Da lobe ieb mir die conseqaentere , kfireere, allerdiip
neuere Form: Haben 2 G. einen Punkt (P.) gemein, so haben sie eine

E. gemein und umgekehrt. Ja, wenn man da das Parallelsein nicht

als Schneiden im Unendlicheu auöasstel — Dass der Schnitt zweier K.

der DeflnitioB dieser gemäss eine 6. sein muss , dttrfte wol geseigt

werden; elegant geschieht dies in einem Schriftchen über Stereometrie
von Esch er, eingeführt durch S. Ohm (sicher der trefflichste

Empfehlungsbrief)', erschienen bei Metzler, Stuttgart. — Zum Satz:

i,S Linien, die einer dritten parallel sind, sind auch unter sich parallel"

ist natürlich hier ein Beweis <:egei)on und zudem einer, der den Hegriff

des Senkrechtstehens zu einer E hereinzieht. Was soll dieser dem
Satze ganz fremde Begriff, dies kann doch nicht einfach, naturgeroäss

beissen 1 Zum mindesten läge hier der Satx Tom Schnittpunkte dreier

E. näher. Allein dieser kommt bei dem „vom Hergehrachten nicht

abweichenden Gang" des Verfassers erst viel später. Die moderne An-
tehaaung bedarf allerdiogB ediier kelnea Bewelies, so wenig ala für
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den Satz: Gehen 2 G. durob denselben P. einer dritten, so gehen alle

3 durch einen P. , von welchem er nur ein speeieller Fall ist. — Als

Lehrsatz 13 findet sich: Die Durcbschnittslinien zweier Parallel- E.

mit einer dritten £. sind parallel — mit angedeutetem indirectem

Beweis, nnd erst als Lebrsats 34 kommt: 8 £. ond ibve 3 Scbnittg.

baben einen P. gemein in etwas längerer , dallDr hergebrachter Form
und doch ist 13 der Xatnr der Sache nach ein specieller Fall von 24.

Ist das Hergebrachte naturgemäss? — Lehrsatz 22 sagt uns: Eine E.,

welcbe eine von 2 parallelen E. schneidet, sclmeidet aueb die andere
und doch geht 18 schon voran , der dies voraussetzt. - Nebenbei nur

taucht so die Frage auf, ob denn auch die Härten der sprachlichen

Formen, in welchen die Sätze ausgesprochen werden, unbedingt zum
alten Sebnitt nötig sind ? Ketaer , wie icb nun bin , lobe icb mir den
modernen Meister Staudt und dessen kernige und prägnante und doch

elegante Ausdrucksfomi in seiner „Geometrie der Lage", die sich

unzweifelhaft jeder Lchrbuchschreiber auch alten Styls zum Vorbild

nehmen dflrfte. Wenn nebenbei der Geist Standt's etwas einwirkte,

würde dies sicher nicht schaden. — Sehr wenig beweiskräftig und
überzeugend scheint mir der Beweis des Euler'schen Satzes; in der

Scblussweiae : Far das Tetraeder gilt der Satz
,
jedes PolySder Iftsst

sich ala ein Aggregat von Tetr. mit gemeinsamer Spitie betrachten,

sobald nun fnr die Summe zweier Tetr. mit congrnenten Grundflächen

die Kichtigiieit des Satzes dargetbau ist, gilt er für jedes convexe

Polmer — eracbeint mindestens der letzte Scbbies obne wdtere
Zwisebenglieder entschieden angreifbar und im günstigsten Falle iat

für eine Anschauung des Sachverhaltes am fertigen Körper, für dessen
Kanten etc. hier doch wenig oder nichts gethan. Die Strenge des

Euklid ist biet auf alle Fftlle abbanden gefconmen. Dagegen ist beides
zu finden im Beweise des Lehrbuches von Heis und Kschweiler nach

Cauchy. Warum das Gute nicht benützen, wenn es auch einem vom
modernen Geiste angehauchten Buche entstammt?

Icb fBrebte den mir gebotenen Raum dieser Blätter und die Geduld
des Lesers zu überschätzen , wenn ich die Kiitik in dieser Weise
fortsetze. Im Ganzen ist es mir unklar geblieben , warum die Flut

von Geometrielehrbüchern alten Styls noch einmal ver^^össert wurde.

Die Auswahl nach dieser Richtung lässt wabrlich nichts mebr an
wünschen übrig; eher könnte ein Man^'el an solchen Büchern nach-

gewiesen werden, welche getragen vom Geiste der neuen Anschauungs-
weise die Sitze 6ber r&nmlicbe LagenTerbftltnisie naturgemftsser grup-

piren, die Beweise kOrner, eleganter geben.
Dem Buche ist eine Aufgabensammlung von 37 Seiten beigegeben;

es ist das sehr dankenswert. An gedruclcten Aufgaben für räumliche

Geometrie ist leider kein Ueberflnsa au finden, besonders wenn bObere
Anforderungen an solche gestellt werden, als Flächen - und Inbalts-

berechnungen gewöhnlichster Art. Das so zu sagen Schwerfällige des

ganzen Buches kehrt aber auch hier wieder; schade, dass der Ver-

isser anaser der Sammlung von Reidt nicht aueb das leider scheinbar

so wenic^ gekannte kleine Werkchen von Müttrich
,

Königsberg 1869

bei Bon (69 Seiten) zu Rate gezogen ; es enthält eine so grosse Manich-
faltigkeit in den Formen der Aufgaben, diese wirlcen crfahrungsgemist
so anregend auf den Schüler, dass dem Werkchen die weiteste Ver-

breitung im Interesse der Sacbe au wflnsehen wäre.

Bamberg. K. Budel.
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Wiederholangs- und Hilfsbach fOr to Uitovrieht iA te Phjiik

cm Wirt b. Berlin, Woblgemath 1874.

Titel und Vorrede lassen leider darflber im Unklaren, für welche
Stufe des Schülers das Büchelchen berechnet sein soll, und dies ist für

die Beurteilung doch ein wesentlicher Faktor. Es scheint ferner vor-

aosgesetst zu sein, dass die ScbQler kein Lebrbnch der Pbjtik ia

Hinden haben, et >oll das Werkeben wabricheinlich ein solches er-

setzen. Von diesem Standpunkte aus sei es hier beurteilt. — Dem
Torangettellten Principe eines Nachsclilai^ebuches gemäss verzichtet das-

selbe auf Zaiammenbang, Entwickluug, bringt die efnielnen im ünterricbk
erkannten und erfassten Wahrheiten in «.kurzer, präciser Form*', bie
und da, enger gedruckt, kurze Erläuterungon

,
Beweise, Belege, anre-

gende Fragen, aber leider willkürlich verteilt. — Der Yertasser ver-

siehert ewar in der Vorrede, auf Ueberaiebtliebkeit, Klirre and Prieiaioa
des Ausdrucks sein Hauptaugenmerk gerichtet zu haben, aber leider

findet der Leser oft das Gegenteil. Einige Beispiele sollen dies be-

weisen. ,,Voa 2 ungleichartigen Körpern hut derjenige das meiste Ge-
wiebt, welcber der diebtere ist^, wird nns anf der i. Seite erzählt,

ohne dass vor- oder nachher von Volumenglcirlilieit die Rode ist. Bei

den Gleichgewichtslagen ist eine Verwechslung des Falles, dass der
Körper in einem Punkte, um den er sich drehen kann, unterstatzt ist,

und jenes Falles, daas der rund geda<^te Körper seine Unterlage mit

einem Punkte berührt, vor sich gegangen (Nr ö). - „Der Theil des

^bels Tom Untersttttzangspunkte zum Angriffapunkte der Kraft ist der
Arn dei Hebelt**, obne dass irgendwo die Bedingung des Senkrecbt-
stehens der Kraft zum Hebel ausgesprochen ist. — In der Einleitung
steht: Gewicht ist Druck gegen die Unterlage. Bei der schiefen Ebene
erfahren wir, dass sie als Unterlage nicht das volle Gewicht zu tragen

bat; so riebt sieb eben die nnbestimmte Aosdroeksweise. Bei derLebre
pm spec. Gewicht, aber nur hier, wird dM Büchelchcn auch zur Auf-
gabensammlung. — Komisch klingt: Weil die Luft Schwere hat, drückt

sie auch aufwärts, weil die zusammengedrückte Luit Bich auszudebuen
strebt. — Beim Heber findet sich der ancb sonst niebt seltene Febler:
Man taucht den kürzeren Schenkel in die Flüsgigkeit und saugt am
längeren etc. (Diese Form brachte einen sonst verständigen Offizier und
dessen berathenden „Brunnenmeister'' aut die Idee, das Wasser zu
einem Springbrunnen aus einem tiefer gelegenen Bassin mittelst senk-
recht aufsteigender kurzer und wenig geneigt verlaufender längerer

Böhrenleitung heraufzuholen laut Ileberwirkungl). • Im Capitel 5
(Cbemische Erscheinungen) findet sich die in mehr als einer Hinsiebt

merkwtlrdlge Definition 17: Die Flamme ist eine chemische Verbindung
TOn Kohlenwasserstoff und Sauerstoff. — Bei der Entstehung des Regen-
bogens lässt der Verfasser den Leser leider im Dunkeln, warum, wenn
sieb die Sonnenstrablen von 'einer „dnnkleren" Hinterwand sarflek-

werfen lassen , diese Dunkelheit so wichtig ist — „Die Wirkung der

Sonnenstrahlen hängt von ihrer Dauer ab Demgemüss fällt die grösste

Hitze des Tages und Jahres nicht auf Mittag uud Sommersanfang,
sondern sp&ter*'. Zwar kun aber nicht gut. Solebe QrOnde. anf ge-

heimnissvollen unerklärten Zasammenbang sich stut;^end, pncgte ein

bekannter Lehrer im Unterricht mit den Worten abzufertigen: Dieweil
der Leu ein grimmig Thier ist, sollen wir in einem ueueu Leben wan-
deln. — „Das Ueberlaufen siedender Flüssigkeiten hängt von *ibrer

Audebnong ab**. Ja, aber meiat pflegt eine Ausdehaong la den ga»-

Digitized by Google



43

fSrmigen Zattand mitenwlrkeii. ,,Dm Thermometer besteht ins einer
dünnen Glasröhre etc.", da dürfte doch eine dicke Glasröhre mit feiner

Oeffüung der Gebrechlichkeit halber eher am Platze sein. — Der Ver-
fasser gibt in der Einleitung der Wärmelehre der oeueo Anschauung
die Ehre, spricht Toh der als falsch erkannten Ansicht „die Wärme
häufe sich an und ströme \^ioder ans etc., sagt aber später: Flössige
Körper bestehen aus festen K. und Wärme, Dampf aus flüssigen

K. und Wärme**. Wie reimt sich dies zusammen? — Als Beleg zur
Verdunstung durch Luftsag sagt er: „Wolle trocknet schnell in hohlea
Cylindern, die sich mit grosser G<=«?chwindigkeit drehen", da dürfte ihm
eine kleine äcbwachheit mit untergelaufen sein und der Beleg 2ur
Gentrifogalkraft versetzt werden.

Die hier aufgef&hrten Mängel erschöpfen zwar die vorhandenen
nicht; aber abgesehen von denselben ist weitaus das meiste in einer

für den Schüler sehr fassUchen, verständlichen, anschaulichen Weise
dargestellt Die Auswahl ist eine sehr geschickte und- Terr&t eine im
Lehren der Anfangsgründe geübte Kraft. In einer vierten Auflage sind

die gerügten Stellen leicht zu vermeiden, zu verbessern und dann ver-

mag das Büchelcheo, welches auf 94 Seiten ausserordentlich viel bietet

in seiner starren, apodiktischen Weise, dem Bedflrfiiisse nach einem
blossen Repctitionshcfte der Erklftrangen, Regeln, S&tce, wo ein solches

besteht, gut abzuhelfen.

Bamberg. K. ßudel.

Zur Reorganisation der Gewerbschalen.

Unlange enthielt die A. Abendzeitung eine Altersstatistik der bair.

Gew. -Schüler, in welcher eine erkleckliche Zahl solcher, die älter als

t4 Jährt, sich zeigte. Daraus wurde der Schluss gezogen (und desa-

halb entstand jene Statistik) , dass das in der Broschüre „der Real-
Unterricht in Preussen und in iiayeru" vertretene Projekt mit den vier

unteren Gursen vom 10 — 14. Lebensjahre dem thatsächliehen BedQrl*
nisse nicht entspreche. Auch wir wollen heute alles Andere, was noch
für unser Projekt spricht, bei Seite lassen und uns nur mit der obigen
Schfnssfolgerung beschäftigen. Da ist denn Tor Allem Jedermann
bekannt, dass die Angabe 10 — 14 nur eine untere Gränzangabe
bedeutet, die nach oben dieselbe Freiheit belüsst, von welcher bisher

die Gewerbschüler mit 16 Jahren und darüber Gebrauch gemacht
haben. Und der Unterschied, dass die St&dtebeTölkerung jüngere
Schüler zur Mittelschule sendet als die Landbevölkerung, wird so wie
anders noch lange fortdauern und ist auch innerhalb gewisser Schranken
unschädlich; ja sogar notwendig, wenn ein Schüler aut dem Lande
durch sechsjährigen Besuch der Yolksschole erst dieselbe Fertigkeit im
Lesen, Schreiben und Rechnen erlangt hatte als das Stadtkind durch
vier- oder füntjährigen. Im Uebrigen fixirt äuch das.„Votum" von
Mann die vier unteren Curse auf die untere Grftn'ze 1 1 — 15 , und
gewährt noch einen Vorkurs. Also verschwindet nach unserer Ansicht
das obige Streitobjekt; es wird nichts gegen das Redürfniss im Volke
präjudicirt. Beide Projekte stimmen im Grunde mit der Zahl iO über-
ein ; und dae entere schliesst die Errichtung eines ÜDnften Cttrses da,

wo gote Frenuena aa erwarten ist , nicht aus. Jedoch wir sdilieBBeD,

mn nnsern oben aasgesprochenen Yorsats nicht aa brechen.
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Literarieehe V^tliaa.
Die Arithmetik in systematisch geordneten Aufgaben für Sebulen

und zur Selbstbcluljiung bearbeitet von J. FoRslor, Lchror am
(irossberzogl. Gymnasium in Karlsruhe 4 Abteilungen. Karlsrulie

1872 — 1875. Druck and Verlag von Friedrich Gutsch. Auflüsungea
und Resultate 4 Abteilungen, ibidem. Ueber den eigentlichen Wert
solcher Bücher, y elcho in einer piitlairo<^'isch sehr wohl zu rechtferi;jondcn

Weise wenig ßegeln und sehr vielAutgabea geben, kann erst längerer
Oebraneh entscneiden, dem oberfliailieben Anblick erscheint das
Werkcben recht branchbar. ßesonders hat uns die bevorzugte Stellung
angesprochen, welche der Verfasser in der 1 Abteilung (Angewandtes
üder Geschäftsrechneu) der Scblussrecbimng gegenüber der nur zu
hftofig gans mechanich betriebenen JBe^nIa ^ui/j^u« ete. einrlumt. Das
Metermass ist in der Torliegenden sweiten Auflage dnrcbgftngig angevsndt.

Das Mikroskop und seine Anordnung. Von Dr. Friedr Merkel,
Prof an der Universität Rostock. Mit 132 Holzschnitten. (XIV. Band
des in diesen Blftttern schon wiederholt empfohleneu Werkes „Die
NntnrlrrSfite. Eine natorwisienschalUiche Yottsbibtiothek» 8.711.373.)
Mttnelien, Oldenbourg. 1875. Pr. 3 M.

Lehrbuch dor Anthropologie zum Unterriebt an höheren Schulen,
sowie zur Selbstbclchrung. Von Dr. vied. Dressier. I. Bd Anatomie.
Mit 148 Holzschnitten. Leipzig , Sal. Kliukhardt. Iö7ti. 236 ö. in 8.

Pr. 3 M 20 Pf. Der Ausdruck „höhere Schulen** ist su nrgieren;
en Mittelschulen könnte das Buch aus pädagogischen Gründen bei aller

sonstigen Brauchbarkeit keinen Pfatz finden.

Ein Hundert Gesänge für Männerstimmen. Für den Gesangunter-
richt in höheren Schulen ausgewählt, teilweise bearbeitet und heraus-

gegeben von Bernhard Beichardt Leipzig, Sal. Klinkbardt- 1875.

173 S. In 8. Pr 2 M. 40 Pf.

Oelegenheitsgediehte. Znm Besten des sächsischen Pestalossi*

Vereins und der Witwenkasse des pädagogischen Vereins in Dresden.
2. vermehrte und verbesserte Aufl., herausgegeben von G. Eich 1er
und F. W. Körbit z. Leipzig, Klinkhardt. 1875. 222 S. in 8. Pr. 2M.

Mit Freuden begrüsscn wir die zweite Auflage der Encyclopädie
des philologiBchen Studiums der neueren Sprachen von Bernhard
Schmitz (Leipzi<,', C. A. Koch's Verlagsbucbbandlung) , d»'ren erster

Teil, die Sprachwissenschaft überhaupt, und dritier Teil , Methodik des

selbständigen Studiums der neueren Sprachen, uns zur' Kinsicht-

. nähme vorliegt.
'

Theoretisch •praktischer Lehrgang der englischen Sprache mit
genügender Bezeichnung der Aussprache für höhere Schulen von
C. Deutschbein, Oberlehrer an der Realschule I. 0. zu Zwickau.

Zweite, verl^esserte und vermehrte Auflage. Ladenpreis ungebunden
8 M. 40 Pf. Göthen

, Yerlsg von Otto Sebolse. Kach Ploets' and
Graeser*8eher anerkannt praktischer Art und Welse bearbeitet.

Onomatik der Englischen Sprache znm Gebrauche neben der Gram-
matik, enthaltend ein Vokabular nach neuen Principien und einen Ah-
riss der wissenschaftlichen Wortkunde von Dr. B Bihm, Oberlehrer

an der Bealachule L 0. am Zwinger In Breslau. Berlin 1876. Verlag
von JoliuB Springer. ^
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Sarreiter, Jos., k. Studieolebrer ia Edenkoben „Die klassischen

Schriftsteller des Altertums müssen die Grandlage des höheren literar-

ischen Unterrichts blf iben". In Kommission von Bensheimer in Mannheim
1876. 55 S. in b. Eine nnt grosser Litoratar- und Öachkenntniss und
ebenso viel Wärme veriiisstü Apologie der klassiseben Stadien.

H. D. Müller, Syntax der griechischen Tempora. Göttingen 1874.

1 M. 90 Pf. Der Verftasser sagt, er habe es darauf abgesehen, auf
Grundlage der Sprachvergleichung die griechische Syntax so zu behandeln,

dass das Verhältniss des griechischen Sprachgebrauchs zu dem lateini-

schen überall klar und scharf hervortrete, um auf diese Weise eine

grössere Sicherheit des grammatischen Wissens in beiden Sprachen za
erzielen und dem so vielfach gefühlten Bedürfnisse der Concoutration

des Gymnasialunterrichtes in einem der wichtigsten Punkte entgegen-

zukommen. Ein ähnliches Ziel habe die zuerst TonTbiersch angeregte

Idee einer Parallelgrammatik der deutscben, lateinischen und grieaii-

schen Sprache im Auge gehabt. Dass man sich nicht durch den ge-

brauchten Ausdruck „Sprachvergleichung" von der Lektüre der sehr
lobenswerten Sclurift abgeschreckt flihle, ist vor allem za bemerken,
dass der Verfasser darunter in richtiger und vernünftiger Beschränkung
hauptsächlich nur die Herbeiziehung des deutschen und lateinischen

Sprachgebrauches versteht. Die Gebrauchsweisen der einzelnen Tem-
pora im Haupt- and K^nsatze sind ansfftbrlicb und mit grandlichem
Verstäudniss erläutert und mit zahlreichen Beispielen besonders aus
den Homerischen Dichtungen belegt. Sehr beachtenswert ist zumal der

letzte Abschnitt über die imperfektivische Bedeutung der Nebenformen
des Prftaens.

Platonisebe Stadien von H* Benitz. 2. Aoflage. Berlin,

Franz Vahlen 1875. X und 291 S. 8°. Bei der Art der Schriftstellerei

Piatons, der den Leser häufig seine Gedanken mehr erraten lässt, als

sie deutlich und zusammenhängend entwickelt, ist der willkürlichen

Aaslegnng Thttr und Thor geOffnet. Um so mehr ist bei diesem Autor
eine strenge, wissenschaftliche Methode, eine genaue Beobachtung der

Gesetze der Hermeneutik erforderlich. Es bedarf daher keiner weiteren

Empfehlung, «renn ein Meister auf diesem Gebiete, wie H. ßonitz,
ans seine rühmlichst bekannten platonischen Studien in nener, dnreh-
gängig revidierter Bearbeitung bietet. Dazu sind in dieser zweiten

Auflage noch drei anderwärts gedruckte Abhandlungen gefügt und drei

bisher noch ungedruckte. Die eine von den letztgenannten ist dem
Euthyphron gewidmet (S. 215 — 227) Sie befasst sich mit der
Absicht und dem Gehalte desselben („ich hoflFe, es lässt sich aus der

blossen Yergegenwärtigung des Ganzen des Gespräciis, ohne irgend etwas
in dasselbe willkflrlicb hineinzutragen , die Absieht Platoni mit Sicher-

heit erkennen und erweisen" S. 216) und verteidigt die Echtheit dieses

Dialoges. Die zweite (S. 228 — 236) befasst sich mit einem Abschnitte

des Dialoges Charmides, wo Piaton von einer iniarijfit} i;n<srtjutis

spricht. Wenn Benitz gegen Schleiermacber ond andere die Ansieht
aufstellt, dass dieses Wissen des Wissens von Piaton nur behandelt

werde, um einen ihm als sophistisch erscheinenden Gedanken zu ver-

werfen, ohne dass daraus ein positiver Beitrag für den eigentlichen

UntersochuDgsgegenstand des Dialoges sich ergebe (S. 235), so erscheint

dies an sich wenig wahrscheinlich, verdient aber jedenfalls eine nähere

Untersuchung. Die dritte Abhandlung (S. 237 — 251) hat den Dialog

Protagoras zum Gegenstand und beantwortet die Frage, wie derselbe
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htttxnfineD sei, mit Besltbung auf eise Abbandlang von Mefoardas
(Oldenbourg 18^). Es dflifte bielMl llr die Leser dieser Blätter von
besonderem In teressR Bein, zu vernehmen, wieBonitz Aber diesen Dialog
als Scbullektüre urteilt. Er schreibt darüber in der Vorrede (S. IX}:
„Der Dialog Protagores, seinen Inhalte naeb ÜBr Primaner eines
Gymnasioms durchweg verständlich, seinem Umfange nach durch die
Sehullektürc in massiger Zeit abznschliessrn , ist in solchem Masse
charakteristisch für Piatons dialogische Kunst und belehrend über
Bildungszastände dei Sokratiechen Zeitdters, dan ieb ibn nicbt blos

,,eventuell", wie vor kurzem eine Directorenconferenz sich entschied,
in den Kanon der SchuUektiire aufnehmen, sondern es für ein Unrecht
ansehen vQrde, dies Meisterwerk Piatons den Schülern des Gymnasiums
forzuenthalten." Der Drock und die Ausstattung des Buches sind vor-

trefflich. Seite 231 steht «¥«y««i^4^89^ statt at^ayttaa^cM^e,

AttSittgc.

Zeiteehrift far d. Gymnasialwesen. 187&. 12.

I. üeber einige schwierige Stellen in den Oden des Horas im Hinblick
aof die neueste Ausg^abe desselben von Schütz, vor. Oberlehrer Dr. du
Mcsnil in Gnesen. Es werden einige vierzig (Stellen besprochen, deren

Erklärung von Schutz nicht versucht worden oder nach der Ansicht Mesnils
nicht gelungen ist.

im, 1.

I. Die consecutio temporum der abbäntrigen lat. Fragesätze. Von
Dr. E. Schweikert. „Auch die indirekten Fraj^esätze haben die freiere

consecutio der Folgesätze; nach ein^Mu Praeteritum des regierenden Satzes

bann das Tempus des abbäD|:igen SatMC «ich nach der jeweiligen Gegen-
wart dei Bedenden sich hestinunen.**

Jabiesberiehte: Xenopbon Ton Dr. Nitecbe*

Statistisöhes.

Ihrnannt: tnm Bealienlehrer an der Qewetbeehide in Preising der
Realienhifslehrer Kittl; zum Realienlehrer an der Kreisgewerbschule in

München der Hilfslehrer Krall in ger; zum Assistenten für Chemie an der

Industrieschule in Kaiserslautern der Ijehramtskandidat und Assistent an
der Krdsgewerbeehnle in Mfinehen Friedi

Berichtigung.

8, 47S & 4 TOB vatoa Im TOtiffan Jahrgang liea T*rbi«t«a aliitt v«ffbliid«n.
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Zu lacitiu.

1.

Piarai der Äbstraeta bei Taeitus
(als ErgftBXttBg cq DrMier*8 Syntax nnd Stil des Tadtns. 2. Aafl. 1874.)

So dankenswert Draegers Arbeit fftr denjenigen ist, der sieb mit

Taeitus besebftftigt, so ist doch trots der dem Erscbeinen dieser zweiten

Aaflage vorhergegangenen Ankflndigung, die Ton „einer g&nalieben

Umarbeitnag einzelner Paragraphen, von Tausenden von Nacbtr&gen

und Vorbesserungen" sprach, nicht zu läugnen, dass auch diese 2. Auflage

an den gleichen Fohlern leidet wie die erste: ünvollständigkeit
in der Sammlung des zu behandelnden Materi als und Mangel an ratio-

neller f41iederung dos Stoffes. Zum Beweis für dieses Urtheil kann

schon der zweite Paragraph des Schriftcbens dienen, der von dem Plural

der Äbstraeta bei Taeitus handelt.

Es hätte sich hier gewiss weit mehr die Art und Weise der Dar-

stellung empfohlen, die Draeger selbst in seiner Historischen Syntax

der lateinischen Sprache §. 7 p. 14 tt, eingeschlagen hatte. Statt nAm-

lich die hieber gehörigen Substantiva ont^ die Kategorien 1. Witterungs-

erseheinungen , 2. Affecte, 8. Geistige Eigenschaften nnd Zast^nde^

4. Substantiva der Bewegung zu disponiren, wäre es rationeller gewesen,

dieselben nach den von Draeger selbst 1. 1. entwickelten 4 Gründen der

Anwendung des Plurals der Äbstraeta zu ordnen. Dadurch wäre jene

ganze Reihe „nicht zu classificirender Plurale" weggefallen, da die dort

aufgeführten Substantiva unter die übrigen Kategorieen subsurairt

werden können. Ferner hat Draeger eine bedeutende Anzahl von Ab-

stractis, die bei Taeitus im Plural vorkommen und -jedenfalls in einer

Specialsyntax desselben Erw&hnuug verdienen, übergangen oder bei

andern, die er aufzählt, sich damit begnflgt, dieselben mit dnlgen

wenigen Stellen zu belegen.

Nach den gemachten Wahrnehmnngen sind noch nachsntragan:

aeerbitatee a. (= Annal.) 2, 71. 6, 4. 13, 50. Schon Cicero, ad.

Curaus a. 4, 41. ademptiones a. 4, 6 cf. a. 1, 10 divisiones. adfinitates

Agr. 44. G. 22. a. 11, 24. adgestua a. 1, 35 adpulsiis a. 2, 6. ad-

8uUu8, a. 2, 21. auch Verg. A. 5, 441. advocationes d. {--dialog.) 4.

adulteria h. 1, 2. 4, 2. a. 11, 30 schon Cicero, affectiones a. 3, 58.

4, 15. amicüiae h. \, 10. 2, 87. 3, 86. a. 4, 40. 4, 33. 5, 2. 16, 14. 32.

u. a. m. amores a. 2, 41. 5, 3. 14, 20. amplexus a 12, 47. 16, 32.

fiUittdr U d. b«j«r. üjom.- a. •Sobulw. XU. Jahrg. 4
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arhüria a, i2, 60. ardont h. 5, 6 scbon Cietro. aspectua a. 16, 27.

auch Verff. A. 9, 657. auctoi itates a. I^'i. schon Cicero, aueius h»

4, 28. Caedes Agr. 45. h. 3, 33. a. 12, 3'». i:^, I. 14, 26. 33 u. a m.

calamitates h. 2, 13 clamores d 15 ^.^r. 33 h 3, :'tS. a 12, 43, con-

clamattones h 4, 1. a 3, 2. concursiis a 4, r»T. congrcssus a. 11, 4.

Contenttones h 4, 8 a. 2, 36. 13, 28. Dehonestuvimta, h 2, 87. dedi-

tioties h. 3. 70. desideria a. 1, 19 26. devortia Agr. l'J. discursus

a. 4, 74. divisiones a. 1, 10. dominatiotiea a. '^, 26. 12, 4. 30. Egressm
auch a 13, 3. iltttionea d. 35. edtiea^toffe« ancb a 3, 25. «mtm'oam

A. 5, 8. esMielionM 13, 51. eaxqpHones G 44. exeidia h. 3, 53.

4, 15. aaßiUa Agr. 45. A. 1, 2. 3. a. 15, 71. canfia a. 6, 29. «choo

Cicero, exiku Tod, Lebensende h. 1, 3. 2, 6. a. 1, la 4, 11. 33. 71.

16^ 16. £ndeb Aasgang h. 1, 30. 83. Fraudes a. 6, 21. frenUtua G.

10 a 14, 32. fugae aach Ä. 5, 8. furores a 16, 28, Gemitus a. 1,5.

ir»niu<iM G, 10. Jm&re« -^l^rr. 12. h. 4, 74. .% 6. 12. 18. a 1, 30 56.

76. incessus a. 3, 74. ingenia sehr häufig, a. 16, 20. ingressus a.

16, 3. introitus a. 4, 67. ^wra G. 12. «. 12, 43 14, 30 jura reddere.

Laniatus a. 6, 6. luxun Ii. 1, 22. a. 3, r>.') 4, 67. Mentes h. 1, 36. 8!.

84. 2, 4. a. 1, 28. mercedes a. 11, 7. miseriae auch «. 1, 30. 4, 28.

mom^« Q. 10. mortes auch i>^. 1, 3. 2, 93. a 6, 29. IG, 16. Neces h.

j, 8. neeeaaiiaUa ancb h. 1, 8. 2, 4. a, 1, 11. 3, 34. G. 15. fteanw a.

3, 28. Objectits a, 14, 6. obeequia aocb A. 1, 80. 2, 87. a, 12, 11.

offamaa nnd Ojfeiiatoiie» sebr bftafig. otia a. 14, 20. ojipoftimffa^

Agr. 22. Pomfiw o. 6, 21. pnUa G. 31. a. 1,85. 11, 26. primeipaha

h, 2, 55. propinquitates G. 7. h. 2, 80. a 11, 1, Raptita O. 14.

35. h. 1, 46. öl. 83. 2, 58. 4, 14. a. 2, 52, 16, 38. recordoHoitea

a. 4, 38 cf. Sucton. lud. hist. p. 334 (M.) memoriae privatorum. reit'

giones h. 4, 83. 5, 13. a. 1, 10. 3, 20. u. a m. Secessus (anweni) a.

14, 62. simuUates h. 2, 85. 3, 53. a. 3, 54. 58. 15, 68, solacia h.

% 47. 3, 51. 84. a. 3, 6. J2. 4, 8. 12, 68. 15, 63. superstitiones auch

Agr. II. h, 4, 81. a 3, 60. 14, 30. srnpicUmea auch h. 1,^85. 2, 21. 68.

3, 12. 1, 78. 4, 32. a. 2, 76. 4, 41. 11, 15. 12, 4. 59. 14, 30. TaftN« o.-

4, 41. Uffwraa h, 2, 13. a. 4, 60. ft'merM a. 15^ 36. Irwut^iM ^
1, 2L Cri(a<fci«M ancb a. 1, la FenoAw 11.

2.

.4&*^raciMm ^ro Concreto.

Darüber handelt Draeger in §. 3. Ausser den daselbst notirten

Substantiven und Belegstellen sind noch auzufuhren :

amicitia auch a. 3, 30 d. 8 conailiioa auch & 12. 1,87. consortia

a. 3, 34 cunsultationes a. 1(1, 14 crimina Schiildif,'e a. 1, 55. cura

Schrift, Werk. d. 3 6. Agr. 10 a. 4, 11. 3, 24. custodiae a. 1 , 5. 28.

deeora «aeb h. I, 15. 84 vom Senat: caput impani at decora omnium
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provinciarum' a. ^, 7'). dilcctus h. 2, 57. 4, 70. 71. exilia h. 1, 2.

familiaritas a 15, 50 iufjona d 2. Agr 2 3. /*. 1, 1. a 1, 1. 4, 35

14, 49. 15, 41. necessiludines h 1, 15. 2, 80. partus a. 3, 33. 14, 63.

aerviUa h. 4, 1. u. a. m. Mlitudines a. 2, 52. trajectua a. 15, 34.

8.

Participia sabstantiTirt

Den Gebrauch des snbstaiitifirten ParHeip- praea» aet. » von dem
Dracgcr §. 7, 1 handelt, babc ich ausser den von ihm aDgeführtcn

Stellen auch noch an foli^onden Participieo beobachtet: aestimantes h.

1, Iß. andiente8 d.ZO. a. 4, 0. 2, 33. cognoscens \ cognoscentis dementia)

d. 41. docentcs a 12, 41 discentea d. 29. iUnninantes h- I, 21. 4, 74*

a. 14, 56. 3, 75. eminentes Agr. 5. exturhantes a 2, 2. favcntes d.

34. imperantcs d. 13. Agr. '.W. jmlicanies d. 20. invidcnies d. 31.

legcnte.i h. 2 50. a. 4, 33. medetUen ausser h. 5, 6 auch noch d. 31.

{ars medentis) und a. 11, 6. regeiUtS a. 12, 54. {regentis d. 41.) ser-

vienUs aach o. 3» 65. «pectonte» 0* 24. a. 1, 77. wneratKet a. 2, 1.

4.

dial. c. 18. num duhitamusi inventos, qui pro Catone Appium
Caecum magis mirarentur? Da das handschriftliche ^)ro neben magis

nicht bestehen kann, so bat man es entweder in prae geändert (Vul-

gata) oder magis gestricheo (Andresen) Der letstere Versach, die

Stelle sn heilen, ist entschieden misslaugen. Denn es werden hier Ter-

schiedene Bedner Mntichtllch der ihnen so Thell gewordenen Bewan-

demng mit einander verglichen. Daher ist der Ansdrnek pro Caione

Appiim OoMum mbrwi angeeignet and es ist nicht ahsnsehen, aaf

welche Weise magi» in den Text gekommen sein sollte. Möglicherweise

ist pro aas Portio verderbt. Der Umstand, dass in dem Archetypus

die Eigennamen von den übrigen Wörtern durch die Schrift nicht unter-

schieden waren, hat auch c. init. zu einer Corruptel Anlass gegeben,

wo die Hd.scbr. statt [Cassium) Severum quem reum bieten. Ebenso

c. 5. sub fin. priu.s Marcellus statt Epirus Marcellus und c. 8. epro-

prium statt Eprium

ann II, 5 at i'Uc, quanto ncriora in eim studia militum et aversa

pairui voluntas^ celerandac victoriae intentior tractare pr oelioruin

via 8 et qiiac sihi tcrtiivn jenn (utnuni helUgeranti saeta vel prospera

evenissent. Mit Verwuiulorung liest man, was Draeger zu dieser Stelle

bemerkt: „Bei proeliorum vitifi bat Tacitus wol nur an die Laud und

Seewege, nicht an die KriCi^führung im AllgemeiDen gedacht''

Diese Erklärung ist sicherlich unrichtig. Der Aosdrack protUorum

viae ist vielmehr wie Nipperdey richtig bemerkt im abertragenen Sinne

4*
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gebraacht uod von den Feldcogaplinen det OenMoieui von seiner

KriegfQbrnng im AUl^DDeinen za verstehen,: also proeliorum viae =
belli gerendi rationes. Zur Begründung dieser Ansicht und sar Ver-

gleichuug mit den Worten des Tadtas seien folgende Stellen angeführt:

Val Flacc. I, 32:

ergo anteire inetus jurenemque exstinguere pergit

Aesoniuin leti<iue via s ac tctnpora versat.

Ammum. MarcelL XIV. 5,6: odorandi viaa periculorum
occüUat perquam »agaa, XIV, Q, 17. via» propagandae potUHMUa
osUndU. XYII, 1, 12. pacem Caesar omni eonsiliorum viafimala
p§r dum mmnmm iribuit intwvdUum.

A. G. 11.

Zu £un Hippolyt.

Die Leser dieser Blüter werden mir gewiss das Zeugniss jgeben,

dass ich in der ÜenQtzung derselben für eigene Zwecke die grösste

Entsagung übe ; für den Redakteur gilt ja der Satz : hospiiibus honos.

Man wird indes diese Forderung nicht so weit treiben dürfen , dass

man ihn gänzlich von eigenen Publikationen ausschlösse oder höchstens

als Nothelfer eintreten Hesse. Denn das hiesse ihn unter. Urastaudeu

vor fremde Thüren weisen. Eben im Begriffe, eine Schulausgabe des

Hippolyt in der tob mir Irfliier vertnebten Welte dem Dmelie in

abergeben, sei es mir gestattet i liier einiges sar Kritilt and Eriil&rnng

dieses Staeltes beianbringen, vas naeb dem Zweelie jener Ansgabe von

den Noten ansgescblossen bleiben mass, und ans Blleksiebt auf den

Preis auch nicbt in der Vorrede untergebracht werden soll. leb werde

mich dabei der grössten Kürze befleissen. Meine eigenen Yermatnafen
sollen , wie auch in den früheren Stücken , nicht den Wert evidenter

VerbeßseruDgen beanspruchen, sondern zunächst andere zur Prüfung

und zu weiterem Nachdenken anregen : sie tioden daher nur in seltenen

l;''ftllen, wo es mir geboten scheint, unmittelbare Aufnahme in den Text.

1. fiey hat seinen Gegensatz in r£ v. 3, bekanntlich eine nicht

seltene Verbindung ; <f^ v. 9 bezieht sich lediglich erkl&rend anf 3— 8.

32 i Qedanke nnd Ansdrnek erwecken den Verdaebt der Inter-

polation. Unter allen Umständen kann htd^loy nieht gebalten werden,

das ja dem aasgesproehenen Streben der Pbftdra ibre Leidesseboft an

verbergen widerspräche; das Gleicbe gilt von <ovo/jta^$i'f wofür man
obendrein, wie scbon Valokenaer eiageseben bat, ein Fntoram, am ein-

fachsten ovofutaovGiv^ erwartet.

116. Der überlieferte Text lässt sich nur sehr gezwungen erklären.

Neben der sehr ansprechenden Aenderung von Härtung ipQQyovvrut
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Santg ov nqinBi MUtt Xfyew oder der gleielifills besteeheoden Kon-
jektur TOB Monk cf>Q0¥9vv%«s nvtms ngäntt iwXne iptfwt^ kOnnte
man ftiXsiy statt Xfy$iv vermoten-

169. Statt ffvV 9eoi(ft erwarte ich ein Particip (helfend), ohne
dass ich ein solches (wenn nicht etwa «vfitpiqovta oder wwXovaa)
vorzuschlagen wüaste.

224. Kai ist nicht auch, sondern dient wie 92 und öfter zur
Verstärkung der Frage „doch nur, auch nur". Die Stellung wie Soph.
Ant 772

271 iit trots Naack und« Weil doch wohl die handBehriftliche

Leiart ikfyx^' beisnbehalten. Da nemlieh lu nv9sü9m xai ulott»

aiii 269 das Objektiv qn; inlv 4 yoVoc, sa ergänsen ist, ebenso
iwinBuf und ovV* (oea^a) einen indirekten Frageaats als Obg.

hat , so wird man annehmen dürfen , dass auch zu dem daswiseben

Stehenden ovx oiJa der ohige Objoktsatz und nicht der von Nauok
orgeschlagene Acc. ikty^ov? gehört. 282 f. steht nicht im Wege,

da der Nachdruclt auf ut'tiyxrfi' TiQoacf EQeig zu legen ist, also dielTrage

auch nach der Bemerkung 271 gestellt werden kann.

324 ist kaum heil. Unter allen Verbesserungavorschlägen wäre

der jüngste von Wilamowitz (Anal. Eur. p. 247) b£ <fk aov kakei^pof^m

«• r. am ansprechendsteoi wenn die ApObiupese niebt iq modern anseiba.

Indes scheint auch der Sinn dagegen zu sprechen. Man erwartet etwas,

das auf den folgenden Y. vorbereitet, die Ankündigung des i(aQrS99m

X*^4s etC| etwas, was der Schol. durch ivt,^mfovfut( «o», iitc^ßftttt wp
tg i»s9(^ erklftrt. Sollte dem vielleicht iif «oi ^«^ifao/Mtt =
iyxeiaofAal aot rateprechen?

351. Der V. kann so, wie er in den Ausgaben steht, grammatisch

nicht erklart werden , da sich oariq weder auf ein vorhergehendes

Demonstrativ noch aul ein im folgenden zu erwartendes beziehen, noch

statt eines direkten Fragewortes stehend denken lässt. £s ist zu

schreiben Öatis nod^ ovios ioB^; 6 r^s 'jfxaiovos* „Du liebst? Wen?"

„Wer der ist (den ieh liebe)? fragst du. Der Sohn der Amaione**.

Ich verweise aof Gr. Cnrtins § 611 b. A. 1, Kröger § 5L 17 A. 8.

359. nmuSy als Neutr. an fassen ist frostig, man erwartet einen

Gegensats au W^^om.; Mask. könnte es aber nur sein, sofeme die

Amme an den i^ot^o; (309), den sie aber selber tpqovovyta yvr,cut nennt,

oder an den Veriichter der Kypris dAchte Allein die Liebe der

Phädra wird nicht deshalb verworfen, weil ihr Gegenstand Hippolyt

und nicht Qxn yvtiaiog oder ein Verehrer der Venus, sondern weil sie

eine unsittliche ist. Man wird daher doch wol besser xttxuig lesen,

wie • der noch kaum gcnuf? gewürdigte cod. Havn. (vgl. Rhein. Mus.

XXX p. 129 ff.), nach Kirchhoö' allerdings von zweiter Hand, hat.
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363 ff. tot nocb kamii das Richtige gefonden; icli lese mit einigen

Handschriften nqiv ^fXuy naxixvv^w ^4va nnd erkiftre: beror sie

(die nd^ttt) dein liebes Heiz gans anfreiben. Vgl. Seidler de «ere.

Dachm* p. 84 nnd wegen des Hiatus 88 ff

441 ist noch nicht gebeilt, auch durch die Aenderung Weil's

Torr' «pff y Ol' (fet rote ^ntSai rwr nt).c<<:', oaoi re us/.Xova' S«*'mV

xttvrovs /Cf""'; nicht, wo sich das folgende nicht anschlicssen

will. P^instweilen wird raan bei der Vernuituag Valciicnaers bleiben

müssen, die weuigstens dem Scbol. entspricht.

503 ist die handschriftliche Ueberlieferung xta /jij ye beizube-

halten, womach das anstAssig beflindene xai gans an seinem Platse

ist Der Sats scbliesst sich bestätigend an Mtit&aysi yavQovftiyn &n : ja

das werde ich, und (swar) rede mir nnr nicht^mehr weiter.

513 ff. PbAdra denkt bei diesen Worten an Zanberkflnste , die

Amme an ein Zeichen seiner O^enliebe, n Xoyor nv"* 9 ninXmv äno,

das sie der Phädra hintcrl)ringen will V>ci dieser Auffassung scheinen

die viel beanstandeten Verse ganz an ihrem Platze zu sein und auch

zu ihrer Rechtfertigung der gewaltsamen Mittel iiicht zn bedürfen, die

Wilamowitz anwendet.

52Ö f. o ffia'Cwv, wie ich mir schon vor längerer Zeit notierte,

ist Dnn auch von Weckleiu (Eur. Stud.) vermutet worden uud erscheint

dnreh das handschriftliche oot*s na^en^ offenbar eine Umschreibung

von 0 OTftCtty, sowie das ebenfalls Torkommende durch das nrsprttng-

liebe Part mC»*" Teranlasste re hinter eisdytty genngsam best&tigt

645. Statt t«ty /i^y, das keinen Gegensats hat, lese ich w bf,

586. Allen Schwierigkeiten des Textes hilft lediglich die Aendcr-

nng ytyyiiio^ei^v ona ab, dem auch die Worte der Phftdra ö89 xcU fi^y

tfaqpwc yc e^aviftl entsprechen. Vgl, Sappl. 204.

C65. Statt ?.ty(iy, das in seiner Allgemeinheit keinen passenden

Sinn gibt, ist wohl ipsyeiv zu lesen, eine Verwechselung, die sich in

Handschriften Öfters findet. Vgl. Weil zu 484 oder ilhein. Mus. XXII
dessen Bemerkungen zu diesem V.

660 haben die Handschriften jäkuiyeg ; ob nicht das auf rlaftoyes

fahrt, das dem Versmass (862 tOes) besser entspräche? Vgl Med. 1273

kS rXSftoyf » ntatOTvxht yvym.

600. ««S' ifAw sehe ich allgemein mit ^^el' verbunden, so dass

es in einem Gegensatz zu stehen scheint mit «d( d/Mofftktt „er wird

das, was du verfehlt, dumm gemacht, wider mich fzu meinem Nach-

teil, mich anklagend) dem Vater sagen." Ob es aber nicht doch mit

CvvtE^riyuii'o^ verbunden werden kann? Ob nicht die Variante t«?

ttfxuQtiuq beizubehalten V ,,Er wird dus, wa« gefehlt worden, über mich

erzürnt, dem Vater mitteilen." So wurde sieb avurfl>^)(U^'^^^ natürlicher

anschliessen. Denn dieser V. scheint ganz an semtui Platze zu sein:
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er wird es dem Vater sagen, er wird das Vorgefallene (mein Geschick)

dem Pittheus sa<^cn (um so mehr als der Vater Tbeseus jetxt nicht

da ist), ja er wird es der ganzen Welt kund tbun.

730. TKiiQÖg verbinden die einen mit xo'()fa, so dass nctigog xoqul

für ädek^ui steheu soll, was doch recht sonderbar klingt, ai.dere mit

'üQt^woVf weil sie, als Bäume, ihre Nahrung vQn ihm empfangen,

ebenso eigeotttmlich. Das Richtige darfte die Verbindang mit oU/m
sein, bei dem es auch steht, aber nicht in dem Sinne, in welchem es

Weil nimmt, wornach old/uc ntcrQos (HXiov) das abendliehe Meer
sein soll (ein Gedanke, der in dem Äosdrnck „SonDenflof* doch

gewiss nicht zu finden ^\äre), sondern ntagog statt *SUstxvov. Der

Okeanos ist nicht bloss die Pei^onifikation des Wassers überhaupt

(vgl. Hippel 121 und das Schol. dazu: 'i2xff?»'o<r XiyeTai fjyai nccTtjQ

Tüjy vöanüy), auch das Mitttlnicer wird (Find. Pytb. IV. 446) so

genannt, und Hesiod Theog. 33Ö nennt den Eridanus geradezu als

Sobu des Okeanos.

, 779 ist vielleicht ßioy zu lesen, so dass n Subjekt wird? Tbeseas

denkt doch kanm an den Tod mehrerer Kinder.

830 1 ro xar« ySe xp^pag scheint auf die Frage woliln? Ton

fsitouttUf (fibersiedeln) absnhfingen. Dann ist cxot^ mit ^aydp au

verbinden, bei dem es aaeb steht, freilich eine elgentfimliche Aosdmcks-

weise. Ob nicht cxorof ßXinmtf au lesen ist, wofür ^nvuiv Glosse sein

könnte. Oder ist für axorut etwa r{o.9(>7 zo lesen? Der Verf. des Christ,

pat. hat rai'vf, das übrigens doch wohl zu matt ist, als dass man es

für ,9«y£u' setzen dürfte — Für o iXufjuov haben die Handschriften

auch üi tkiiinoy; vielleicht tu räkas?

878 f. Da3 doppelte oloi^ führt doch wohl auf einen Ausruf, nicht

auf einen Kelativsat^ , wie gewöhnlich angenommen vird; daher ist

nach oixofit» Punkt zu setsen.

963. xannXBve verlangt statt 9(ms einen Acc, der Sinn nnd die

Erklärung des Schol. haben Härtung anf loyws geführt; graphisch

nfther Ifige ftv^vf.

971. Sehwanken die Handschriften awischen t£ ovy and ySv ovy.

Nach Haack (Eur. Stad. n. p. 24 f.) ist ersteres bei £ar. nicht sicher

nachsuweisen , letzteres kaum passend; und was soll ySy? Vielleicht"

nwg ovy wie 508. 1261 und an anderen Stellen, die Nauck 1. c. angibt.

983. Die Erklärung des Schol. »7 cfutvout rdiv oioy (A. aorpaiy)

(pgeyaiyj vielleicht auch der Gegensatz to fx. uquyu^ kuXovs

'k6yov<: Ol' xukov Todt , könnte auf ^vyraaiq statt ^vaxKai,i führen. Vgl.

übrigens Poppo, Commentar zu Thuc. Vll. 71.

968 f. Ich kann nicht finden, dass diese beiden VY. sich natflrlich

an das Yorausgehrade anschliessen. Die BrkUrang, welche man den

Worten l;^e« /toiffmf geben mnss, wenn man einen Iddlichen Sinn
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bennsbriDgen will, steht gans einsig da (man tgl. nur das gau «adafi

SU Custnde Ij^eir /noiQav 1436). Yielleiebt itt IjfC* /Aotga xai To<f

la lesen: ich bin nicbt gesehidrt vor vielen n reden, webl aber vor

meinesgleiebenand vor wenigen. Es kommt aber aneb das Umgekehrte

vor (das Schicksal bietet, verleiht auch das): nemlieh (yd^) solche, welche

vor VersUkndigen nicht ordentlich reden können, vermögen es besser

vor der Masse. Vgl 1110 f. e'i^e (xoi raSf uotga TiaQaa/oi,

10O5. Die allgemein anstössigo und vielfach kürrif?ierte zweite

Hälfte dieses V. dürtte am einfachsten ov&e yuQ axomiv rade su

lesen sein. Chr. pat. 521 hat otdf }'(<(i ravm axomir.

1115 ff. Ich nehme cfo|« in dem Sinne von Wahn, Einbildung

nnd erkläre : Einbildung möge miclAilcht beseelen , weder begrOndete,

berechtigte, noeb iinbsfrOndete (wie jetst den Thesens) ; leichten Sinn

stets annehmend (leicbt den Sinn Jbidernd , im Gegensats am Tbesens,

der stttr auf seiner Einbildung bebarrt) die morgende Zeit (von beute

auf morgen) möge ich mein Leben lang glOrklich sein. Sollte ^6^a im

Sinne von Ansehen, Rahm, stehen, so wäre man versucht jUijV axXeitt^

(Heracl. r.23) av nfQlcn(*oi (Ilerc. für. 1017) zu lesen. Jndes

dürfte zu dieser Bedeutung i*'«^ weniger passen, das ja ein Innewohnen

ausdrückt.

1121 f. Da mir „Stern der grioch. Athener" ebenso unpassend

scheint als „Stern des griech. Athen odir Athens in üriecbeuland",

80 schreibe ich mit Härtung mx^qu yniaq^ worauf der Sebol. fährt

"A^avat kann durch eine Olosse an 'EkluvUns ynkts in den Test

geraten sein.

1126 ff. Der Text ist noch kaum geheilt. Ich erwarte an ma&s
einen Relativsatz (wo er die Rosse tummelte), wie ^Qvfiof einen solchen

bei sich hat. In diesen ausgefallenen Relativsatz könnte das in den

Handschriften stehende ini;iug gehören. Freilich mOsste dann auch in

der Gegenstrophe eine Lücke angenommen werden

1186. Die Handschriften haben Xeyei und Atyot Es dürfte Uytiv

tiv' (i. e. ^äaaov üiarc 'Aty^iy iivu) ZU lesen sein, wie ja auch Bacch.

747 die Handschriften auf diese Konstruktion führen. Andr. 929,

worauf man sich auch beruft , ist ein anderer Fall , und j odenfalls

auch bestritten.

1883 ff. Artemis ist lOr Hippoljrt nicbt sichtbar, wie sich aus

1391 ff. ergibt; sie zeigte sich ihm nach 86 aberbanpt nie. Ohne
Zweifel war sie aber , auch während sie mit Hippolyt sprach , dem
Publikum sichtbar. Wie steht es mit Theseas? Der Text gibt keine

Andeutung; doch darf man wohl glauben, dass er sie ebenso wenig
gesehen. Ich denke mir die Sache so , dass die Göttin auf dem
&€okoyetop erschien, also über dem Bülnu nliause, etwas im Hintergrunde,

WO sie von den auf der schmalen Skene anwesenden Personen nicht
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gesehen werden konnte, wahrend sie im Zuschauerraum und wohl

auch in dem Orchestra sichtbar war. Damit Tbescus auf sie achtet,

ruft sie ihn 1283 an und sagt 1285 , wer mit ihm rede. DasB Hippol.

allein lie etwa bloss deshalb nicht gesehen, weil er schon so scbwacli

war, darf kanm angenommen werden, da er erst 1444 sagt» ee werde ibm

NMbt vor den Angen. Indes auf dies und anderes, worin ich die Anf-

ibbrung betreffend eine Ton SchOnbom abweicbende Ansicbt babe, boffs

lob später gelegentlich znrficksnkommen.

1342 ff. Weil hat gewiss recbt, wenn er annimmt, dass Hippolyt

nicht auf einer Bahre hereingetragen wird, sondern vom Diener unter-

stützt sich auf die Bühne schleppt. Es ist dies aus arsixet 1342,

aus 1353. 1359 ff. und 1372 (wo er erst los- resp. niedergelassen

werden will) zu schliesaen, vielleicht schon aus scenischen Rücksichten

zu verlangen. Diese Auffassung , sowie der vorhergehende Imperativ

und Optativ und der ausgesprochene Wunsch zu sterben, zwingt dazu,

nQ09mi6lXw$ 1374 als Imperativ n ftssen.

1378 ff. Der Text dftrfte dnreb Vertaoscbong ?on 1879 and 1380

gewinnen: tunargos iftoS diS<nt»9f aga* InttXuuüifngityiytniroQttrl /!**««-

ip6»m¥ t9 igvyyopw
\
i(oQ^9tm umov ete.

14ß3. Das viel angefocbtene .x»t rechtfertigt sich durch den

Zosammenbaog. Thescus freut sich über den £delsinn seines Sohnes,

der ihm verzeihen will und sagt: wie edel zeigst du dich gegendeinen

Vater! Darauf führt Hippolyt fort, gleichsam die Versicherung voll-

ständiger Aussöhnung erneuernd und bekräftigend: ich nehme auch
von dir herzlichen Abschied, wie wenn zwischen uns nichts

vorgefallen wäre, ich verabschiede mich auch von dir, wie von meinem

Teaenrtea , wie namentlicb von der Artemis. Baber denn der Ansmf
des Tbeseoi: 0 wie fromm, o wie gut bist dul Uan siebt, dass bei

dieser Anffsssung die sonst sebr besteebende Thmsposition von Wila-

mowits -MOllendorf, Anal. Enr. p. 220, nicbt nötig ist.

Eine Beibe von Stellen scheinen mir nocb der Yerbesserang

bedürftig, wo mir die bisherigen Yersocbe nicht genügen, so namentlicb

703. 71.) f., 866. 808 f. 1289. 134G., wo man also vor der Hand lediglich

aus der Not eine Tugend machen muss. Dagegen schien mir 30 mit

Nauck Eur. Stud xa^iauTo, 12(> mit Herrn. (faQsci niQCfVQua, 10.') mit

Kauck Eur. Sind, olou
^

141. 148 mit Kirchhoff ot? und orr)', 149 mit

Monk xinBQy 468 mit Monk. ovö' «*', 552 resp. 562 mit Drunck v^e-

vuiouny und xaTexoCfxaceyf 760 mit Kirchhoff Srnar' eig, 851 mit Jacobs,

Well und nnnmebr aneb Nanek mntgmv ciXatt 903 mit Matth., Weil

nnd Kanek j t«i WfK, 1029 mitKirebboff x^yoe m lesen, 1084 f. naeb

Hanek Enr. Stnd. einsnsebliessen, 1194 finde ieb Weils Yermbtnng

ojiovfU^f far «QfMaot fu, lesen sebr plausibel. 1012 könnte man
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an ^vdttfiov fiky tSy ^QtPtSp deakeD, 1296 an ftetavTQagteiirtttf 1371 an

ßa'XUi (Tgl. Jon 767 hvntv oVtW ^e).

In den Scholien dfirfte au 469 vor oder nach n^^wiMlg^ ein

fi9 o^ffi', an 967 hinter ^nfW^'^" 9otpSv «fi anegefallen sein; 828

ist statt XQurovfiini wohl tuqmxofiivn an lesen.

München. W. Bauer.

In dem Namen Karl Ritters concentrirt sich die Geschichte der

Erdkunde. Er hat das geographische Wissen der Vorzeit ia sich

ansammengefasBt und zugleich in systematischer Weise die funda-

mentalen Ideen ausgesprochen, welche den Aufbau der wissenschafUiehen

Erdkunde ermöglichten ; insbesondere ist er es, welcher die Erde nicht

bloss als physikalisches Objekt, sondern als „Ersiehungshaus des

Menschen" aufgefasat und ihre Bedeutung fflr die Geschichte der

Menschheit nachgewiesen hat. Geboren zu Quedlinburg 1779, genoss

Ritter seine Erziehung (1785 — 1796) in Schnepfenthal , einem am
Thüringerwald gelegenen, von Salzmann gciriintloten Institute, welche?,

im Geiste Rousseau's und Basedow's geleitet , mehr den praktischen

als den idealen Zielen zugewandt war, wesshalb auch der dortige Unter-

richt mit Vernachlässigung der alten Sprachen die Realwissenschaften

fast ausschliesslich betonte. Ritter selbst hat späterbin den Mangel

klassischer Jngendbildung schwer genug empfunden und als schon

erwachsener Jflngling kein Bedenken getragen, im Gymnasium an

Frankliirt bei Qrotefend und Matthift auf den Scholb&nken an sitzen.

Dadurch erst ward er in den Stand gesetzt, bei seinen späteren Arbeiten

die griechischen und lateinischen AutorcD im Origioal an bentttaen,

seinen einzigen grossen Vorg&nger Strabo gcnnu kennen zu lernen,

ja überhaupt das zu werden, was er £>;oworden ist. Wenn wir nun in

seiner Jugendgeschichte nach Spuren seiner Zukunft, wenn wir im

Knaben den Mann suchen, so muss uns das Loh auliallen, das dem

neuz^ährigeo Schaler als besten Kartenzeichner der Anstalt gespendet

*) Diese Skizze ist ein Bruchstück aus einer grösseren im allgemeinen

Umriss bereits als Scbnlpro^ram (1873) eraohienenen Arbeit „über histor-

ische Erdkunde" , worin die Aufgahcn ilieser noch jungen Wissenschaft,

sowie deren Geschichte mit besonderer Rücksicht auf das Altertum dar-

gestellt werden sollen. Den gegenwärtigen Aufsatz lege ich in diesen Bl&ttem
vor, weil ich glaube, dass ein Bild Ton dem Leben und Schaffen dm
gxössten Geogiaphen tta meine Amtsgenossen von Interesss sein dnifte.

Karl Bitter 9 der Geograph.

Eine Skizze. •)
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wird, sowie ein« ipAtere briefliche Aeusserang seines Lehrers, die zur

Prophezeiung wurde: „Karl maeht starke Schritte, einmal Profeator

der Geographie in werden***).

Bitter Terüera Schnepfeathal mit dem Plane, lich gans dem päda>

gogisehen Berufe zu, widmen, hatte die Eraiehnng der swei Knaben det

Frankfurter Patriciers Bethman- Hollweg abernommec und begah sich

zu weiterer Vorbereitung für diese Stelle an die Universität Halle.

Pädagogische Studien bei Niemayer beschäftigten ihn hier in erster

Linie , zudem da sonst wenig geistige Anregung geboten war. Die

Collegien von F. A. Wolf waren für ihn wegen ungenügender philo-

logischer Vorbildung verloren; die europäische Staatengeschichte des

„alten, barscheu'' Sprengel scheint uur ein reflexionsloser Bericht von

Thatsaehen gewesen an sein; nur an einem statistischen Colleg fand

Bitter mehr Interesse und in einem Briefe spricht er von „Arbeiten in

geographischer und statistiseher Hinsicht**. Am 12. October 1796 ging

er nach Frankfurt, um seine Ersieherstelle anzutreten , und volle

11 Jahre in derselben zu verbleiben. Das Feld seiner Thätigkeit war

Anfangs die Kinderstube; doch blickt er immer aas derselben hinaas

auf die höchsten Motive und Ziele der Erziehung ' Mit den Pädagogen

seinerzeit steht er in lebhaftem Verkehr; so mit seinem hochverehrten

Lehrer Salzmann und hesunders auch mit Pestalozzi. Diesen besuchte

Rittor öfters in seiner um Neolschatelersee gelegenen Anstalt Iferten,

welche dem Pädagogen Karl von Raumer seinerzeit als „eine grQne

Oase erschien voll frischer lebendiger Quellen inmitten der grossen anter

dem Fluche Napoleons liegenden Wfiste des thenren Vaterlandes****).

Aach Bitters Stadien und literarische Arbeiten während dieser

Zeit liegen grossenteils innerhalb des pftdagogischen Horiaonts. In den

Jahren 1803 — 6 erschienen mehrere geographische Aufsätze in einer

Zeitschrift, dem „neuen Kinderfreundc'^ Es waren Vorarbeiten an

einem grösseren Werke, von welchem 1B04 der erste Band herauskam :

„F^uropa, ein L'eographisch - historisch - statistisclies (ieniälde tür Freunde

und Lehrer der Geographie, lür Jünglinge, die ihren geogr. Curs

vollendeten u. s. w.*'. Bereits waren grosse und neue Ideen in der

Vorrede dazu ausgesprochen. ,,Ich suchte, heisst es unter Anderm,

*) Die biographischen Daten sind genommen ans: G. Kram er
„Karl Bitter. Ein LebensbUd«*. Halle 1864 — 70. 2 Bde. Dieses Werk
ist keine Biographie , sondern nur die Materiuliensanimlun^ zn einer

solchen , eine Mosaikarbeit ans Ritters Briefen und Tagebüchern und sohin

von grossem Werte. Die eigenen Zugaben des Verfassers bestehen teils

ans Erläuterungen, teils uuch nur aus Reflexionen im panegyrischen Tone
gehalten und von pietistiecber Salbong triefend.

**) Banmer, Gesch. der* Pädagogik, n, 424 (3. Aosg. 1857). .
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Allel pngmAtiioh so naelien; die Erde and ihre Bewohner iteheB in

der genaneBten Weehselbeziehang'«. In der weitem AosüBhmng jedoeh

war dieses Programro nicht eingehalten und Bertuch*s „geographische

£phemerideD" brachten (1805) eine angOnstige, ja höhnende Recension,

der gegenüber Ritter in seinem Tagebuche bemerkt: „Ich muss mich

doch durchbeisseo". Im Jahre 1805 erschien eine „Tafel der Cultur-

gewächse Europa's
,

geographisch nach Climaten dargestellt'*, und

später fünf weitere physikalische Karten , von denen eine „die wild-

wachsenden Bäume and Sträuche" und eine andere „die Verbreitung

der sahmen ttad wilden Slngethiere*' In Europa entb&U Hit dieeen

bedeuttamen ArbeiteD, welche die Gebart einer neuen Wifsemchaft»

der Thier- und Pflansengeographie , signalisiren., sdgt sieh Bitter als

BoppelgÜDger A. Humboldts in dessen spftter publicirten Forseh-

ungen, nur dass von Ritter bereits auch die historische Seite der

Naturerscheinungen ins Auge gefosst wird. „Ueberall, schreibt er mit

Bezug auf diese Jugendarbeiten an seinen Stiefvater, fand ich dieselben

Gesetze, dieselben Impulse des äussern Fortziehens, des ersten An-

Biedelns, des ersten Ackerbaues, der ersten Schifffahrt T' Auch in ein

paar Aufsätzen „über geographische Methode" aus dorn Jahre 1808

sind die später systematisch eutwickeltcu Anschauungen dieser Art

bereits embryonisch enthalten. Nachdem noch der zweite Band des

oben erwAhnten Werkes Ober Europa ausgegeben war, wAhrend der

dritte nicht mehr eriehien, ohne Zweifel, weil dem Yerfasaer die Art

der Auifnhnuig nieht mehr genflgte, ging derselbe an die Ausarbeitnng

eines „Handbuches der allgemeinen Erdkunde, oder die Erde, ein

Beitrag zur Begründung der Geographie als Wissenschaft". Den Plan

dieses Werkes, das im Manuskripte vollendet vorlag, gibt er selbst in

einem Briefe. „Die Erde wird liier als Erde betrachtet , nicht als

Planet, gleichsam als das grösste Lebendige , das mit Hieroglyphen

bedeckt ist, die seine Geschichte verkünden" Das Ganze sollte sich

in drei Teile gliedern: erstens in einen „topischcn", wahrscheinlich

eine Einleitung über geographische Begriffe (12 Bogen Manuscript);

sweitens in einen „formellen** d. h. Oro- und Hydrographie, sowie.

Meteorologie. „In diesen Entwicklungen liegen alle äussern Impulse

auf Menschen und Yölker, welche ihnen die Hauptrichtung ihres

historischen Lebens gaben'* (30 Bogen). Der dritte „materielle" Tdl
enth&lt „die allgemeinen und besonderen Gesetae der geographischen

Verbreitung der Naturkörper der drei Reiche über die ganze Erde

und die Geschichte der Wanderungen der Mineralien, Pflanzen und

Thiere" (40 Bofrcn). Hiev sehen wir bereits die Keime des späteren

grossen Werkes. Für jetzt aber ward das Manuscript zurückgelegt,

nachdem ein competenter Beurteiler, Leopold von Buchi es durch-
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gesehen ond die Oeeanographie swar sehr gelobt, an dem Uebrigen

aber Maochee aoagegetst hatte.

(Jebrigens war Ritters Lebensplan noch nicht abgeschlossen. .Die

Richtung seiner Studien schwankt beständig zwischen Natur und
Geschichte; immef wieder zieht ihn der Mensch mehr an als die Erde;

die höchsten Aufgaben und die transrendentalen Ziele menschlicher

Entwicklung beschäftigen sein durchaus religiös gestimmtes Gemüth.

Er meint sogar, seine geographischen Arbeiten würden ein nicht un-

wichtiger Beitrag sein zu einer „Physikotheologie"; jedenfalls sollen

aie ihm den Weg bahnen an den historischen Stndiee and er will jene

erat absehlieeten , ehe er sich in diese „gänalich Yerüert^'. Sehen

froher liatte eine Rheilireise bie Köln fiegeisternng fOr- das Uittelalter

und seine Kunst in ihm geweekt Im Jahre 1806 spricht er von einer

Darstelinng des „Lebens Jesu"; doch ist es bezeichnend, dass er das-

selbe „mit Bflcksicht auf den Himmel Asiens, den Geist des Orients,

den Herzenssustand der Völker" schildern will. Nicht minder be-

schäftigt ihn längere Zeit ein Werk „Sokrates uird seine Zeit" , das

„in fünf Büchern" erscheinen soll; die Vorarbeiten dazu überliess er

einem Freunde, der sie unter obigem Titel (IBll) als ersten Band

einer „deutschen Bibliothek für Jünglinge und Jungfraueu" herausgab.

Heben diesen historischen Studien und Versuchen lebt aber andi

bestftndig die alte -Neigaug anm pädagogischen Berufe fort ond der

Plan sieh demselben ausschliesslich au widmen. Er will ein „Ersieher

im höchsten Sinne des Wortes" werden. Gern malt er sich eein

Dasein als eine pftdagogiscbe Idylle im Stil von Schnepfsuthal oder

Iferten , und die Errichtung eines derartigen Pftdagogioms drängt sieb

häufig unter die übrigen Zukunftsträume. Kur» es zeigt sich während

des Frankfurter Aufenthaltes und noch eine gute Zeit nachher jenes

• unruhige Tasten nach einer grossen Lebensaufgabe , wie es 80 häufig

^ das Jünglingsalter bedeutender Menschen charakterisirt.

Man könnte der Meinung sein , dass Ritters langjährige päda-

gogische Thätigkeit in Frankfurt ein Umweg zu seinem späteren Ziete

war. Jedoch ist zu berflcksichtigeu , dass er in dieser an einer Welt-

straase gelegenen und flberhaupt bedeutenden Stedt ?iel&eh mit grossen

H&nnem seiner Zeit in Berflhmng ham und von ihnen Manche

Anregung Ar «seine geographischen Forschungen empfing. Zu diesen

fruchtbaren Begegnnngen 'rechnen- wir die mit* A. t. Humboldt, der auf

seiner Rückreise von Amerifaa sich einige Wochen in Frankfurt auf-

hielt. Noch sympathischer war ihm der schon genannte geistvolle

Geologe Leopold von Buch, ein Forscher, der in jener Zeit noch alle

seine Beobachtungen auf das Wohl und Wehe unseres Geschlechtes

bezog und dessen Leistungen in Norwegen Ritter in übereilter
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BegeitteroBg Aber die Ergebniise von Hamboldts Beiteii stellt*).

Indesseii dflrfen wir diese und andere Beziehangeo zu herTorragenden

Zeitgenossen in ihrer Bedeotong für Ritters geistige Entwieklang nicht

80 hoch anschlagen, wie er selbst in seiner bescheidenen Weise es su
thun pflegte. Anregungen, wie gosagt , wurden ihm zu Teil} im
Uebrigen aber war er wie jedes echte Genie ein Autodidact.

Im Jahre 1811 gingen die beiden Hoilwcg in Retjleitung ihres Er-
ziehers für längere Zeit auf Reisen, zunächst nach Genf, wo mun eia

Jahr blieb. In dieser Stadt herrschte damals ein reges geistiges Leben

;

beiODden h«tte die in Schlots Goppet vohnende Fna v. StaSl einen

Kreis bedeatender Mftnner in ihrem Salon ferstmioelt, womnter auch

Ritter, der Oberhaupt gleich Oöthe gebildete Praoen hoch sch&tete. Hier

lernte er die romanische Litteratar kennen, and in der geistreichen

französischen Conversation ward sein Geist gleichsam zu einem vielseitig

geschliffenen Diamaot. Doch äussert er oft auch Abneigung gegen fran-

zösische Lebensformen und Sehnsucht nach deutscher Sitte, ähnlich wie

später in seinen Btiefen aus Paris; in diesem Stücke war er ein Anti-

pode Humboldts, dem kosmopolitischea Autor des Kosmos, der sich in

den feinen Parisercirkeln bewegte wie der geborne Franzose. Die physi-

kalischen Vorlesungen des Genfer Professors Pictet w urden mit grossem

Interesse besucht, ausserdem aber auch Studien in der berrliehea tJmgebong

der Stadt gemacht, besonders Aber atmosphftrische Erscheinungen in

8. Gerraisam Fasse des Montblanc. Ans diesen Erinnerungen and Äofaeich-

nangen entstand später eine frische, lebendige Schrift: MGeographisch-

historisch-topographische Beschreibungso E.W. Kummers Stereoramaoder

Belief desMontblancGebirges und dessen nächster Umgebung" (Berlin 1824).

Auf der von Genf aus angetretenen italienischen Reise, die während

sieben Monaten bis Neapel ausgedehnt wurde (November 1812 bis

Juni 1813), verlor Ritter seinen älteren Zögling in Florenz am Typbus. •

In den Städten Italiens ergreift ihn besonders die Arcbitectur, welche*

er für die grösste unter den Künsten hält, die „das Stolzeste hervor-

Lriogt, was der Naturkraft am nächsten sich hebt". Rom macht einen

erwirrenden Eindruck. „Die Entzifferung dieser grossen Tafel voll

vanderbarer Hieroglyphen ist nur dem Eingeweihten vergönnt, dem der

Weltgenins die Sehlflssel des Verständnisses ttberreichf*.

Es folgen nun iDnf Jahre gelehrten Stillebens in Göttingen, dessen

Universität Bitter mit dem jttngeren Bethmann-Hollweg bezog. DleM6<^*

und Itraftlose" Stadt gefällt ihm gar nicht, wesshalh er sich fast gans

aaf seine Stndierstube besehränkte, in welche selbst der Begeisterongs-

) Vgl. Pesch el, Gesch. d. Erdk. (1805) S. 518. Allerdings hat
L. V. Buch diese historischen Bezüg^e seiner Wissenschaft später wenig
mehr beachtet and das merkwürdige Wort aasgesprochen: „Das Fortschreiten

der Welt ist nur Eins vom Gerinnen desGranits bw nun Streben des Menschen"«
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Sturm der Freiheitskriege nur flüchtig hineindrang. Das geographische
Work wird kräftig gefördert; es soll, meint er jetzt, eine „Physiologie
der Erde" werden. Im Sommer 1817 endlich erschien dev erste, 1818
der zweite Band der „Erdkunde im Verhältniss zur Natur und tie-

schichte des Menschen, oder allgemeine verglpichende •) Geographie als

sidiere Grandlage des Studiums uud Unterrichts in physikalischen und
historiselien Witsenscbaften*'. Diese swei Bände enthielten Afrika und
Asien; ihre AasstaUang war abschreckend, der Erfolg ein dnrchBchla-

getnder; die ganse gelehrte and gebildete Welt spendete Beifall; Friedrich
von Schlegel spricht von einer ,^ibel der Geographie". Eine Beihe
TOn Berufungen erging an den Verfasser: nach Frankfurt an's Gym-
nasiam als Professor für Geschichte an Schlossers Stelle; nach Iferten

als Director der Pestaloz zischen Anstalt; durch den Vorleger Reimer
in Berlin Hess die prenssische Ilegicrnng Anerhictunj^en machen. Nach
schweren Kämpfen erfolgt die EntscheidiuiL^ für Frankfurt: am 31.

Dezember 1818 wurde Ritter am dortigen Gymnasium installirt. Seine

Stadien hatten sich um diese Zeit einem eigentümlichen Gegenstande

angewendet. Schon 1817 spricht er von einer Entdecknng im Gebiete

der alten Geographie and Geschichte, ,,die ihn selbst flberraschte"; er

glaabt eine Terbreitong altindiseher Priesterstaaten dareh gans Vorder-

asien bis na den Kolchiem wahrconehmen. Sonderbar ist es, wie er

von dieser „Entdeckung" gepeinigt wird. Sie ist „ein Abgrund von

aoerforschlichen Dingen, die ein seltsames Geschick gleich einem banten

*) Der Name „vergleichende Erdkunde" war nicht nett; bereits
ein Gelehrter des 17. Jahrhunderts, Varenius, hat eine „geoffraphta
generalis^'' geschrieben und gebrancht darin auch den Ausdruck i^geographia
eomparmtivef*. Der Verfasser gibt aber keine eigentlichen wissen-
schaftlichen Vergleiche, sondern sein Buch „ist nur ein Spiegel des Wissens
seiner Zeit , wie es der tellurische Teil von Hnmbolrlt s Kosmos i. J. 1846
war" (Peschel, Gesch. d. Erdk. S. 403). Inhaltsangabe und rühmende
Beurteilung des Boches ?on Varenins bei Hnmboldt, Kosmos Ij 75. Vor
40 Jahren schrieb der französisclic Schweizer Rouge mont im Geiste

Bitters einen „precis de geographie comparee^^y jijab aber später diesen

Titel wieder auf. In .Deutschland wird der Ausdruck „vergleichende Erd-
kunde" noch mehrfach angewendet, von bedeutenden Autoritäten jedoch

in dem Sinne, wie ihn Ritter verstani, aufj,'egeben. Fasst man den „Vor-
gleich" nur im morphologischen Sinne» wie „vorgleichende Anatomie" oder

„vergleichende Sprachwissensdiaff*, so mag Peschel Becht haben, weon
ex (Neue Probleme S. 3) behauptet. Bitter habe niemals eine Aufgabe der
vergleichenden Erdkunde gelöst. Aber jedenfalls hat er den historischen
Vergleich angewendet; er verglich das Land mit seiner Geschichte, sowie
die Znstinde eines Landes in dm verschiedenen historisdien E^pochen nnter
einander. A. Kirchhoff meinte: „In ähnlichem Sinne, wie man von prag^
niatischer GeschichtscLreibung- redet, hätte Kitter sein Werk eine prag-

matische Geographie nennen können. Aber er veräel uuglückliclierweise

statt dessen anf den Namen einer vergleichenden Geographie.*' Jen.

Litt. Zeitg. 1876 8. 14b.
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Teppich im Halbdunkel vor mir ausgebreitet hat mit dem Triebe die

Verwirrung zu enträthseln". Das Uesultat dieser Arbeiten war die

„Vorhalle europäischer Völkergeschichte vor Herodotus um den Kau-

kasus uud an don Gestaden des Pontus" (1820). Es ist darin der Ge-

danke durchgeführt, dass hinter der griechischen GÄttenrelt ein an das

Flnthdogma anscbliessender Xonotheinnii liege; dieses „Antiqoirt«*'

der 6rieclieiiwott lei „poetiich-kauktsiscb-Miieh-iDdiwIi** nnd beweise

den nUen CaltanoBammenbang des antiken Wetteu mit dem indiaciieii

Orient Man sieht, es ist diess eine mit der romantischen Sdrnle m-
vandte Ideenströmnng, von welcher unter andcmi auch Qörres' „asia-

tische Mythengeschichte" getragen wird; gleich dieser geistvollen aber

wunderlichen Schrift ist jedoch auch das Ritter'sche Buch mit seinen

willkürlichen Etymolo,u;ieen längst veraltet und gehört zu den Prtrefacten

der Litteratur, welche nur mehr dazu dienen, eine bestimmte Entwick-

lungsepoche der Wissenschaft zu cbaracterisiren.

Die Stellung in Frankfurt sagte übrigens Ritter nicht zu; er kann

sich nicht mehr in den „beengenden elementaren Gk^olnnterriebt*',

finden nnd merkt, dass er „nicht mehr snm Sebnlmann tauge**. Die

bisherige freiere Existens als Frivatlebrer war eben sehr verschieden

gewesen von der jetsigen, wo er ein^ der Bäder In einem streng ge-

regelten Schttlmechanismus sein sollte. Bald kam indess die Erlösung.

Im Jahre 1820 siedelte Ritter nach Berlin über nnd zwar in doppelter

Eigenschaft: als Professor der Erdkunde an der Universität^und als

Lehrer der Geographie am Cadettencorps. An letzterem Institute über-

nahm er überdiess seit 1826 die Studiendirection. In diesen Stellungen

war seine Thätigkeit eine überaus anregende und segensreiche. Die an

der Universität für 1820^21 verkündigten Vorlesungen über allgemeine

Erdkunde und über Afrika blieben anfangs ohne Zuhörer; bald abtt

finden sich diese aablreich ein nnd wuchsen oft auf drei- bis vier-

hundert lo welchem Geiste er lehrte, das beweisen die von seinem

Sehfller Daniel in drei Bftnden herausgegebenen Vorlesungen Aber „Qe-

schichte der Erdkunde** (1861. 865 8.); ttber „Allgemeine Erdkunde**

(1862. 240 S.) ; Aber „Europa** (1863. 420 S.) — Bacher , durch welche

die Ideen dos grossen Hannes su einem Gemeingute der gebildeten

Welt werden können.

Inzwischen begann (1821) die zweite Auflage seiner „Erdkunde"

sn erscheinen und zwar nach erweitertem Plane, so dass jetzt Afrika

allein den ganzen ersten Band einnahm. Die Fortsetzung des Werkes

kam aber bei der vielbeschäftigten Stellung des Autors — er hatte auch

noch Vorlesungen bei Hof an halten — sehr in Frage. Desshalb legte

er (1880) sein Direetorat nieder, um alle seine Kräfte auf die Vollen-

dung der „Erdkunde*' zu concentriren, an der er denn anch drei De-

eennien hindurch mit eisernem fleisse gearbeitet bat Seine litterari-

sche BaBchftftigiuig wnrde nur durch jährliche Sommerreisen unter-
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brochen , auf welchen rr mit Ausnahme von Spanien und Riissland

sämmtlichc Länder Europas und mehrere davon, besonders die Schweiz,

zu wiederbolteumalcü besucht hat. „Verjüngung durch Anschauung

und Beolwelitaog , beisst es in einem Urlaubsgesuche an den* Minister

Altenatein, wird dem Stabengelehrten nnd snmal dem Geograpben, der

sicli dorehaos im Baume bewegen mnss, zum böcbsten Bedilrfikiaa» «wenn.

vt lebendig und friscb eiDwirken soll in das Wesen der Wissensebaft**

Die Ergebnisse dieser Wanderungen wurden in den Vorlesungen ver-

wertet und liegen auch in den „Reisebriefen" vor (bei Kramer II,

176 — 446), welche nicht nur sehr interessant sind wegen ihrer land-

schaftlichen und othnographischnn Schilderungen, sondern auch wichtig

für die Zeitgeschichte, da der boriilunt«' Mann allenthalben mit hervor-

ragenden rersönlichkeiten des .Jahrhunderts in Berührung kam. — Am
28. September 1859 schloss Ritter sein langes, für die Wissenschaft

epoebemachendes Leben. Er starb, fast 81 Jahre alt, an Entkräftung;

noeb in seinen letsten Momenten w&brend der Scbwftebedelirlen eriiliekte

er liebllcbe Gegenden und sprach lehrend über VOlkergebiete.

Es erübrigt una noob, die littorarische Thfttigkeit Bittere w&hrend
der Berlinerepoche und besonders seine grosse „Erdkunde** eingehender

au charakterisiren. Zunächst erwähnen wir seiner zahlreichen Abhand-
lungen nnd Monographieen. Sie sind zum grössten Teil in Zeitschriften

zerstreut, besonders in den versclnedenen Bänden der Berliner Akademie,

auch in einzelnen Bänden der Erdkunde; einige sind gesondert heraus-

gegeben, wie die Abhandlung übor die Stupa's Centraiasiens (Berlin 183A);

eine Anzahl davon hat der Verfasser in einem eigenen Bandchou ver-

einigt (Berlin 1852). Sicherlich wäre es ein grosses Verdienst der

Reimer'scben Verlagsbachhandlung, dieae^ durchaas wertvollen Monogra-

phieen als „Kleine Schriften** Bitters gesammelt erscheinen an lassen,

besonders da die grosse Erdkunde doch nur fttr Wenige augttnglieh ist

w6gen ihres hohen Preises (95 Thlr.) und schwer su bew&ltigenden Um*
fangs. Die aweite Auflage dieses Werkes ist nämlich in so kolossalen

Dimensionen angelegt, dass dessen Vollendung für den Verfasser eine

Unmöglichkeit wurde. Offenbar ist in Besug auf Vollständigkeit darin

zu *iel geschehen. So ist z. B. China mit einer fast verwirrenden Aus-

führliobkcit behandelt- ganz und gar versenkte sich der Forscher in

die abstruse fjitteratur über die chinesischen und mongolischen Völker,

ohne die Resultate seiner Studien in eine knappe, übersichtliche /urm

zu bringen. Auf diese Weise ist die Erdkunde von Asien zu achtzehn

dicken Bändcu angeschwollen und ist trotsdem ein Torso geblieben:

es fehlt noch das westliehe Kleinasien, sowie das ganse Kaukasusgebiet.

Koch mehr ist zu bedauern, dass diese weitl&ufige Behandlung Asjens

den Verfasser hinderte, seinen Lieblingsplan auszuführen» n&mlich die

Darstellung Europa«, worauf er in seinen Schriften so oft hindeutet und

BlttSw r 4. bivw- QTva«- BMl-8olnlir. XU. Jahff. 5
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wozu er sich durch seine Reisen speziell vorbereitet hatte. Zwar recht-

fertigt er seinen mit Asien begioneDdeo Darstelluogsgang durch den

•riltotelischen Gedanken, dass „erst ans demOftiisen der Teil begriffen

Verden ktane und dees man demneeli von Alien antgeben mtttie, om
deiten nntergeordneten Teil Earopa so begreifen** (Erdk. XVIU, 87).

Aber«andererseitt w&re la bedenken gewesen, vie wenig die Erfor-

sebang des asiatischen Erdteiles nocb einem Abschlüsse nahe war und

wie rasch dessbalb einzelne Partieen der „vergleichenden Erdkunde**

antiquirt sein würden, wahrend für Europa ein im gewissen Sinne ab-

geschlossenes Material noch dazu von vi«>l allt;<Hnpineretu Interesse vor-

lag. Doch wie dem auch sei, ein monumentum aere perennius hat sich

Bitter mit seinem Werke jedenfalls aufgerichtet Und wenn auch auf

den ersten Blick diese neunzehn Hunde uls eine monströse Scbupfuog

im Gebiete der Litteratur erscheinen möchten, so wird man sieb bei

genauerer Betraebtaog der Metbode and Arcbitectonik doeb sagen mOsien

:

diesevKoloss ist belebt; dieses nngebenre Material ist kristallisirt durch

den Gedanken; diesem bis dabin so sprdden Stoffe ist duieb einen

Pygmalion der Wissensebaffc die Seele eingeiiaBdit Naebdem ganz

Asien in mehrere Ilaupttheile gegliedert ist*) werden diese wieder nach

ihrer natürlichen Gestaltung in einzelne Landschaften gruppirt, von

denen jede für sich zuerst in einem „Kapitel" übersichtlich dargestellt,

dann aber in mehreren „Erläuterungen" nach ihren verschiedenen Be-

standteilen geschildert wird; archäologische oder naturgeschichtliche

Einzeluhciten werden monographisch in Anmerkungen" abgehandelt.

Mit welch scharfem Blicke für Morphologie und Geschichte die Gestalt»

ung des Erdtbeiles erfaast ist, kann man aus der einleitenden Ueber-

sicbt in Kleinasien ersehen,^ wo diese Halbinsel pbjdkaliseb als die

dritte verjQngte Hoebplateaufonn Asiens (nach der tartariscb-mongolisehen

und iranischen) erkannt wird, historisch aber als vordringende Biflcke

von Asien nach Europa in drei geschichtlichen Abdachungen: dnreh den
Pontus nsch der „scythisch-slavischen", durch das syrische Meer nach

der „syrisch -phönicisch -ägyptischen", durch das ägäische Meer nach

der hellenisch-europaischen" Welt (XVIII, 3 — 11). Wie sich ferner

der grosse Forscher niemals im Detail verliert, sondern die buntesten

*) Die Gliederung, wie der TerHuser sie seihet in der Vorrede ta
Bd. XVII gibt, ist folgende:

I. Ostasien d. h. das mittlere Uochasien, die sibirische, chinesische,

indisebe Welt (Bd. 0— 71);
II. Westasien d. h. die turanische und iianisdm Welt, das Eopbrat*

und Tigrisland (Bd. VII — Xlh
lU. Arabien (Bd- XII und XIUl;
IV. SinaihalblnseL Palirtfaa nnd Syrien (Bd. XIY-XVn);
V. EleinaBieD (Bd. XVHI und XUL).

L^iyiu^uo Ly Google
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EiomlBlieiteii dareh eine Idee zu beleben weiss, dafür beben wir als

Beispiel die Stelle ans, wo snerst in eingehendster Weise die Indnstrie

Medina's gesebildert, dann aber die Bemerkung beigefügt wird: ftktä-

bien ist wohl der anti-indastriOseste Gentralpnnkt der Erde; denn von

da, vom iDdifferenzpunkte an gegen den Orient sowohl wie gegen den

Occidcnt über Indien und China bis zur InselJapan, wie über Aegypten,

Syrien, Europa bis nach den Niederlanden und Grossbritannien ist die

Industrie in stpter Progression , nnd insofern könnte Arabien zn einer

Zeit, wo Industrie das Schlagwort der Völker ist, der Nullpunkt der

Erde in der Gegenwart genannt werden" (XIII, 176).

Was endlich Ritters DarstcUungsweise betrifft , so glaubt Daniel

seinen Stil als „Muster geographischer Schilderung" erklären zu dür-

fen. Da« Richtige traf jedenfalls A. t. Humboldt, wenn er sagt: „Alles

ist voll Leben, oft Yon grosser Schönheit der Bede**. Die Form der

Schriften Ritters ist n&mlich nicht dorcbweg tadellos ; seine litterarisebe

Tätigkeit war mehr ein hastiges Prodnziren, als ein kflnstlerisches Ge-

stalten ; zum Glätten und Abrunden seiner Darstellung Hess er sich in

der Regel keine Zeit. Ausserdem darf man bei der ästbetiscben Ab-

schätzung seiner Bücher nicht vorfre^sion, dass ihm in der Jut^end die

grammatische Zucht und dcsshalb s{i.Uer das Maass und die Beschränk-

ung fehlte, jenes Prinzip alles wahrhaft künstlerischen SchalTens in der

Litteratur, das wir in ilen Schriften A. v. Humboldts so sehr bewundern.

Wo Ritter gcnüthigt war, seinen Stoff auf einen hestimmten Uuifaug zu

reduciren, wie in den ,,VorlesttQgen", da wird auch sein Styl knapp und

schon; sonst aber zeigt sich hftnfig eine gewisse Hypertrophie in Ans.

druck und Satzbau*); Terwickelte, schlecht gegliederte Perioden sind

nicht selten; ja ein gewisses ünTermÖgen, fOr den Begriff immer auch

den vollkommen deckenden und scharf begrenzenden Ausdruck zu finden,

scheint sich schon in den wortreichen und schwerfälligen Titeln seiner

Bücher auszusprechen. Trotz dieser stilistischen Mängel aber besitzt

Ritters Darstellung grosse Reize. Ein eigentümlicher geographischer

Formensinn befähigt ihn zu treffender, malender Auffassung und Be-

zeichnung individueller liundergestalton und ihrer historischen Functionen

Die Landscbaftsschilderungen sind nicht nur lehendig und plastisch^

sondern auch merkwürdig corrcct und beweisen eine Art intuitiver

*) Aebnlicb äussert sich der grösste französische Geograph der Gegen-

wart, Vivien de Sa i nt - Mart i n : De vieme que tous les oeurres

futtmines, la geographie generale de C. Bitter a ses imperfcctiona

80f%8 doute; au p&int de vue de notre esprit francais, qui cxige la

clarte dans Vordre, de la sJmplicite dans Vexposition^ de la sobriete

dans les detaüs ont peu hn reprocher ses developpem ents ex-

cessifs et son manque de proportional*. Vgl. Spörer, Vax

bist Srdk. Geogr. Hittb. 1871. S. 889.

6»
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Begabung, welche auch ebne Atitoptie das laadiebaftliebe Bild riehtig

and wahr au gestalten veraag. Wir erinnern hier nur daran, daaa a. B.

die Besehreibang von Ceylon (VI, 67 — 107) nach dem Urtheile eines

Angensengen an malerischer Treue von keiner andern Qbertroffen wird.

Des grOssten Vorzugs von Bitters Schriften aber, wodurch dieselben

weit emporgehoben werden über die gewöhnlichen geographischen

Litteraturpi'oducte mit ihrem IiIo-js polyhistorischen Character, müssen

wir zum Schlüsse noch einmal godonkcn: wir meinen jene Yergeistigung

und ideale Durchleuchtung der geopra)iliischen Tatsachen, jenen Zauber-

schein des Gedankens, der jedes Blatt dieser BQcber mit unvergäng-

lichem Glänze umspielt.

Manchen. W i m m e r.

Bemerknngeii snr Frag« der Beorganisatiou unserer Gewerbsehulen.

I.

Meinem Votum, betr die Reorganisation unserer Gewerbschulen ist

im vorletzten Hett dieser Zeitschrift die Ehre einer zweimaligen Be-

sprechung zu Teil geworden. — Zuniehst dringt es mieh, dem Herrn

Kollegen P. in D. su sagen, dass ich weit da^on entfernt hin, die

gsthetisehe Bildung und spesiell die Bedeutung des Zeichenunterrichts

SU unterschitsen , dass es mir eher scheinen will, eine Reduktion der

Stunden sowol im Zeichnen als in den Handelsf&chern sei die not-

wendige Konsequena der Aufhebung der Abteilungen. — Den Ausstell-

ungen gegenüber, welche der Vorschlag, die Ohcrrealschulen betr,

erfahren hat, habe ich lediglich zu bemerken, dass in meiner Broschüre

(auf Seite 11 und 12) die Fälle genau auseinander gehalten sind, in

welchen ich eine Oberrealschule und in welchen ich die Industrieschule

als die zweckgemässere Anstalt zur Vorbereitung auf das Polytechnikum

erachte, und dass, wenn in der Errichtung solcher Oberrealscbulen

eine „Sorglosigkeit" gegenüber den Industrieschulen läge, die gleiche

Sorglosigkeit der obersten Schulleitung in Preussen in Besug auf die

dortigen Industrieschulen (Provinjdalgewerbschulen genannt) sur Last

gelegt werden mflsste, indem dort bekanntlich ausser den anleftst

erwähnten Anstalten auch die Realschulen I. Ordnung, sowie die Beel-

schulen ohne Latein auf das Polytechnikum vorbereiten. Am aller-

wenigsten aber kann den Oberrealschulen vorgeworfen werden, dass

sie abstrakte Hirngespinnstc seien. Wie ein P. Artikel schon im sechsten

Heft dieser Zeitschrift hervorgehoben hat, bestehen dieselben leibhaftig

z. ß. in den grösseren Kantonen der Schweiz; ich selber Labe an einer

derartigen Anstalt, die ihre Schaler von ihrer Gymnasialabteilung aus

an die Universität und von ihrer Bealahteilang aas direkt an die

Fachschulen des eidgenössischen Polytechnikums in Zftrich befördert,

fisst awei Jahrsehate teils als Fachlehrer, teils als Bektor gevidrt.
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n
Eine Frage, der gegenüber alle andern mehr oder weniger in deo

Hintergrund treten, scheint mir folgende zu sein: „Beatehen Gründe,

welche dazu zwingen, bei Gelegenheit der KecrganisatiOQ ia kleineren

Stftdten das oberste Sebaljahr ÜSlt 14 — ijjaLrige Sehfller eingehen za
laiaen, and bei den Beahcbalen, welche nosere jetiigen Gewerbacholen

so enetcen bestimmt sind, an den erwftbnten Sehnlorten schon mit dem
Uten Jahre absubfeches?**

Fragen wir nns, um diese Angelegenheit in völlig mathematischer

Weise klar zu stellen, wie es mit dem Alter derjenigen Schüler bestellt

sei, welche das Publikum gegenwärtig den Gewerbschulen in kleineren

Städten anvertraut. Nachfolgende Zusammenstellung gibt hierüber

Auskunft. Die Tabelle umfasst diejenigen unserer üewerbschulea,

welche am Ende dfs vorigen Schuljahres weniger als 100 Schüler

hatten. Rubrik I enthalt die Zahl der Schüler, die am Anfang des

Scboljahres 1874/76 teils 14jährig, teils über 14jährig waren, Rubrik II

in ftbnlicher Weise die unter 14 jährigen and Bubril^III die Qesammi-

sahl der Sehfller. (Hospitanten, sowie die w&hrend des Seho^ahrs

ausgetretenen Sehfller sind nieht mitgerechnet.)

I. n. ^ m.

5 22 27

11 24 8&

S7 IS 45

16 81 47

19 28 47

21 28 49

17 35 52

18 36 64

13 47 60

17 43 60

21 50 71

34 •42 76

17 60 77

Landshot . . • • • • • 87 47 84

32 87

37 51 88

51 43 94

37 61 98

Summe: 430
1

721
1

1151

Es stellt sich also heraus, dass die Zahl der Sehfller, die za An-

ftng des vorigen Schoyahrs l^f&hrig oder Aber 14jflhrig waren und die

Bchnle noch ein volles Jahr lang besachten, an obigen 18 Anstalten
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mthf «U «In Drittel der genminteii Sehfllenthl betrag. — Wir
denken, diese ZÜFern liefern den Beweis, dass es einer anf 14» bit
16j&hrige Knaben berecbneten Bealecbnlklasse aaeb an
den kleins^ten unserer jetzigen Gewerbschalorte nicht
an Scbfllern fehlen werde. Ist obige, auf den Yerh&ltnisaen

der Gegenwart fusseode Tabelle schon geeignet, diese Ueberzeagung

hervorzurufen, so wird dieselbe noch mehr befestiat durch die Erwäjr-

ung, dass jede glückliche Reorganisation einen neuen Impuls in die

Frequenz der Anstalten bringt, und dass namentlich die Zahl der

Schüler, welche die Schule vollständig durchmachen, um so grösser

werden wird, je mehr es gelingt, das Uehel der stofflichen L'eberladung

so beseitigen.

Kitzingen. Fr. Mann.

Der Unterricht in Chemie und >'alnrgo8chichte an der künftigen

Ilealscüule.

Unsere Gewerbschulen wurden gegründet, um demjenigen Teile der

Bevölkerung, der keine humanistische Hildung erstrebte, sondern eine

tüchtige Vorbildung zum künftigen Beruf als Kaufmann , Gewerbtrei-

bender oder Landniaun haben wollte, dieselbe zu bieten. Daher die

Dreiteilung iu Laudvvirthschafts-, Gewerb- uud Handelsschulen, daher

als wichtigste LehrgegenstftDde Encyclopädie der Gewerbe, Buchführung,

Handelswissensehaften, landwirthsehaftliche Technologie n. s. w. Die

Grammatik sta^d noeh siemlich im Hintergrund, Fransösisch war faenl-

tativ. Man war eben dem Idealismos des homanistischen Gymnasinrns

gegenflber etwas so stark in das andere £xtrem, das Utilitätsprinsip,

geraten.

Kam man auch im Laufe der Jahre hinsichtlich anderer Lebrgegen-

stände davon ab, in Bezug auf die Naturwis'-en^cbaften war die Ver-

ordnung vom 14. Mai 18G4 auf dem Nützlichkcit^standpunkte, demnach

sollte im 1. Ours „Naturgeschichte derThiere und Pflanzen in passender

Auswahl, mit Demonstrationen, jedoch ohne streng systematische Be-

handlung" gelehrt werden. „Kenutuiss von den Schätzen der l\aX\ir

ond Beschaffenheit der daraus erlangten Bohstoffe fOr das Gewerbe soll

das Ha u p t z i e 1 des TTnterrichts dabei sein Dasselbe Prinzip herrscht

in Chemie, das Pensum derselben ist mit Ausnahme der nötigen Vor-

begriffe ein rein technologisches. Mittlerweile aber haben die geschftft*

liehen und Yerkehrsverhältnisse eine durchgreifende Aenderung erfahren.

Fast alle Städte sind ins Eisenbahnnetz gezogen, die Maschinentechnik

hat sich zu bedeutender Höhe hinaufgeschwungen, das Kapital hat in

gesteigerter Thätigkeit manchen Produktionszweig ergriffen, der sonst

eine Eeihe Einzelner beschäftigte, und immer härter wird es dem minder-
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bemittelten Generbsnann, such in der kleinen Stadt, Meb emporan-
chwingen. Wie kenn hier die Scbale helfen? Das Talent desEiuelnen
kann sie freilich nicht vermehren, wohl aber das vorhandene mögliehlt

allseitig aasbildeo, das Urteil schärfen, im Schaler Luit ond Liebe za
geistiger Arbeit wecken und so in ihm den Grund zum intelligenten

und strebsamen Bürger legen. Die heutige Bildung bedarf einer festen

theoretischen Grundlage, und das Wort, das Berlepsch an die Bienen-

züchter richtet: „Lernt zuerst Theorie, sonst bleibt ihr praktische Stüm-

per euer Leben lang !" gilt nicht bloss für die Freunde von apis mellifica.

Zu dieser Tätigkeit der Schule kann die Naturwissenschaft ihr gutes

Teil beitragen, indem sie den Schaler beobachten and Tergleieben lehrt;

denn diess sind ja die Haoptätigkeiten derselbeo, Torsagliob d er N ittft r-

'

geschieht e. Das Besoltat der Beobacbtang and Yergleiehang aber

ist das System, nnd daraas folgt, dass der ünterrieht in der Natnr-

geschichte vorzugsweise ein systematischer sein muss.

Aebnliche Erwägungen waren denn anch in der Verordnung vom
i. Okt. 1870 massgebend, in Zoologie und Botanik ist die Betracht-

ung des Systems betont, die technisch wichtigen Pflanzen und Thiere

kommen erst in zweiter Reihe. Eine weitere Umgestaltung des natur-

geschichtlichen Unterrichts war damals nicht möglich, da die Zahl der

Cnrse, das Pensum der übrigen Lehrgegenstände nicht wesentlich ver-

Andert wurde.

Wie in Industrie und Gewerbe, so war Inden 40 Jahren feit Erriebt-

ong der Gewerbscbulen anch in der Natnrgeschiclrte ond deren ffilfii-

wisaensebaften ein grosser Umschwung Tor sick gegangen. ^Man hatte

den stark anq^etretenea Pfad der Systematik allmälich verlassen, ver-

gleichende Anatomie und Physiologie fingen an , bedeutende Erfolge

aufzuweisen. Auch hieran finden sich Anknüpfungspunkte in der Ver-

ordnung vom 1. Okt. 1870. Sie verlangt im I. Curse einen elementar

gehaltenen Abriss der Anatomie und Physiologie der vollkommeneren

Thiere und der Pflanzen. Im Interesse jedoch eines richtigen Verstand"

nisses der beiden genannten Zweige der ^Naturgeschichte dürfte eine

Trennung derselben Ton der Systematik und Verweisung an eine höhere

AUersitnft sich dringend empfehlen.

FOr den Fall, dass man bei der künftigen Reorganisation unserer

Geweiliseholen beabsichtigt, mit dem 10. oder 11. Jahre au beginnen,

dürfte,,wie in der Brochure : »Der Bealunterricbt in Bajern und Preusten*«

vorgeschlagen wird, eine Verteilung des Unterrichts in der Naturge-

schichte auf 2 Jahre angezeigt erscheinen. In Zoologie , für deren Be-

handlung ich die beiden Wintersemester vorschlagen möchte, wäre es

freilich logisch richtiger, von den niederst organisirten Thieren an

zu den vollkommeneren emporzusteigen; nichtsdestoweniger glaube ich

dem bisher noch vielfach befolgten Usus des umgekehrten Vorgehens
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das Wort reden zu sollen, so dass im ersten Wintersemester die Wirbel-

tbiere, im zweiten die wirbellosen durch/unehnieii wären; die beiden

Sommersemester sind zur Durchnabme der Butauik passend. Da dem
Schulor auch die einfacher organisirteu Pflanzen, Algen, Flechten,

Moose, bekumter sind, als Infusorien und Kotntorien, so kann dnt

erste Sommersemester die allgemeine Botonik, «osschliesslieb der

Physiologie, von der speeiellen vielleicht noch Giyptogamen and Mono*
co^ledonen, das zweite Sommersemester die Diootyledonen nmfMaen.

Eine hervorragende Stelle unter den an der Gewerbschule gelehrten

NatttrwisseDSchaften nimmt die Chemie ein. BikaiH tlich ist diejenige

Richtung in dieser Wissenschaft noch nicht alt, wtlcbe sich die Er-

forschung der Constitution der chemischen Verbindungen zum Ziele

gesetzt hat. Nichtsdestoweniger sind ihre lUisultato schon der Art,

dass ein Anhänger dieser lüchtung und sie dnrf jetzt die herrschende

genannt werden — den Unterricht in der Chemie notwendigerweise

von einem andern Gesichtspankto ans lehren muss, als frQher. Selbst-

Tent&ndlieh wird die Betrachtang der Gonstitntion nar da stattfinden,

wo diese feststeht und nicht sn complicirt ist, wie s. B. bei vielen

ori^nischen Yerbindangen von höherem Kohlenstoffgehalt Nach Anf-

stellung des Grondaatzes, die Naturwissenschaftea besonders daaa sn

verwenden, um die Schaler im Vergleichen au üben, wird mau dazn

kommen, denjenigen Reactionen, besonders auf Säuren und Metalle,

welche zur Erkennung und Treniinnq der Körper dienen, einige Auf-

merksamkeit zu schenken, also mit dtr allgemeinen auch analytische

Chemie, natürlich in nuce, zu verbinden. Ist dadurch in den Unterricht

in der Chemie etwas Abwechslung gekommen , der Schüler im Besitze

einiger Kenntnisse, mittels deren er im Stande ist, die Ueactionen, die

' er auf dem Ezperimentirtisdi gesehen, die Trennungen, die er auf dem
Papier vorgenommen, bei einiger Anleitaog selbst aussafllhren , dann,

meine ich , sollte man ihm diese Gelegenheit nicht verschliessen , and
•ihn selbst mit Beagens and Probirröhrehen hantieren lassen. Sorgt

man dafür, dass eine derartige Beschäftigung im Laboratoriiim nicht

in Spielerei ausartet, läset man abwechselnd Apparate zusammenstellen,

mit denen in der Unterrichtsstunde experimentirt wird, Reactionen

nach einem bestimmten Stufengange machen, vielleicht an leicht zu

analysirenden , dem Schüler aber uubokanntoG Kurperu denselben

seinen Scharfsinn üben, so hat die Chemie ihre Autgabe an der Mittel-

schule gewiss redlich erfüllt. Auf Grund der anorganischen Chemie

kann dann das Studium der Mineralogie beginnen. Vor dem
1. Oct. 1870 war dieselbe dem Pensum des L Curses sugeteilt Da
aber bei der Kenntniss der Mineralien nicht das Auge, sondern das

Löthrohr Fflhrer sein muss, d. h Kenntniss der Reactionen, also der

Chemie, der anorganischen wenigstens, unentbehrlich ist, so ist sie
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HOB dem Untenriebte in der Chemie aggregirt worden. Die an die

Mineralogie Bich angehlieiseode Geographie wird spflter an der

ladostrieschnle oder am Polytecfanikam gelehrt

Anders ist es mit den DiscipHneo, die sieb ans der Naturgesebiebte

aUm&licb heraasentwickelt haben: vergleichende Anatomie,
Physiologie, sowie Anthropologie. Diese treten dem SchUler

nie mehr als obligatorische Lohrgegenstände entgegen und wollte er

auch später diesen Mangel ersetzen, so fehli es ihm an der Zeit, die

von mathematischen und Fachstudien vollständig absorbirt wird. So

wird mau den Gedanken ^obl nicht ungeheuerlich üuden , dass sie,

selbstrerstftndlieh nicht, in akademischer Behandlang, auf der kflnftigcn

Beal- oder Gewerbscbule einen Plats finden sollen.

Was vergleichende Anatomie betrifft, so mussten die wichtigsten

Pnnlcte derselben, die Unterschiede im Bane des Skelettes, der Athman;,

des Blntnmlanfs, der Verdanong etc. schon bisher durchgenommen

werden nnd dabei wird's wohl auch in Zukunft bleiben; warum sollte

denn auf diesem Grunde nicht weitergebaut und mit Schülern reiferen

Alters tiefer in das schon betretene Gebiet eingedrungen werden

können und zu einer Zeit, nachdem sie die nötigen chemischen und

physikalischen Vorkenntnisse bereits erlangt haben? Dasselbe gilt von

der Anthropologie und Pflanzenphysiologie.

Die Aufnahme eines kurzen, rein wissenschaftlich gehaltenen Ab-

risse? der vergleichenden Anatomie nnd Anthropologie, sowie der

Pflanxenphysiologie in das Unterrichtsprogramm eines höheren Enrsea

hat aber Jceine Schwierigkeit, sobald man sich dasn entachliessen

kann, den Unterricht in Chemie nnd den eben erwAhnten Fftcbern auf

2 Jahrg&nge an yerteilen, wie diess ebenfalls in der oben erwähnten

BroschOre vorgeschlagen ist, nnd 4 Wochenstanden pro amio dafür

einzuräumen. Das erste Wintersemester würde die Einleitung und die

Durchnahme der anorganischen Chemie umfassen, im daran ffolji;enden

Sommersemester könnten vielleicht 2 Wochenstunden zur Behandlung

des Anfangs der orgaulj^chen Chemie, die beiden andern für Technologie
' und Mineralogie verwendet werden.

Im zweiten Wintersemester Fortsetzung und Scbluss der organisdion

Chemie in swei Wochenstunden. Wiederholung der gesammten reinen

und angewandten Chemie in swei Stunden wöchentlich wAhrend des

Bweiten Sommersemesters. Daneben in beiden Semestern Uebongen im

Laboratorium fakultativ.

Die beiden anderen Wochenstunden des zweiten Wintersemesters

blieben dann für die Durchnahme eines kurzen Abrisses der ver-

gleichenden Anatomie - ungleich eine Wiederholung des Systems —

,

an die sich, etwas ausführlicher, die Anatomie und Physiologie des

menschlichen Körpers, sowie ein Abriss der rflanzenpbjsiologie

scbliesseA würde.
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Zum Sclilano ooefa dnigt BumkaageB. Die bier orgaieblaim
ABordmiiig des BatorvineBteliaftllelieii Lehrttofli ist tUerdisgi san&chtt

aos der Betrachtung der Anforderungen herTorgegangen, die der jetzige

Stand der Wissenschaft an den Unterricht in der technischen Mittel-

schale stellt , doch habe ich mich aoch nebenbei umgesehen, ob nicht

irgendwo schon etwas Derartiges existire. Das i<«t auch wirklich bei

den österreichischen, soe, Realgymnasien, — die mit uosern bayrischen

gleichnamigen Anstalten nicht zu verwechseln sind - der Fall, und

zwar in viel grösserem Massstabe, wenn man von der StaudenKabl auf

den Wert sehliessen darf, den man einem Fache beimiast

Nach dem, wie ei icbeint, einheHliebea Lebrplano derselben

treffen In der I. ood II. Clasae je 8 Standen Natarfewbiehte, Minera-

logie eingeaebiMien ; wie naeb den Jabreiberiebten au acblienen ist,

wird derselbe ^^ematiieb , jedoeb vorsngsweise als Ausebanangsunter-

richt betrieben Dann tritt aber Naturgeschichte noch einmal, in der

V., VI. und VII Classe mit je 3 Stunden wöchentlich auf. hier, wie es

scheint, mit Berücksichtigung mehr des anatomisch - iihy«;io1oeiscben

Teils. Chemie wird in den 4 oberen ülassen in II Wochenstunden in

samma gelehrt*). —
Sieht man von den beiden oberen Kursen ab, deren Schüler im

gleichen Alter mit unseren Industricscbülern stehen, so ergibt sich nocb

immer Iftr Chemie nnd Naturgeschichte die gleiche Stondeniabl, wie

oben Torgeseblagen, ein Beweis, dass ein derartiger Yorscblag wobl niebt

brm* mofNi naeb Utopien an TorweiBen ist.

Botbenbnrg a.;T. ^*

Zur AveapTnebe tob sp nnd st.

Der Artikel des Herrn Falch (im 6. Heft des vorigen Jahrg. dieser

Blitter**) war ein Wort anr recbten Zeit, da viele Lehrer in ihrem

Biifer, die Sebflier an eine reine Ansspracbe sn gewl^bnen, es durcbaus

nIebt anlassen wollen, das« st und sp wi«r ein leises seht nnd acbp ge-

sproeben werde. W&brend H. F. seinen Standpunkt durch den Autori-

tätsbeweis reebtfsrtigt, soll hier eine kurze spracbgeacbichtliche Er-

klärung gegeben werden, die ich jedoch keineswegs snerst andgestellt

an baben mir anmasse.

Da die Sprache bei Fixirmig der Laute diejenigen Zeichen wählt,

welche ihr die Aussprache am genauesten anzugeben scbeiueu, so wurde

*) Anm. der Red.: Die von Vielen, man kann sagen von der Hehrsabl

gewollte Reorganisation der Gewerbschnlen sielt menr anf Entlastung der

Schüler, als auf Erweiterung des Lehrpensums. Indessen würden mit der

biednrch gewinnbaren Vertieinng des Unteiricbts wohl manche Wünsche
des Herrn Verl erfollt werden kOnnen>

**) Dressn BnrIdemBg ist Ar diesen Axtikal ebne Bslaog.
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' frttb» allerdings MStehi» Bidien und i$V* aoeli gesproehoD*). Im Ter*

Hat der Zeit aber kam mao im grOisten Teil Deotadblaods davon ab,

im Anlaot st und sp zu sprecben, oboe jedoch die 'Seli/ift-

zpichcn zu ändern, st and sp im Anlaat so sprechen moss als

dialektische Unart gelten, was schon daraas bervorgebt, dass meines

Wissens selbst ein Hannoveraner über denjenigen Schauspieler sich lustig

machen würde, der jene Affektiertheit auf die Buhne brächte. Einen

Gegensatz zu dieser Erschciniiiiij bildet das ursprüngliche sl im Anlaut

(z. 13. in alagen), das später in Aussprache und Schrift in schl (schla-

gen^ überging (vgl. die von H. h\ aus Schleichers „deutscher Spruche*

(p. •iiO) angefilbrten Worte).

Als Anhang noch eine Ästhetische Bemerkung! Badolph fragt (im -

Frogr. der Lnisen Schule au Berlin 1874), was wohl Uhlaad sagen vgrde,

wenn folgender Yen ans seiner „Hgrsnacht** mit lispelndem st vorge-

tragen würde:

Horch wie brauset der Sturm und der schwellende Strom in der

Nacht hin

!

und bemerkt weiter, dass ^ir dagegen sehr verstäuduissinnig dem Schau-

spieler Beifall spenden , der bei den Worten des Hofraarschalls Kalb

i,Mein Verstand steht stille" sich der lispelnden Aussprache bedient.

Ich meine, diese Beispiele könnten selbst den verbissensten An-

bänger der „reinen«« Aussprache etwas irre machen.

Manchen. A. Brnnner.

Kritische Bemerkungen über die Unterrichtsanstaiten gewerblicher

Richtung des deutschen Reichet, der Schweiz nnd Oesterreichs. Yen
Hanau Sek, Prof. der akad. Handelsmittelschule in Wien. Gerold

nnd Sohn.

S. 5 SO Referat. Yon Bayern sind die Industrie-, Qewerb- nnd
Fortbildungsschulen genannt. S 30 51 Kritik des Verfassers. An-
fangs über die verschiedene Nomenklatur in den verschiedenen Ländern
S. 33 wird an der bayerischen Industrieschule und anderen Anstalten
als „prindpieller Fehler** gerOgt. dass „Schliche und allgemeine Bildung
in Einem zu geben getrachtet wird". Aus diesem und noch drei S. 36
angeführten Gründen ist (S. 37) „ein durchgreifender Erfolg der bayer.

Industrieschule für Gewerbe und Industrie nicht zu erhofien**. 8. 87
wird noch als weiterer Fehler gerflgt, dass „der höhere Calkul tradirt**

wird. S. 45 kommt noch hiezu, „dass der Werkstätteunterricht als inte-

grirender Bestandteil nicht rationell ist". Wer sich nach Positivem um-
sieht, findet endlicb 8. 50 als Resum^: „die Osterreicbiscbeu ätaats-

gewerbeschulen entsprechen principiell den allgemeinen Anfordernageti

eines richtigen gewerblichen Schulsystems nnd bieten «uch in formeller

*) ci^.Pfsürerin deiEinl. (p.48) zu Walthers t. d. Y. Gedichten (4. Aufl.)
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Wd«e die Sicherheit far die sachgemftsie Entwiclclung und Yergrösger-
ung ihres Wirkungskreises". Diese Mustcranstalten des Verfassers sind
in Wien, Bielitz, BrünDj s S. 23 — 29, daao von S. 39 ao und noch
ftaf doer am Schinne angefogten TergleiehendeD Standenplan-Tahelle.

In einem gleichzeitig erhaltenen geehrten Briefe ersucht mich H.
Verf um ein eigenes Urteil. Diese ebrnnde P'inladung darf, oder viel-

mehr muss ich wol mit geziemendem Danke ablehnen, da ich nicht, wie
der H. Verf., die genannten Anstalten aas eigener Aneebaunng kenne; data
letzteres hiezu nötig wäre, beweist ja H Verf. durch sein eigenes Beispiel.

Ich habe aus die&*em Grunde nur die I rteile über die bayer. Industrie-

schalen ausgezogen; eine Bekämpfung derselben roeinerseitü wäre wegen
das Yordachti von Lokal •Pakriotismos von nor aweifelbaftem Werte.

A. Kars.

Der Trionphsiig das Germaniens. EineStodie Ton Anton
Linsmayer. (Zur Enthfllluogtfeier des BermanDS-Denkmalet im Teiito»

bargerwalde). Manchen 1876 Lindaner*).

Am 16 August des vorigen Jahres, dem Jahrestage von 3Iars-ln-Tourt
fand auf der Grotenbnr'4, dem höchsten und bedeuten-lst« !! Punkte der
östlichen Parallelkette des hippeVhen Waldes eine erhebende nationale
Feier statt An diesem Tage flhergab der Bildhauer J. Ernst von Baodel
das Arminius-Denkmal , das grosse Werk Sfincs liCbeas, an dem er
mehr als dreissig Jahre lang gesonnen und gebaut, in des deutseben
Kaisers Gegenwart dem deutschen Volke.

Zar Feier dieses Tages liess ein patriotisch geeiinnter Mann» ein
bayerischer Gelehrter, als Festgrus«? eine historische Studie erscheinen,

welche Vorgänge und Verhaltnisse bespricht, die mit den denkwürdigen
Ereignissen des Jahres 9 n. Chr. in anmittelbarem Zusammenhang stehen.
Sie ist ein wtlrdiger Fcstgmss, da sie hervorging aus dem gewiss löb-

lichen Streben des Verfassers, einen Teil der Scbmach, die sich an die

Geschichte unserer grossen Ahnen unverdient gehängt hat, wegzu-
wischen, „einen dunkeln Punkt in der Geschichte su Gunsten unserer
Nationalehre aufzuhellen". Die Schrift ist nicht bloss für den engeren
Kreis der Fachgenossen, sonlern für die gebildete Welt überhaupt be-
stimmt und hat in deren Kreisen längst Beifall und Anerkennung ge-

funden. Aber auch fQr die Leute des Faches bietet die Schrift viel des
Interessanten und Anregenden, wenn man auch der An'^icht des Verf.
in manchem Punkte wird nicht nobedingt beipflichten können. '

Es beschftftigt den Verf. die eine grosse Fra^c , ob wirklieb „des
Arminius Gemahlin und Sohn in dem Triumphzuge des Germauicus als

Gefangene aufgeführt wurden". Zu diesem Zwecke durcliforscbt er das
gesammte inschriftliche und historiscbe Material. Zu den Beweisstücken
der ersten Art gebftren 1. gleichzeitige Mflnzen mit der Auftchrift Hp»
nis receptis devicUa Oerm, s. c; 2. zShlt der Verf. hieher Tac. annal.
II. 41. fine anni arcus propter aedem Saturni ,,o6 rectpla signa cum
Varo amissa ductu Qennanici auspiciis Tiberii*^ et aedes Fortis For-
iunae .... dieantur. wo er in dnnreidier Weise in den Worten „ob -

Tiberii'' den ei^^entlicben Wortlant der Inschrift am Triompbbogen des
Germ, wiedererkennt.

A. d. Bed.: Die interessante Schrift schien uns noch eine zweite Be-

sptaehnng su fordioDen*
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Ferner gebort hieber der superbua titulm auf dem Waffenbaufen
an der Weser, dessen Wortlaut Tae. onn. II. 2S fast unverändert Aber-
liefert ist: debellatis inter Rftenutn Albimque nationihus exerdUm
Tiberii Caesaris ea monimenta Marti et Jovi et Augusto sacmvisse.

lodern alsdauD der Verf. die Ausdrücke der Münzea und die der
Inschrift am Triamphbogen nach ihrem Gehalte und Werte nntersneht,
kommt er zu dem Sohliisse: die AusdrücIcR, welche von signa recepta
sprecbeO| seien nuwabr gewesen, denn Germ habe blos zwei Legioos-
adler von den drei unter Yariis verlorenen zurückgewonnen ; der dritte

sei erst im Jahre 41 unter Kaiser Claudius wieder erlangt worden.
— Ebenso sei dor andere Teil der Inschritt — dertc^t« (rerm. — unwahr.
Denn Tac. erzähle ja in der Kriegsgeschichte selbst, der Triumph sei

dem Oermanicas manmU beUo dekretiert worden, und Oerm. habe ja

vor seiner Abberufiing dem Tiberius znrückbericbtet, es wäre ihm zu
gänzlicher Ilesiegung der Feinde mindestens noch ein Amtsjahr nötig.

Es sei also in den genannten Ausdrücken der wahre Sachverbalt über-
trieben, „es seien bei Gelegenheit des Triumphes des Germ. oiRdelle
Lögen in die Welt geschickt worden*' (p. 23).

Die IlauptqiK'llen für die einschlägi{<e ges c b i c h 1 1 i c h e Unter-
suchung sind iStrabo |). 291 und 292 und Tacit. ann. II. 41. Von der ersten
Stelle fallen besonders die Worte ins Gewicht p. 291; ol dknunti^t^ee
(sc xuii' reQuni'tuy) rn fteyiar« xm f'r'XraJ'ci' rr^Sanfp ol XtjQovaxoi xai

oitoviotf vnqxoolf TiaQ* ois iQÜc luy^uticc PoifiuUuy — untaXexo iviS^uf
MtttrttP <fk 4tMus SnapTSs xtd nttQBaxoy tm yeiüreoio rsQfiartwp
XttjAnQoTtttOP ^QÜtfißoi' , ey la ii^^utftßevf^rj - leyiuovytog — xai adeXlfii

avTOv — ovofAa f)ot>0y6Xö'€t xai vloi TQisTtjg ("^ovjuiXixog, eri tlt 2!f(Ti^axog
—- xai yvy^ zovtov 'Pa/4is x t. X. — Bei Tacit. sind folgendes die ent-

sehaidenden Worte: C, Öaelio L Pomptmio eontvMbiu Oermtmieut
Caesar a. d VII. Cal. Jim. triumphavit de Chemscis Chattisque et

Angrivariis quaeque aliae nationes ad Albim &iUnit. Vecta spoliay

capttvtf simulacra montium fluminum proeliorumf bellumqm quia con-

Heere prohibUue erai, pro etmfecto aedpiebaiur.
Was die Strahonische Nachricht anlangt, eo meint der Verf., man

ermesse für gewöhnlich die ganze Tragweite derselben nicht. Strabo

aber berichte nichts Geringeres als - „drei Fürsten, zwei Fürstinnen,

ein Prins nnd ein Opferpriester unserer Vorfahren seien bei dem
Triumphzutfe des (Jerm. nach dem Triumphalrecht der Römer behandelt,

d. h. seien im mantertiniscben Gefängnisse zu Korn enthauptet oder erwürgt
oder an Tode gepeitscht worden , nachdem sie unter Hohn nnd Spott
durch die Strassen der Stadt geschleppt worden wären" (p 24 und 43),

und dieses Schauspiel habe Segest, der leibliche Vater, der leibliche

Gross vater, er selbst hochgeehrt von den Römern {iy zifAp äyofieyos),

mit angesehen. Strabo sei der einsige Geschichtschreiber, der von
einem so grauenvollen Schicksale der Gemahlin des Arminius und
ihres Sohnes spreche. Und sei diese Nachricht auch wahr und be-

wiesen? Der Verf. sagt nein, sie sei unglaubwürdig.
Strabo, sagt er, konnte seine Nachricht nur aus einer nnsicheren

Quelle haben. Er habe nemlich den Triumph nicht in eigener Person
gesehen, da er damals sich nicht zu Rom befand und es unwahr-
scheinlich sei, „das;s der Greis kurz vor seinem Ende eine zweite Reise

von Amasea im Pontus nach Rom gemacht oder gar sein Alter dort

verlebt und sein Werk dort geschrieben habe". Alsdann wird positiv

darzuthan gesucht, dass er wirklich in Asien geschrieben habe, über

welche BeweiBmomente wir weiter anten sn sprechen haben werden.
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Auch habe Strabo seine Kachricbtea Dicht aus einem historischen

Werke geschöpft, da zu der Zelt, als Strabo diesen Teil seines Werkel
schrieb, nämlich im Jahre des Tritimpht-s 17 n. Chr. oder höchstens

ein paar Jahre sptLter, wohl noch kein Geschichtswerk existierte, das

sich auf das Jabr 17 erstreckte. Dass Strabo seine Naobriehteo mib

•toem officiellen Bericht habe, der mittlerweile in die Provinz gelangt

wäre, sei gleichfalls nicht wahrscheinlich, denn seine Notisen bätt<n

nicht das Aussehen olficieller Nachrichten. Ausserdem lieesen einige

'Anseichen (i. B. die Sebreibuog des Namens Miltuß at. MuCkm») darauf
scbliessen, dass er seine Nacbrlehten Oberhaupt nur doreh mflndliehe
Mitteilung erhalten habe

Alsdann macht der Verfasser auf swei Abweichungen des Strabo-

Biseben Berichts von dem Taciteiseben aefraerksara.

Kr^to Al)weichung: Strabo spreche von der Vrrnichttjng von acht

Völkerschaften, von einer Vergeltung durch den Triumph, während
Tac. bloss bemerke; htUum pro confecto accipiebatur. — Hier habe
offeabar Taeit. Recht, da ja thats&chlicb der Krieg verblieb; zugleich

gehe aus der Nachricht des Tac. hervor, dass der Triumph des Germ,
ein unberechtigter war, da ihm daa wesentlichste Moment der Berech-

tigung, die gänsliehe Besiegung der Feinde, abgieng.

Zweite Abweichung: Tacit. spreche von Gefangenen schlechtweg,

ohne weiteren Zusatz, Strabo dapregen von einem furchtbaren Straf-

Sehcht, das über die edelsten Häupter unseres Stammes ergieog.

[•o dflrfe atich nicht annehmen, dass ein milderes Terfahren mit

ihnen eingeschlagen worden sei. Wer diess annehme , der negiere

damit schon die Glaubwürdigkeit Strubo's. Zu der milderen Auf-

fassung habe besonders des Tac. Ausdruck captivi verleitet. Der Aus-

drnek eapHoi aber in Verbindung mit veeta, besage wohl bloss, dass

Abbildungen dieser Persönlichkeiten im Triumphe mitgetragen

wurden. Seien aber unter captivi wirkliche lebendige Deutsche zu
verstehen; so durften die Angehörigen des Segest nicht darunter ver-

standen werden, da sie, wie aus Tac. bekannt, durch freiwillige E^eb-
nng in die Hände der Römer gelangten, also nicht raptivi waren, und
ihnen von Germ, incolumitas zugesichert wurde. „Den Verwandten
des Segest sei kein Haar gekrflmmt worden".

Es stehe somit des Tac. Bericht mit den Angaben Strabo's in

unlösbarem Widerspruch. Es frage sich also wieder, welchem
von beiden Autoren mau mehr glauben solle. Der Verf. meint, jeden-

fslls demjenigen, der Ober den Aufenthalt des Germ, in Deutschland
Genaueres wisse. Von Tacit. nun sei bekannt, dass er die Ereignisse,

die mit der Persou des Germ, zusammenliängen , mit grösster Sorgfalt

und Ausführlichkeit erzähle, was darauf schliessen lasse, dass er einen

treffliehen Gewährsmann henützt haben müsse. Dem Geographen Strabo

dagegen könne der Vorwurf der Oberflächlichkeit nicht erspart

werden, da er über die geographischen Verhältnisse des Kriegsschau-

platzes ganz falsche Angaben habe. Und nun wird ein langes Ver-

zeichniss geographischer Irrungen aafgeffihrt , die sich in seiner

Behandlung Deutschlands und überhaupt in seinem Werke finden sollen

(p. 63 und 26 ff.), wovon weiter unten noch die Rede sein wird. Aus
nelen seiner Angaben , sagt der Verf. ,

„schaut kenntlich der miles

fflorio8U8 heraus, der — dem Strabo vorprahlte**. " Selbst die histor-

ischen Einzelheiten bei Strabo erregten Anstoss» s* B. die Angabe der

ttberwundeneu Völkerschaften. —



77
'

So »tebe denn die Glaubwürdigkeit Strabo*8 hinter der GrQudlichkeit
des Tue. allentbalben weit zurück. Es sei demnach die Bebanptong
des Strabo, „dass dip Gemahlin des Arminius uud ihr Sohn vor dem
Triumphwagen des Germ, als Gefangene schritten", wisienacbaftlich
niisbt erwiesen.

Wenn wir uns nun , nMbdea wir im Obigen den Gang der Schrift
dargelegt, einige Hcmerkungpn über die Deduktionen des Hrn.^Verf.
abzugeben erlauben, so thun wir das lediglich in der Absicht", um
demselben einen Beweit Ton 6tm grossen Interesse sn geben, du wir
nn seinem ßucbe nabmcu.

Zuvörderst vermögpn wir in der Hauptstelle, Str. 291 ^tiorcv <fi

(ffottff SnayreSf uns der Auslegung des U. Verf. nicht auzuschliessen.
Er bringt nämlicb diese Worte p 26 seiner Scbrift in einen auffallenden,
wie wir glauben, nicht gehörigen Zusanimenhaug mit dem Schicksale der
fürstlichen üäupter der Germanen, und p. 43 und 45 geschieht diess noch
dentlieber. Ans dieser Zusammenbeziehung der Worte eben hat sich

der Verf das „furchtbare Strafgericht", das über die Gefangenen er-
gangen sein soll, zum grönston Ttilo er^t hprauskonstruiert , während
doch diese Worte auf die uachbenannten fur.stlicheu Getangenen sich
nnmittelbar gar nicbt becieben. Denn Subjekt au frtMr ^üute
uTJccyrsg ist doch das vorausgehende JL^ovcxoi xui ol xovxotc vnijxootf

und die Worte besagen bloss: diese Völker mussten ihre That, (den
treulosen Ueberfall im Teutoburger Walde) sämmtlich büssen; und sie

bQssten sie dureb Krieg nad Verheerung ihrer Länder. Bs wird bie-
darch, wie uns dünkt, die Theorie des Verf von dem schauerlichen Straf-

gerichte, das über die Gefangenen erging, bedeutend moditicirt; wenig-
stens können die Worte: &ix€tg dk etiauy änatre^, hiefür nicht verwendet
werden» Es kommt also für das Schi^cksal der germanischen Hftnjpfter

bloss mehr der Satz iu Betracht: iy w i&gia/ußev&i] rtZv inKpayBarccrtoy

tiydQÜiy au/*«traxai yvytttxuiy. Was dachte sich Str. unter ^^ia^/Scvea^a»?
Immerbin etwns Senlimmes. Denn es wird ja ui Sogest als eine Hen-
losigkeit bezeichnet, dass er es Aber sich gewann, dem Triumphe der
n&chsten Angehörigen als Ehrengast beizuwohnen. Ob aber notwendig
an ein Verfahren nach den strengsten Normen des Triumphalrechts, das
der Verf. so eingebend entwiekelt, so denken ist, bleibt dennoeb swei«
felhaft. Sollte für die Tochter und den Enkel des Ehrengastes Segest
nicht schon die zwangsweise erfolgte Aufführung im Triumphe genug
Strafe gewesen sein ? Wir glauben, Thusnelda mit ihrem Kinde wurde
als Gattin des feindlieben Uberaskerfllrsten im Triumpbe aufgeführt,
als Tochter des Segestes aber begnadigt. Dass mit Frauen und Kindern
feindlicher Feldherren anders verfahren wurde, als mit den Männern,
zeigt auch das Beispiel des Picenters P. Ventidius Bassus, der mit seiner

Flau und seinem Kinde im Triumph aufgeführt wurde. Weib und Kind
wurden nach dem Triumphe freigegeben, (und das Kind wurde später

Konsul und römischer Ueerführer, Tac. Germ. c. 37), wahrend der
Vater bald naeb dem Triumpbe bingeriebtet wurde.

Es will uns demnach danken, als bestünde zwischen Strabo und
Tacitns kein unlösbarer Widerspruch. Kreilich spricht Tac. bloss von
captivi, er nennt die fürstlichen Persönlichkeiten nicht mit Namen, und
der YerÄsser vermutet, dass sie bloss im Bilde mitgetragen oder ge-

fahren wurden. Wie ist es nun aber mit Segestes? Tac. erwähnt ja

auch von ihm nicbt, dass er dem Triumph beiwohnte, und doch wagt
der Verf. nicht, Strabo'a Nachricht in diesem Punkte geradezu iu Abrede

, la stellen oder so beliaopkeB, m sei gLoidtftau nor eiooAbbildaiig von
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UnB Im Trinmpb« ea lebrntieii gewetcD. Wer aber tob den Strabonischen
Bericht so tiel glaubt, das« Segest dem Triumphe der Scinipfn bei-

wohnte, „er selbst in Ehre gehalten**, der muss auch an piTsönliche

Teilnamt^ der ADgebörigen des Segestes glaubeo, deao souäl hatten Strti*

bo's Worte, die eine Herslesigkeit des Seg. endeaten, keinen rechten

Sinn mehr.
^&tteo wir aber dm ganzen Vorgaug bloss das Zeugni&s des Strabo,

•0 wflrde man, da »Qi<tfAß.eva9Stu bloss das Aufgefflhrtwerden ini Triampbe
bedeutet, an das sich nun in der Regel Hinrichtung, aii80ahmsvei<e aber

(und besonders bei Frauen und Kindorn) Hesnadisiun!? und Freilassung

anscbloss, vielleicht versucht seiu , bei unserer Stulle an das erste xu
denken. Nachdem aber in nnserem Falle dnrch andere Naebriebleii

feptgestellt ist, dass Thusnelda und Thnmelikus nicht hingerichtet

wurden, steht auch nichts entgegen, dass man dio Strabonische Stelle in

dem milderen Sinne nehme. Die Gescbichtschreiber der neueren Zeit

haben auch wohl das Richtige getroffen, indem sie Strabo's Nacbricbtea
durch des Tac. Angahf-n ergänzen. Wir hab«»n ehrn in allen Stücken

einen Ausnahmsfall vor uns. Des Germ Triumph war ein Schein«
triumpb, wie der Verf. richtig nacbgewieseo. So wurden denn nach
jene fttrstlicben Peraonen, denen nach Tac. von GiTin inrolumitas aa-

Rsichert war, nur zur Schau und zum Srhoitir im Triumphe aufge-

hrt, als w&ren sie Gefangene, und ein solche» Schau- und Frunkstüclc

war fa aoch Segestes selbst
Dass Thusnelda trotz der von Ger in auch ihr zugesicherten tnco-

lutnitas nicht die volle persönliche Freiheit erhielt, die ihr etwa erlaubte,

„wieder in die Arme ihres Gatten zu eilen'*, bedarf kaum eines Be-

weises. Sie blieb nach wie lOTor in der Hut and Haft ihres angnidigea
Vaters

Anlangend den weiteren Punkt, woher Strabo seine Nachricht ge-

schöpft habe, so ist weder der Heweis mit Sicherheit erbracht, dass

StralK) aar Zeit des Triumphes nicht in Rom wkr, noch auch der, dass

er gewiss sein Werk in Asien schrieb. Auch ist die Möplirhkcit, dass

der gelehrte Erd- und Gescbichtaforsoher durch einen gelehrten Freund
und Korrespondenten in der Hauptstadt Qber die vorkommenden Er>
eigaisse in der grossen Welt stets auf dem Lanfenden 'erhalten wurde,
von dem Verf. gar nicht einmal ins Auge gefasst worden. Auf uns

wenigstens macht der Strabonische Bericht in seiner DetaiUirung nicht

den Eindrnck, als entstamme er dem Mnnde eines bramarbarsierenden
Excenturio, sondern er erscheint uns als eine achtungswflrdige, glaub-

hafte Ueberlieferung, woran der Umstand nichts ändert, dass einig»!

Namen von Völkern entweder gar nicht gekannt sind oder durch Un-
gunst der Ueberlieferung unkenntlich gemacht wurden.

Dass Strabo nicht in Person den Triumph des Germ, mit ansah,

ist auch uns sehr wahrscheinlich, aber durch die von dem Verf ange-
fahrten Argumente ist es nicht bewiesen. Wen sollte auch die aus
Strabo p. 165 angeführte Stelle befriedigen? Sie lautet: rtyhf fjtiy ovy
sie rirruQu jusot] Sirjotja^aC (paai jr,v ^(oquv tccvxriv (jßtitnuu) x. r. X.

Der Verf. setzt bei: wer im Jahre 17 — 19 sage» er könne nicht an-
geben, oh Spanien in vier oder fOnf Distrikte geteilt werde, weil es sa
weit von Griechenland entfernt sei, der könne im Jahre 17 nicht in Rom
zu geographischen Studien sich aufgehalten haben, wo ihm jeder Schreiber
darüber Auskunft geben konnte; auch könne einer, der so wenig Latein
erstand, dass er Giiara Eonaentarien nicht richtig deuten konnte, In

Born leine wiMentchafUichea Stadien nicht gemacht haben.
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Kau ist ftber äer tm der Straboniidieii' Stolle entnomnMe. Beweis
darcbweg hinfällig: denn dort ist nicht TOD Iberien die Rede, sondern
von dem Stamme der Keltiberen, und es wird an der eben angeführten
Stelle nur der p. 162 begonnene Gedanke; avuoy le xuiy KeXttßiiQtoy

eif thjunic lUQr, dip^tjf^vuy wieder anfgenomneB, was Strebe auch mit
dpn Worten xtt{^ur.eQ etno/uey ausdrücklieb andeutet. — Was ferner den
andern Punkt anlangt. Strabo habe kein Latein verstanden, so ist das
ein altes Mürcheu, dessen Grundlosigkeit wir in einer (von dem Verf.

allerdings nicbt beachteten) Schrift dargetan zu haben glauben.
Wenn der Vi if. ferner anführt: dass Strabo nicht in Rom geschrie-

ben, erbelle daraus, dass er bei der Länge- und Breitebestimmung Rom
gar nicht erwiUine, so bedarl dies insoferne einer Beschränkung, als

eben dieser Ort p. 134 bei einer vergleichenden Messnng der Tages-
stunden vorkommt. P 93 siiricht er sogar geradezu von dem Meridian
Roms, iudcni er eine Berichtigung der Eratusthcuischeu Aunahme gibt.

Kern sagt er
, liege nicht onter dem Meridian Ton Karthago , sondem

weit mehr westlich. Gerade die Polemik gegen Eratosthenes in diesem
Punkte weist auf genauere Beachtung dieser Sache von Seite Strabo's
hin und gäbe mehr einen Beweis für die gegenteilige Annahme.

Ebensowenig lässt sich aber auch bestimmt beweisen, dass Strabo
in Asien schrieb. Der Umstand wenigstens darf nicht hiefür geltend
gemacht werden, dass er die Länge der Erde auf einem Parallelkreis

misst, der durch Kleinasjieu geht, und ebenBO die Breite auf einem Meri-
dian, der gleichfalls durch Kleinasien geht. FOr's erste nämlich be-
rührt der liauptparallel durch Rbodus, das sogenannte &idqiQayina, sowie
der durch eben diesen Ort geführte Uauptmeridiau, von Kleinasien nur
je einen unbedeutenden Teil

,
keineswegs aber die Landschaft Pontus

oder gar Strabo^s Vaterstadt Amasea. Diese ganze Einteilung hat über-
haupt mit Strabo's Persönlichkeit und etwaii^en lokalpatriotischen Nei-
gungen desselben nicbt das Mindeste zu schalen. Sie ist ja nicht sein

Werk, sondern das des Eratosthenes, des bertihmten Mathematikers und
Geographen Ton Aiezandria, der durch die Sternwarte dieser Stadt den
ersten Meridian zog, und den ersten Parallel nur desshalb nicht auch
durch Alexandria, sondern durch Rhodus legte, weil der durch Rhodus
die grOsste Länge der bewohnten Erde durchsieht, und die Erde in

swei gleiche Hälften, in eine nördliche und eine südliche, teilt.

Der "Verf. findet ferner i p. 28), dass Strabo das Mittelmeer und das

schwarze zusammen rijV xat^' »jju«f ^uXairay nenne; er ist des Glaubens,
das nadr* q/u^; habe gleichfislls aufStrabo*s Heimatland und seine Lands-
leute Bezug. Hiegegen ipricht aber sich nach unserer Meinung Strabo
selbst p. 121, auf das bestimmteste, aus, da dort offenbar ij x«^' i^fxäg

9«XaTTtt= 1} ivTos &uXtttttt ist und beide Ausdrücke nur den Gegensatz
SU n Hf** ^Xutta involvieren.

Sehr gerne würden wir noch von der Straboniscben Schilderung
des Kriegsschauplatzes und der ethnographischen Gliederung deä
deutschen Volkes sprechen su Gunsten des greisen Forschers yon Amssea,
dem der Verf. den schweren Vorwurf der Oberflächlichkeit macht.
Wir mischten dieses Urteil nicht vertreten , würden im Gegenteil her-

Torheben, dass Strabo der erste (griechische) ^chriltsteller ist, aus dem
wir Aberbaupt einen näheren Einblick in die germanischen Verhlltnisse
der damaligen Zeit gewinnen, dass seine Angaben durch Tacitus meist
bestätigt werden, dass ferner manche vermeintliche Fehler nicht als

Produkte leichtfertiger Oberflächlichkeit zu qualificieren , sondern nach

mSUm f. d. bajnr. Oyna.- a. BMl-Muihr. XIL JAhr«. 6
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Stnbo't faBstm System, d«s eb«i teiae Eigenart bat md an eiser ge-

wissen priDcipiellea Einseitigkeit leidet, sa messeu sind.

Allein fiir derartige weitläufige Frörtorungon darf billiger Weise
der kaappe Haum dieser Blätter nicht weiter beansprucht werden.

— f.

Die deataehe Grammatilc und ihre Schwierigkeiten.
Ein Ergänaungabncli flkr alle biaher ertcbienenen deatacben Gramnuh

ttken TOD H. W. Brnaeb (Stottgart, Maier. 1874).

Die dentacbe Grammatik in ibren Grnndaagen. Ein

I^eitfaden beim Unterricht in der Hatterapracbe von Dr. B. Scbula.

4. Anfl. (Paderbozn, Schöningb. 1874).

«

Das erstere VVerlc eothult die Kegeln der deutschen Grammatik
mit besonderer Berfleksichtigung der Abweiehnngen vom gewöhn licbea

Sprachgobrauch , die durch viele Stellen aus verschiedenen Schrift-

stellern erläutert werden. Der Beisatz suf dem Titelblatt „Ein Er*

gänzungsbuch etc." hat daher insoferne seine Berecbtiguug , als ea

biaher wohl kaum eine Grammatik gab, welche die Sprzialitätcu so

'genau verzeichnete*), nicht aber in dem Sinn, dass das Buch, wie der

Verf. in der Voirede säst, „auch dem Gebildeten ein liatgeber uud

Wegweiter in allen Schwierigkeiten unserer Blntterspracbe sei**. Dies

iat wohl ancb kaum möglich.
Sollen wir einiger Mängel des Buches gedenken, so müssen wir

vor allem die geringe Berücksichtigung des sprachgescbichtlicben Mo-

mentea rflgent So war p. 141 die doppelte Verneinung ana dem
Mittelhochdeutschen zu erklären Auf die Sprachgeschichte Verweises

v,ir den Vrrf. namentlich auch bezüglich der Krklilrung von ,,Mein
gebort die ganze Welt". (Vgl. F. Bauers Gruudzuge der neuhoch^
deutschen Gramm. §. 42, bzw. Frommann Zeitschrift ^r die deatschen
Mundarten Jhrg. II. 178. 8.). Zweitens hätten wir fjewünscht, dass das

Seltenere ) Uugewöhniiche, Unbedeutende oder gar alä Falsch Bezeich-

nete von dem Regelrechten und Gcwöhnlicbeu durch Petitdrack ge-

achieden wäre. Mit dieser Bemerkung haben wir Stellen im Auge wie

p. 39 über den dativierten Genitiv und p. 106 über die Konstruktion

von „abgewuhneo" mit Gen., die überhaupt nur mehr historisches

Intereaae bat Die Erwibnnng dieser bis auf Hans Sache sorlli^-

gehenden Bektton gibt ans noch zu der Bemerkung Anlass, daaa der

Verf. manchmal, um nicht zu pa^-en häufig, dem Schriftsteller einen

möglichst weiten Spielraum lässt, was heutzutage, wo die Journalistik

ihr UOglichates leistet , der WillkOr Thflr und Thor so Offnen , ein

wenig dankenswertes Streben ist. Hervorzuheben ist indes, dassBrascb
hie nnd da auch recht entschieden aaftritt, a. B. p. 18 y wo er die

*) Kehrein ausgenommen, der freilich a"ich einen engeren Kreis von

Schriftstellern berücksichtigt, ihm steht Braach iu vielen Punkten an

VoUatindigkeit aogar nach.
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Bildong „ZeidiDeii]ebr«r*< ah graadfalseli befeidmet (Vgl. Aber diese
auch offiziell adoptierte Missbildung aussordem Prof. Christes Gutachten
fQr den deutschen Zeichenlehrerverein [mitgeteilt in der Allg. Schul-
zeitung 1870 Nr. 4] , der auch üher die eigentlich auomale Bildung
Z eichnung 8 lehret Belehrung gibt). Nach diesen mehr allgemeinen
Bemerkungen , die ja nicht den Wert der Leistung heruntersetzen
sollen, erlauben wir uns noch ein paar Einzelheiten, die uns aufgefallen
sind , anzufahren. Zu dem Partiz. „gerochen" (yon rächen) wäre
Tlelleiebt noch die Stelle aus den „Kranichen des IbyknB*' anzuführen
gewesen Es ist unrichtig, wenn p. 141 angegeben wird, dass der
allgemeinen Annahme der Grammatiker nach eine doppelte Ver-
neinung sieb aofhebe*). — Hit Sanders, dessen „KunEgefttsstes WOnef>-
bach der Hauptschwierigkeiteo in der dentseben Sprache" in anderer
Form den gleichen Zweck verfolgt wie unseres Verf. Grammatik,
steht Barsch hinsichtlich der Konstruktion von „gelüsten" und „ge-
reuen** in einem Widerspmcb, der wobl eber zn Sanders Gonsten
gelost werden muss. Beide Verba werden nämlich doch wohl gewöhn-
lich mit dem Accusativ verbunden. Aufgefallen sind uns ferner
folgeude Druckiehler: p. 2 neuen (statt neun) Wortarten, p. ö das
Numerus, p. 101 Qu e stur.

Nochmalige gründliche Durchsicht und genaue Vergleichung mit
verwandten Werken wird dem Buch einen geacbteteji Platz unter den
Handbüchern der deutschen Grammatik verschaffen.

Dass die deutsche Grammatik von Schulz sich bereits Anerken:
nnng verschafft bat, beweist der Umstand, dass das Baobleitt bereits eine
vierte Aufl. erlebte. Ausser den Regeln (die einzelnen Abschnitte sind,

Formenlehre, Satzlehre, Orthographie und Interpunktion) enthält es
auch Aufgaben. Ein charakteristisches Merkmal des Schulz'scben
Buches ist die allerdings bescheidene Berücksiebtigong der bistoriscben
Grammatik So ist das Buch nicht in ein paar Jahren ,,ausgelernt"
sondern bietet auch dem Gymnasiasten noch anregenden Stoff, be-
sonder« wenn der Lebrer die SebOler ansuregen Terstebt*. In eineelnen
Partieen sind uns Kida^eiten aufgefallen, so der Plural Lichte (z.B.

Wachslichte), der so wenig gemeingiltig ist wie der Singular Buch-
staben*' und die schwache Beugung von „Greis". Ueber die Aufnabrae
der Form baelcte neben bnlc Iftsst sieb streiten; wir stehen aaf dem
Standpunkte Hoffmanns, der dagegen eifert, dass die Grammatiker der
zunehmenden Verflachung unserer Muttersprache in die Hände arbeiten*
Mehr Einzelheiten anzuführen verbietet uns der Baum.

Mflncben. A. Branner.

Zur Reform des lateinischen Unterrichts auf Gymnasien und Real-

schulen, von Hermann Perthes. Berlin. Weidmann'sche Buchhand-

lung I. Artikel 1873. Ii. Artikel 1874. lU. Artikel L Hälfte 1874.

IV. Artikel 1875.

In Heft IV S. 18() des vorigen Bandes habe ich mein wohlbegründetes
Staunen Uber die Grösse der Anforderungen ausgedrückt, die im lateijii-

*) Schon Hejse sagt: Eine doppelte Verneinung würde eber dia

G^gentsü Ton dem aosdiHeken, was man sagen will»
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icben Lesebuch für Sexta ?od Hermana Perthes an die zarte Jugend
gemacht werden, und wohl mit Beeht die Befolgung des Spruche« FuÜma
ImU far eine Lebenefrage der Pertliea*ieheii Methode erklärt.

Diesmal will ich in EQrze über die vier Artikel referieren, in

denen genannter Autor seine Reformvorschläge für den lateinischen

Unterricht mit grosser dialektischer tiewaiiiitheit entwickelt.

Dieselben, offenbar die Frucht jahrelangen Forschena ood Nacb-
denkens, enthalten unstreitig viel Vortreffliches, und wenn auch gerade
nicht alles neu ist, so glänzt doch manches echte Goldkorn daraus

hervor, z. B. Verwertung der Ke&ultate der Sprachwissenschaft beim
elementaren Unterricht , Hinweis auf eine sorgt&ltigere Beachtung dos
Inhalts der Lesestücke und lusbesondere des Casar, schärfere Unter-
scheidung von wörtlicher T'cliersetzung und sinntjetrcuer Verdeutschung
Q. 8. w. Es dürften üeuuiach diese Schriften der Heachtuni,' wühl wertsein.

Was aber auch gut daran ist, bezieht sich zu einem grossen Teile

nicht speziell auf die Perthes'acbe Beforn, sondern Hesse sich bei jeder
anderen Methode ebenso mit Gewinn anwenden.

Die spezifisch Perthes'sche Metbode nun besteht etwa in Folgendem

:

Die Schüler sollen (wie in fniheren Jahrhunderten und ähnlich wie

die Muttersprache) Lateinisch lernen durch unmittelbare Sprachan-
scbauung oder vielmehr Sprachanbörang. Zu diesem Zwecke will

Perthes dieselben in Sexta und Quinta fast nur aus dem Lateinischen

ins Deut che ühersetzen lassen, nachdem er seihst ihnen jeden Satz laut

und deutlich lateinisch vorgesprochen und dann vorttbersetzt hat.

Das Deutsche dient nur dazu, den Sinn an vermitteln. Die in den
Lesestücken vorkommenden Primitiva mftssen von den Schülern gemerkt
werden. Uebertragungen dagegen aus dem Deutschen ins Lateinische

sind nur äusserst massig vorzunehmen j doch finden energische Uebungen
im Formenbilden statt Perthes geht biebei von der Anschauung aus,

dass Schaler nur dann Vokabeln, Formen und syntaktische Regeln voll-

ständig und wirkheb erfassen, wenn sie dieselben zu allererst in concreto

in lateinischen Sätzen beobachten und von da abstrahieren, da sich

nur so „die geistigen Associationen vollsiehen*' können. Ausserdem
nimmt er noch die Hilfe einer „bisher unbenutzten'' Geisteskraft,

nämlich die iler iiiilM^wussten Aneil^^!ln^' von Teilen des Lehrstoffes in

Anspruch; dieser werden die schwierigen Derivata, die syntaktischen

Regeln, das lateinische Kolorit Oberwiesen.

Ich bekenne, dass mancher dieser Vorscbl&ge etwas Verlockendes

hat; und wenn auch ein endgiltiges Urteil über diese Reform der Zeit

überlassen hleilien muss, so hat doch Perthes sicherlich das Verdienst,

wenigstens in« Einzelnen für eine wirksamere Betreibung des lateinischen

Unterrichts beachtenswerte Winke gegeben so haben. Oleichwobl .kann

icii ali( I auch nicht umbin, einige Zweifel und Befllrchtnngen hier mit-

zuti ih n, die sich einem ruhigen Beobachter bei genauerer Betrachtung
aufdrängen.

Ich sweifle nftmlich, ob die lateinische Sprache ttberhaopt, ins-

besondere aber kleinen Anfängern gegenüber, dazu angethan ist, um gleich-

sam als Konversations-Sprache gelehrt zu werden; zweitens, ob sich die

geistigen Associationen nicht auf einem andern, weniger umständlichen

Wege sicherer and nachhaltiger vollaiehen und ob man deshalb

nicht gut daran thut, wenn man mit dankbarer Benutzung des heutzu-

tage siemlich zurechtgelegten Lehrstoffes müsis ambagibus das bisherige
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direkte Regel- und VokabellerneQ mit alsbald nachfolgender Einabung
nnd Anwendung beibehält.

Sodann befflrchte ich, dass die Schaler, wenn man ihnen In
Sexta und Quinta alles vorübersetzt, wie es Perthes — incredihüe
auditu - zu verlangen scheint (cf. Artikel IV, S. ti6), notwendif^ bequem
oder gar unfähig werden zu selbständiger Thätigkeit in dieser Kichtung^
und dass man sie dadnrch zum Gebrauche gedrockter Uebereetrangen
in höheren Klassen nicht blosa abrichtet , sondern fOrmlieh hindrängt

München. Ludwig Mayer.

Bobert Gohr, Elementarbuch der Weltgeschichte, l.Cursus ent-

haltend Geschichtsbiider nebst kultargeschichtliehen Znsfttsen. Berlin,

Nicolai'sehe Yerlagsbnchhandlnng 1875.

Ein Hauptfehler unserer Lehrbücberliteratur besteht darin , dass

man häufig glaubt, es könne gewissermassen ein Universallebrmittel

geben, das nnter allen Verhältnissen brauchbar sei. Das gilt aber am
allerwenigsten von Onographie- und Gesrhicbtslehrbüchern.

Obiges Büchlein mag für norddeutsche Sclinlen recht geeignet er-

scheinen, für eine bayrische .Gewerbschule ist dies gewiss nicht der Fall.

Fflrs erste ist namlieh das Werkchen mit RQcksicht auf die bekannte
„Theorie von d^ n konccntrischen Kreisen" bearbeitet, die bei uns meines
Wissens nirgends zur Anweiiduni^ kommt.

Ausserdem hat der Herr Verfasser den Lernstoä offenbar speciell

f&r prenssische Schulen ausgewählt.
Endlich scheint es dem Buche an der für ein Geschichtslchrhuch

unentbehrlichen Hube des Urteils zu fehlen. Es dürfte zu» aller-

mindesteu unpädagogisch sein, Schulknaben Stellen vorzulegen, wie:
„Im Jahre 1517 schrieb Papst Leo X., der namentlich zum Bau der
Petorskirche in Rom viel Geld brauchte, einen allgemeinen Ablass aus.

Schon frühere Päpste hatten die Lehre verkündigt, Christus und die

Heiligen hätten viel mehr gute Werke getan, als notig gewesen. So
wäre ein Schatz von guten Werken vorhanden, den der Papst ver-
kaufen könne. Wer seiner Sünden los sein wolle, der
brauche nur einen Al)lassbrief zu kaufen". Dass auch die

„Ablasskrämer" nicht fehlen dürfen, versteht sich von selbst. Jeder
VernttnfHge sieht ein, dass mit dem Ablass in der Praxis grosser Unfug
getrieben worden ist; aber dass obifze Lelire von d^r katholischen Kirche
je in der Weise oflen verkündigt worden sei, kann kaum erwiesen werden.

Aus diesen GrüDden scheint mir das Buch für unsere Verhältnisse

nicht empfehlenswert su sein.

München. H. Krallinger.

Grundriss der Weltgeschichte für Gymnasien, höhere Lehranstalten

und zum Selbstunterricht von Prof. Dr. B. A. Schmidt. I. Teil. Alte

Geschichte 9. Aufl. besorgt fon Or. 0. DiesteL Leipzig Teobnisr 1875,

1 H. 20 Ff.
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Ein auf 138 S. zusammengedräogter Abriss, der ah Grundlage für

den erläuternden Vortrag des Lehrers recht wol seinen Zweck erfüllt.

Es ist bezüglich der Ausschetdimg des Unrichtigeren und derprftgnAQten
Kürze des Ausdrucks nach unserer Ansicht das Richiijüc getroffen.

Wo es sich um kulturgeschichtliclie und rechtsgescbichtlicbe Angaben
handelt, tritt überall das Bestreben, klare, feste Umrisse zu geben in

wolthuender Weise hervor. Der jedem Abschnitt vorausgehende Ueber-
blick über die einschlägige Literatur, sowie Aber die Quellen, erhöht
die praktische Verwendbarkeit des Buches.

H.

Geschichtlicher Leitfaden für Anfänger von J. C. Andrae. Mit

7 kol. Karten. Erensnach, B. Yoigtländer 1876. 2 Mairk.

„Wieder ein nener LeitlSideii fOr den Oeschichtsonterriebtl'* wird
mancher denken; „Herr, böre anf au segnen 1**; jedoch bei dea> Namen
des Verfassers wird er gewiss mit seinem vorschnellen Urteile ein-

halten. Herr Andr& verdient das Lob vor Vielen , in allen seinen auf
den Oeiehlchteanterricht sieh besiebenden Schriften in's Sefawarse
getroffen zu haben. So finden wir denn auch in diesem Leitfaden
wieder: „Treffende Auswahl, klare, körnige Sprache, übersichtliche

durch verschiedenen Druck aukgezeichnete Anordnung, dazu noch die

in itticher Ansahl beigefügten, allen billigen Anforderungen genügenden
Kftrtchen".

Das Werkchen ist für die unteren Klassen humanistischer und
realistischer Schulen bestimmt Aber wer könnte es allen Peuschen
redit maebanl Der verehrte Verfosser wird daher nieht ungehalten
sein, wenn Schreiber dieses ihm einen Wunsch vorträgt. Verschiedene
technische Anstalten Bayerns haben Andrä's „Grundriss dnr Welt-

geschichte" eingeführt. Nun besteht bei uns die gewiss nicht unberech-
tigte Bestimmung, daes beim Getehichtsunterriebte auf die wichtigsten

Ereignine aus der bayerischen Geschichte Bezug genommen werden
soll- Im Andrä'schen Grundrisse ist zwar der preussischen Landes-

Seschichte gedacht, nicht aber der bayerischen 1 Recensent weiss nun,

asa dies der Grund, warum das Andr&'sche Lehrbuch bei uns nicht

weiterer Verbreitung sich erfreut. Auch unterliegt's keinem Zweifel,

es hat etwas Unpädagogisches, Go.schichtslobrbücher verschiedener

Verfasser gleichzeitig von den Schülern benützen zu lassen. Der ver-

ebrllcbe Verfasser bat in seinen „Erzftfalungen ans der Weltgeschichte"
sich bequemt, eigene Ausgaben für „evangelische" und für „confessionell
gemischte** Schulen erscheinen zu lassen. Es wäre aH<» auch kein un-

billiges Ansinnen, wenn er eine besondere Ausgabe für Bayern erscheinen
lietee. Das Wiebtigtte ans der bayerischen Oesehichte, in ftbnlicber Weise
angefügt wie die prenssiscbe Geschichte im Grunariss behandelt ist,

würde vollständig £j;enüpen.

Diesen Wunsch möchte Recensent namentlich für den „Gruudriss
der WeltgeschSdite** ausgesprocbeu haben.

- ff
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üeber Homerische Poesie. Beiträge zu deren Charakteristik von

Dr Albert Biscboff. Erlangen 1875 Deichert. XVI uod 160 S. 8».

Das vorlieffpnde Worklcin bietet ausser Einleitunj^ und Anhang
unter fünf verscTiiedenen Titeln bunte Skizze n, um namentlich jüngere
Kollegen aof den Wert der Analyse aufmerksam zu maclieo (p. 6) und
ihnen lo mehr oder weniger ausführlicher Weise Zweck und Methode
derselben zu zeigen (p 153). l'cr Vorfapsi r beklagt mm zuerst in der

Einleitung, dass trotz des Ucberflusses an homerischer Literatur für das
Verständniss der Poesie selbst und ihrer Eigenart wenig geschehen

(p. i ). Zwar habe eine atattlicbe Reihe von Dichtern, Literarhistorikern
und Kunstkritikern von Aristoteles an bis auf Viecher und Kleinpaul
beruh sich abgemüht, den Begriff des Epischen festzustellen; ohne dasa

es bis jetzt endgiltig gelungen sei. Abschniit 1 (das Wesen der homer-
ischen Poesie) «Tfahrcn wir nun, dass das besondere Merkmal für die

homerische Poesie das Naive sei, welches sich \M>(icrtim in der Wahr-
heit (p. 8 ), im Charakteristischen und in dem unendlichen Reichtum
der Erfindung äussere (p. 9). Da aber alles allgemeine Cbarakterisiren

nar arm und mangelhaft sei, nnd man lebendiges Verständniss hiefttr

nur durch sorgfälii^ro An tiy«p rewinne (p 10), so werden (Abschnitt II.)

von p. 11 - III Analysen einzelner Stücke aus beiden Epen gegeben,

und zwar H. I, 1 — 348 in breitester Äasführang (p 11—60); III,

t — 76; VI. 37 65 XI, 122 — 142 XXI, 34 127; VI, 370 — 502
(gegen Paul LaRoche's ausfuhrliche Analyse im Pbilol ); VII, 74 —322 (teil-

weise gegen Kuclily gerichtet); Od. V; VI; VII (p 95 sqq.); VIII, IX. (p 99

sqq ). Hier mag anerkannt werden, mit welcher Wärme, ja Begeisterung

der Verf. in unserer, dem Idealen etwas angewendeten Zeit i p. 6) für sein

Ideal, die Analyse, eintritt, wenn demselben auch das abschätzige Urteil

bedeutender Gelehrten über dieselbe nicht uubekanut (p 150 und p. VI)

und ihm auch kaum entgangen ist, was Nägelsbach, Anmerkungen zur

Ilias, besonders p. VIII sq. der zweiten Auflage erörtert. Von des

Verfassers Penicrkun^,' fp. 95), dass der Kopf der Demeter auf den
Metapontischen Münzen ein Üiid gebe, in dessen Zögen sich die homer-
ische Nausikaa wieder erkennen lasse, wollen wir wenigstens Notis

nebmeBt zu der Behauptang (p, 7), duss jeder grosse Künstler ein vor-

trefflicher Mensch sein müsse, vom historischen Standpunkte aus ein

FrM<T07.eiclien machen, und bezüglich des Axioms (p. 103), die Einsam-
keit sei dic Mutter aller Kohheit, auf Seneca, Tbumas a Kempis (1,20.),

Geibel in den Juniusliedern und Og. Zimmermann verweisen. Anknü-
pfend an die schon früher (p. 3) ausgesprochene Klage, dass die Charak-
tere (besonders der Helden) bei Homer so wenig monograpliiscb be-

bandelt sind, liefert der Vefasser, welchem in diesem Punkte nicht

einmal die vortreffliche Literaturgeschichte von Otfr. Müller genügt

(p. 113, Note), (Abschnitt III p. 1!2 — 120) eine Charakteristik von

Achilles, dem Telam. Ajas und Rektor, aus welcher wir jedoch einen

wesentlichen Fortschritt gegen frühere Leistungen nicht ersehen können.

Es ist dieses Feld nicht so armselig bestellt, als es nach dem Verfasser

scheinen niocbto; denn ahfiesehen von Ilemmcrling, „Welcher Mittel

bedient sich Homer zur Darstellung seiner Charaktere ? G. Pr. 4. Neuss,

1857, 19 pgg. lassen sich bis zum Jahre 1858 verzeichnen: Beck über
Nestor, Brandes ü. Eumaios, Schaarschmidt und Doderlein ü. Thersites,

Heller ü. Hoktor, Ilonbcn und Marcowitz ü. ülixes in der Od., Jonghe

Ü. Achill, Uälscbläger ü. d. Tel. Ajas, Schell ii, Tiresiasi von den

r
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Neaeren möge besonders UervorgehobeD weiden Cbr. Adam, das Pla-
itiselie im Börner, Mflnehen 18^, 157 p 8', welcher p. 51 —69 aas-
schliesBlich der ChartkteriBtik der Heldeo widmet. Ks fol^'en nun
(Abscboitt IV) p. 121 — 127 einzelne BenierkiinRen über Paukte, welche
schon p. 78, p. 9 uod p dl angedeutet oder besprt^cben siud. Die
p. 128 — 149 nlU Abtebnitt V ttber das Komische, n&mlieb 1) Lacben
über Uogescbick (Uoge8cbicklichk( it)

, 2) Lachen über Missgeschick,

3) Lacben über Geschick (üeschicklichkcit)
, 4) vereinzelte B'älle des

Lachens , 51 über den Wortwitz
, 6) Scherz und Spott. Der ¥ou

S.

1(0— 100 reiebende Anbaiig btndelt erstUcb von Homer in der
chule, bringt eigentlich nichts Neues and kommt iimner wieder auf

die leidigen aestheliscben Analysen, für welche (p 152) nicht auf Cbo-
levius hätte verwiesen werden sollen, sondern auf W. v. lJuaiboldt's

aestbetische Tersnebe. 1. Teil. Braooschweig 1799; denn diese sind
ja doch Muster und Vorbild für die ganze Richtung geblieben. Den
Schlu88 bilden üebersetzungsproben aus Ud. I, 1 62, Hexameter mit
dem Keim verbunden, was sieb sonderbar genug ausnimmt, und aus
H. I, 1 — 189 gereimte troebftiscbe Tetrameter, welche btld katalektiscb

bald akatalektisch behandelt sind. Da der Verfasser (p. 155) versichert,

dass dieser Versuch nicht fortgesetzt werden solle, so wollen wir es
mit der blossen Erwähnung bewenden lassen.

Mit dem Dinke fOr d}i> mannigfache Anregung verbinden wir den
Wunseb, dass der Verf. vorstebeade Zeilen ftreundUeb aufiiehmen mOge.

H. StrobL

A» Lüben, Ldtfaden zu einem methodischen Unterricht in der

Geographie farBflrgerschuIen, mit vielen Aufgaben und BVagen. 18. Aufl^y

dnrebgeseben von Dr. Oberl&nder. Leipzig VI und 202 S.

An mehr oder minder brauchbaren „Schulgeographien" (Arendts,

Daniel, Epli , von Kluden, Pütz, Schacht-Rohmeder , Viehoff u. s. w)
ist gerade kein Mangel ; Lübens „Leitfaden'' guhürt zu den bekannteren,

ist besonders in Norddeutscbland weit verbreitet, und die 18 Auflagen,,

die das Büchlein seit seinem ersten Erscheinen (1844) erlebt, sprechen

für dessen Brauchbarkeit Es reicht hin zur Schaöung einer Grundlage
für einen später sich anreihbiulcn wissenschaftlichen Unterricht und
bietet den in „Bttrgerschulen ' zu behandelnden Lehrstoff in 3 Kursen:
L Heimatkunde, pag. 1 — 12; IL Uebersicht des Gesammtgebietes der

Geographie, pag. 13 — 70; III. Genauere Kenntnis der Erdteile, pag.

77 — 202. Fast jedem Paragraphen ist eine Anzahl von Fragen und
Aufgaben beigegeben, die den Gebranch des Bttcbleins auf den elemen-
taren Stufen des Geographie-Unterrichts dem Lehrer recht, last zo
bequem machen. Die sprachliche Darstellung ist einfach und leicht ver-

ständlich und erfolgt meist in ganzen zusammeuhaugenden Sätzen. Die
fiebandinng des Stoffes ist im allgemeinen den neueren Anschauungen

" Aber geographischen Unterricht entsprechend, nach welchen auf die

Betrachtung der physischen Momente (Ui llauptnachiiruck zu legen ist.

Bei einer grossen Anzahl fremder 2^ameu ist die Aussprache und Accen-

toierung in Klammern beigesetst
Der Verf des Büchleins ist der Lehrerwelt als hervorragender

Methodiker, der Ueraosgeber der is, Anflace den Fachjienosscn hauptsäch-

lich durch sein jüngst in 2. Autlage erscbieueues Luch: „Der geogra-

phische Unlerriobt^* (Grimma^ TerL von Gessel), sowie dnreb J. SpOrer^s
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„Streifzug durch das Gebint der geopfrapbischen und bistoriscbea

Literatur'' (Bebm's Geogr. Jahrbuch III, 1870) uod durch dessen Aufsatz:
„Zur historischen Erdknude" (Petermann's Mitteihiogen XVII, 1871)

*

bekannt. Auffallen muss deshalb wohl, dass die Anordnung des StoA»
in dem Büchlein nach der sogen, analytischen Methode erfok'te,

welche sich nicht für den gruodiegendea geographischen Unterricht
eignet, der yiclmehr „vom Naben zum Fernen, vom Bekannten som
Unbekannten, vom Leichten Eom Schweren" fortzuschreiten hat. Der
Verf. hat deshalb auch für notwendig gehalten, indem I. Kurs (Heiniat-

kunde) eine An Vorstufe vorauszuschicken; aber was auf diesen 12

Seiten geboten wird, gewährt durchaus nicht die genügende Vorbereitung
f&f den sofortigen Anschluss des II. und III. Kurses, und dieser Uebel*
stand kann auch nicht durch den Vorschlag des Verfassers beseitigt

werden, den 1. Abschnitt dos II- Kurses zum Schlüsse des Unterrichts
nochmal aafsonehmen. Aach gehört gar manches, was in diesem
1. Korse vorkommt (z. B.Aufgaben wie: „Besehreibe jeder ein Gewerbe,
das er genau kennt"! „Welche Handwerker sorgen für die Kleidung"?
Welche Tiere kommen ¥or im, am, auf dem Wasser, in Sflmpfen"?
ti. a. w.)) nicht in des Geographie-Unterricht, sondere in das ünter*
riehtsgeblet , das man in Elementarschulen als Anschauungsunterricht
bezeichnet. Und Fragen und Aufgaben wie: „Wie viele Häuser hat

unser Wohnort"? „Wie viele davon sind öffentliche Gebäude"? „Zeichne
einselne Teile der OlFentlichen Gebättde** etc. dürften in einer Grossstadt
sicher nieht nur die Schüler in Verlegenheit setzen. Ueberbaupt bilden

die Fragen und Aufgaben nicht gerade die starke Seite des Büchleins.

Ohne ernsten Widerspruch fürchten zu müssen, darf man zwar be-

haupten, dass im allgemeinen der Geographie-Unterricht noch
schlechter als irgend ein anderer Unterrichts zweig bestellt sei;*) aber
solcher Winke, wie sie in den Aufj^abon : Zeichne eine Karte der Balkan-

halbinsel"! „Wiederhole unter fortwährender Benützung der Karte" etc-

und in yielen andern enthalten sind, bedarf doch sicher Itein Geogn»
phielehrer. — Das physische Element ist, wie schon erwähnt, in ge-
nügender Weise betont; doch dürften die statistisch-politischen Partien

noch vielfach gekürzt werden (so sind z. B. die II Kreise Badens, die

sämmtlichen Staaten nnd Territorien der Vereinigten Staaten Korsmerilcas
vorgeführt). Die massenhaft und ohne ersichtliches Prinzip gegebenen
pjinwohnerzahlen sind vielfach antiquiert. Viele Zahlenangaben sind

gar zu minutiös (z B. „die Mitteltemperatur Neuseelands beträgt

11^9° K" ) und werden dadurch wertlos. Die Aussprachebezeiehnong
fremder geographischer Namen ist ni<dit koaseqnent durchgeführt und
fehlt gerade sehr häufig bei den Benennungen aussereuropäiscber geo-

graphischer Objekte. Tadelnswert ist auch, dass bei allen Ländern und
Staaten stets eine grosse Reihe von Produkten anljgeaihlt wird — bei
Ländern gleicher Lage und gleicher Bodenbeschaffenheit kehren dann
natürlich stets dieselben Produkte wieder; der Gefahr, dass diese Auf-

zAhlungen durch die -Schüler durcheinandergeworfen werden, wäre vor-

gebeugt, and für die an erstrebende Einsicht in die innere Weebsel-
beziehuüg der verschiedenen geographischen Momente wilre es ein

Gewinn, wenn sich jene Aafs&hlangen auf die Typen der einzelnen

*) Man Torg]., was in dieser Beziehung Guthe in der Vorrede inr

2. Auflag^e seines klassischen Lehrbuches der Geographie sagt» odM was
Gerater in der i, Geographie der Gegenwart" nachweist.
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Erdräame, aaf die durch Klima und Boden bediugten, den Cbarakter der
IiMidgchafk, tovie die BMekAftfgong und 4ie Sitten der BevobDer beetim-
menden Erzeii<,'nisse beschränken würden. - .Tedt s neuo Ergebniss wissen-
Bchat'tlicher Forscbuiig soll auch in die Riiiunc der Schulstube wenig-^tcns

einen Schimmer werleu. Von dieser Seite angesehen, genügt das vur-

Kegesde BOehloin nicht dorebwefr, obwohl in der Vorrede rar 18. Anfl.

zu lesen igt, daes es stets den Anforderungen der Wissenschuft
gerecht geworden; denn wenn es z B. p 200 heisst: .,l>ie Bewohner
Australiens sind Neger und Malaien', so heisst da:» den Anforder-
ungen wiwensetanitliiher Qenaoigkeil in der Begriffsbeieiehnung nnd
den Ergebnissen neuerer ich will nicht einmal sau'en neuester -

Forschungen doch zu wenig Kechnun^' tragen; schon dass mit der Be-

zeichnung „Australien" die Begriffe „Australien'^ und „Polynesien'*

fBdeckt werden sollen, widerstrebl dem jetzigen Spraohgebrancbe.
Für bayerische Gymnasien und Gewerbschttlen wird dio Bonütznnj^

des Büchleins durch den Umstand erschwert, dass die ^itrofleue Au-
Ordnung des Ötoäes sich gar zu weit von dem für jene Schulen
Torgeschriebenen Lehrgänge entfernt; far ersten Schulen dürfte noch
dai gebotene Material nicht auereichend sein.

München. Dr. Kobmeder.

F. W. Kisinger, Kurzgefasstes historisch-geographisches Wörter-

buch. Ein Uilfsbuch f(ir den Unterricht und das Privatstudiam.

Mannheim. iV und 61 Seiten.

Das Torli^ende Werkchen will „den Schülern höherer Lehr-
anstalten das Aufsuchen historisch merkwürdiger Oertlichkeiten er-

leichtern". Ungeachtet wir nämlich an geschichtlichen Atlanteu keinen

Mangel haben , lasse doch , nach der Meinung des Verfassers , die

Benützung derselben viel zn wünschen übrig, ««veU eben nicht immer
der Erfolg im richtigen Verhältnis zur aufgewandten Zeit steht".

Welche Fülle von Anschauung damit dem jugendlichen .\lter verloren

gehe, das zeige z.B. eine kurze Betrachtung der t. Spraner-Menke*schen
Karten

;
„kein Vortrag ist irii Stande, ein anschaulicheres und treuer im

Gedächtnis haftendes Bild von der unseligen Zerrissenheit Deutschlands

im 18. Jahrhundert zu geben, als die betreffende Karte Südwest

-

Deutschlands von Menke^. Das Letatere • ist ohne Zweifel richtig.

Ob aber den erwähntet! Uebciständen abzuhelfen das vorliegende

Werkchen geeignet sei, das ist eine andere Frage. In demselben sind

ca. 1700 historische Punkte nach ihrer Lage im allg^tmeinen, sowie

nach Längen- und ^«itengraden und meist mit Angabe irgend eines

historischen Factnms, dessen Erinnerung sich an die bezft();Uche Oert-

lichkeit knüpft, verzeichnet; z B „München, Stadt an der Isar in

Bayern — 29» 14' 15" ö. L., 40*^ 8' 20" n. ßr. — Einnahme 7. Mai

1632«; oder: ^Nidda, Nebenfluss des Main r., entspringt auf dem
Vogel berge und mündet bei Höchst. ~ Schlacht Sept. 1795". Die

Mehrzahl der in solcher Weise aufgezählten Oertlichkeiten sind Schlacht-

örter. Das Büchlein „enthält aber nicht annähernd alle historischen

Punkte, sondern nur diejenigen, welche in der Regel in historiseben

Haadbaebern namhaft gemacht werden; massgebend war für die Ani-
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wähl Webers Welti,'eschichte in 2 Bänden". Bei Oertern, die früher
einen andern Namen führten als in der Uogenwart, ist in der Regel
die doppelte Bezeicboung , die alte und die gegenwärtige

,
angegeben;

bei Namen frieebiaeben Ursprungs ist bfiufig die griecbiscbe Form de«
Namens beigesetzt Die angegebenen Liingeu - und Breitengrade
siioimeD niclit durchaus mit den Ergebnissen neuerer Gradraessungen,
weichen vielmehr, namentlich bei aussereuropuischen Oertliciikeiten, oft

sogar sehr bedeutend davon ab. Häuhg kann man aneh nicht recht

einsehen, warum bei einer Oertlichkeit gerade dieses und nicht ein

anderes historisches Factum erwähnt ist; so ^teht /. H bei Athen:
„erobert am 17 Mai 1827"; bei Hamburg: „Cup. am 31. Mai 1814*'.

Bei manehen Oertlichkeiten ist anf Angabe eines geaebiehtUcben Factanii
verzichtet, obgleich sich recht leicht ein solches hätte anführen lassen,

z. B. bei Füntkirchen, St. Gallcu, Matra u. 9. w. Wo bleibt da das

Historische im „historisch -geographischen Wurterhuch" ? — Man darf

wohl aweifelo, ob darcb eine solche rein äusserliche Behandlung des
Gegenstaiulps, selbst wenn, wie der Verfasser in d^r Vorrede anleitet,

mit Zuhiitenahme des Zirkels etwa auf der Karte fehlende Oerter
„ziemlich genau" fixiert werden, dem jugendlichen Geiste jene „Fülle
von Anscbaunug" zugeführt werde, über deren Nichtforhaodenseln
der Verfasser Klage führt; dazu gehört donn doch ganz Anderes.

Dem Zeitungsleser, dessen geographisches Gedächtnis in bedenklicher

Weise abgeblasst und dem es in der Tat bloss um „augenblickliche

• Orientierung" zu tun ist, mag das BOcblein Dienste leisten; nur wird
es ihn seines beschränkten Umfanges wegen häufig im Stiche lassen.

Für die Schule jedoch müssen wir den Gebrauch einer solchen, geist-

losen Mechanismus fördernden s. v. t. Eselsbrücke ablehnen.

München. Dr. Rob nieder.

Theodor Schachtes Schulgcographie. 14. Auflage. Bearbeitet von

Dr. W. Rob med er. Maina. 187IS.

Wer wie Referent die Zeit mit erlebt und freudig begrüsst hat,

in welcher die i'orsQhuugeo unserer grossen Geographen zum Zwecke
des Unterrichts verarbeitet worden, der fttblt sieb woM aogenebiii

berührt, wenn ihm auf dem Titel eines Schulbuches der Geographie
der Name ,.Schacht" begegnet. Die eigentümliche Anordnung des

Stoffes ist zu bekannt, als dass sie hier einer eingehenderen Darstellung ^

bedurfte. Die Einleitung gibt kurze Andeutungen ttber die Behandlung
der Heimatkunde. Durch die Betrachtung dos Nächstliegenden , der
Umgebung" seines Wohnortes, soll der Schüler in die elementaren Vor-

hegriffc der Geographie eingeführt und zum Zeichnen und Lesen der
* Karten angeleitet werden. Der I. Absebnitt gibt eine UeberBieht der
topographischen Verhältnisse Mittel -Europa*8, insbesondere Deutsch-
lands, mit Kxcursiontn auf die übrigen europäischen Staaten. Der
II. Abschnitt behandelt die allgemeine Geographie: die Erde als Welt-
körper und die physikalische Beschaffenheit ihrer Oberfläche; der Ut»
die fünf Erdteile mit ihren Ii&ndern und Staaten, welch letzteren

kurze historische Rückblicke vorangestellt sind. Anordnung und Aus-
wahl des Stoffes sind vortrefflich und den Bedürfnissen der Schule
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mua entsprechend. Die letzteo beiden von Uerrn Schulrat Rohmeder
Mtrbeitetao Aoflageo btbes eine lorgfiltige BerQcksichtigaog sowol

der Deuern politischen Umgestaltungpn als auch der Fortschritte der

geogr. Wisseoschaf: erfahren. Dio Kinfübrnng des Metermasse'? für

HöbenaDgabeo kunueo wir nur als zeitgemäss begrüsseo. Dankenswert
ist in der letiten Auflage die BeifBgang der Auaapracbe bei fremd-
Iftndischen Namen. Doch glaubon wir. dass der derzeitige Bearbeiter

hier in einzelnen Fällen vom Schaler zu viel verlan«;t Schwerlich

wird sich auch im Publikum lür Japan die Aussprache „D&chapan",
fOr Cbint „Dscbina" u. dgl. einbOrgero, gant abgesehen von dem
fatalen englischen th , für welches wir ja doch im Deutschen keine

Buchstaben besitzen. Wir Deutschen könnten darin selbständiger ver-

fabren und z. B. die Aussprache des x in Mexiko beschlicsseD statt

Meehiko tpreebea so lernen.
— seb.

Der physikalische Apparat. Anschaffung, Hehandlung und

Gebrauch desselben. Für Lehrer und Freunde der Physik. Von Dr,

Jacob Heassi. Leipaig, Faul Frobberg. 1875.

Mit Frende kOnnen wir ein Boeb, wie das vorliegende ,
begrOsseD,

hilft es ja doch einem dringenden Bedürfnisse ah, das jeder jiiogerc

Lehrer der Physik, der ohne praktische Anleitung selbständig die

Instandhaltung eines physikalischen L.iboraturiums zu versehen hat,

gewiss gefflblt beben wird. Fflr den physikaliscbeo Unterriebt bringt

zwar der Lehrer die nötigen theoretischen Kenntnisse mit, aber prak-

tisches Geschick in der Behandlung der physikalischen Apparate erwirbt

er erst durch längere Uebung. Das vorliegende Buch eignet sich nun

in anegeceiebneter Weise daso, dem angebenden Lehrer als Hilfsmittel

aur Belehrung über dienten Teil seiner unterrichtenden Thatigkeit

zu dienen. Aehnliche Werke, die eine derartitje Ausfühi liebkeit

in der Behandlung des Stoües haben , sind dem Unterzeichneten nicht

bekannt Sie Yerlolgen sehr bftnfig den Nebenxweck, Anleitung aur
eigenen Anfertigung von Apparaten zu geben. Doch welcher Lehrer
hätte die nötige Zeit, „brauchbare" Apparate zn verfertigen?

Freilich musa jeder Physiker wenigstens in etwas die wesentlichsten

mecbaniseben Arbeiten ausführen lernen, denn sonst wardc er keinen
Apparat zusammenstellen können und gewiss seinen Instn menten
vielen Schaden zufügen Um nun den in praktischen Arbeiten Unge-
übten zu Hilfe zu kommen, sind im ersten Teil die üblichsten Werk-
seuge aufgesftbh, meistens mit Bemerkungen begleitet und allenfalls

auch durch Zeichnungen veranscbaulicht.
Der zweite bei weitem grössere Teil des Buches handelt von den

pbvsikalischeu Instrumenten im besonderen. Sie sind in guter Aus-,
wabl mit wüuscbenswerter Ansfflbrlicbkeit bebandelt und durch sebr
instruktive Holzschnitte deutlich gemacht.

Indem ich eine eingehendere Kritik dieses Buches einem dazu
mehr berufenen, älteren CoUegeu überlasse, möchte ich hiemit dasselbe

der Beachtung der Lehrer der Physik empfohlen haben.

Lindau i./B. A. Dali.
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Das alexandrinische Musenm Eine Skizze aus de^n gelehrten Leben deB

Alteitams. Von Prot. Dr. Weniger. Berlin 1875.

In dieser Skizze ,
vorgetragen vom Verf. zu Eisenach , wird zuerst die

Notwendi^'keit oines kritischen Studiums der literarischen Schätze betont.

Daran reiht sich eine interessante Schilderung der geographischen Lage von

Alexandria und iMedndera des Museums. Ebenso anziehend weiss der Teit
die Lebensweise und Thatigkeit der dort angestellten Gelehrten darzulegen*

Als das Beste der ganzen Skizze dürfte aber die Schilderung des Bücher-

wesens bezeichnet werden. Daran scbliesst sich eine kurze Charakteristik

der aleiandriniseben Bibliothekare und ihrer Wirbamkeit und endlich das
Schicksal der beiden Bibliotheken im Serapeum und Museum. Eines ist nor
befremdend, wie der Verf. sagen konnte, der Verlust <ier alexandrinischeo

Bibliothek, mochte er nun durch Amru oder sonst wie erfolgt sein, sei

sicher nicht allenaehr ra hek Ligen, denn anch Konstantinopel, Athen oder
Rom habe gewiss dieselben Werke besessen, die Alexandria damals nodi
haben konnte. Das bedarf mindestens noch eines genügenden Beweises.

Gttiabnrg. * C. Hammer«

IMe homerische Dichtung. Von Franz Eyssenhardi. Berlin 187S.

Diese Schrift, enthalten in der „Sammlung gemeinverständlicher wisseu-

Bchaftlicher Vortrage, herausgegeben ?on Bnd. Vlrch«^ nnd Fr. v. Holtzen-

dofffV behandelt die Entstehung der homerischen Gedichte unter Leugnung
eines gemeinschaftlichen Dichters. Der Verf. meint, das Bedürfniss der

Fiction eines Stammvaters, den sich berühmte Geschlechter, wie die As-
Idepiaden, DSdalideD, bildeten, habe ancb die Homeriden, deren BeBehÜti»
gnng es gew«en , bestimmte Gedichte m aingen nnd aufzubewahren , ver>

anlasst ihren Ursprung von einem gemeinsamen Stammvater Homer abzuleiten.

Seine Existenz stehe auf gleicher Stufe mit der des Asklepioe, Jamoe oder

Daidalos. Femer nimmt der Verf. als nnwidersprechlich an, dasa der

Gebrauch der Schrift in Griechenland bedeutend jünger sei ab Ebmer.
Weitere Beweise gegen die Annahme eines Dichters Homer werden aus der

Coniposition , besonders der llias, hergenommen. Ebenso wenig seien die

homerischm Gedichte ans epischen Volksliedern entstanden; dagegen spreche

der poetische Charakter in den geoeraphisdien Schilderungen. Mit ebenso

absoluter und unbegrenzter Freiheit, sagt terner der Verf., verfährt die

homerische Dichtung mit den ihr zu Grunde liegenden historischen Ereig-

nissen; der homerische Gebranch von Streitwagen nnd die gSuliche ün-
konntniss des Reitens bei den Griechen ist vereinzelt. Deshalb, mdat der
V.^rf. , ist ein Entstehen d.T homerischen Gedichte aus nicht zusammen-
hängenden Volksliedern undenkbar; aber sehr wohl habe siah hierin eine

feste Praxis der homerischen Schule bilden kdnnen. Denn gerade das
treue Festbalten an Einzelheiten, wie die ünkenntniss des Beitens, mache
das Schulmässige dieser Dichtung aus. Ferner setze die gleichmässige Be-

handlung chirurgischer Fragen und die durch die ganze Xiias ebenmäasigen

anatomischen Kenntnisse, die schwerlich das Gemeingnt aller gewesen seien,

eine Ausbildung des einzelnen Dichters finrans» wie er sie nur in einer

poetischen Gemeinschaft habe empfangen können. Auch der kunstvolle

Gebrauch des Hexameters ist dem Verf. in der Schule der Homeriden
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Befereot ist zwar nicht derselbea Ansicht, die der Verfasser in obiger

Schrift dargelegt hat, onus aber die Deatliehkeit and prldae Vmaag des

Gedaakengaoget lobend bürvorheben, sp dass die Leet&re denelben gewiea
jddan einen angenehmen Genoü TeiaehaflEen wird.

Qlinxbarg. C Hammer.

Literartiohe Ifotlien.

Zur pädagogischen Kritik, mit besonderer Rücksicht auf Bayern.

Mflncbeo. Oldenbourg, 1876. 56 S. in kl. 8 Die Kritik bezieht sieb

aaf die mangelhafte pädagugiscbe Ausbildnng unserer Lehrer, denen
die OeJogenbeit fehle, sich mit wissenscLaftlicber Pädagogik and prak-
tischer Methodik vertraut zu machen Diese Klagen sind ebensowenig
neu als der Yorscblag, wie ihnen abgebollen werden soll, nemlich
durch Errichtung pädagogischer Seminarien. Der Verflisaer mag in
allgemeinen recht haben ; allein die Insinuation, als ob die bairischen

Schulen und ihre Lebror diesen Mangel an pädagogischer Befähigung
ganz besonders, gleichsam als eine spezifisch bairische EigeutQmlichkeit,
wahrnehmen Hessen, muss entsdiieden surQckgewieaen werden. Wer
die ausserbairischcn

, speziell die norddeutschen Verhältnisse kennt,

wird kaum in Abrede stellen können , dass dort mindestens ebensoviel

Methodelosigkeit und Unsicherheit im Lehren wie im Krzieben zu
Hanse ist. Bei uns ist man es indes schon gewöhnt, den eigenen Wert
zu verkennen und fremden zu Qberschätzen Zur Einrichtang päda-
gogischfer Seminarien wird die Zoit und das Bedürfniss wohl drängen;

aber der Besuch derselben könnte aus verschiedenen Gründen doch
wohl erat nach Beendigung des Fachatudiuma einen Sinn haben. Wie
jetzt die Dinge leider liegen , müssen wir unsere Lehramtsadspiranten
sofort nach bestandenem Examen in die Schule stellen, um nur einiger-

massen die Lücken auszufüllen. Wird der Vorrat au Lehrern einmal
grosser, dann dflrfle es allerdings an der Zeit sein, denselben irgend-

wie vor ihrer Verwendung Gelegenheit zu verschaffen, ausser dem
Wissen sich auch das Können anzueignen.

Dr. B Feaux, Professor am Gymnasium zu Arnsberg. Rechenbuch
und geometrische Anschauungslehre zunächst fttr die drei unteren

Gvmnasial - Glassen. 5. Terbesserte Auflage. Paderborn, F. Schöniugh,

1876. Ein empfehlenswertes Buch des aucli durch andere Lehrbücher
mathematischen und physischen Inhalts bekannten Verfassers. Die
reiche Aufgabensammlung berücksichtigt in dem wünschenswerten hohen
Grade das Bedürfnis« mit dem neuen Mass und Gewicht and dem neuen
Münzsystem recht vertraut zu werden. Ein Leitfaden für Lehrer und
Schüler obenbenannter, sowie desgleichen auch von Gewerb- und
Handelsschulklassen, könnte es auch sehr gut demjenigen dienen,

der das Examen für den einjährigen Dienst bestehen will, und zu dem Ende
den didaktischen Teil des Baches and einen Teil der üebangaaafgaben
darchmacht

Entwürfe zu deutschen Aufsätzen und Reden nebat Einleitung in

die Stilistik und Rhetorik und Proben zu den Flauptgattungen der pro-

saischen Darstellung für Gymnasien, Seminarien, Realschulen und zum
SclbBtanteniehti Von Jos. Kehreiii. 6. ferbesierte and vermährte
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Auflage. Paderborn, ScboDiogh. 1876 338 S. iu 8. In der neaen Aafl.

bat die ertte (tbeoretische) Abteilong nnr einige kleine Yerftoderangeo
und Zusätze erhaUpn; in der dritten Abteilang (Entwürfe) sind 12 Nrn
religiösen und ethischen Inhaltes durch neue ersetzt, die beibehaltenen
hie und da erweitert, deutlicher gefasst und mit Stellen aus Dichtern
und ProMikern bereiebert worden.

ThnkTdides. Fflr den Sebnlgebraacb erklirt von Dr. Oottlir. B 6hm «w

Zweiter Band, zweites Heft, Buch VII mid YIII. Dritte Auflage. Leipng,
Teabner 1875. P. 1 M. 50 Pf.

Arrians AnabMia erklftrt toq Dr. K. Abiebt II. Heft. Leipiig,
Teubner 1875.

Wörterbucli zu den Lebonsbescbreibungcn des Cornelius Nepo8.
Für üeu Scbult:ebrauch berausgegeben von Dr. U. Haacke. Vierte
Terbesserte Anfluge Leipzig, Tenbner 1875. Fr. 1 M., mit dem Text
des Nepos tod Halm 1 M. 20 Pf.

Babrii fabulae. Ex recenaione Alfredi Bernhard. BeroUnij apud
Weidmannos 1875 1 M. öO Pf. PraefaHo (XII), Text mit kritiiebem
Apparat unter demselben.

Titi Livii ab urbe condita Uber III. Erklärt von Dr. Carl
Tttcking. Paderborn, Scböntngb. 1876. in der Bd. VII S. 173 f.

D&ber charakterisierten Weite bearbeitet. Vgl. aucb YIII, 268.

Erläuterungen zu meiner griech. Scbulgrammatik. Von 0. Gartias.
Dritte Aufl. Prag, 1876. Verlag von Temi)sky. IX und 226. Pr. 3 M.
Die Vorrede beschäftigt sich zumeist mit der Zurückweisung der von
Peter „Ein Vorschlag zur Reform der Gymnasien. Jena 1874" gegen
Gartias' Metbode erhobenen Bedenken.

Dr. Th. H. K 1 e i n. Kugliäche Diktier-Uebangen. Für den Gebraudi
in Scbalen und beim PriTatstudinm. Zflrieb, Verlag ?on OrelU, FlflBaU
und Conai). 1876. Fahrt in die Scbwierigkeiten der englitehen Ortbe-
grapbie ein.

Chr. Rauch, Oberlehrer an der k. August-Schule und am k.

LehreriuDen-Semioar in Berlin. Engliah Contemporary Authora» Talef,

TraiMUy Plays, seUcted front AsJur*» CcÜeeUon of EngUsk Authors
and for the use in tke upperclasses of aekocl». Berlin, Julioi
Engelmann. Nr. 1. JIow I found Livingsfone hy H. M Stanley.

Nr. II. A doy of Flanders by „Önida". The march of Charles Sturt
hy Henry Kingsley. Nr. ni. Three Times by M. E. Sraddtm.
jRufus IJeUtone by Holme Lee. Nr. IV. New year's day at Windaor
1327 ,

by Henry Kingsley MatachVs core by Anthony Trollope.

Peter Tratman by Mrs. Parr- Zweck, Inhalt und Sprache dieser

Sammlang gut.

G. Me unier, Uebungsbuch für den ersten Unterricht in der
InnzOsiscben Spraebe. Erster Gnrtns. Dritte AoAige. Uerlebn, Verlag
on J. B&deker.

Lateinisch - deutsches Vocibnlar. Sacblich ond etjmologiscb geordnet
von Dr H. Beck. Mit Gegenüberstellung der betreffenden französischen

und eogliscben Uuibildungeu von Alb. Ben ecke. Für höhere Lehr-
anstalten. Zweite, erweiterte Anfinge. Preis 2 liark. Berlin, Verlag
Tott Adeliib Qi^mmb. I87fiu
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Auszüge.
Zeitschrift far die Österreich. Gymnasien. 1875. 12.

I. Materialien znr lateinischen Wortbildnngngeschichte.

I. Die nomina dcrivativa anf -ura. Von C. Pa uck er. — Kritische

Miseellen2. Zu Tacitas. Von Dr. Fr. Pauly. — Za Minucios Felix. Von
J. N. Ott.

1876. 1.

I- Die AnfiDffe der RomSoen. Kritiieh-ethnographiiche Stndie. Von
Jal. Jung in Lmabniek (1).

* Zeitschrift fflr d. GymntsiatweseD. 2.

L Kleine Beiträge zur Horazerkläroog. Von Oberlehrer Dr. A. du
Mesnil in Gnesen.

Jahresberichte : Xenophon Ton Dr. Nitsche (Schlois).

Das Joonial Ar Pbarmade Ton XTbIt. Prof. Dr. Bncbner entbSIt* anf

8. 49 - 52 einen Aufsatz des H. Coli. Dr. Rächte aus Neuburg a. D.

„über das Studium der Chemie" welcher verlangt, dass diese Disciplin auch

auf den bamauist. Gymn. gelehrt werde um der hohen Bedeutung willen

teils als HU&wissensQhafti teils als BUdangsmittel.

Statistisch es.

Ernannt: Lebramtskand. Speltbahn zum Lehramtaverweser f&r

nenere Spraehen an der Geverbeehole in Amberg; Hilfslehier Hiendl
zum Lelver der neueren Sprachen an der Gewerbscholo in Straubing;
Math -Lehrer Effert an der Gewerbeobnle in Wöisborg nun Bektor der

Gewerbschule in Kitzingen.

Versetzt: Rektor Manu von der Gewerbechule in Kitzingen an
die Gewerbsshnle in Wiknbnrg.

Prof Lampert wurde seiner Funktion als Rektor der Gewerbsdrale
in Wfinbnrg anf Ansndien anter Anerkennung enthoben.

Anseige der Redaktion.

Eine Entgegnung auf den Artikel S- 26 — 33, den Zoichnungsunterricht

betreffend, ist für das 2. Heft zu spät eingetroffen und wird im 3. Hefte

erscheinen. Hauptinhalt: Der dort vorgeschlagene Stundenplan enthält f&r

das gen. Faeh lu wenig Stunden.

16&

^UnMW iL aottowrW 4. Mtwl in IHacb«, «wsrtaiiitrsMe 18.
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/u Sophocies.

Electra Y. 902: xsv&vs taXaty* tSt ei&off i/meels* ti fun ^/Vf
avyti&Bs ofifut .....

Chrysotbemis, die in Folge ihrer Nachgiebigkeit (Ys. 339 and 340)

überhaupt weniger Grund hatte, sich als eine nihavu zu bezeichnen,

gebrancbt hier zam I.Male von sich dieses Wort in einem Augenblicke,

wo sie, wie aus Vs *.M)(> orhollt: ^^'f 'luriXtju ouun &etxQV(ür", im

Gegenteile freudig erregt ist durch dio Ilotinung, dass der Retter nahe

sei. In der Folge allerdings, als durch EUctra's Versicherun^'en sie

sich enttäuscht sieht, mag sie mit vollstem Rechte von sich als von

einer tühuya sprechen. An dieser Stelle aber vermute ich statt des

tdXttiv* ein Object zu ei&oy, vielleicht r« xuiy\ dieses Neue, Uner-

wartete, wie Bie auch Ys. Ö97 ihr Staunen aber diese ungewöhnliche

SebmQekang des ftterlicben Grabes autspriebt: „iäovw i^xw

XUe^a Ys. 757: ttttf rir nvQif xtayrn sv9vg eV ^a^x^^ /«Ax^
lutyunw eßfMt dtiXakcf cnodov (pi^ovcw

Zu (piqovcw sowohl wie lu »4ttfTss ist viy Object, wozu des

OegensatEes su ße»z^i X**^ ^vegen noch ein appositioneller Beisata

fUyMtxov aßfut nacbträglieb binsntritt; mir scheint jedoch, sumalwenn
der Genetiv dsiXaias cnodov nicht als von adi/Lift abh&ngig, sondern als

Genetiv des Inhalts bei ;^»Axo7 gefasst wird , oder , wie Jahn in seiner

Aasgabe deiXuücg ano^ov liest , schon das aileioige fxiyiaxov cmfAa

zu genügen. Wenn man dann statt xui vif ein xcd yvi> schreibt,

so ist der Zeitpunkt der üeberbriugung der Asche als der Krziiblung

vom Untergange des Orestes f,'egenüberj,'cstellt in passender Weise

betont. Nachdem in deu unmittelbar vorausgehenden 20 Versen das

yiy nicht weniger als 3mal vorkönimt, konnte das 4. Mal statt eines

XM yvf leicht xai ny vcrsclirieben werden.

Electra Vs. 1343: ^täQovaiy iy tovioiaiy; ij tiyeg koyoi;

Dindorf schreibt yiiinovaiv ovy Tovfuiati' , Wolff restituiert iy.

Doch j((ii{)eiy mit c> scheint bedenklich. Diesem Umstände glaube ich

ausweichen zu können, wenn /at^ot;at nicht als 3. Ps. PI., sondern all

Dat PL des Partieips an twnn gefasst nnd dareh i¥ tovtotvt das im

Torbergebenden Satse stehende iy&ade näher bestimmt wird, etwa

Paedag.: Als ein Gestorbener, das wisse, giltst da dort. Gr.: Bei

diesen za ihrer Freade? oder welches sind ihre Reden? Die Aas»

dracksweise ist ftbnlich wie Aiax Ys. 532: iy joS9d$ Toif xattoSgw, ^

BUmu r 4, tafw; Oyau.. «. BMl-Bduüw. SIL Jahff. 7
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tC fici A^j'ftf ; Für fr bei Personen will ich nur anführen El. 638: o»

yuQ iy (fiXoiq ^utSof, Aiax 557: (feii£is iy ^/-^(»off.

Aiax Vs. 77: Athene: ri utj ^'tVijrra; riQoaSsy ovx oVqp orf' fl^j

Odysseus: ij^r^Qog ye ko&e raytigi Xfd rccriy tti.

Gewöhnlich wird öJt als Subject und fä ^e als Prädikat genommen,

«Wc prägnant als InbcgriÜ der Tapferkeit, üyö^eios. Dagegen möchte

ich einwenden: In den Augen der Athene gilt der ^tag (lairoftevot

doch weniger als sufor. Denn aas der in Vi. 81 an Odysseas gerichteten

Frage „^BfAr^yot* Sv^^a ntqupwns oxvtis iätU^^ die» wenn sie niebt

geradesn den Vorwurf der Feigheit inToMert» doch in Verwanderang

daraber gestellt ist, dass er so. thOricht sei, sieh vor einem fMjwivora

sn fürchten, folgt doch sicher, dass die Göttin den Jetsigen Aias dem

firflheren nicht gleichstellt, geschweige denn glaabt, jetit erst könnte

er von Odysaena fOr einen Mann [dy^Qsiog) gehalten werden.

Für's Zweite ist und bleibt die auf Athenea Frage gegebene Ant-

wort höchst eigentümlich, darnach wflrde man im Texte eher ein

ij[9^Qog (f e erwarten.

Statt dessen schlage ich folgende Erklärung vor: Athene stellt an

Odysseus die Frage „rt yr} ;'€Vf;r«<" aus Furcht wovor? (So erklärt es

auch ein Scholiast /^^ yet'i^iui (/oß^)- War dieser Mann früher

nicht - Odysseus lallt solort mit einer Antwort ein, die er, ohne die

Frage abzuwarten, fQr die richtige h&lt: Ja (yd) ein Feind war er

diesem Manne, sowie er es jetst noch ist. T^^e xnv^Qi ist viel drama-

tischer als ein einfaches ifioi^ snmal bei dieser Aaüusang als Gegen-

sati znm oraasgehenden uvn^ o<fe.

Wie die Frage der Athene, so könnte noch die Antwort des Odyssens

als nicht vollendet betrachtet werden, denn der im Vs. 82 erklftrte

Standpunkt desselben hätte gleich an die Antwort adversativ angereiht

werden können, doch das i-/Hni]i: greift die Göttin sogleich auf zur

weiteren Frage y^ovxovy yekutg ^diatos eis ix^Qov^ /eilay**; £rst indem
Odysseus darauf dringt; es möge Aias im Zelle bleiben, gelangen wir

mit der schon erwähnten Frage „jWf/iJjroV ui'ifQu" und der darauf fol-

genden Erwiderung „(pQovovviu yuQ^^ zur eigentlichen Pointe der Er-

örterung, die in dem Gegensatze von e^^^oV uaiyofisyog und ij^S-gos

ifQuyüiy gipfelt. Nach Athenes Ansicht ist ein irrsinniger Feind weniger

sa fürchten, als einer, der gesunden Sinnes ist. Odysseus dagegen

holdigt nach seineu meoschlichen Begriffen der entgegengesetzten An-

schaanng , and diese Meinang benimmt ihm die Göttin erst mit den

Worten: „aJUt* ovV« fuj naqoyt' Up nila^,

Aiax Vs. aS7:

Ein Scholiast erklärt bereits diese Worte f Ir* posnv «yaßoif 1

fisro^evV ini t&9s nm^fUi^ütt. Zugegeben, dass ein oicht im Teste

9
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stehendes leicht ergänzt 'werden kann, ist diese Aaffaesung nach

den firkl&ruDgen der Tekmessa: Ys. 259: xui yvv g>Q6vi/iott ^b* 269:

ov yoaovyregf Va. 274: vvy^' <oe lÄJj|e ta;c poaov, Vs. 306: ^ufpqwy fj.6Xig

rttog £ri' }fQnym y.u^i'ffTrntti rein unmöglich , sie würde geradezu eine

Missachtunr,' der Tekincssa von Seite des Chores in sich scbliesscn,

da derselbe ihre mit ulier Bestimmtheit gegebenen Versicherungen in

Zweitel zu '/ichen scbii ne; solches pa.sst niclil für den griechischen Chor.

Eine andere Möglichkeit wäre, dass das voaeiy im Sinne des im

Vs. 332 stehenden dutnttpoi^ua&ui vom Trübsinne des Aias gesagt sei. Dass

dieses Wort, das im Mande der Tekmesas den Wahnsinn beseicbnet,

jetst auf einmal vom Chore mit Bezug auf den nach der Genesang

on der geistigen Eraolcheit eingetretenen Ttefsinn des Aias gebrancht

werde, halte ich gleichfalh, namentlich wegen des darauffolgenden,

wiederum auf den Wahnsinn sich besiehenden yotf^^ortf» f&r bedenklieh.

Als 3. mögliche Erklärung will ich anführen, das zweite rj im Sinne

von sive potins zu nehmen, so dass mit den folgenden Worten der

Chor den als falsch erkannten Anstlruck yocstv corrigierte. Diese Er-

klärung macht, wie mir dünkt, bereits das erste ^ unmöglicli. Und doch

kann voasly hier nur von j^cistigcra , nicbt körperlichem Kranksein

verstanden wefden. Ich dachte nun daran , statt des ersten ^ ein «J

vorzuschlagen, so dass der Chor, wie ähnlich Tracb. 102r. ,'in<öaxei J' av

yoiTog'*' spräche: „Der Mann scheint wiederum in Krankheit zu ver-

fallen" (rückiallig zu werden) oder an die Irüherc Krankheit denkend,

sich zu betrüben". Ich halte aber dafür, dass das ^ beibehalten werden

mQsse; könnte die 8ynaloeph( /J ttv wie r, ov nachgewiesen werden,

wttrde ich kdn Bedenken tragen , statt des einfsehen dn 9 au

schreiben. Vidleicht ist es möglich, dass mit demselben Rechte, mit

welchem ein Mu ergftnst werden kann, der Chor sieh ein a» denkt.

Hof. PllugL

£iuige Mängel unserer Schiil^ramniutikeu in den .Qrundlehreu

der Syntax.

Unter unseren Schulgrammatiken verstehe ich die in den bayer-

iaehen Mittelschulen eingefiCdirten oder doch dufch das ministerielle

Verseichniss vom 29. August 1875 empfohlenen. Jedoch sind nicht alle

» dieser Schalgrammatiken in nachstehender Untersuchung angeführt,

weil einige von ihnen, insbesondere die griechischen, auf die Grund-

lehren der Syntax gar nicht eingehen, andere wiederum für die Ver-

gleicbung keine neuen Gesichtspunkte bieten. Ich habe in Folgendem

nur 11 Grammatiken mehr oder minder in Betracht gezof.?eu , nämlich

5 deutsche: GOtzioger, ileyse, Bauer, Ulmer (Satzbauj, Eagimann

Digitized by Google



96

5 lateioiBche: Zampt, Englmann, Madvig, Middendorf, EUendt- Seyffert
j

and eine griechische: Curtias.

A. Die Definition des Stties.

Es ist sicherlich ein richtiger Omndsnti , dMS man in Schnlgnai-

natilcen mit BegriiTsbestimmaDgen möglichst S|MireD soll; weshalb 4enn

•n^ diigenlgen keineswegs ein Vorwarf treffen kann , welche wie

Zumpt, Curtius, Middendorf, Ellendt vom Satz überhaupt keine Defi-

nition gehen. Wird aber einmal eine solche in ein Schaibuch aof-

genommen , so muss sie nicht nur wissenschaftlich richtig, sondern

auch für den Schüler verständlich sein. Allein diese beiden unerlüss-

lichen Anforderungen werden von den bei Heyse, Gützinger, Bauer,

Madvig und Englmann gebotenen Detinitioaeu wenig befriedigt.

Heyse (13. Auö.) sagt: „Jede Folge von Worten, in welcher von

einem Gegenstand etwas ausgesagt, d. h. bejaht oder verneiut, behauptet

oder gefragt wird, heisst ein Redesatz oder Satz.** Nach dieser Definition

w&ren die aas einem einsigen Worte bestehenden Sfttse (Sprich !• Cogito)

iLcine Sftue; denn sie sind ja keine Folge d. b. Beihe von Worten,

sondern nor ein eindges Wort Aach ist mir unerfindlich, wamm
B. das Aussagen so eigentflmlich erklärt. Entweder mnsste er es im

gewöhnlichen Sinne fassen, in welchem es nichts Anderes bedeutet als

behaupten, angeben; oder er mOsste es im Sinne des logischen Pridi«

derens gebrauchen, wo es dann nicht nur das Aussagen im engeren

Verstände umfasst (welches Englmann neuerdings ein Behaupten nennt),

sondern auch das Fragen, Befehlen, Wünschen und Ausrufen. Aber

zu sagen , dass man unter Aussagen entweder ein Bejahen oder Ver-

neinen, Behaupten oder Fragen verstehe, das dürfte wohl in keinem

Falle zu billigen sein.

Gütziuger (8. Aufl.) definiert: „Satz ist die sprachliche Form
der Mitteilung.'' Dies soll entweder heisscn: „Satz ist eine Mitteilang

in sprachlicher Form**; oder: „Sats ist diejenige sprachliche Form,

welche snr Mitteilung dient** In beiden F&llen ist die Definition an

weit.' Wenn ich nAmlich s. B. das Wort ^Fferd** ausspreche, so teile

ich eine mir .vorschwebende Vorstellung in sprachlicher*Form jedem

sprachverstftndigen Hörer mit, ohne docb einen Sati aninwenden.

Auch das einzelne zusammenhangslose Wort enthält bereits eine

sprachliche Mitteilung. Aber es teilt eben bloss eine einzelne Vor-

stellung mit, nicht eine Verbindung von Vorstellungen, nicht ein Urteil.

Man halte dies ja nicht für eine Spitzfindigkeit. Entweder müsste

mau jedes ausgesprochene Nomen für einen Satz erklären (etwa für

einen elliptischen) , wodurch eben der Unterschied zwischen Redeteil

und Satz, zwischen Begriff und Urteil völlig aufgehoben und eine nicht

geringe Verwirrung in Grammatik und Logik, noch mehr aber in den
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Köpfen unserer Schüler angerichtet würde; oder man muss zugeben,

dass die Definition des Satzes als „Mitteilung in bprachform" ungenau,

weil zu weit ist.

Bauer (5. Aufl) sagt: ,,Satz ist der Zusammenschluss des ein-

seinen Wortes mit andern Wörtern zur Einheit eines Gedankens.*'

H&tte er Becht, so mOMte es ein Satz sdn, wenn ich sage: „Die Zer-

stOrang der beiden grossen Handelsstädte durch die Römer im Jahre 146
vor Christus**; denn hier schliesst sich offenbar das einzelne Wort mit

anderen Wörtern zur ESinheit eines Gedankens, nftmlich eines Begriffes

zusammen. Und dass nicht nur die Urteile und SchlAsse, sondern anch

alle Begriffe als Oedanken angesehen werden müssen, wird doch Nie-

mand bestreiten. Nach dem allgemein anerkannten Sprachgebrauch

heisst jede Vorstellung, überhaupt jedes Denkgebilde ein Oedanke*

Mithin erscheint auch diese Definition als zu weit.

Mailvi;^' (1, .Aufl.) Uhrt: „Ein Satz ist eine Verbindung von

Wörtern, welche etwas (eine Handlung, einen Zustand oder eine Be-

schaftenheit) ^on etwas aussagt." Wollten wir dieser Detinition auch

ihre wenig auzitheude l^'orm verzeihen, so besteht doch gegen sie ein

anderweitiges Bedenken. Ei> wird n&mlich dem Schüler , der von

logischen Kunstansdracken noch nichts versteht, äusserst schwer

begreiflich za machen sein , dass .das Fragen , BeÜshlen , Wanscbea,

Ausrufen sammt dem Aussagen im engeren Sinne (= Behaupten) —
dass dies Alles unter den Begriff des Aussagens fallen soll. Wenn ieh

s. B. frage: „bt die Erde rnnd?*S so wird der Schflier mir nicht

zugeben, dass in diesem Satze von der Erde etwas ausgesagt sei,

sondern höchstens, dass von ihr gesprochen wird, von ihr die Bede ist.

Es widerspricht eben dem sonstigen Sprachgebrauch, das Aussagen im
Sinne des logischen Prädicierens anzuwenden.

Ulmer definiert: „Ein Satz ist ein durch Worte ausgodrückter

Gedanke.** Iliegegen spricht das bereits gegen Bauer Eingewendete.

Die Definition ist zu weit und müsste heissen : Ein Satz ist ein durch

Worte ausgedrücktes Urteil. Ahor auch dann wäre sie nur für den

einfachen Satz passend , weil ja der zusammengesetzte Satz immer

mehr als ein einsiges Urteil enthält.

E D g 1 m a n n endlich bietet seit 1870 in seiner dentsehto Or»mmalik

die eben besprochene Definition Ulmer's. Vorher hatte er in seiner

lateinischen eine andere Definition, nimlieh: „Ein Sats ist der Aus-

druck eines Urteils, durch welches Aber einen Oegenstand etwas aus-

gesagt wird.'* Hier ist der Hanptoats wenigstens für einfadie 8&tee

richtig , der Relativsatz aber zur Definition ganz unnötig und ebenso

bedenklich, wie Madvig's Relativsatz.

Wenn ein Hinübergreifen in die Logik für Schalgrammatiken statthaft

w&re, so worden sicherlich folgende 2 Definitionen des Satees richtig sein

:
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a) frenetische Definition.

Weuu ein eiozcliies udor mehrere eng zusanirucuhängeudc (logische)

Urteile durch die Sprache ausgedrückt werden, so eutätebt ein (gramo

matischfirj Satz.

b) sachliche Definition.

(Grammatischer) Satz heisst ein S])iachgcbilde , welches zum Aus-

druck eiues einzelnen oder mehrerer eng zusammenhangenden (logischen)

Urteile dieut.

Allf in mit solchen logisch - grammatischen Dclinitioncn ist für Scbul-

gramuiatiken uiclits gewonnen. Das Verständniss für das lo-

gische Urteil entwickelt sich beim Schüler naturgeraäss
erst aus dem Verständniss des grammatischen Satzes.

Wie kann man also etwas dazo benfltraa wollen, um dem Sehflier den

grammatiBchen Sata erstftndlich za machen, was er erst verstehen

lernt, wenn er den grammatischen Satz bereits begriffen hat? Einen

schlimmeren didaktischen Fehler kann ich mir nicht denken. Alle auf

die Logik znrfickgreifenden Safzdefinitionen scheinen mir daher (Ülr

Schnlgrammatiken unbrauchbar. Entweder rnttsste man in denselben

auf die Satzdefinition ganz verzichten oder eine Definition zu finden

suchen, welche die dem Schüler bereits durch die Formenlehre znm
Verständniss gebrachten HegrifTc zur Grundla^^o für das höhere syn-

taktische Verständniss lonützt. Man muss in der Syntax auf

dem durch die Formoniehre gewonnenen festen Krkcnnt-
nisssbodcn weiter bauen, nicht aber an noch gar nicht

vorhandene logische Begriffe anknüpfen wollen. Erst

wenn auf Grund (l> r Furmenlehre ein solides Verständniss der Satz-

lehre sich aufgebaut hat, kann dann aus der syntaktischen Krkeuntniss

das logische Verständniss erwachsen, aber nicht umgekehrt
Gesetzt also den Fall, man könnte den Aosdrack „Gedanke** wirk-

lich als vMlig gleichbedentend gebrauchen mit dem logischen Urteil,

so wSre die Definition: „Satz ist ein dareh Worte ansgedrfiekter

Gedanke** doch deshalb völlig zw^klos, weil der Schaler das, was ein

Gedanke (= logisches Urteil) ist, erst wissen' kann, wenn er den gram-

matischen Satz begrifi'en hat. In der eben angeführten Definition liegt

also in jedem Falle ein didaktischer Widersinn. Sie besagt nämlich

für den Schüler genau genommen weiter nichts als: Satz ist ein durch

Worte ausgedrucktes Ding, welches du erst verstehen wirst, wenn da
die Satzlehre hinlänglich begriffen hast.

Ks geht eben nicht, dass wir den Schüler an Stricken emporziehen,

die in der logischen Luft testgeknüpft sind: wir müssen ihn vielmehr

auf festgebauten Stufen durch das grammatische Verständniss zum
logiäcLcu cniporleiten. Mir scheinen daher nur die auf 4ie Formeo*
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Idif» sieh mtiendaii Definitionen des Satzes für Schulgrammaiiken

brauchbar, s. B. folgende:

a) genetische DeüaitioD.

Wenn man ein Yerbom mit einem Nomen (in Person, Nameras
and Genas) Qbereinstimmen Iftsst, so entsteht ein 8ats.

sachlicbe Definition

Sats nennt man dasjenige Sprachgebilde, «elehes aaf der üeber-

einstimmang des Verbnms mit dem Nomen (in Person, Nameras and
Genas) beruht

Ii. Subjekt und Praedikat.

Zumpt, Madvig, Knglmann, Kilendt, Curtius und Bauer sagen in

fast wörtlicher Ucbcrcinstimmung : „Subjekt ist der Gegenstand, über

welchen etwas aus^'csjigt wird. Prädikat ist dasjenige
, was über das

Subjekt ausgesagt wird". l»ass diese Dehnitiuncu nur für den einfachen

nackten Satz passen, nicht aber für den erweiterten, habe ich kürzlich

in diesen Blattern (B. XI, II. 8 8. 347 — 350) darzulegen gesucht.

Middendorf und GOtzioger geben gar keine eigtuitlicbe Begriffs-

bestiromang fOr Subjekt und Prädikat. Ulmer verdeutscht Subjekt mit

„Satsgegenstand** , Pr&dikat mit „Aassage". Heyse nennt das -Snhjekt

„den Gegenstand der Aeas^eraDg'* und das Prftdikat „die Aeussernng

selbst odcHT das Ausgesagte/* Beide geben somit die nftmlichen oben-

erwähnten blos ffir nackte S&tae passenden Definitionen, nur eben in

terkflnter Form.

Wir haben somit die eigentQmliche Erscheinung vor ans, dass die

in unseren Schulgrammatiken gegebenen Definitionen von Subjekt and
Prädikat in einem unerträglichen Widerspruch stehen mit dem, was die

nämlichen Grammatiken bei der Lehre vom erweiterten Satz Subjekt

und Prädikat nennen In der Lehre vom erweiterten Satz nämlich

neu neu sie das Ilauptuomen Subjekt des Satzes und das mit ihm con-

gruierende Verbum Prädikat, alle übrigen Satzteile Wörden als Er-

weiterungen bezeichnet ; ihre Detinition von Subjekt und Prädikat

dagegen ist von der Art, dass man das Ilauptuomen sammt allen von

ihm abhängigen Erweiterungen Subjekt nennen müsste, und das mit

ihm coDgruierende Verbäm erst im Yerein mit allen von ihm ab-

hängenden Erweiterangen als Prftdikal beaeichnen dOrfke.

üm diesen Widerspruch an heben, kann man swelllitftel ergreifen:

entweder mnss man die Lehre vom erweiterten SatSv oder die Deflnidon

des Subjekts and Prädikate ändern. Die Lehre vom erweiterten Sats

scheint mhr aber in ihrer bisherigen Form so fest eingewurselt , dass

Uih das «weite Mittel für das passendere halte. Subjekt und Prädikat

mflssen anders and wo möglich rein grammatikalisch definiert werden,

etwa felgendermassen : Subjekt nennt man jedes anabhängige Nomen
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im Satze, Prädikat ist jedes mit einem Subjekt coügruicreudc Verbum.

In dem erwftbnton Aofulie bab« ieh vorgeschlagen, die Kunstausdrücke

Sobjekt uDdPridikal aas der Grammatik gaoa aa beteitigen Siebabea

sieb aber docb in dieselbe bereite derartig eingeniatet, daie eine Aob-

meranng deraelben Icanm gellagen darfte. Anob sind ale eieberlicb

nnsebädlicb, wenn man sie nur so definiert, wie man sie in der Lebre

TOm erweiterten SatsanlFasst, nftmlicb das Subjekt als selbständiges»
unabhängiges Nomen oder Hauptnomen, nnd das Pr&dikat
als ein mit einem soleben Hanptnomen congraierendes
Verbum finitum.

C) Die KanstausdrOcke ,naekt< u ud , umkleidet' oder
, erweitert*.

Diese Bezeichnungen haben ileyse, Götziuger, Bauer, Ulmer uod

Englmann; die übrigen Grammatiker bescbrftnkeu sich darauf, von

den Arten der Erweiterungen mebr oder minder vollständig zu sprechen.

Curtios (6. Anfl.) s. B. führt nnr Objekt, Attribut und Apposition alt

Erweiterungen an; Middendorf gibt eine erschöpfende üebftrsicht der

Erweiterungen, die er nähere Bestimmungen nennt Heyse nennt den

nackten Satz auch „rein". Dieser Terminus istwobl kaum au empfeblen;
denn die Erweiterungen sind docb keiucsnegs als Yernnreinigungen
des Satzes oder auch nur als fremdartige Zusätse zu betrachten«

ülmer nennt ihn auch „unbekleidet".

Den Bezeichnungen „nackt" und ..umkleidet" liegt eine ganz
falsche Anschauung vom Wesen der Satzglieder zu Grunde. Die Er-

weiterungen sind keine todten Kleider, die der Satz nach Belieben

aus- uüd anziehen kauu , sondern es sind lebendige Glieder an

seinem Leibe, wie Bauer sehr richtig bemerkt. Nimmt mau einem
erwdterten Sati eine Erweiterung weg, so hat man ihm nicht ein

Kleidangsstflck ansgezogen . sondern ein Glied amputiert, man hat ihn

nicbt entbldsst, sondern verstümmelt Die Erweiterungen sind Aesten
au vergleicfaen, die vom Hanptstamme des Satzes beranswaehsen,
Nebenflüssen

, die in den vom grammatiscben Subjekt und Prädikat
gebildeten Hanptstrom einmünden; aber mit Kleidern beben sie nicht
die gerin^te Aehnlichkeit. Bauer fasst die Sache ganz richtig nnd
bemerkt

,
dass der nackte Satz „auf der niedrigsten Stnfe der Ent-

wicklung steht" und dass „durch Hinzutritt von Erweiterungen der
Satz eine vollkommeuere Ausbildung erhält", geht aber doch von den
alten Kuustausdrücken nicbt ab, welche mit seiner richtigen Grundauf-
fassung in direktem Widerspruch stehen. Warum will man denn nicht
endlich einmal mit diesen an und für sich abgeschmackten Bezeich-
nungen „nackt" und „umkleidet" aufräumen, wenn es auf der Hand
liegt, dass dnrcb sie dem Schüler von vorneherein eiue ganz verkehrte
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Vorstellung vom Satze uud sciücu Teilen beigebracht wird? Im Schüler

muss schon durch den Teruiinus das Verstiliidniss angebahnt werden,

dass er es beim Satze mit einem lebendigen Sprachycbilde zu thun hat,

mit einem Organismus, in dem alle Teile uaturgcmilss zusammenhängen

uud eine bestimmte Funktion verrichten müssen. Ich würde jede

andere Bezeichnung lieber sehen als jenes sinnlose „nackt" und „am-

kleidet'S welches als nqärop ^Bvdog eine ganse Reibe verkehrter An-

schauQOgeD im jugendlichen Geiste erseugen mnsa.

Aach die Bezeichnnng „erweitert'* ist mangelhaft; denn sie enth&lt -

an „nackt*' nicht den geringsten Gegensata, obwohl sie doch einen

solchen bilden soll. Anch wird ja das grammatische Sabjekt and

Prädikat durch den Hiozutritt sogenannter Erweiterungen in Wirklich-

keit nidit erweitert, sondern bleibt sieb völlig gleich. Der ganze Sats

wird dadurch vergrössert , das ist wahr. Aber man muss doch von

Sultjekts- und PrudikatserWeiterungen sprechen, und dann sagt man
etwas Ungereimtes.

Wenn eine liund- oder Wassermasse durch Halbinseln oder Meer-

busen eine eigentümlichere Form annimmt, so nennt man dies eine

Gliederung oder Eutwickelnng. Wurum will man denn in der Gram-

matik nicht dasselbe gelten lassen? Ich möchte vorschlagen, die bis-

herigen Erweiterungen oder Umk leidungen frischweg Kutwickelungen

oder Gliederungen zu nennen» und kttnftig von einem entwickelten und

nnentwickelten oder elementaren, gegliederten und ungegliederten Sata

au sprechen. Will man aber dnrchaus an dem hergebrachten Terminus

„erweitert** festhalten , so spreche man doch wenigstens im Gegensats

bieaa von einem unerweiterten und nicht von einem nackten Satz,

D) Vom Prädikatsnomen und der Copula.

Alle obengenannten 11 Grammatiken sind darüber einiff. dass bei

den Verbis des Nennens, Wiiblens, Machens, Haltens und ähnlichen

ein prädikatives Numen stehen könne, welches sich entweder auf das

Subjekt oder Objekt bezieht. Jedoch wollen sie das prädikative Nomen
nur im Bezug auf das Objekt nothgeUruugen als Satzerweiterung gelten

lassen; wenn es sieb aber auf das Subjekt bezieht; dann soll es das

Prftdikftt selbst sein and keine Erweiterung. Diese Inconsequena habe

ich in Bd. XI, H. 1 dieser Bl&tter aufsndeeken gesucht und den Vor-

schlag gemacht: das Prädikatsnomen immer und Überall, anch bei

„sein**, „werden** etc. als Sataerweiterung (besser: Satsgliedernng) anf-

infassen; demgemäss das Verbnm esse nie und nirgends als reine

Copnla ansnsehen, sondern als ein Yerbnm, das ein Prädikat enthält;

wenn auch nur das ganz allgemeine Prädikat des Seins; endlich die

cwfniierenden Flexionsiormen des grammatischen Subjekts (Haupt-

nomens) und Prädikats (Hauptverbums) als das copulierende Element
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Miiierk«nneD und ftberhaapt kein Work in dtr Bpracb« Ar aoi-

aehUenlicbe Gopalndientte in Ansprneh in nebmen.

Diese AnBchaooog von Pridikatsnomen nsd CJopuln bnbe ieb ani-

drOcklitb «Is eine onUeberweg in teinem System der Logik entwickelte

beseiebnet. Tirotidem macbt mir Gollega Tb. in Bd XII, S. t9 d. BL
den Vorwarf, dass leb sie nnverkennbar mit dem Ansprndi auf Neuheit

und Oriß;ina1ität vorgetragen hätte. Derselbe bat dort gegen dieUeber*

weg*8che Theorie verschiedene Antoritäfen ins Treffen geführt; möge

man mir gestatten, hier den Kampt mit diesen Autoritäten aufzunehmen.

Franz Bopp sagt: I)a3 Vorbum esse fasst zwar den Betriff der

Existenz in sich; aber wir dürfiMi in Sätzen wie homo rat »lortalia nicht

daran denken, dass es diesen IJcirriff in sich fusst; denn in dem Angcn-

blick, wo wir das Subjekt homo aussprechen , haben wir auch schon

ausgedrückt, dass Jiomo existiert.

Welch eine sonderbare Behauptung! In jedem SubjektsbcgriÜ" soll

als erstes and Grnndmerkmal die h^xi^tenz bereits enthalten sein, nad

deswegen soll es ein Widersinn sein, diese .vom Subjekte auszusagen?

leb weiss niebt, w'ober Bopp diese Ansicht bat, dass sie aber grnnd-

üslscb ist, liegt doeb wohl aof der Hand. Das Subjekt ist der ins Ange

geCssste Begriff, von dem man etwas aussagen will. Nun ist es aber

klar, dass ich vernünftiger Weise von dorn der Betrachtung unterworfenen

Begriff nur die Merkmale aussagen kann, welche er enthält. Ein Merk-

mal, das der Subjektsbegriff nicht enthält, von ilim auszusagen, wiire ein-

fach ein Verstoss gegen die Logik. Gesetzt also den Kall, das Merkmal
des Seins steckte schon im Begriff homo, so wäre dieser Unistand keines-

wegs ein Iliiiderniss, das Sein von homo auszu8at,'en , sondern fjauz im

Gegenteil der ein/ii^e lu^'i.scbe Grund, welcher hiezu die Bercelitiguug

gäbe. Wenn /tumo existiert, so kann ich das Sein überall von ihm

ohne Anstand aussagen. Steckt denn nicht auch das Merkmal mortalis

in ^^nno? Das Urteilen ist ja nichts weiter als die Eutwickeiung der

in dnem Begriff enthaltenen Merkmale. Ob nan das Merkmal, welches

ich aussage, das erste, sweite, dritte oder nte ist, darauf kommt doch

in aller Welt nichts an. Wer mir verbieten wollte, das erste nnd

, Omndmerkmal eines Begriffes von diesem anssasagen, weil es ja im

Begriff schon enthalten sei, dem verbiete ich mit demselben Recht, das

aweite, dritte oder nte aussusagen, weil sie ja alle ebensogut wie das

erste im Begriff enthalten sein nuissen, wenn die Aussage nidit unwahr

werden soll- Wer mich also bindern will, von Aomo das auszusagen,

dem lasse ich von homo aach kein est mariediSf dem lasse ich über-

haupt von homo gar kein Prädikat aussagen. Bopp will die Aussage

des ersten und Grundprädikats verhindern, um seine verkehrte Theorie

von der Copula zu stützen, und merkt nicht, dass er damit die Quelle

alles ürteileus verstopft, jedem vernünftigen Aussagen die Möglichkeit

abschneidet. Oder will mau etwa einen Unterschied machen zwischen
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den Merkmalen, die eiu bLtjriflf notorisch in sich fasst, und solchen,

die nicht Jedermau in ihm stecken sieht? Wo kämen wir da hin?
Das Urteil

, dass es Menschen gibt, ist doch wohl nicht minder trivial,

als dass diese sterblich sind

Uehrigeas hat liopp selbst sebr scbüell bitine unhaltbare Behauptung
vergessen; denn wenige Zeilen weiter unten gibt er sich selbst in

bester Form die Erlaabntls, die er vorher jedem Urteilenden entzog,

and legt den Subjekt ,,der 6ott*< das Pr&dikat bei, dass er „seiend ist."

Bopp bemerke deo Widerspruch nicbt, in den er sich Mer mit seiner

eben ausgesprochenen Behauptung sebst. In jedem Subjekt soll der
Begriff der Existens schon stecken, so dass es unstatthaft wftre, ihn

noch besonders aussusagen, und in „der Gott^, welcher doch ebensogut
wie homo Subjekt ist, soll er noch nicht stecken, so dass man ihn also

besonders aussagen darf? ?

Bopp scheint etwas ganz anderes im Auge gehabt au haben. In -

jedem Urteil wird von einem Begriff ein Merkmal, oder, wenn man will,

von einem Ding eine Eigenschalt ausgesagt. Das allgemeinstf Merkmal

nhcr (Jas erste und Gruniinierknial) ist die Existenz des Begritles in

uiisi reni Geiste oder die Existenz (h-s Dinges in der Welt. Alle sonstigen

Mei knülle, die ich vun oiaeni IJegritl aussage, sind nichts als Arten der

Existenz in unsL-rera Geist, und alle Eigenschatten, die ich einem Ding

KUäcbrcibe, sind lediglich Arten seiner Existenz in der Weit. Jedes

andere Merkmal, jede andere Eigenschaft ist demnach auf den Grund-

begriff der Existens in nnserem Geist oder der Esdstenz in der Welt

gleichsam gepfropft und setst ihn mit Notwendigkeit voraus, sagt ihn

in^lidU mit aus. So steckt also in jedem Yerbnm der Begriff des

Seins; und das Wort mortalia drückt noch gar keine Eigenschaft des

Menschen ans, sondern der ToUe Eigenschaftsaosdruck heisst mortalem

esse. Aus dieser Erwägung sreht hervor, dass „seiend sein'* ein logischer

und grammatischer Widersinn ist Wie kann man einen Baum auf sich

selbst pfropfen? Lässt man da nicht lieber den Baum stehen wie er

ist? Jeder vorntinftige Deutsche sagt daher: Qott ist oder existiert,

nicht aber „Gott ist seiend".

Was Bopp richtig gesagt hat, ist die freilich von Niemand bestrit-

tene Wahrheit, dass das Verbuni esse auf zweifache Weise gebraucht

wird; auch hat er die eine Art des Gebrauchs richtig gefasst, nämlich

den Fall, wo es mit dem sprachlichen Hochton versehen die schlecht-

hinige Existenz in u screm Geist oder in der Welt ausser uns be-

seiebntt Jedoch irrt er vollständig, wenn er glaubt, dass dieses Yerbam,

wenn es sprachlich anbetont sum Ausdruck einer besonderen Ezislens-

form verwendet wird, nichts weiter als Gopnladienste verrichte. Das

Verbum etae drflckt immer und aberail eine Existenz ans, nur eben,

wenn es im Licht des Hochtons steht, die Existens an und für sieh,
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wenn es aber im Schatten des TieftoDS steht, cino bestimmte Art der

Existenz. Demgemäss darf man überall, wo man dieses Verbum antrifft»

getrost an dcu Begriff der Existenz denken, braucht nicht von ihm zu

abstrahieren, wie IJopp meint; nur darf man eben da, wo es sich um

eine Spielart des Seins handelt, nicht auf das Sein an und für sich das

Hauptaugenmerk richten wollen, gleichwie an einem geptroplten Baum
der Pfropfstamm sich bescluiden muss weniger als das Pfropfreis die

Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Mithin will der Satz: humo est

«nor^aüt« nichts anderes besagen als : Der Mensch existiert sterblich
dagegen homo est will sagen: Der Mensch existiert.

, Nanmehr muss ich mich gegen den aweiten ins Treffen gefQhrten

Gegner wenden, nftmlieb gegen Karl Ferd. Becker. Auch dieser macht

sich in der von Collega Th. angeführten Stelle eines grohen Wider-

Bpmchs schuldig. Zuerst gibt er nämlich au, dass der Begriff der

Existena oft durch „sein** beseiehnet wird, dann aber behauptet er, die

Existenz sei überhaupt gar kein Begriff, sondern blos ein VerhAltoiss

des Begriffs. Ist aber denn nicht jedes Verhältniss wiederum selbst eis

Begriff? Wie könnte denn ein Verhältniss begriffen werden, wenn es

nicht ein Begriff wiire?

Zu der ver/.wt ifdtoii Behauptung, die Existenz sei gar kein Begriff,

wird Becker durch seine für die Giammatik vi»llig niiln auclibare und

nur Verwirninf^ anrichtende Unterscheidung zwischen Korniwörtern und

BegriffswOrteru hingedrängt Das Wesen dieser Unterscheidung erkennen

wir am besten an dem Beispiel, welches er selbst in seiner ausfübrlichea

Grammatik § 2 gibt. Er fahrt dort den Sata an: »,Gott schuf den

Menschen nach seinem Ehenhilde.*' Nach seiner Ansicht stecken in

diesem Satae nur die Begriffe: Gott, schaffen, Mensch und Ebenbild.

Diese machen den Stoff und Inhalt des Satzes aus. Alles Uebrige ist

Form. Also: den, nach, sein sind blose Formwürter und haben

auf den Inhalt des Satzes nicht den geringsten Einfluss, ebensowenig

wie die Flexion der BegrififowOrter. Als Formwörter sieht Becker an:

Die Hilfsverben haben, werden, können, mögen, dürfen,

wollen, sollen und müssen, natürlich auch das unbetonte sein:

ferner die Pronomina, Zahlwörter, Präpositionen, Conjunktionen und

sehr viele Adverbien, z. B. : sehr, kaum, f a s t
,
nicht, vielleicht,

schwerlich etc. Der Gebrauch aller dieser Formworter soll auf den

Stoff und Inhalt des Satzes nicht den geringsten Einfluss haben. Wenn
ich also sage: „Gott existiert," so hat dieser Satz ganz den nämlichen

Inhalt, wie wenn ich sage: „Gott existiert nicht." Beide Sätze unter«

scheiden sich blos In der Form. Theist und Atheist sagen also dM
N&mliche, nur In anderer Form.

Becker verwechseU hiebel Denken und Sprechen, Logik und Oram-

maük In der geflhrltehsten und Terwirrendsten Weise. Er vlU Eant*!
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ÜBtendeidaDg der timiliehen Begriff« and der reinen Tentendesbegriffe

oder Kategorien fOr die Gravmntik notbenteo, vergisst aber dabei, dau
diese ünterecheidang gans and gar in die Logik gehOrt Vom gram-

matiiehen Standpunkt aus ist es Töllig gleiehgiltig, ob ein Wort sum
Aaadrnek eines materiellon (d. h. dnreh die Sinne gewonnenen) oder

eines rein formellen (d. h. dem Verstände entcommeDen) Begriffes

dient. Er irrt nicht wenig, wenn er meint, dass diejenigen Wörter,

welche logische Kategorien bezeichnen, keinen Inhalt haben. Die

logische Kategorie seihst ist eben der Inhalt dieser Wörter, ebensogut

wie der materielle BegrilV dcD Inhalt der übrigen Wörter ausmacht.

Durch die fortwährende Verwechselung der sprachlichen Form mit der

logischen Form kommt er zu keinem klaren Verstündniss der Sprach-

erscheiuuugen. Die Wörter also , denen er allen Inhalt abspricht und

sie reine Formwörter nennt, haben die allgemeinen Verstundesbegriffe

zum Inhalt; sie sind keine Form Wörter, w&hrend die übrigen Begriffs-

wftrter w&ren, «oodern sie sind inhaltsschwere Wdrtcr, da eben all-

gemeine Begriffe von der grössten Wichtigkeit in ihnen stecken. So

sind denn alle oben angefahrten, von Becker als inhaltslos beseichneten

Wörter gerade in der That hOdist sinn- und bedeutungsvoll. Und aneb

das eue bat den allgemeinen Begriff der Ezistens, der Wirklichkeit

zum Inhalt, ist also keineswegs ein reines Formwort. Becker hat Qicht*

eingesehen, dass die Form des Qedankens dem Worte sum Inhalt

dienen kann , dass überhaupt jedes Wort die sprachliche Form für

einen logischen Inhalt ist, dass demnach ein inhaltsloses Wort nirgends*

forkonimt, dass vielmehr in jedem Wort ein vernünftiger Begriff als

Inhalt stecken muss, dass endlich die Grammatik um die besonderen

Eigenschaften der in den Wörtern steckenden Begriffe sich nicht zu

kümmern hat, sondern sich damit begnügen muss anzugeben ^ welcher

Begriff in jedem Wort steckt.

Wie gefährlich es für einen Grammatiker ist, sidi ins fremde Ge-

biet der liOgik htn&bersuwagen , sehen wir an Beeker sehr deotlieh«

Kaum bat er den grammatischen Boden verlassen und Aber die materi-

ollen und formellen Begriffe zu philosophieren begounen, so ist er auch

schon in logisch-metaphysische Streitpunkte hineingeratben. Es steht

nftmlicb noch keineswegs fest, ob nicht die allgemeinen Verstandes-

kategorien ebenfells ans sinnlichen Wahrnehmungen herrahren. Ins-

besondere kann man nicht ohne weiteres behaupten, dass die Existenz

keine sinnlich wahrnembare Thätigkeit der Dinge oder Begriffe sei,

wie dies Becker thut. Er setzt die logische Streitfrage bereits als im

Kant'schen Sinne entschieden voraus und fällt auf Grund dieser An-

nahme das folgenschwerste Urteil über das Verbum esse.

So sehen wir denn, auf wie schwachen Füssen Beker's Ansicht

IXbei esse steht. Sie beruht einerseits auf einer augenscheinlichen
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Verweehielonf Ton Grammtttk and Logik, andereneiU auf einer will-

kfirlfehen Pftrteioabme in einem noch Iceinesiregfl nnsgetragenen logiich-

metaphysischen Streit, dessen £nde sich gar nicht absehen liest.

Znletst ist gegen Ueberweg's Ansicht die Thatsache angefahrt

worden, dass in den semitischen Sprachen das anbetonte Sein oft gar

nicht ausgedrQckt oder nur durch ein Pronomen angedeutet wird.

Dies war mir hinsichtlich des Hchraischen langst hfkannt. Nach solchen

Erscheinungon braucht man nicht bis zu den Semiten yu wandern.

Eine Menge griechischer, lateiuisrher und deutscher Sprüchwörtcr zeigt

eine Ellipse des Hauplverbums (grammutischen Prüdikats) ; warum
sollten die verhältnisgmüs.sig wortkargoron Semiten nicht auch eine solche

Ellipse sicli erlauben? Und wenn in mehreren amerikanischen Sprachen

das Pronomen die Stelle des fehlenden Wortes für die unbetonte Existenz

ertritt, so haben wir es hier mit der natargemiisen Erscheinung zu

tfann , dass eine Wortklasse fOr die andere vikarirt, gerade wie bei

einem Blinden der Tastsinn das Yikariat far die Augen nach Kr&ften

flbernimmt, ohne dass man daraus den BQckschluss machen dOrfte, dasi

die Angen eigentlich keine Aagen seien.

Nach Zorackweiaung der Angriffe erlaube ich mir die GrQnde,

welche fflr üeberweg's Ansicht sprechen, nochmals möglichst kors

'lüsarameii zustellen :

1) Verbum bedeutet Aussagewort. Ein Verbum, das keine Aus*

sage enthält, ist kein Aussagewort, kein Verbum mehr. Diejenigen also,

•welche behaupten, dass esae \öllig inhaltslos sei, behaupten damit zu-

gleich, dass es gar kein Verbum ist, und das ist doch wohl ein "Widersinn.

2) Wenn das unbetonte esse wirklich blos zur Verknüpfung des

grammatischen Subjekts und Prädikats diente, so bedürfte es keiner

Conjugation, keiner verschiedenen Personen und Numeri. Es genügte

dann, das nichts weiter als ein constantes Verbindungszeichen darstellende

Wort immer in der nftmlichen Form swischen Subjekt and Pr&dikat

einsosetsen. Wosu branchte das unbetonte esse mit dem Subjekt au

congruieren, wenn es doch vom Subjekt nicht das Geringste aussagt?

3) Wer das unbetonte esse als reine Gopula ansieht, muss, wie s. B.

Englmann, sogeben, dass viele andere Yerba auch als Gopula dienen,

ohne doch reine Gopula au sein. Wenn nun diese vfelen Yerba neben

der Copnlafnnktion auch noch Yerbalfunktion verrichten können, so

erscheint es sonderbar, warum das e'ine Yerbum nicht auch neben^

'bei noch ein Verbum soll sein können.

4) Wenn das copulierende Element im Verbum esse selbst steckte,

so müsste dies copulierend wirken, sobald mau irgend eine Form von

ihm zwischen Subjekt und Prädikat einsetzte Nun sieht mau aber

deutlich, dass z B in dem Satze: moi.sa c^tin rotunda keiue Copulier-

Ung des Subjekts mit dem Prädikat statt ündet, sondern dass im Ge*

'. '.
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genteil durch das eingeschobene estis die durch die Congruenz bewirkte

Copulierung zwischen maifia und rotunda gestört ist. Daraus scheint

hervorzugehen, dass das copuliercnde ülement nicht im Yerbum esse^

sondern in den congruirendeu Flexionsformen liegt.

6) Sobald man asnimmt, dase manche Verba ala Copula dienen,

80 rnnsB man anob beliaopten, dass mancbe Yerba ein nnTollstindlges,

andere aber ein Tollst&ndigeB -Prädikat enthalten. Diese Unterscheidung

Iftsst sich Jedoch nicht dnrcbfiohron* Denn jedes Yerbam, welches £r-

weiteraBgoa bei sich hat, gibt das logische Prädiloit nur unvollständig,

und jedes Yerbum kann sowohl mit als ohne Erweiterungen auftreten.

Dann wArez. B. auch in demSatse: forHma fortes adjuvat das Yerbum
eine nur unToHstäudigc Aussa;4e, weil man doch wissen will, wen das

Glück unterstützt, und ebenso bildete in dem Satze am in arhore sedet

das sedet kein vollstündi^^es rrädikat. In der Tbat kann man nur

zwischen allgemeinereu und speciellcren Prädikatsverbeu unterscheiden.

6) Erst wenn man das bisher als eine Art Aschenbrödel behandelte

Yerbum esse wiederum in die Gesellschaft der anderen prädikathaltigen

Yerbu aufnimmt, wird eine rein grammatische Definition des Satzes und

des grammatischen Subjekts und Prädikats ermöglicht

7) Dass esse, wenn es den sprachlichen Hochton hat, den Begriff

der Existenx enthält, leugnet Niemand. Daher ist es natflrlich, dass

auch das unbetonte esse diesen Begriff enthält, nur eben ohne dass er

irgendwie hervorgehoben werden soll. Die Betonung ändert nämlich in

der Regel nicht den Sinn der W5rter> sondern nur die'Wichtigkeit des

durch sie ausgedrflcktan Begriib im Besng auf den ausgesprochenen

Gedanken.

8) In der Tbat kann man das unbetonte esse überall als unbetonte

Existenz auffassen, ohne dass irgend ein Widersinn entsteht.

I)ass in der Schulpraxis die Uebcrweg'sche Theorie leicht anwendbar

ist und zu einer schärferen Auflassunfj; des prädikativen Substantivs und

Adjektivs beiträgt, davon habe ich mich bereits durch eigene Erfalirung

tiberzeugt. «

E. Das Bangverhältniss der Erweiterungen des ein-

fachen Satses.

Dass die Erweiterungen des Satses in einem Bangverhältniss stehen,

so gut wie die.Hebensätse im snsammengesetsten Satie, wird in keiner

von unseren Scbulgrammatiken erwähnt Nichtsdestoweniger halte

ich die Einsicht in das Rangverhältniss der Satzteile zum gründlichen

Yerständniss des einfachen Satses für unerlasslich und pflege deshalb

die Schüler in dieser Beziehung zu folgenden Unterscheidungen anzn-

leitcn: 1) Subjelit und Prädikat sind die beiden Hauptbestandteile des

Satzes; 2) jede Erweiterung, welche unmittelbar vom S. oder P. ab*
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hängt, ist eine Subjekts- oder Prädikatserweiterung ersten Rangs;

3) jede Erweiterung, welche von einer Subjekts- oder Prädikatserwei-

teruDg ersten Rangs abhängt, ist selbst eine Subjekts- oder Prädikats-

erweiterang zweiten Bangs d. . f. Ist i. B. der Sati iiir Erfcliraiig

gegeben: „Die Heere der Terbflndeiea Forsten amsingelten bei Leipzig

die Kriegsmacht Bes firansdtisebeii Imperators,'* so lasse ich folgender-

massen erklftren: Die Heere = Sobjekt, der Fürsten = S.-£r«. ersten

Bangs, verbQndeten = S.-Erw. % Bangs, umsingelten = Pr&dikat^ bei

Leipiig = P.-Erw. 1. Rangs, die Eriegsmacbt = P.-£rw 1. Rangs, des

Imperators = P -Erw. 2. Rangs, französischen = P -Erw. S.Rangs.

Wer 80 gewöhnt wird, auf das Rangverhältniss der Glieder des

einfachen Satzes zu achten, dem wird spyter die Unterscheidung des

Ranges der Sätze im susammeogesetzten Satze nicht die geringste

Schwierigkeit machen.

F. Zusammengesogene Sfttse.

Gfttoinger handelt in mehreren §. §. Ton der Zusammenxiehnng,

gibt aber nirgends, eine klare üebersicht der hieber gehörigen Sprach-

erscheinungen. Heyse hat Folgendes: „Wenn mehrere beigeordnete

Sitse eine oder mehrere gemeiuschaftlich« Bestimmungen haben, lo

lassen sie sich so zu einem Satze zusammenziehen, dass jene gemein-

schaftlichen Bestimmungen nur einmal gesetzt und das Besondere, was

jeder Satz für sich hatte, unter denselben zusammengcfusst wird."

Dies ist wohl richtig, aber su scLwertullig und abstrakt gesagt, dass

es in eine Schulgrammatik nicht zu passen scheint.

Bauer lehrt: „Man findet sehr häufig Hauptsätze mit mehreren

Subjekten und Einem Prädikat oder mit Kiuem Subjekt und mehreren

Prädikaten oder auch mit mehreren Objekten, Attributen, adverbialen

Bestimmungen. Solehe Sfttse heissen snsammengezogene Hauptsätze."

WAre dies richtig, so masste der Satz: „Ich schenkte dem Knaben ein

Bneh*( snsammengezogen sein, da er 2 Objekte enihftlt. Man kann

beliebig viele Sätze bilden, welche mehrere Objekte, Attribute nnd ad'

verbiale Bestimmungen enthalten, ohne doch zusammengezogen au sein.

In fast wörtlicher üebereinstimmnng mit Ulmer sagt Englmaan;

Jeder Teil eines Satzes, also S, F., Attribut, Objekt und Adverbiale

können in einem Satze mehrfach vorkommen; der Satz heisst dann

ein zusammengezogener.*' Dies ist eben so unrichtig als Bauer's Kx'

id&rung aus dem nämlichen ehen angeführten Grunde.

Mir scheint folgende Erklärung für Schulgrammatiken zu passen:

Wenn ein Satz in der Weise aus mehreren Sätzen zusammengesetzt ist,

dass ein Teil seiner Glieder zu jedem von diesen Sätzen gehört, so

heisst er zusammengezogen.

Zusammengezogene Sätze dürfen nicht unter die einfachen gerechnet

werden, wie Bauer meint, sondern sind überall als eine Art der zu-
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taamengesetsteii Sätoe sa betrachten. Wer ti« als dsfluk« fMSen wQl,

kommt bei der Lehre TomReflezi? ins Gedränge. Wenn i.B. derSats:

„Der Feldherr ond seine Soldaten wurden gefangen" ein einfiuher ist,

ao mnM ieh angeben, daae daa Posaesai? kleine" sich anf das Subjekt

dea eigenen Sataea beaieht, nnd kann nicht Terhindem, daia die SehtUer

ea mit «iiua Qbenetaen. Fasse ich dagegen den Sats als einen aiu

2 Sfttaen sttsammeDgesetzten, so hat die Sache keinerlei Schwierigkeit

Ist man erst einmal darflber einig, dass alle zusammengesogeoen Sätze

als zasammengesetzte , nur eben in compendiöserer Form ausgedrückte,

zu betrachtPD sind, so kann die Stelle nicht mehr zweifelhaft sein, an

welcher sie in Schulgrammatiken zu behandeln sind. Man muss erst

die Lehre von den Haupt- und Nebensätzen al)solviert haben, überhaupt

die Lehre vou der Coordination und Subordinaiiou der Sätze verstehen,

wenn man die Zusammenziehung von coordiniert oder subordiniert ver-

bundenen Sätzen richtig fassen und beurteilen soll. Englmann bringt

die zoaammengezogenen Sätze viel zu frabj hinter der Coordination

hätten sie ihre richtige Stelle.

Zum Schluss erlaube ich mir, für die Grundlehren der Syntax einen

Entwurf zu bieten, in welchem mir die obenerwähnten Mängel besei^gt

an sein scheinen.

Satzlehre.

Lässt man ein Yerbum finitum mit einem unabhängigen Nomen in

Person, Numerus nnd Genus übereinstimmen (congruieren), so bilden

beide zusammen einen Satz. Das unabhängige Nomen, mit welchem

das Verbum finitum congruiert, heisst Subjekt (oder Ilauptnomen) des

Satzes, das Verbum finitum, welches mit dem Subjekt congruiert, heisst

Prädikat (oder IlauptverDuni) des Satzes.

Alle Sätze zerfallen in einfache und zusammengesetzte. Einfach

heisst ein Satz, wenn er auf einer einzigen Cougruenz von Verbum und

Nomen beruht, zusammengesetzt aber dann, wenn er mehrere Con-

gruenaen von Verbnm nnd Nomen in sich schliesst.

Anm. Demgemftss sind alle ausammengezogenen Sätae als ausammen-

geaetate an betrachten. *

I. Der einfache Sata.

Besteht ein einfacher Satz blos aus Subjekt und Prädikat, so heisst

er ein einfacher elementarer oder unentwickelter; sind aber in einem

einftwhen Satae ausser dem Subjekt und Frftdikat auch noch andere

Ton diesen abh&ngige Glieder vorhanden, so nennt man den Sata einen

einikehen entwickelten.

1) Der einfache elementare Sata. Hier kann das Oewdhnliche

gesagt werden, nnr daas man eben SAtae mit einem pridikatiTen Sub-

•tantiT oder Adjektiv nicht hieher rechnet, sondern au den entwlekelten.

BUttt« i; «. tafw. eyaiB.- ii.,BMl.8Ghiitw. ZU. Mvf. 8
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8) D«r diifltehe entwickelte Satt. Hier werden die Heoptbeituid-

teile dee Satses, nämlich S. und P., ?on den 8atzentwiekelangen oder
8*tsgliederangen nnterscbieden nnd wird nicht nur anf die Teraehledenen

Arten der Entwickelnngen , sondern auch anf den verschiedenen Bang
der Satsgliederungen aufmerksam gemacht. Das pr&dikative SabstantiT

nnd Adjekti? wird unter den Arten der Entwickelnngen oder Glieder-

angen des Satses aufgeführt.

Wnnsiedel. Wirth.

Veeh etümal sar Theorie des Keiles.

Im 4. Hefte des vorigen Jahrgangs p. 153 dieser Blätter widmet

Herr CoUega Dr. Bielmayr meiner Bemorkiiug zur Theorie des Keiles,

welche vor 3 Jahren in diesen Bliittorn Aufnahme gefunden hat, eine

kurze Besprechung, worin er die Ansicht vertritt, dass meine Darstellung

die angeregte Frage nicht löse, und die dort aufgestellte Formel R —
P sin 2 u auf Irrtum beruhe. Von der Richtigkeit der Aufstellung des

Herrn Bielmayr bin icli jedoch so wenig überzeugt, dass ich mich ?er*

«ülasst sehe, noch einmal anf diesen Gegenstand xuradaiikonmea.

Indem Ich vernichte, die verschiedenen abweichenden Ansichten des

Hr. B, einseln su widerlegen und die angeblichen Irrtamer als nicht

ezistirend nachsnweisen, werde Ich der Eftrze halber nur solche Punkte

hervorheben, welche, als wesentlich snr Sache geh6rlg, nicht umgangen

werden können.

Gleich eingangs bestreitet mir Hr. B. die richtige Anwendung des

Grundsatzes von der Verlegung der Angriflfspunkte. Ich teile seine

Ansicht nicht und bin auch heute noch der Meinung, dass die Anwendung

richtig ist und dass unter Keil Jedermann sich einen starren Körper

vorstellt. Im Uebrigcn ist ^iese Verlegung in meiner Darstellung nicht

conditio sine qua nou , sondern blosse Nebensache , wie Ilr. B. aus

meinen Worten: „Will man übrigens von diesem Grundsatze absehen

und lieber die BedingungsgleichuLgeu für das Gleichgewicht von

Kräften, welche einen Körper angrei'ieu, in Anwendung bringen", ent>

nehmen kanu. Ob der Fall ins Gebiet' der reinen oder angewandten

Mechanik gehört , darQber mOgen Sophisten rechten; ich meinesteils

huldige der Ansicht, dass eine Theorie, welche sich nicht anwenden

Iftsst, eine Thorheit ist

Hierauf setst Hr. B. auseinander, dass eine Ebene nur einen senk-

rechten Druck aufnehmen könne (als ob ich .das zu sagen vergessen

hfttte), nnd sagt wörtlich: „daraus folgt dann notwendig, dass von jedem

Drucke, welcher in einer anderen Richtung erfolgt, nur die senkrechte

Componente eine Wirkung anf die Ebene Äussern kann, während der
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übrige Teil für die Etene ?erloreii gebt^. Dun liAbe ich

za bemerken, dass der letzte 8ats> abgesehen davon, dass ,)der übrige

Teil" aas dem Mande eines strenj^en Kritikers ein viel zu ungenauer

Ausdruck ist, noch einen starken Irrtum birgt, indem der übrige Teil (?)

weder für die Ebene , noch für das Gleichgewicht unbedingt verloren
,

geht und überdies durch die Art der Zerlegung auf den normalen

Druck ganz wesentlichen Einfluss hat. Wird, um dies au einem Bei-

spiele zu erklären , eine Kugel vom Gewichte Q auf einer schiefen

Ebene von der Neigung« durch eine zur schiefen Ebene senkrechte
Leiste im Gleichgewichte gehalten, so ist der normale .Druck D =
Q eoaa; wird sie aber Ten einer Tertikalen (cur Baeit eenkreebten)

0
Leiste am HerabroUeu gebindert, ao ist der normale Drucki)= —^

—

Aacb bembt die Meinang, dasa anaer kritiaeber FkU nur dureb „eine

Zerlegung der Kr&fte** lOabar sei, miodeatens auf einem beacbränkten

Standpankt.

Als ich in dem citirten Artikel zur Erledigung der in 'Rode

stehenden Frage die Formel £ = P «t» 2a gefunden battei babe icb

bei dieser Gelegenheit auch Vera' lassung genommen, probeweise einen

Fall aus dem Lebrbucbe der lag. Mech. von Weisbach zu erwähnen,

und nnfmerkaam gemacbt, daaa die besQglicbe Formel P=:— —-»" ^ ® s%n ß cos &

mutatis mutandis der meinigen widerspreche und aus diesem und

anderen Gründen unhaltbar sei. Erst später wurde ich gewahr, dass

ich im Weisbach'schen Beweise ein wesentliches Moment übersehen

babe, (was übrigens zur Formel B = P #m 2a in kdner direkten Be-

ziehung atebt) und die betreffende Formel sieb recbtfertigeu laaae.

Meinea Eracbtena wftre es nnn Aufgabe dea Hrn. B. gewesen, dieaea

Yeraeben mir Yorznbalten nnd die Biebtigkeit der gedaebten Formel

Bldit blos zu bebanpten, aondem anch zu begranden. Da er beides

unterlassen bat, so will icb das Versäumte nachholen und bitte Hrn. B.,

die betreffende Beweisführung p. 274 Fig. 243 mit mir zu verfolgen.

Da Weisbach das Princip der Tirtuellen Geschwindigkeiten hiezu

bentltzt, so dürfte es zu unserer gegenseitigen Verständigung nicbt

überflüssig sein, die Grundbegriffe dieses Princips voranzustellen.

Wenn ein von der Kraft Q angegritiener Tunkt A bei einer vir-

tuellen Verrückung in die Lage B kommt und AC die Richtung der

Kraft Q ist, so heisst AB die virtuelle Geschwindigkeit und das Produkt

Q . AB cos BAC das virtuelle Moment oder die Elementar - Arbeit

der Kraft Q, Im Falle des Gleichgewichts ist die algebraische Summe
aller Momente oder Elementar- Arbeiten gleich Null und umgekdirt

Wenden wir nun dieses Princip auf den genannteil Keil an , welcher

8»
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TOD den Kräften P und Q angegriffen wir(), so ergibt sich hieraach aU
Bedingung des (ilcichgewichts unbcstreitliar die GW irlmng

^ . AB cos B A D - Q . AB cos n A C, oder

F cos <f ^ Q cos (p «), somit

COM S
DiMe Formel hatte ich erwartet Nun aber macht Weishaeh, was ent

in seinem iweiten Beweise Zus. 1 deotUcher henrertritt, die BIb-

*sehrftnkiuig , dass die Stange OA, welebe den Ton Q ausgehenden

Drneli vermittelt, durch eine feste, aaverrttckbare Leitung oder Fühmag
in ihrer Bichtung festgehalten werde, eo dass sie bei dem Vordringen

des Keiles nur längs A C eine Bewegung machen kann. Dadurch wird

der Fall wesentlich Terschoben und die einfache Anwendbarkeit des

Princips der virtuellen Geschwindigkeitrn alterirt , indem durch den

"Widerstand der Führung eine neue Kraft auftritt und die Lage des

Angriffspunktes A wahrend der Verrückunj,' stet'g wechselt. Diese

Führung der ätange CA hat zur Folge, dass vou der Kraft ^ nur die

aa FM normale Componente = ^ - anf den Keil flbergeht nnd

die anf CA senkreehte Componente JS, aafgehohen wird. Beffldh

sichtigen wir diesen Umstand, den Weisbach weder an der reehten

Stelle, noch flberhanpt mit dem nötigen Nachdrack hervorhebt, nnd

beseicbnen wir dieBiehtong von mit<7^^, so ist <^.B.äC>=90->ii;

mithin nach demselben Principe

P. AB eo» SAD = . AB co» BAO\ oder

P €08 d ^ ^ . sin o, folglich

p __ Q *ina
sin ß cos &

Nach dieser Berichtigung komme ich aur Anwendung, welche Hr. B.

von dieser Formel macht. Schreiben wir darin 2u fUr a und setzen

wir dann cT — « und ß — 90 - « (nicht 90 4- «), so geht vorstehende

Formel über in F — 2 Q tang a (, welche nach unserer Bezeichnung

mit Ä r;= 2 P tang u einerlei ist). Was nun diese Spccialisirung

betrifft, so habe ich dagegen zu erinnern, dass der so geartete Fall

mit dem von uns in Frage gestellten noch nicht identisch ist und

eben desshalb alle hieraus abgeleiteten Consequenzen in letsterer

Hinsicht unerwiesen sind. Denn einerseits fallen die Richtungen der

aoltretenden Seitenkräfte ^ nnd J{ nicht in eine Gerade, indem ^={=^6^

nnd FL\_B.G wirkt; andrerseits ist Q keine freie, sondern eine durch

mne nnverrflckbare feste Fohrang geleitete und in ihrer Wirkung

beschrftnkte Eraft{ fiberdies sehe ich drittens nicht ein, woher Hr. B.

die Berechtigiing nimmt, eine solche Führung überhaupt in Anwendung
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ra bHngen, da er gleich eingangs leioei Artikeli die Ton mir'erw&hnteii

teehaiselieii AngrUEipaiikte ans dem Gebiete der Tlieorie in dai der

AnwendaBK Terwiesen babea will

Sehen wir indess von diesea Bedenken ab, so drebt eieb eeblien-

Uch der Kern der Frage nur noeb dämm, ob die Formel B =z
P sin 2 a , oder B = 2 P tang u die richtige ist Za diesem Ende
halte ich es für zweckdienlich, den principiellen Üntersdiied in der
Ableitung festzustellen, und stütze mich hiebei anf die von uns gemein-
schaftlich benütxte ¥ig,üT und Bezeichnang, s^wie anf das Beweisver-

fahren des Hrn. B. p. 155, jedoch in ump^ekehrter Ordnung. Zerlegen

wir die zwei Kräfte P Q in eine normale und tangentiale Compo«
nente P cos « und P sin «, wie ich gethan habe, 8o ist R — P sin2 a
die Bedingung des Gleichgewichts; zerlegen wir dagegen diese

Kräfte in eine normale und eine zu FC parallele Componente, deren

p
Werte—— und P to»^ ce sind, wie Hr. B. gethan bat, so drflckt

cot n » . o f

J{ rr 2 P tang a die Bedingung des Gleicbgewicbte aue, jedoch nur

nnter Yoraassetfiing, dasi die nicht normalen Componenten in beiden

Fallen wirkungslos verloren gehen. Somit wAre der wesentUcbe Unter-

•Cbied dieser BedingungtgleieboDgen in der Art der Zerlegung in

Componenten au soeben. Dass beide Gleichungen unter völlig
gleichen Yoraussetj^ungen nicht neben einander bestehen können, folgt

aucb ans der Verschiedenheit des normalen Druclces J) ^ P eoa u
P

and D= in beiden Fallen.
cos «

Ich habe die Gründe der erstcreii Zerlegung seinerzeit ausführlich

angegeben und finde sie heute noch nach allen Regeln der Kritik

stichhaltig und glaube mich jeder weitereu Mühe, etwas zu berichtigen

oder hinzuzufügen, überh(il»en halten zu dürfen; anders verhalt es sich

jedoch mit der zweiten Zerlegung. Indem Ur. B. auf jeder Seite des

Keiles die Componente P tang o mit den Worten: „Die Beantwortung

der Frage, wohin dieser Teil komme, scheint mir nicht zur vorliegen*

den Untersuchung su gehören alt unnUtzen Ballast einfach

verloren gehen lässt, kommt er allerdings auf begueme Art mit Weis*

bach in Uebereinstimmung und gewinnt so scheinbar die Autorlt&t

eines Fachmannes gegen mich; allein dieser Wegfall 2 P tang a auf

beiden Seiten des Keiles ist, so lange P and Q freie, durch keine

Nebenbedingung in ihrer Wirkungsweise beschränkte Kräfte sind»

durch nichts begründet und ebendesshalb willkürlich. Diese letztere

Zerlegung ist solange unstatthaft, als nicht die Kräfte P und Q durch

(iue unverrückbare, der Weisbach'schcn analoge Führung an einer

gleichzeitigen parallelen Bewegung verhindert werden. Will nun Hr. B.

diese Voraussetzung machen, so behandelt er einen von dem in Frage
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MeheadeB WMtntlieh vemhiedenen Fall and verliert folgerichtig jed«

Bereclitigiiiig, zn bebaupten, die Formel R n= P sin 2 « sei anrichtig.

Bei diesen grandverschiedenon Voraussetzungen scbliessen sieb beide

Formeln nicht mehr ans, sondern bestehen thatsächlich neben einander.

Ich kann also Hrn. B in keinem Falle nin Zijr^'oständniss machen, londern

masB meine Darstellung volhtandig aufrecht erhalten.

"Wie es sich endlich mit den „andern Orten", an welchen Hr. B.

die Fornael R ~ 2 P tang a gefunden za haben erklärt, verhalt, nnd

in wieferne diese anderei^ Autoritäten etwa gegen mich sind, muss ich

auf sieh bemben lassen, weil mir wegen Yerschweigung der Quellen

«in Urteil hierftber «nmOgUeh ist.

Bot Dt. Walberer.

Ueber den Gebrauch der Conjnnktion qnin*

Qiiifi kann, «le ftn w mit In^ nur gebranebt werden, wenn swei

Negationen eine Affirmation geben nnd wenn der ganse Qedanke, der

in dem flbergcordneten und untergeordneten Satze enthalten ist, dne
Bejahung enthält. Dies kann aber auf zweierlei Art geschehen.

1) das regierende Verbum enthält einen negativen BegrifiF, welcher

durch eine zu diesem negativen Begrifle gehörige Negation oder durch

die Form der oratorischen Frage positiv wird. In diesem Falle steht

die zum abhängigen Satze gehörige Negation pleonastisch. Z B. ich

hindere dich nicht, dieses zu thun = ich lasse dich dieses thun tenon

impedio, quin hoc facias ; ov xwXiu) oe fiij ov rovfo noi^aai.

Anmerkung. Der negative Begriff mnss im Yerbam liegen nnd

darf nieht etwa blos durch ein zum Yerhum geköriges Wert beieicknet

sein. So konnte i. B. nach tum taeiU fero nieht quin stehen.

3) das regierende Yerbnm enthält dnen positiven Begriff, der

durch eine dazu gehörige Yemeinnng Terneint wird, ^ugleieh enthalt

auch der abhAngige Satz eine Yerneinung, so dass die Negation des

regierenden nnd die Negation des abh&ngigen Saties den ganzen Oe-

danken posiÜT macken. Z. B. ich kann es nicht machen, dass ick dich

^ nickt lobe = ich mnss dich loben, faeere non pot$umt quin U foiuiem;

noteiy ov ^vt ctfitn oder w dwufuu f»^ ov tfe iM€u»(€M» Znmpt
§§. 638 — 540.

PUliiigen. Geist
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ITelior SetoheBimterfielii und die BeorguIsatlMi der Oewerb*
tebnlen.

In dem Artikel „Beleaebtang der Schrift: Der Reftlapterricbt in

Preaisen nnd Bayern'* Seite 26 ff. nntersieht der Herr Verfiifler den
in dieser Brcscbare entbaltenen Plan einer höheren Bttrgertehnle

der Kritik und kommt dabei n. a. zu demResalkat, dasa der Autor der

Broschüre dem Zeichnungsunterricht zu viel Wert beigelegt habe, dieser

Unterrichtszweig daher beträchtlich z\i redncirea sei. Diese Aasfahr-

ungen fordern zu einigen sachlichen Entgejc^nungen um so mehr heraus,

als hie und da überhaupt noch unklare Ansichten ühor Zwecke und

Ziele dieses wichtigen Lehrgegcnstundes herrschen, und im Weiteren

eine "Verkennung der wirklichen Bedürfnisse uasrer BeYÖlkerang aus

den Aufstellungen des Verfassers hervorgeht.

Der Herr Verfasser beruft sich dabei auf die höhere Bürgerschule

in Wiesbaden und führt an, dass dieselbe vorzugsweise von angehenden

Eaufleuten und nnr aam geringeren Teil von künftigen Gewerbtreibenden

besucht wird, und dass dies wahrscheinlich auch hei unseren Beal-

schalen so kommen werde. Freilich, wenn die in Bayern an schaffenden

Bealschnlen vorsugsweise dem Kaufmannsstand zu gute kommen sollen,

weil dieser, wie der Verfasser sagt, in pekuniärer Hinsicht eher in der

Lage ist, seinen S5hnen die Woltat des einjährig freiwilligen Dienstes

zukommen zn lassen, als der Gewerbestand, so Iftsst sich gegen die

VorschlAge des Verfassers nichts einwenden. Unserer Ansicht nach

müssen dem einjährig freiwilligen Dienst zwar Conzessioncn gemacht

werden, aber in erster Rciho ist doch wol bei Reorganisation unsrer

Gewerbschulen der volkswirtschaftliche Gesichtspunkt im Auge zu

behalten. Unser Gewerbestaud hat bisher das regste Interesse für die

Gewerbschulen an den Tag gelegt, und es ist gar kein Grund vorhanden,

warum derselbe die Realschule mit vernünftiger Organisarion, mit eiuer

Organisation, die sich im Wesentlichen an das bereits Bestehende und

Erprobte hält» nicht eben so fleissig benutzen sollte. Dass die vom Ver-

fasser Torgeschlagenc Organisation nach dem Muster der Wiesbadener

Bdrgerschnle unseren Bedürfnissen Bechnung trägt, mnss daher gana

entschieden in Abrede gestellt werden.

Dass aber auch die höhere Bürgerschule in Wiesbaden den vor*

bandenen Bedürfnissen nicht genügt, gibt derVerfiuser selbst an, wenn
er sagt, dass schon wiederholt in Vorschlag gebracht worden sei, die

höhere Bürgerschule in eine Gewerbeschule umzuwandeln. Wenn es

im Weiteren heisst : ,Jedesmal ist die Antwort erfolgt, dass nur ein

kleiner Teil der Abiturienten die gewerbliche Laufbahn einzuschlagen

beabsiclitige, die Mehrzahl aber sich dem Kaufraannsstando zu widmen

gesonnen sei", so finden wir dies sehr begreiflich. Eine Anstalt, die

ihrer Organisation nach dem Kaufmannsstande die meisten Vorteile
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bietet, wird selbstverständlich von den Handelsbeflissenen am stärksten

frequentirt werden und demzutolf^e auch mehr Abiturienten nach dieser

Richtung hin aufzuweisen haben. Eben so klar ist es aber, dass der

Gewerbesland, dessen Bedeutuug der Verfasser offenbar unterschätzt,

sich da ferne halten wird, wo man ihm Steine statt Brodes bietet, wo

man ihm die Gelegenheit versagt, sich das anzueignen, was er zu lernen

nötig hat und was er später, wie der Verfuser selbst zugibt, in seinem

Beruf nicht mehr erlangen kann.

Wenn der Hwr Yerfksier eeiBen Ausftliningen über du Zeiehnen

die Venieherang ToraoBehiekt, dasi er demselben „nieht ferne steke,*'

so baben wir doch ans seiner Kritik die Ueberiengnog gewonnen, dasi

er die eminente Bedeotnng dei Zeichnens niebt gebabread in wardigen

wdss. El gibt fiele tonst sefar veritändige Minner« welebe den Zeichen-

nnlefriebt lediglich als eine ftlr dra Techniker notwendige Disciplin

halten, ohne sn bedenken, dass derselbe neben seiner praktischen Be-

deutung als wesentliches Mittel zpr Förderung der Yolkawolfahrt,

als unentbehrliche Hilfe zur Pflei^'e einer grossen Anzahl von Wissen-

schaften zugleich ein mächtiges Förderungsmittel allgemein menschlicher

Bildung ist. Gerade das ist es, was dem Zeichciumtcrricht seine grosse

Bedeutung verleiht, dass er den nützlichen Gesichtspunkt mit dem

idealen in so hohem Grade vereinigt, wie kein andrer Unterrichtszweig.

Daher erklärt sich auch die Mehrzahl der Pädagogen fQr die Not-

wendigkeit eines methodischen und umfassenden Zeidiennnterrichts, und

daa war es auch, was bei der Reorganisation der österreichischen Beal-

icbalen nnd der Reform dea Zeicbennnterricbta demselben denjenigen

Fiats gesichert bat, welcher ihm infolge seiner Bedeatnnggeb&hrt Der

Herr Yerfsiser scheint hieraber andrer Meinung zu sein, sonat wlre

ea Hiebt möglich gewesen, dea bayrischen Realschulen allen Ernstes

einen 2 stündigen Zeichenunterricht für jede Klasse in Vorschlag zu

bringen. Dass freilich im grössten Teile von Norddeutschland auf den

Zeichenunterricht in einer Reihe von Mittelschulen viel zu wenig Ge-

wicht gelegt wird, ist Thatsache. Es ist aber auch kein Geheimniss,

dass die Leistungen dieser Sobulen in dieser Beziehung den unsrigen

merklich nachstehen. Dies trat oifenkuudig zu Tage hei der 1874 in Berlin

veranstalteten Ausstellung des Vereins deutscher Zeichenlehrer. Hier

musste man unwillkürlich die Ansicht gewinnen, dass auf diesem Gebiete

die Einführung der norddeutschen Lehrpläne für SQddeutschland nimmer-

mehr einen Fortschritt bedeuten wflrde.

Wir hegen aber auch die Zaversicbt, dass man bei uns an masa- .

gebender Stelle die Bedeutung des Zeichenantenichta au würdigen weisSi

und bei tiner Reorganisation unserer Gewerbsebnlea demselben eine

nngamittderte Aufkuerksamkeit schenken wird.
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Einigres Uber die Ansclinnnng beim Geschichtsonterrlcht,

ADschaaoDg, — welch' ein Zaabenrort,'da8 ans, bo zu sagen, den

Schlüssel za den Geheimnissen der neueren Untorrichtslpbre an die

Hand gibt I — Schon Baco von Verulam (f 1626) und Montaigne

(f 1592) haben dem geisttötenden Formalismus in der Schule gegen-

über den Wert des Realen, für das Leben Brauchbaren betont, und

ihre Ideen haben durch die zwei grossen Pädagogen des 17. Jalirhunderts

Ratich (f 1635) und Comenius (f 1671) praktische Verwendung

gefunden. Mit der Einführung von liealgegenständen in die Schule

noiste eben natargem&ss auch eine realere Lehrweise sieb Plati Bachen.

Und Comeniaa bat tbatafteblieb in teinem „orfrt« pictHS,*^ einem Bilder»

wOrterbocb, aam erstenmale Oebraneb fon dem Momente der As-

Bebauung gemadrt, wenn auch seine Abbildnngen niebt um der realen.

Oegenat&nde willen da waren, aondeni anr ünterstfltinng des Qedicbt-

Dieeea beim Spraebonterriebte dienten. Aber erst Pestalosii (1745 —
1827) „der wie daa Gesicht des Janas in die Vergangenheit and in die

Ztticunft schauV* *) bat alle früheren Ansichten Qber diesen Gegenstand

zusammengefasst, so dass durch seine Anhänger eine Anwendung des

Anschauungsprincips auf alle Unterrichtsgegenstände möglich wurde.

Es ist also dieser hochwichtigen Idee, der man schon im 16. Jh. be-

gegnet, ergangen, wie so manchen anderen, sie hat Jahrhunderte ge-

braucht, bis sie endlich zur vollen Geltung gekommen ist.

In der Gegenwart, wo die Volksschule mit Recht einen besonderen

Anschauungsunterricht pflegt, dürfte es schwerlich mehr einen Spracb*

lebrer geben, der seine Sebaier anerst auswendig lernen Usst, was ein

Bindewort oder du Umstandswort sei, oder der beim Beginn des spracb-

jicben Unterricbta nichts Eiligeres su tbnn wQsste, als eine boebpbilo«

sopbisebe Definition Ton Sprache, Begriff, Sats n. dg], bernnterleieni

an lassen, wie man es noch vor wenigen Jahren antreffen konnte. Der
heutige Lebrer geht vielmehr vom Beispiel sur Begel, von derVielbeit

zur Einheit Qber. Deijenige Lehrer der Naturgeschichte, welcher seine

SchQler suerst mit Systemen plagen wollte, bevor er ihnen eine An-

schauung verschafft, handelte nach unserer Ansicht geradezu unverant-

wortlich Sehr bedeutend ist auch beim geographischen Unterricht der

Spielraum der Anschauuni?.

Weniger scheint dies bei der Geschichte der Kall zu sein, denn

wenn man von Alexander dem Grossen lernt, so kann man ihn doch

nicht sehen. Lud doch bildet die Anschauung auch hier eines der

*) F. EÖruor, Gesch. d. Faedagogik.
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wirkiamsten Mittel za einem erspriesslichen Unterricht. Alle Anschanang

ist entweder eine äussere oder eine innere. Die eratere wird vprmittelt

durch die fünf äusseren „Sinne," während für letztere die Thätigkeit

eines eigenen inneren Sinnes') in Anspruch genommen wird. Hier soll

das Wort Anschauung hloss in seiner orsteren Bedeutung gelten.

Obenan steht die unmittelbare Anschauung, das Selbstsehen
und Miterleben eines Ereignisses. Die geschmückten Häuser, das

Festgeläute der Glocken, die rauschende Siegesmusik, der Anblick der

Kriegsgefangenen und Verstümmeltca werden eine lebhaftere Vorstcllang

du einem Kriege geben, als standenlang« Sebilderangen. Desgleicben

Usst die Bekanntschaft mit Personen, an die sieh grosse geschichtliche

ETinnerongen knflpfen, einen onaoslOscblichen Eindrock im Gemftte

«irfiek. ünd ein rechtes YerstAndniss politischer Yerhfiltnisse der Ver-

gangenheit wird dadurch ermöglicht, dass wir die gegenvftrtigen that-
sächlicb mitleben. Allein bei dieser Art von Beobachtungen wird

in den meisten F&Ilen ein reiferer Verstand erfordert, als unsere Jugend

auf Mittelschulen ihn besitzt und dieselben sind mehr zufälliger Art,

also ausser dem Bereiche der Methodik. Letztere hat offenbar nur die

Aufgabe, das von den Schülern Erlebte beim Unterricht auszubeuten.

Glücklicherweißc besitzt aber die MetLodik zahlreiche Mittel, um
auch historische Daten und Zustände, die man nicht unmittelbar an-

geschaut hat, dem Gedächtnisse einzuprägen und verständlich zu machen.

Dahin rechnen wir lokaleErinnerungen, Abbildungen, Karten
und Pläne.

1. Wo in der Nfthe des Schulortes historisch merkwflrdige Platse

sich finden , dahin muss man die Schaler fahren. Eine wie grosse

Menge von historischen Erinnerungen knOpft sich an Augsburg und
das Lechfe 1dl Oder wie lebendig tritt uns die Zeit des Rittertums

nach seinen Licht- und Schattenseiten vor die Seele bei dem Anbliek

der ehrwttrdigen Schloss- und Burgruinen! Dazu kommen
Denkmäler und Erinnerungszeichen. (In der Nähe von

Passau findet sich unter anderem ein Pestkreuz." Bei Deggendorf sieht

man eine Säule, welche verkündet, dass die Hussiten bis daher vor-

gedrungen, hier aber durch das Emgesentragen des Mirakels autgehalten

und zur Umkehr bewoge i worden seien.) Ünd die altehrwürdigen Rat-

häuser und himraelanstrebenden Dome! An allen diesen Dingen sollen

wir unsere Jugend nicht blind vorübergehen lassen. Es gibt iu jedem

Orte dergleichen Erinnerungen, sei es auch nur an Daten aus der Special-

gesebiehte.

*) Gfftfe, allg. Pädag. 1. B. Dütes, Lobrb. d. Psychologie und Logik.
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•Natflrlieli ni»i to Ldiier selbit die Orbgeschichte genau studieren,

was mitunttir keine leichte Sache ist Wie man aber von einem Qeo-
grapbielehrer verlangt, dasa er die geogrspliischeB Yerhältnisae der

Heimat aafe genaneste Icennt (Heimatknnde), so ist es Aufgabe des

Geschiehtslehrers, die Geschichte seines Wohnortes grttndlicb ao er^

forschen I damit seine Schaler aus diesem heimafliehen Quell Ter«
atilndniss und Begeisterung schöpfisa. Er soll sich dabei nicht sehAmen»

von einem alten Kflster oder Bäaerlein belehrt zu werden.

Dann fQbre man hie und da seine Schüler hinaus und lasse die

Denkmäler zu ihnen sprechen. Wir sind fttr diese Art von Spazier-

gängen besonders eingenommen, weil neben der Erweiterung und Be-

lebung des Wissens sieb ancb noch erziehliche Vorteile damit verbinden.

2. Ausserdem sind A 1) b i 1 d u n c: e n , sei es von berühmten Persön-

lichkeiten, oder seien OS Darstelhingeu von einzelnen wichtigen Begeben-

heiten u. d{?]. heim Unterricht von grossem Nutzen. Von vielen bistor-

iscben Gemälden sind billige Photographien zu haben. Wir verweisen z. B.

auf Eaulbachs Otto m., der in die Gruft Karls d. Gr. hinabsteigt. Von
solchen Bildern sollte man an jeder Lehranstalt eine qratematisehe

Sammlung anlegen.

^ Einfacher au gebraueben und auch der Billigkeit halber vonuaieben

sind allerdings die eigens fiBr Unterrichtssweeke angefertigten Samm»
luDgen von Abbildungen historischer GegenstAnde, aber es ist auf diesem

Gebiet noch vieles zuwflnschen fibrig. Die Abbildungen von Hermann
fflr alte und deutsche Geschichte und Weissers Bilder^
atlas eignen sich wegen der Kleinheit ihres Formats mehr für Einzelne

als für Schulen. Eine schöne und billige Gabo sind die ca. 15 Blätter

der münchener Bilderbögen von Braun und Schneider über
das Altertum. Das Wertvollste aber, was bis jetzt, soweit uns be-

kannt ist, existiert, sind die prächtigen Bilder, welche im Verlag von

Langel in Wien erscheinen, und ferner die jüngst bei Meinbold

und Söhne in Dresden erschienene Sammlung von Bilderc aus der

deutschen Geschichte von berOhmten Heistern. *) Die Zeichnungen, sind'

bei letsteren fttr unsere Zwecke schön genug, und der Preis ist durchaus

nicht au hoch.

Wir waren erfirent, dieses Lehrmittel auch in der neu entstandenen

Kreislehrmittelausstellung in Manchen vorzufinden. Die Einrichtung

eines solchen Instituts war in der That ein glücklicher Gedanke und

es wAre vorteilhaft, wenn auch für Mittelschulen ein derartiges Institut

geschaffen würde, sei es nun abgesondert vom obigen oder vereint damit;

uns wAre das Letatere lieber, und awar aus dem Grunde, weil wir die

*) Auch die bei Wigand in Leipzig enobienenen kkinea Holndudtt-
^Ider der dentsehmi Xuser verdieiien &wAhnuDf

.
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Kluft, welche bis zur Stunde Volks- and MitteUchuUehrer trenat, 'als

einen Nachteil betrachten.

3- Wir kommen nun vielleicht zum wichtigsten, am Cftesten Ter-

wmidbftm und schon ?enrendeten Veranschaulichangsmittel , den
OeseliielittkarteD.*) Von diesen dflrfteo Bich der erste Teil won
Pflts'f Kertensammlnng y dann Kieperts Atlas awUqtmt und ferner
Spmners historiseb-geograpliiseher Sehnlatlas in 12 (oder 85) Karten
oran empfehlen; wAkrend der ftbrige Teil des Pfltn'seben Atlanten,
dann' der mek känflg gebrsnekte Rkode'sche Siek niekt eignen, da
ihnen das aoek jeder gesekiektlicken Karte nnentbekrUcke pkTsiselie

Bild fehlt.

Dass alle bedeutenden Schlachtorte, Heereszüge, Städte, Landes-
grenzen und Veränderungen dieser Grenzrn im Atlas nachzuwoi<:en sind,

begreift sich von selbst. Ebenso selbstverständlich ist auf höheren

Stufen die Hinweisung auf die Einflüsse der geographischen Verhältnisse.

Vielleicht nicht minder wichtig als dieses Aufsuchen auf Karten
ist das Entwerfen von roben Kartenskizzen nach Art der Schul-

geograpbie von Seidlitz und des physikalischen Handatlanten von Berg«
kans. Gerade diese einfacken Eatwftrfe, welche der Lehrer an der
Tafel teils snr Ergänzung des in den Karten niekt Angegebenen , teils

aar lebendigeren Vergegenwärtigung ausfakrt, sind ungemein nats-

telngend and wenig seitranbend. Die jungen Leute remebmen auf den
Sckulkänken gar Tiel Ton den HokenstaafeUi sneken aber niekt selten,

älter geworden, lange vergebens auf einer Karte nack dem Stammsitz

dieses kockberühmten Geschlechtes. Hätte man einmal die Ruine bei

Göppingen auf dem schwäbischen Jura und die Staufengruft Lorch ge-

zeichnet gesehen, so hätte man später nicht erst luenach zu suchen.

Nicht minder wichtifjist es, die Schauplätze d. r wichtigsten Schlachten,

z. B. der leipziger Völkerschlacht, und die; Stollungen der Heere in

denselben, skizzenhaft darzustellen, und hiozu findet der Lehrer in

Spruners historifichem Bandatlas genügende Anhaltspunkte. Auch die

Aufstellung ganzer Truppenautgebote, wie des französischen an der

Elblinie mit den Gegenarmeen i. J. 1813, oder der preussischen Heere

im Jakre 1806 n. dgl. läset Siek wokl nur auf diesem Wege dem Ge-

däektniss Sieker einprägen.

Alle diese Mittel der Anscbannog mltebten wir beim Geecbicbts-

unterriekte auf den Volks- und Mittelseknien angewendet wissen; ja wir

^nben sogar, es kdnne den Hocksckulen eine kervortretendere Betonung

*) Es wäre eine verdienstvolle Arbeit, einmal in diesen Blättern eine

ZusimmensteUnng der brauchhaisten AbbUdnngen und Karten eto. iwlwt

knnes Kritik ni TerOffentUeben»
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dieses Moments durchaus nicht schaden.*) Wir verhehlen uns dabei

nicht, dass die Mühe, welche ein solches Verfahren mit sich bringt,

eine bedeutende ist, da kaum in einem Fache für den systematischen

Anschauungsunterricht weniger vorgearbeitet ist, als in der Geschichte.

Doch die anfängliche Mühe wird aufgewogen durch die Früchte, welche

aas einer derartigen Behandlungswcisc cutbpriessen. Zum Schlüsse ver-

gessen wir nicht, dass der Wahlspruch des athenischen Weisen „Jiqcfi«^

nyay^ aach hier SU beachten ist.

Mflnchen. H. KraUinger.

Drei erotische Lieder Horazeus im uutikeu YersuiaSfl«

Od. I. 5.

An eine Ungetreue.

Wer ist, Pyrrha, der Bursch schlank auf dem Rosenbett,

Der ans Herz Dich so drückt, triefend von Salbenglanz,

In willkommener Grotte?

Wem (loch knotest Du's Haar so blond,

Mädchen, einfach im Staat? Weh, wie er oft noch weint

Auf Untreue und auf flüchtiges Göttertum,

Fremd erstaunend des Spiegels,

Den empört hat der schwarze Sturm: —
Der leichtgläubiges Sinns jetzt sich der „Goldnen" freat,

Der Dich immer so frei, immer so liebenswert

Hofft, unkundig der Strömung

Unverlässiger Gunst I Wie arm,

Denen reizend Du scheinst ohne die Prob'l Ich hab* —
An der heiligen Wand zeigt es das Weihebild —

Aafgehänget die Kleidung

Nasa dem mächtigen Gott im Meer.

L 13.

Eifersacht

Wenn Du Telephens Bosenhals,

Wenn Da Telephens Wachs -Arme mit Löh erhebst:

Weh dann, Lydia, mir! 0 weh:

Von der steigenden Gali' lodert der Loberbrand.

Diinn sitst nimmer Verstand noch Färb'

Mir am richtigen Fleck) heimlich die Wang* hinab

') Besonders insofern sie Lehier beranzabilden haben.
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Sehleicht die Zähre, verkOndigend,

Wie recht inoerlicb mich Uiigwm die Glat versehrt

Feuer bin ich und Flamm': befleckt,

Gans nnartig vor Wein, Zorn Dir der Scboltern Weise,

Oder drückt Dir der wilde Bursch

Mit dem Zahne ein Merlcmal in die Lippeo ein.

So Du recht mich verstehet: Da aollst

FQr beständig nicht ansehen, wer roherweis

Süsse Küsse entweiht, gewürzt

Mit dem lautersten Duft Nektars von Venus seibat.

Glücklich dreimal und weiter noch,

Die unlösliches Band fesselt und die die Lieb',

Nicht zerrissen durch böse Klag',

Vor des Lebens Beschluss nimmer sich trennen lässt.

1. 2a.

Eitle Fnrcht
Ghloe! Gehst wie ein Rehkitschtn mir aus dem Weg»

Das nnf Bergen abwegs bebender Matter sucht

. Nicht ohn* albernen Schrecken

Vor dem Sftaseln des Waldgelflfts.

Denn ob Tritte des „Lena** Behanern im regen Laub

Gder granliehe Eidechsen den Brombeerstrauch

Auseinandergeschoben

:

Kitschen aittert an Leib und SeeP.

Kon, verfolg* ich Dich denn, grimm wie ein Tigertier

Oder G&tuler Leo, um su zerknicken Dich?

Drum lass ab- von der Mntter,

Die Da reif fOr den BrftntigamI

Würzburg. Haselmayer.

Die Orthographie von leetötaler.
•

Ueber die Bedeutung des Wortes Teetötaler hesteht kein Zweifel;

es stimmen alle Wörterbücher mit der schon im Jahr 1863 im Royal

Dictionary von Fleming und Tibbins gegebenen überein, wo es wört-

lich heisst: teetötaller (one who erüirely abstains from intoxicating

liciuors), personne qui s' abstient de taute hoisson alcoolique. Gleich

darauf: teetötalisni mit derselben Erkläruog. Was aber die Ortho-

graphie des Wortes betrifft, so ündet sich die grösste Verschiedenheit.
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Die einen schreiben: Teatotaler, z. B. Pedemont , Professor der eng-

lischen Sprache und Literatur an der Wiener Handelsakademie, in

seinem Manual of English anä German Conversation etc. pag. 74,

mit einer Erklärung, die der Schreibart entspricht und die der oben

erwähnten, allgemein angenommenen allein widerspricht. Kaltschmidt's

Fremdwörterbuch gibt unter teetotaler siebe teatotallerj \\'odurch ofi'en-

bar das Letzten für richtig gebaltea wird. In Kaltschmidt's English

mtd Qeman DicHonary 1870 wird tgetataUer gegeben. £lw6ll gibt

teHotaller. Bei Grieb and Flügel findet sich das Wort nicbt Heyse*s

Fremdwörterbuch gibt tee^oMfer oder gew. Uetotdüer. Seibat Cbambere's

EijfmologieeH Dietionary 1873 gibt daa Wort nicht. Webster endlich

sagt: UeiöißUr oder UetotaUer, ein Gani* ond Garmensch, strenge nur
Tbee trinkendes Mitglied eines Mässigkeits- oder Enthaltsamskeits-

Yereins. Teetotaliam £nthaltsamkeitsBucht, Enthaltung von allen be-

rauscheodeu Getränken. — Was soll nun das Eichtige sein? Ich

befand mich am 20 August 1873 Nachmittags mit einem Freunde in der

etwa 5 Kilometer von Rcadiug (halbwegs London - Oxford) entfernten

Villa des Mr. Webb, der einer der Ilauptangehörigen dieses Mässigkeits-

vereins ist und der bei seinem Eintritt in denselben, vor dortmals

20 Jahren, alle seine im Keller vorrätigen geistigen Getränke in ein

olSenes Grab leerte, dasselbe schloss und mit einem schönen Monumente

.
sierte, auf dem Terse geschrieben stehen, die znr Mftssigkelt aoffiHrdeni.

Dieser Gentleman gab mir aaf mein Befragen an, er schreibe teeiö-

taler» ü/itersnchen wir non das bisher Gesagte, so ergibt sich nach

meinem Baffirhalten: tea als erste Silbe ist nicht haltbar: sie heisst

iee^ so schwer auch das Letstere gegen das Erstere philologisch er-

klärbar ist. Heyse sagt: ^^eUM sei ein irl&ndisches Wort and heisse

ganz und gar.'* Webster sagt, es sei a cantword formed in England
by reduplicating

, for the aake of emphasie, the initial letter of

ihe adjective total. Die Erklärung, welche mir Mr. Webb gab, ist

sicher falsch. Der Erste, sagte er mir, der zu ihrem Vereine auf-

forderte, hätte gestottert und statt total . . ti . . ti . . total gesprochen.

Es ist nun aber allgemein bekannt, dass Stotterer nicht den ersten

Buchstaben, sondern die erste Silbe repetiren. Man denke nnr au das

Stottergedicht von Castelli. Somit bliebe für diese erste Silbe die von

Webster angenommene Reduplikation als annehmbarste Erklärung,

obwohl mir ähnliche Eeduplikationen im Englischen gänslich anbekannt

sind. An das lateinische ahwUmiHs und Umekm getraue ich mir kanm
sa denken. — Nun kömmt t^taller oder iotaler. Der Stamm ist

offenbar totale die Ableitungssilbe er. Es frigt sich nnr, ob bd
Anlügang der Silbe er an total dieses Terdoppelt werden kann, oder

nicht Hierüber finden «ir die richtige Anflcl&rung in der Grammatik

Ton Bothwell L Th. §. 166:
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1) Ein einfacher Consonant am Ende eines Wortes nach einem

einfaciien kurzen Vokal in einer betonten Sill)c wirvl vor einer hin-

zu kommenden Ableitungssilbe, die mit einem Vokal anfangt, verdoppelt,

S. B. Witt ioitty : to forbid, forbidder.

2) Geht ein Diphthong vorher, oder ist die letzte Silba UDbVtoiit,

0 wird der Cootonaat oleht Terdoppeit, s. B. Udl^ MUmg't fo ö/fer,

Baan folgeade AnmerlniDf : Man bat diata VardoppeloBg daa Cea-

sonanten aaeh auf aolebe Wörter ao^gedahnt, die den Aceeat aiabt
auf der leUten 8Ube babeo, a. B. man findet worskippimgj HgotUi
anstatt worshipingj bigoted. Betonden wird l unrecht verdoppelt,

und man schreibt durchgängig eourueUeff traveller etc. Webster bat

diese Unregelmässigkeiten verbannt und schreibt eounseler etc. So halte

denn auch ich, mich auf diese Sprachgesetze stützend, teetOtaler (mit

einem l) für dasKicbtige, weil der Acoeut bei tötai nicht auf derJb^d-

Bilbe ruht.

Mftneban. Dr. WalIn er.

Friedrich Nösselts kleine Weltgoscbichte, vollständig neu bearbeitet

von J. C. Andrae. Verlag von Ernst Fleischer in Leipzig.

Diese Arbeit Terdient im ganzen und grossen nach Answabli
Qrnppieraag and Einicleidang eine recht verdienstToUe fanaant
an werden.

Die Auswahl des Stoffes ist im Altertum und Mittelalter
nach meiner Ansicht eine ganz geloagene. Et ist Obarall nar das

Notwendige vorgeführt, Ueberflüssiges weggelassen. Nur einen Punkt

möchte ich erwähnen, der auch für andere GescLicbtsbücher von

Belang zu sein scheint. Indien ist eine Nummer gewidmet, während
. China nur in einer kleinen Anmerkung beiläufig erwähnt ist.

Letzteres könnte sich wol etwas beleidigt füblen , da die Indier nicht

.viel mehr wert sind, als die Chinesen. SMt ja doch der Verfasser

selbst, daes Indien Iceine Geschichte habe. Wenn ee* keine hat, so

lasse man dasselbe weg in einem G» ^Lbichtsleitfaden, China und

Indien haben eben beide in den Gang der Weltgeschichte fast nicht

eingegriffen, also existieren sie für uns nur als geographische Begriffe,

gerade so wie die alten Mexikaner und Peruaner, sie gehüren demnach
in das Geographielehrbuch. Was aber die Stoffausscheidung far die

neuere Geschichte betrifft, 80 scheint hier der Strom etwas zu

Stark angeschwollen zu sein. Die Masse des hier aufgehäuften

Materials steht in gar keinem Verhältnis zn dem der fMheren Perioden«

Besonders die Zeit von 1816 bis zur Gegenwart wünschte ich bedeutend
zusammengezogen, erstens weil sie noch eigentlich nicht Geschichte ist,

und zweitens , weil in der Regel die Zc it mangelt, um diese Partie so

eingehend an behandeln. So sehr ich auch von der Notwendigkeit
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und Nfttzlicbkeit der Durchnahme dieses Abschnittes aberzeugt
bin, so mochte ich doiisplbeu doch nur in den allerallgemeinsten
Umrissen im Leitfaden hüben. Der Lehrer mag dann gelegentlich
beim mOndliclieii Yortraf^e weiter ausfahren, dem vorhandenen Gerippe
gleichsam Fldieh umlc^'en. Mir scheint überhaupt der oberste Grund-
satz bei Abfassung vou Oeschichtslchrbüchern der zu sein: „Möglichst
kurz und einfach". Das gegebene trockene und ja nicht zu viel

EinzelnheiteD enthaltende Material hat der Vortrag des Lehrers zu
vertiefen und zu beleben.

Gehen wir auf dio Anordnung des Stoffes überl Betrachten wir
soerst das AUeräusserlichste, den Druck, so gehört es ganz sicher nicht

so den Vorzogen eines Schulbuches, wenn ganze Seiten ohne eigentliche

Absfttze , ohne Ilervorhebuug der wichtigeren Dinge durch merklich
dickere Buchstaben sich vorfinden, wie das hier thatsächlich der Fall

ist. Biese Erscheinung hängt tibrigens wol zusammen mit einem
andern Momente) dass nemlicu im einzelnen eine klare nnd darch-
Biehtige Disposition selten zu bemerken ist, während doch die Anord-
nung im grossen regelmässig als vorzüglich erscheint. Ein Beispiel

mag die Sache klar machen. Auf Seite 20 ist dio solonischc Ver-
üissung abgehandelt Da ist nun alles, wie man zu sagen pflegt, in
einem Athem fortgeschrieben. W&re es nicht methodischer, wenn man
die Begriffe Klasseneinteilung, Are honten, Rat, Volksver-
sammlung, Areopag in je einem eigenen Absätzchen behandelte
oder wenigstens durch dickere Lettern hervorhöbe? Die Regierung
Ludwigs des Baiers Seite 103 durfte desgleichen an UebersichtUehkeit
gewinnen

, wenn man sie nach folgenden Gesichtspunkten ordnete:

1) Ludwigs Wahl und Kampf um die Krone, 2) sein Streit mit dem
Papst, 3) die Erweiterung der Hausmacht Eine ähnliche Fürsorge
wäre der Regierung des Kaisers Maximilian 1. und andern Partien zu
wünschen- In der neuesten Geschichte (seit 1815) lässt die Uebersicht-

lichkeit auch wol im grossen etwas zu wünschen übrig. Diese Zeit
ist nenalich dargestellt in 24 nebengeordneten Paragraphen. Bei einer
neuen Auflage dürfte es sich empfehlen, diesen Teil nach den drei

Jahreszahlen 1830,1848,1870 7t, die als Hauptabschnitte sU erscheinen
hatten, zu gruppieren. Soviel über die Anordnung.

Die Stilisirung ist fast durchgängig sachgemäss. Aber mit Parti-

dpien bo Teradilnngene SAtze, wie: „Dieser mächtige Strom (Nil),

entstehend aus dem BahrelAzrek (blauer Fluss) und Bahr el Abtad
(weisser Fluss) in Aegypten bei Phylä eintretend und durch sieben

Mündungen ins Meer gehend (bei Pelusium die östlichste, hei Kanopos
die westlichste), fibeisteigt nftmlich jährlich seine Ufer und überflutet

etc.'* sollten vermieden sein. In der Zeit der römischen Kaiser wird
das Buch oft tabellenartig, die Sätze sind nicht mehr vollendet. Offenbar
hat sich der Schreiber gelangweilt bei der Aufzählung des ewigen
Einerlei. Was für ein Schaden könnte wohl ci wachsen, wenn die jungen
Leute anstatt etwa 4 Dutzend von jenen meist unfähigen oder grausamen
Tyrannen nur ein Dutzend sich einprägten, aber in diese sich recht

vertieften?
Ausserdem sind noch ein paar Specialit&ten aufgefallen. Für einen

Mangel halte ich entschieden, dass im ganzen Buche nicht eine
einzige genealogische Tafel zu finden ist, was doch zur Ver-
deutlichung sehr viel beitragen würde. Ich weiss wohl, man kann sagen,

dieser Apparat muss Tom Lehrer herbeigeschafft werden; allein dem
bleibt noch genug tu thon übrig , auch wenn ihm diese Arbeit erspart
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ist. Auf Seite 73 heisstes von TTcinrich I., er habe „Städte" gegründet,

was bekanntlich nicht richtig ist, da seine Gründungen „wriM" =: „castelW^
(Burgen) waren, aus denen sich erst ioa Laufe des 11. Jh. Städte in

unierm Sinn entwickelten.
Doch es ist Zeit, dass ich endlich noch einige Vorzüge anführe.

Abgesehen von den bereits gclegeDtlich genannten, scheint mir besonders
der Punlit Erwähnung zu verdienen, dass die kulturgeschicht-
lichen Momente mit rechtem Masse ondan der rechten Stelle (sMiit

im Anschlüsse an hervorragende Männer) herangezogen sind, während
man sonst diese Dinge häufig ala Anhängsel behandelt findet, als wenn
sie etwas ausserhalb des ganzen Entwickelungsganges Liegeudes wären.
Daher die alte Manier, recht viele Zahlen and Schlachtun einlernen
zu lassen, was wenig geistbildend und nocli weniger anziehend ist. Zu
den guten Eigenschaften des Werkchens geliürt es auch, dass man in

der alten Geschichte nirgends der üblichen Wut begegnet, möglichst viel

TOn legea nnd eontione* etc. zu sprechen, wobei thatsäcblich oft

ganze Gesetzvorschl&ge in lateinischer Sprache eingeführt wurden, z.B.
„wf quod tributim plebs jusaisset et ijoimlum teneret.'^ In der That ist

für die Jugend vou 12 — 15 Jahren, und für diese scheint uns der

vorliegende Leitfaden herechnet an sein, die deotsehe Sprache gerade
für solche Dinge, die ohnehin schwer verstanden werden, allein am
Platz. Allerdings würde ich dann konsequent auch auf Seite 115 den

Heinrich Percj „Heissspuru"' statt „Hot-spur^* und Seite 116 den War-
frik statt „lAe EingtnaJber** „Königmaeher** nennen.

Auch die Objektivität scheint, abgesehen etwa von Seite 130

Zeile 14 („Albrccbt Hess dea Johann TeUel den Ablass verkaufen")
80 ziemlich gewahrt.

Soll ich non mein Urteil flher das vorliegende Werkehen kon
zusammenfassen , so muss ich gestehen , dass dasselbe trotz der zahl-

reichen angeführten Müng-el, auf deren möglichste Beseitigung bei Be-
arbeitung einer neuen Autlage zu sehen ibt, im Vergleich zu andern
iüinlichen BQchem einen so gaten Eindriick gemacht hat, dass ich es

zum Gebrauch an unsem Mittelschulen filr Knaben des genannten Alters
lär passend halte.

llttnchen. H. Erallinger.

Elemente der Planimetrie. Ein Leitfaden für den ersten mathe-

matischen Unterricht von Dr. liumpelt. Breslau 1875. Verlag von

A, Gosohorsky's Buchhandlung. 96 Seiten. Preis 2 Mark.

In einer Einleitung, die den vierten Teil des Werkchens umfasst,

sollen nach der Absicht des Verfassers diejenigen Vorkenntnisse der
allgemeinen Arithmetik geboten werden, die notwendig sind, um die

Elemente der Geometrie zn verstehen. Dieser Teil ist nicht frei von
üngenauigkeiten und Unrichtigkeiten. So steht z. B. S. 17 bei der

Entwicklung des Gesetzes für die Division zweier Potenzen mit gleichen

r. . VI 1 a . a . a (mmal) , ,^
yrondzahlen za lesen: — = ) r^; hebt man

a . a . a . . . . (n mal)

nun sfimnitliche a des Nenners gegen ebenso viele a des Zählers auf,

so bleibt im Kenner n i c h t s u. s. w. S. 18 fehlt bei der Di?isien
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von Aggregaten durch eine Zahl im Dividenden jedesmal die Klammer

;

Verfasser schreibt a h — c x d statt {a b — c) : d, obwol einige

Selten oram, Areilich in höchst notdürftiger Weise, Regeln für den
Gebrauch der Klammern gegeben werden.

Die Planimetrie selbst wird in 9 Capiteln abgehandelt. Die An-
ordnung des Stoffes ist eine gelungene zu nennen, die Menge desselben
beschränkt sich schon dem Titel und Umfang des ßucbes nach auf
das Notwendigste. In Bezog auf Correktheit des Ausdruckes darf sich
das Buch den besseren Lehrbüchern der Geometrie nicht an die Seite

stellen. So lautet hier der dritte Congruenzfall für A A • Zwei Drei-
ecke sind congruent, wenn in ihnen eine Seite und zwei Winkel
in dem einen so gross sind wie im andern. Seite 1% findet man: Eine
Linie mit einer andern Linie multipliziren beisst n. s. w.; ein Rechteck
mit einer Linie dividiren heisst u. s. w. (Maltiplikation und Division
geometrischer Grössen)

!

Bei der bereits vorhandenen Zahl brauchbarer JjehrbQcher der
Planimetrie wird das neue der genannten Mtagel halber vohl keäie
grosse Verbreitung finden.

KL

Kleines Lehrbacb der Mineralogie, unter Zngrandelegiing

der nenern Ansichten in der Chemie etc. von ]>r. Ferd. Friedr. Horn-

stein 2. Anfl. Kassel bei Th. Fischer 1879. 20 Drnekbogen, 5 litho-

gmphirte Tafehi.

Im Vergleidie zu der im Jahre 1872 erschienenen 1. Aufl. erscheint

die vorliegende Ausgabe nm 61 Seiten Text und eine lithographirle

Tafel vermehrt, ferner sind 48 dem Texte beigedruckte Holzschnitte
neu hinzugekommen. Was nun den Inhalt betrifft, so ist nicht zu ver-

kennen , dass das vorliegende Lehrbuch alles für die Oryktognosie
'Wichtige sorgfältig gesammelt enth&lt, insbesondere sind im Yergleieh
mit der 1. Auflage mehrere Abschnitte teils neu eingeschaltet, teils

erweitert. Als neu eingefügt ist besonders der Abschnitt über die mikros-
'

kopiscbe Structur der Mineralien zu nennen, welche sowohl im allgemeinen
Teil Seite 91 als aneh in dem besehreibenden Teil an sahlreiehen Stellen

eingeschaltet ist und zu deren Yerstandniss die &. Tafel beigegeben
wurde. Ebenso sind in dieser Auflage nach der Darstellung der soge-

nannten typischen Verbindungsmodelle auf Seite 13 die chemischen
Strukturformeltt an einigen Beispielen anschaulich gemaeht. Ber^kiystal-
lographische Teil ist mit der irfinsehenswertesten Aasführlichkeit be-

handelt und die Achsensysteme , sowie die Grundformen und manche
Ableitung durch die beigedruckten Holzschnitte erläutert. Ausser den
im Buche gebrauchten Nanmann'schen KrystalUbrmeln findet man auf
Seite 60 und 61 auch der Bezeichnung nach Weiss und Müller Erwäh-
nung gethan. Bei den physilvalischen Eigenschaften haben besonders

die Abschnitte über Härte und über die optischen Eigenschaften eine

Erweiterung erhalten; bezüglich der letsteren muss die ausfBhrUehere
Behandlung der Erscheinungen der PolaritSt erwähnt werden- Bei

Angabc der Methoden zur Bestimmung des spcz. Gewichts der Miner-

alien vermisst man aber den Gebrauch des Nictaolson'schen Araeometers

9V
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and der Jolljrscben Federwage. Neu eiogescbaltet ist der Absatz über

die EiatelilflsM der MinereUen. Das gewAhlte Sjetem ist swer mf die

chemische Zusammensetzang der Mioeraliea baslrt, mOchte sich aber

doch in den gegenwärtig üblichen Gan;; eines chemischen Unterrichts nicht

leicht so eioscbalten lasseo, dass fortlaufend mit der Üesprecbung der

ehenilclieii YerbindaBgea auch jene der besflglicben Mineralien statt-

finden kann, sondern es erfordert eine selbständige Behandlung. In

dem beschreibenden Teil erhielten die Absätze über Fundorte und Ver-

wendung eine srössere Ausdehnung, besonders in letzterer Beziehung
findet man Tielneh neue Ertebroogen berdcliBiebtlgt. Wae Aniwabl and
Ansabl der beschriebenen Mineralien betrifft, so sind ausser den in den
gewöhnlichen ünterrichtsbüchorn enthaltenen noch zahlreiche seltener

vorkommende hereingezogen. Durch diese Reichhaltigkeit ist nun aller-

dings der Umfang des Lebrbnebes eo bedeutend geworden , dass et

unmöglich ist dasselbe in der an den bayer. Mittelschulen für Minera-
logie festgesetzten Unterrichtszeit zu bewältigen. Dass der Verfasser

zu diesem Lehrbuch die forzüglichsten Werke benützt hat, muss man
als Terdienstfoll erachten nnd ebenso istBeinheit and Dentlichlceit dei

Druckes sowie schöne Ansstattong in Besiehung auf Papier and Formst
seitens des Verlegers «nsaerlcennett.

H.

Lehrbuch der Gabclsberger^schen Stenographie von Dr. K. A 1 b r echt.

Gotha und Hamburg, Haendcke und Lehmkahl. 1875.

Der Verfasser dieses Lehrbuches, eben so sehr geschätzt als tfleh-

tiger Kenner der Stenographie wie als Lehrer , hat e3 sich schon vor

vielen Jahren zur Aufgabe gemacht, die sogenannte calculierende Metbode
Ahn's auch auf den ünterrieht in der Stenographie ra flbertragen. Die

für ein Lehrbuch ungewöhnlich hohe Zahl von Auflagen spriclit für den

Erfolg und der Verfasser sagt es uns auch selbst in der Vorrede zur

27. Auflage- Seine Methode, anfangs vielfach bekämpft, habe sieb nach

nnd nach Bahn gebrochen und nnr selten noch versteige sich ein Knnst-

genosse von altem Schrott und Korn zu der Behauptung, dass die cal-

culierende Methode den Schülern doch „allzuleiclite Speise" biete. Ab-

gesehen nun, ob dieser Vorwurf begründet ist oder nicht, ob er über-

haupt von verständigen Menschen jemals im Ernste kann erhoben
worden sein, möchte ich vorliegendes Lehrbuch doch nicht für humani-
stische Anstalten empfehlen. Die calculierende Methode

,
gleichviel in

welcher Disciplin sie zur Anwendung gelangt, hat in der Elementarschule
gewiss ihre hohe Berechtigung, sie mag auch noch in Handels- nnd

uewerbeschnlen mm Teil beibehalten werden, für humanistische Schulen
ist sie zu verwerfen oder doch möglichst zu bescbränken. Aufj^abe der

humanistischen Schulen ist es, den jugendlichen Geist zu selbständigem,

folgerichtigem Denken zu ersiehen.*) Diese Eraiehung ist aber nor

möglich dnreh streng systematische Schalung nnd darum mOohte ieh

*) Das wollen auch die Geweibschulen in einer allerdings gi'össeren

Knniahl als bidier emichen. A. K.



131

auch für den Unterricht in der Stenographie nicht ein Lehrbuch ein-

geflDhrt sehen, das dareb seine Methode den an hamanistlschen Aastaltea
geltenden Prinzipien der geistigen Schulung geradezu entgegenarbeitet,

das nur dem Gedächtnisse, nicht abor dem Verstände, dem Denkvermögen
Stoff und Nahrung gibt. Mag immerbin, wie der Verfasser behauptet^
die caloolierende Methode schneller sam Ziele flkhrcn, (obwol der Beweis
hielftr scbver zo erbringen sein dürfte, denn er läge einzig und allein

in der Gegenprobe), sicherer, anregender, weil verständlicher, bleibt
die systematische Methode.

Was die innere Einriehtnng des Boches betrifft, Wahl der Beispiele
•te., so dürften diese Punkte besser in einer Fachzeitung besprochen
werden. Hier nur ein paar Andeutungen. Wer sich der meist sehr
hübschen Beispiele in der Grammatik von Rätzsch erinnert, wird hier
dnrch die Schalheit, dnreh das Nichtssagende der meisten Sfttse nnan-
genehm überrascht werden. Auch Sätze, wie: „Nur dumme Buben
necken jeden Juden" (auf Seite 3, Regel 12) Hessen sich leicht durch
passendere ersetzen. Auch Druckfehler ünde^^sich mehrere; z. B. auf
^eite 6 der Stenograph. Tafel §. 37. S steht wir werden antatt du
wirstf Seite 7 §. 48 Zeile 7 passt das WOrtehen kann nicht rar
Bogel n. s. t

München. GOtt

M. Tullii Ciceronia de oratore 1. III, erklärt von Dr. G. Sorof.

Zweites Bändchen: Buch II. Berlin. Weidmann'sche Buchhandlung. 1875.

Dem ersten Bande vorliegender Ausgabe, den ich in einem der
früheren Hefte*) dieser Blätter besprochen habe, ist rasch der zweite

gefolgt, welcher das zweite Buch unserer Schrift enthält. Der Verf.

schickt auch diesem Bande eine Vorrede voraus, die in der Hauptsache
mit meinem Gymnasial -Programm (Kritische Beiträge zu Ciceros Werk
vom Redner, Hof 1874) sich beschäftigt. Dies veranlasst mich, mit
freundlicher Zustimmung der geehrten Redaction an dieser Stelle

meine wichtigsten Gründe gegen jene Kritik Sorofs mitzuteilen und
zwar darum, weil S. ganz im Gegensatz zum unbekannten Kritiker im
VII. Bande des Philologischen Anseigers die ehrlichen Waffen der
Logik und Wissenschaft gebraucht.

Die Stelle I, 11 betreffend, kann De«, in Q. Gate. 12, 37 darum
nicht als Farallelstelle gebraucht werden, weil de mit seinem Substantiv

bekanntlich nicht selten eine gewisse Unabhängigkeit für sich bean-

sprucht und ausserdem die Wendung tot res — sustinere durch den
Anschluss an die Form des unmittelbar vorhergehenden Zwischensatzes
veranlasst ist. Eine ähnliche Attraetion bekannter Art lässt sich

de or. III. 1, 3 leicht erkennen. Für möglich halte ich allein, dass

Cicero wirklich poetarum egregiorum geschrieben hat, und zwar dess-

wegen , weil allerdings auch vorher immer von den in ihrem Fache
hervorragenden Männern gesprochen wird. In ungenauer Redewendung
nag sich nnn C. unter Ate fweieriw die poUa» ftberhanpt gedacht haben}

•) Bd. XL H. 10.

Digitized by Google



132

aber damit ist für die Erklärung eines so sonderbaren Anakolnths, dal

ohne ireend welche Veranlassung eintreten würde, gar nichts gewonnen;

denn wie der zu beweisende Satz panciasimos omnium excellentit in

oratorum genen e$§e jene gftnslieli nolofiiebe Umkehrung in der

Vergleichungsform veranlassen konnte, ohne dass durch einen längeren

die Aufmerksamkeit ablenkenden Zvsiscbcnsatz irgend welche Veran-

Uisoog gegeben war, ist mir wenigsten« unerfindlich. Wenn aber S.

ingeben nraat, dut in den Worten in quo — ejweRene ein eoneeieiTes

Verhältniss vorliegt, so ist damit die Richtigkeit meines Emendations-
gedankens schon angedeutet, ganz abgesehen davüu, dass S. dann auch

esBoriatur wird schreiben müssen, vgL II, III g_ui — debeant. Wenn
ferner S* I, SO an guae, tiüi etf ab oratare re$ percepta ete. featUU^
so mag sich allenfalls oratio habet elocutionem, obwol ich's immer als

auffallend ansehe , noch halten lassen. Dass aber ^. 50 f. unser Ge-

danke einfach wiederholt wurde, muss ich entschieden bestreiten; oder

kann virkliok ein 9onitu8 inani»t nüUa aiidjeeto stitteniia nee

tetCMfM als identisch mit inanevi quandam habet elocutionem et paene
piutäem angesehen werden? Dass hier nicht vom „Inhalt überhaupt",

sondern von der geforderten allgemeinen Sachkenntniss die Kede ist,

seigt auch §.48, wo 8. lelbit «ehr richtig die teUnHa als das poly-

historische Wissen bezeichnet und unter den Worten ea, de quibus

diceti percepta sunt ebenfalls jenes allgemeine Wissen versteht. Der

Becensent im Liter. Centraiblatt Nr. 41 schlägt darum auch vor zu

aelireiben: quae niti e9t ab or, pereepia eognitiOt ein Gedanke, mit

dem sich bei der bekannten objektiven Bedeutung von cognitio (vgl.

de fin. 111,18) vielleicht etwas machen Hesse, nur kann de nat. d 1,36

(welche Stelle wahrscheinlich gemeint ist) nicht als Beweis fQr diese

Verbindong gelten. FAf 1, 139 itt ohne Zweifel der Abichnitt 11,64 ff.,

wo Antonius ausdrücklich Bezug nimmt auf unsere Darlegung {ut etiam

Crassus ostendit) von entscheidender Bedeutung: von einer Beziehung
aof angenommene allgemeine Kechtsf&Ue ist hier keine Spur zu ent-

entdeeken. II, 100 ist von ecwMe, die anr Uebang forgelegt werden,
nicht von der quaesiio infin. die Rede; §§. 134 f. und 138 aber wird

gerügt, dass die ßhetoren es nicht verständen, die einzelnen Rechts-

fälle unter einheitliche Gesichtspunkte durch Abstraction zusammenzu-
fMien. Die Ineonieqnena Cicero'« alier ala Hilfemittel an gebraaehen,
ist darum misslich, weil Crassus allgemein bekannte Lehren (communia
et contrita praecepta) der Rhetoren vorträgt, welche dann einer

strengen Kritik unterzogen werden. Uebrigens dürfte es vielleicht

genügen , daa awdte gutd in quidquiä an ttreieben nnd daa fblgende

in eo in in hac zu verwandeln, da allerdings das sed §. 141 haltbar

sein dürfte. Was aber die herbeigezogene Stelle II, 104 anlangt, so ist

noch zu bedenken , dass man auch zu quäle sit und zu qui vocetur

unwUlkOrlieii das factum, fiat nnd fiOunm lidi hinandenken wird nnd
somit der Gedanke an die disputatio gar nicht aufkommen kann.

Auch für das vorletzte Glied der Aufzählung hat Kiessling mit

seiner Aenderung in sive ex laudatione ut personae nichts gewonnen^
denn die Miailiehkeit dieier Lesart hat er am Seblnas aelbat an-

gestanden (während ich I, 164 die Wahrscheinlichkeit des te jam statt

etiam zugestehe). §. 142 ferner handelt es sich nicht um die Möglich-

keit des ut deberet reperire, sondern darum, dass man von Cicero nach

Bolchem Anfang: eumque dietr&mia, ut deberet reperire einen Kacbaati,

wie hier {etiam illa eognoram et oce.) nicht erwarten kann , ohne ihn

atüistischer UngeschickuGhkeit an aeihen. Die £rkl&rang des 2tt-
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sammenb^ngs §. 146, welche S. gegeben bat, dünkt micb gesnclit, da
Wert und Entstehung des Systems der Rheförik nicht in Gegensati
zu einander treten können, während andrerseits der von mir verlangte
Gedanke sich in unsrer Schrift öfters wiederfindet und ganz besonders
II, 232, eine Stelle, die die unsrige kaum deutlicher illustriren könntet
Dass bei solch klar ausgesprochenem Gegensatz das scharf herTor-
gdiobene hanc noch ( in Molam braucht, ist mir unerfindlich. Nimmt
man ferner mit S. die Worte sie in tiostra civitate contra ctc §. 198
als selbständigen Satz, so wird jedermann sich denselben durch Er-
gänzung von ministroa se praebent in judieiis Oratoribits vervoll-
Btändigen, was weder mit der Wahrheit noch mit dem weiteren Verlauf
ticr Teriodo in TJoboreinstimmung zu bringen wäre; die Stellung der
Worte aber deutet otfenbar auf eine Hervorhebung des in nostra civi-

tate hin, das dem apud Graecoa entspricht. Wenn ich weiterhin S.

recht verstehe, so hätten wir in den Worten cum ingenio etc. eine Yer-
gleichung: zu ihrer hohen Stellung im Staat brauchten jene Männer
das ingeniumt beim Erteilen von Bechtsbescheidea aber war vor allem
die auetoritaa das wichtigste Moment. Allein woher haben sie denn
ihre auctoritas? Sic resultirt doch zunächst wohl ans der geaohteten
Stellung, die sie im Staatslohen unter ihren Mitbürgern sich ermilgeil

haben. Und wo kam diese auctoritas nach des Crassus Darstellung
(e. e. f. d. domus juris consulH totius oraeulum civitatis §. 200) zu ihrer
vollen Geltung? Doch wohl auf dem «oltum (vgl. HI, 138) dei mit der
Rechtskunde vertrauten Staatsmanns, der seinen ciirsus honorum bereits

absolvirt hat. Wie kann also hier, wo wir's mit einem Causalnexus
von dem ingemum zur dignitas und von da durch das populäre Mittel

dei Erteilens von Kechtsbcscheiden hindurch bis zur Staatsautorität

(wenn ich so sagen darf) zu thun haben, an eine blosse Gleichstellung

gedacht werden? nicht zu reden von der Einschmuggelung des
Wörtchens „schon*' (während des Erteilens von Rechtsbescheiden).

Dass es sich in den Worten nach perfecerunt um einen Fortschritt in

der Bedeutung jener MAnner handelt, zeigt schon die Form des Satzes

cum peperisaent, die bei Öorofs Auffassung mir wenigstens sehr auf'

fallend eraeheinen wQrde. Ich halte daher noch immer dafor, dass

dem ipso ingmio das respondendo jure entsprechen muss, und dass in
vielleicht von einem eingesetzt worden ist, der an den 3 Ablativen

hinter einander Anstoss nahm. 202 beanstande ich jetzt den über-

lieferten Text nicht mehr und zwar desswegen, weil Stellen wie de or,

II, 115 und or. 70 zu zeigen scheinen, dass bei dieser Bedewendung
das Ohr das Verbum (hier allerdings die Verba excitarc und sedare)

des übergeordneten Satzes zu postulat oder postulabit mitzuhören
gewohnt war. Die von S. angenommene Prägnanz im Gebrauch der
Verba exsUoFS and sedare lässt sich anderweitig nicht nachweisen.
Das inflammare or. 99 endlich kann dem ganzen Zusammenhang nach
nichts bedeuten als die Behandlung des Gegenstands im Tone der
Leidenschaft, während unsere Stelle II, 209 von einer Steigerung der

In den Zuhörern schon geweckten invidia verstanden werden muss,
wie schon ad seda/nlum im folj^enden §. zeif^t. Wie aber bei dem
Wortlaute der Ueberlieferung die hervorragende Stellung (also doch
dignitas und fortuna?) ohne jede äussere Andeutung, und während das

BMÜYquae, worauf das (ausgelassene) Demonstrativ sich doch beziehen
mfisste , wieder eine andere Bedeutung hat, Suhject SO s$ss partß 80iO
kann, ist mir vollständig rätselhaft.
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Was nun die vorliegende Bearbeitung dos II. Buches anaerer
CiceroDianischen Schrift anlangt, so freue ich mich, constatiren zu
können, dau die Vonflge des ersten Bindebens auch im sweiteii klar
zu Tagp treten. Der Commentar sowol als der kritische Teil zeigen
klares Urteil und liohevollop. nicht sollen feinsinniges Eingehen in den
Inhalt und Gcdaukcngang der hier niedergelegten Erörterungen über
die Redekunst. Insbesondere findet sieh anch in diesem Bande eine
Fülle sprachlicher Rcmorkungen , die ich nm so frendiger begrflsse,
als die Feststellung des Ciceronianischen Sprachgebrauchs zu den
wichtigsten, mir selbst sehr am üerzen liegenden Aufgaben der Philo*
logie gehört Anch in Beaiig auf den Mtiteben Anbang kann ieb ia
den weitaus meisten Fällen selbst da dem Verf. beistimmen, wo er von
Kaysers oder Piderits oder auch von beider Ansicht abweicht. So ist

z. B. §. 131 (nicht 128 s kr. Anb) die Lesart des Abrinc. in rerum
vd U9U gewiss richtig anfgenommen, die Conjectnr §. 143 debiUtaH
tanto nUmero cognoscendo statt des handschr. deb, a jure cogn. sehr
ansprechend und §. 281 das et vor valde mit allem Recht einge-
klammert. Im 1 Gilbenden sei mir gestattet, teils einige abweichende
Ansichten vomibringen, teils anf einzelne Mangel oder Versehen auf-
merksam zu machen. Gleich im ersten §. wäre ein Wort zur Er-
läuterung des BedinfjungssatzGs sihomivcs — consecuti zu sagen gewesen,
statt dessen wir einen Begründungssatz erwarten würden: entweder
haben wir si^zsiquidem zn liusen (ist futclMi Tielleiebt doreb Yerseheo
der Abschreiber ausgefallen?) oder eine Breviloquenz statt H homines
esse consecutos apparerct anzunehmen; das Suhject homines non eruditi
hat den Sinn eines Concessivsatzes. Ausserdem muss in der Anm. zu
ineemas st. diee. anf der letzten Zeile vi — videretwr stehen atatt vt— deterrerent. § 4 war die TTineinziehung des aiter in den Beding-
ungssatz {si alter — alter d h. der eine wenn — der andere wenn)
zu beachten. §. 6 bin ich mit ingcniis inaignes et m. U d. gegen K.
und P. einverstandeD , nnr durfte in der Anm. nicht anf I, 85 hin-
gewiesen werden , da S. dort die hdschr. Lesart (richtig) geändert hat
(vgl. §. 266 zu fluentihus, wo omni vor ahundans fehlt). §. 15 nimmt
der Relativsatz qui— oblitus sum seine Person aus dem vorhergehenden
mea und entspricht einem begrdndenden Hauptsatz = warn (ego) etc.
Die Regel zu cum Jiuc veni §. 24 ist unklar und für den Schüler ver-
wirrend. Wenn gesagt werden soll, dass eine Handlung nicht bloss in

Zukunft vorkommen kann, sondern auch schon öfters vorgekommen ist,

Bo setzt sich das Fat U in's Perf. Ind. (auch Conj. nach Autenrietb Progr.
1875, S. 33) um; das Wort „anderen" vor „relativischen" ist als un-
passend zu streichen. §. 25 hat no7i curo die nicht seltnno Bedeutung:
leb will nicht; vgl. de /in. IV, 52: ut ridere nou curet wenn er auch
nicht lachen will, de or. I, 91 n. a. Mit Unrecht hat Englmann in
seiner Gramm. §. 236 curare (sich bekümmern ?) mit Inf. aufgenommen,
da es in positivem Satze mit Inf. bei Cic. nur noch Tusc. V, 87 vorkommt;
häufiger (nicht bloss an 3 Stellen, wie Holstein de fin. IV, 62 meint)
steht es in Verbindung mit einer Negation, wenn auch nicht sehr binfig.
§. 36 hätte der Schluss fafeamur aut hoc — commune eine Beachtung
verdient, da aut vor hoc unlof^isch steht und zu esse commune der
Dativ (huic arti) fehlt. Bald darauf §. 38 ist scripserit aut dixerit
statt dixerit ata seripeerU stehen gehlieben. Dass §. 46 die Yordersfttze
si hahuerit etc. zu einem aus intelleget exponenda sibi esse zu ergän-
zenden dicet gehören, hätte erwähnt werden dürfen. Mit Unrecht
scheint mir S. gegen seine frühere Ansicht {vindic. Tull p. 14) §. 73
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wieder zu Ernestis Coojectur quem ad modum ut in cUpeo id. art.

inrflelcgegriffen sa haben; idem artifex ist entweder mit pid. zu tilgen
oder zum Hauptsätze zu ziehen ; denn die Beziehung auf Phidia»,
welche eben das ut nach sich zieht, bringt in die Stelle Verwirrung.
§. 108 steht im Text ratio atque doctrina nach der vulg.^ während in

der Anmerkung nach den besten Hdschr. ratio et d. aufgenommen ist.

Ein diu dvoty scheint mir fibrigens nicht anEnnehmen: Nachdenken
(Logik) und Wissenschaft; wie unten §. 109 S. et tnsensum eti. m. möchte
ich hier praecipit et ratio et doctrina schreiben. Die Bemerkung zu
prommiiandum §. 131 ist wiederholt aus der JB. zu I, 66 und zu
ho^es war auf 1 , 20B zn Terweisen. Zu duhitatione §. 134 heisst es
unten: über die Hypallage von in finita statt univ ers a. Mit der
Bern. 2U et defensionum, non locorum §. 13G im krit. Anh. bin ich dem
Sinne naeh eiOTerstanden , aber nicht mit der auch durch Druckfehler
entstellten Fassung. § 138 ist die Verbindung extra quaestionem est
et eatamenbic. unlogisch, da extra quaestionem est dem Gedankengang
gemäss nur den Wert eines (relativen) Nebensatzes bat. Die Uinweisung
auf I, 90 au inainuet §. 149 ist unpassend, da S. selbst dort insinuare
mit mehreren anderen Worten (mit Recht!) gestrichen hat, vgl. ad
fam. IV, 13, 6: consuetudinem — insinuaho. Den Anfang des §.178
hat zuerst, wenn ich nicht ganz irre, Niemeyer in dem Fostgruss an
die 27. Phil. -Vers., Kiel 1869, richtig herprestellt Den Schluss von
§. 188 schreibt Ellendt: sed ipse incendi videarisy nicht arder$
vid>, wie es nach der Bern, im kr. Anh. scheint; die üeberlieferung
4st unsicher. §. 191 fehlt eorum hinter qmequam. Das ut §. 196
naeh doeeo scheint mir wie III, 94 und II, 204 noch die ursprüngliche
Bedeatnng „wie" zu haben; Kayser scheint vor ut eine Lttcke zu ver-
muten. Das idque §. 214 hat bereits Adler in seinem bekannten
Progr., Halle 1869, mit Bake entschieden gebilligt. Mit cujusvis tem-
Ppfia §. 271 bin ich einverstanden, aber nicht mit der allgemeinen
Fassung der unten angegebenen Regel, vgl. obtemperatio scriptis legibus
u. a. Zu berühren war wohl auch der auffallende Schluss des §. 3(^8

ut — cotijungatur, wo wir eine ünvollständigkeit im Ausdruck des vor-

schwebenden Gedankens oder unrichtige Üeberlieferung annehmen
müssen. Zu § 364 fehlt im krit Anhang die Angabe über die Ab-
weichung von K. , der nach 6 Lpm. paulo afite mit Beifügung eines
Kreuzes aufnimmt. Adler zieht atUe zu sciebam und schlägt Um-
stellung {ante paulo) vor.

Der Druckfehler sind nicht gerade viele: S. 20Z. 3 v. u. ist noHro
nonim{portuna) ausgefallen, S 37Z. ir)v. o. steht dictitarent statt -n<ni,

S. 49 steht in den Anm. quattuor ab. statt quattuor cet., S. 71 Z. 14
T. 0. äbs statt a, S. 108 Z. 19 v. o. ulla statt wie der krit. Anh.
seigt, 8. 160 Z. 11 o. aecoecat statt occaecatf S. 208 Z. 2 v. u.

quae statt quod. Ausserdem sind mancheVersehen im kr. Anh. bereits

berichtigt; verschiedene unrichtige Citate mögen meist auf Kecbnung
des Setzers kommen.

Hoffentlieh wird das Werk bald seinen Absehloss finden ; so viel

lässt sich schon jetzt sagen , dass es neben der tfltihtigen Arbeit
Piderits einen ehrenvollen Platz behaupten wird.

Hot Bubner.
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Deutsches Lesebuch für die erste und zweite Lateinklasse und

fBr den ersten Kars der rraparandrnschule bearbeitet von M. Miller,
k. Stodienlehrer. Passau, Waldbauer 1875.

„Die praktischeo Uebungen" des Verf., dene n wir auf S. 88 des vor

Jahrganges dieser Blätter eine kurze Anzeige widmeten und die als

Lehrmittel tod der obersten SchnlbehOrde genehmigt worden , liegen

nun zu einem Lesebuch erweitert in sehr schöner Ausitattung vor ans.

Das 144 Seiten umfassende Werkchcn zerfüilt in einen prosaischen und
poetischen Teil. Der erstere enthält Fabeln, 12 Erzählungen, einen
Dialog und 90 Beschreibnngen. Jeder» der die Bedarfnisse unserer
Schüler der untersten Klasse kennt, wird sagen mQssen, dass der Verf.

mit feinem Takt bei der Auswahl diosor I^esestücke verfuhr. Ganz
besonders sprachen uns die Aufsätze über die geographischen Verhält-
nisse Bayerns an (einzelnes , aber nor weniges , scheint ans etwas n
hoch gegriffen), die dem geographischen Unterricht ganx trefflieli sn
statten kommen werden, sowie die gelunfi^enen Umarbeitungen bekannter
Erzählungen. Vor allem machen wir auf „das Ei des Kolumbus'^ auf-

merksam. — Der sweite Teil fahrt die Anftebrift: „Poettscbor Teil.

Fabeln, Sagen, Erzählungen, lyrische Gedichte.** Er umfasst im ganzen
56 Nummern. Die ersten Stücke gefallen uns wenig (Nr. 1 wegen des

Schlusses, i%r. 13 scbeiot uns gar zu unbedeutend, Nr. 26 (das Grab
desBasento) nnd 6b (die Erle and die Gedern) dQrften unserer Heinnog
nach auch ftlr QuintÄner noch zu schwierig sein; dagegen freuten wir

uns, „dem Bäunilein, das andere lilätter gewollt" und „Rudolph auf

dem Zuge gegen Ottokar" wieder zu begegnen. Ungrrn vermissen wir

(als GegenstOck za 87 „Mein Arm ist starlr ete.") „Sohn, da hast da
meinen Sper," „Johann der muntere Seifensieder" und „Hartmann von

Siebeneichen." — Hinsichtlich der Orthographie ist der Verf. Englmann

Sefolgt, auf Anmerkungen hat er verzichtet, wohl in richtiger Erkenntniss
er Sebwierigkeit, solche an bieten, welche den Lehrer nnterstatsen

ohne ihn zu hemmen oder gar die Autorität des Buches zu erschüttern.

Ilofifentlich wird manche Anstalt dem hübschen Buche des auf dem
Gebiete des deutschen Unterrichtes so strebsameu Kolle<>;en ihre Pforte

Offnen; nnter die gebilligten Lehrmittel ist es bereits ciugereiht.

Manchen. A. Brunner.

Repertnriiim französischer Satzheispiele etc., aus Originalschriften

gesammelt von W. Bertrum, Oberlehrer an der Realschule z. hl. Geist

in Breslau. Berlin. Verlag von E. Kobligk. 1876.

Dieses reichhaltige Bepertorinm ist znnftchst für den Lehrer be-

stimmt, dem es Belege zur Anwendung sämmtlicher grammatikalischer

Hegeln in grosser Auswahl bietet. Obwohl nur bei verhältnissmässig

wenigen Sätzen die Quellen genannt sind, gibt der Verfasser die Ter^

Sicherung, sie seien sämmtlich Originalen entlehnt Die Anordnung der

Sätze ist genau der Schulgrammatik von Plötz angepasst; durch die

abersichtlicben Indices jedoch erscheinen dieselben bei jeder Grammatik
gleich leicht verwendbar. Als Material für Exercitieu und Spedaitt
sehetnen mir die Mehrsahl der Beispiele, die denn doch, gbitdi der
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, Plötz'schen Schulgrammatik, nicht für den ersten Unterricht im Fran-
zösiscben bestimmt sind, gu kurz zu sein. Immerhin aber finden sich

bei jedem Absebnitt aoeb complieirtere, für im Alter und im Unterricbte
mebr vorgeschrittene Schüler passende Beispiele in ausreichender An-
zahl, 80 dass die vom Verfasser den Lehrern gewidmete Mühe von
diesen gewiss anerkanut und das iiuch gerne benutzt werden wird.

Le Lutrin, Mme Hirdt ^Comique de N. Soüeau ' Despriaux.

Mit einer Einleitung, metrischen Bemerkungen und erklärenden An-

merknngen von Dr. Otto Diekmann, ordentlichem Lehrer an der

Gelehrten-Schule des Johannenm zu Hamburg« Leipzig. C. A. Eoch's

Yerlagsbuchhandlung. 1876.

Gewiss ist es ein grosses Verdienst der Philologen, durch die in

den letzten Jahrzehnten veranstalteten trefflichen Ausgaben der alten

Klassiker diese den Schülern zu besserem Verständniss zu bringen.

Ich begrüBse es desshalb mit Freuden, dass ein ähnliches Bestreben sieb

auch den modernen Sprachen zuwendet. Die mir vorliegende Ausgabe des

Lutrin von Dr. Dickmann zahlt mit Kccht zu den guten Schul-
ausgaben. Nach einer ganz gründlichen Einleitung über das Leben
Boileau's (nach Des Maigeaux) und der gut eingefügten Erörterung
über die Zeit der Abfassung der einzelnen Stücke des Dichters, gibt

uns Dickmann Aufschluss über die Entstehung des Lutrin und die zu

demselben vorhandenen Vorbilder. Dann folgen metrische Bemerkungen,
die oliitändig zur Aufkl&rnng des Schülers hinreichen. Im Gedichte

selbst werden in Anmerkungen, stets in richtigem Masse, jene Wörter
erklärt, über dereu Verständniss die dem Schuler zu Gebote stehenden
Hilfsmittel grösstenteils die Auskunft versagen.

Heinrieb StahU Deutscbe Ortbogttpbie. Zweite Terbeflserte Anfl.

Ton P. DiehL Wiesbaden, Limbarth 1875.

Dm Werkchen, im ganzen wohl brauchbar, namentlich durch die

jeder Begel beigegebenen Uebungen, wäre, um gleiehmAssiger und
licktTOller geordnet zu erscheinen, am entsprechendsten in 3 Hauptteile

gegliedert: die eigentliche Rechtschreibung, die Satzzeichenlehre und das

WOrterverzeichniss. — Die ßechtschreiblehre, auf dem phonetischen

Omnde aufgebaut, räumt in sog. Schwankungen der historiseben Scbrei-

bnng zwar ein gewisses Recht ein. Allein diese Einräumung musste

sicherlich weiter ausgedehnt werden, wollte man, wie doch die Einleitung

besagt, in zweifelhaften Fällen wirklich der geschichtlich wahrnehmbaren
Entwickelung des Lautsystems gerecht werden. Wozu noch Schreibungen

wie: Melthau {miltou), frohnen, dröhnen, und gleich daneben: Strom,

Stral ? Oder: Pathe (pa^er), Margaretha (marffarita) , Thunfisch

{{^vyyosU Waggon (engl, wagon) etc.V Oder gar: sprutzen, üebürg,

wlirkliek etc. Schreibungen, auf die heutzutage sicberlicb selten ein

Schreibender verfällt? Warum überhaupt so viele „Schwankungen,"

wenn das Büchlein Schülern in die Hände gegeben sein will? Sollen

auch diese j^schwankeiid" werden? — Am wenigsten indes kann man

Manchen 1876. Dr. J. Wallner.
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Bich vom Standpunkte der Praxis mit der nach altherkömmlicher Weise i

abgefaasten Interpnnktlonslelire befreanden. Die hier wiederam
entwiekelte aufzählende Manier könnte wohl als Anhang einer Syntax -

figurieren, wie etwa das Wörterverzcichniss ein Orthngraphiebuch füglich i

abschliesst;. Interpunktion und Syntax haben Hand in liaud au gebeoi
J

sind aniertrennlich. Die Regeln Aber die Sttneieben mllSBen also snm
mindesten auf streng* syntaktischer Grundlage fussen Einen anderen
richtigoron Weg gibt es nicht. — Mehr befriedigt uns das Worte r-

verzeichniss, das namentlich alle in der Schreibung schwierigeren
Wörter nnd die bftnfiger TorkonmendeB Fremdwörter (meist erklärend)
berücksichtigt. — Zum guten Ende bitte ich, den auch in der ersten Aufl.

(§. 5, 4) sich findendf n falschen Gebrauch der substantiviscben PrftjKH

aitioD „statt" in Zukunft nicht wieder passieren au lassen.

• _

Wftrsbarg. Hapelma^er.

Hngel, Dr. Th., k. Rektor an der Gewerbeschule zu Neustadt a.

d. H. Die regulären und halbregulären Polyeder. Mit 1 Tabelle und ^

113 ttereotkopiscben Figuren. Neustadt a. d« H., Verlag tob A. H.

Ootttehiek-Witter'8 Bncbhandlnng. 1876. lY. 20 8.

Bei der vorliegenden geometrigclien Arbeit eines Mathematikers, der
sieb bisher hauptsächlich auf zahlentbeoretischem Gebiete bewegt hat,

sind zwei Teile sn unterscheiden. DieSebrift selbst istwissenschaftlteb
gehalten, ohne über das Pensum der höheren Gymnasialklassen hinaus-
zugreifen, die Stereoskopen, welche von der Verlagsbandlnng in geson-
derter Enveloppe ausgegeben werden, sollen unmittelbar dem Unter-
ricbtsswecke &enen und den sowicbtigen stereometriscben Formensian
fördern helfen. Beide Abteilungen sind demgemAss gesondert sa be«
sprechen

Die beiden ersten Paragraphen geben von der Theorie der ebenen
regulftren Polygone so viel, als für die Folge erforderlich ist; die bei

diesem Anlass vom Autor cingefQbrten Termini „radialconcentrische"
und „antiradialconcentrische" Lage zweier Vielecke dünken uns sehr

zweckentsprechend*), da sie detailUrtere Beschreibungen überflüssig

machen. Alsdann werden die regulftren 5 Polyeder vorgenommen und
einer sehr ausführlichen algebraisch- geometrischen Discussion unter-

zogen.**) Herrn Hugel's Botrachtuns: ist sehr umfassend, wie besonders
die ganz homogene Behandlung der drei für jedes platonische Polyeder
charakteristischen Kugeln darthnt. Im II. Bande des Grunert^Mhen

*) Exempliiiciren kann man die Bedeutung dieser Ausdrücke leicht,

wenn man in einem regul&ren Fünfeck die Diagonslen und im Eernpolygon
des so entstandenen Pentagnunmes wiederam die Bisgonalen äöb gsrägen

denkt.

*•) Ein wenig störend ist der doppelte Gebrauch des Buchstabens R,

der einmal den Winkel von 90°, dann aber auch den Halbmesser der um-

scbriebenen Engel aosdr&ckt. Hier ist immer angezeigt, B= ^ zu setzen.
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ilrchives hatte zuerst der verdiente ehemalige Nürnberger Professor
Fischer darauf aufmerksam gemacht, dass doch die kantenberübrende
Kugel der um- und cingescbriebeuen eigentlich gleichberechtigt zu achten
sei, nnd batte dann einige Eigensehaflen derselben angegeben ; hier aber
erscheint diese Kugel von vornherein und princijiiell den beiden anderen
coordinirt. Der Verf. hat, vie den Lesern dieser ZeitsoLrift aus früh-

eren JS'otizen bekannt sein wird; einen glücklichen GriÜ im Auffinden
interessanter r&nmlieber Bexiebangen, von denen selbstverst&ndlicb ebne
sehr eingehendes Studium früherer Arbeiten nicbt entschieden Nverdcn

kann, ob sie den Anspruch auf absolute Neuheit erheben können. Wir
führen einen solcheu äatz als charakteristisch an; bind r^t ft resp.

die Radien der seitenberQbrenden, kantenberObrenden und emscnriebenen
Kugel, so ist sowohl beim Würfel, wie beim Oktaeder 4 r,* — 3 r,*

= ro^. — In §. § 14, Jfj behandelt der Verf. die archimedischen KOrper,
welche er durch einen recht netten Process aus den platonischen ableitet.

£r beschreibt nämlich jeder Seitenfläche ein bestimmtes antiradial-

concentrisches Polygon ein und denkt sich dann jeweils entsprechende
Seiten zweier solcher Vielecke durch Khoimn verbunden ; ähnlich ent-

stehen die in §. 16 untersuchten ,}antiarchimcdischen" Körper, lieber-

trägt man sebliessHch die vorhin skissirte Terminologie von der Ebene
auf den Raum, so kann man jedem regulären Polyeder ein radialconcen-

trisches einschreiben; nimmt man dazu das „correspoudircnde" Polyeder,

welches beiläufig bemerkt zum Urkörper im Verhältnisse der iieci-

procität steht, so lassen sieh die Eckpunkte des radialeoncentriseben
und des correspondirenden Polyöders zusammen als Eckpunkte eines

neuen Körpers auffassen, den Hügel als „Khombenflach" bezeichnet.

Die §. §. 18 — 20 bandeln im Sinne der pseudo • euciidischen Bücher
des Hypsicles von den wediselseitigen Besiebnngen der regulären KOrper,
wobei auf Ein- und tJmbeschreibung Bedacht genommen wird; man
weiss, wie geistreich der junge Kepler im „Mysterium cosmographicum"
zum Aufbau seines Weltsystemes derartige Lehrsätze zu verwenden
wnsste.

Auf zwei Seiten ist zum Schluss das Wichtigste über die neuen
in einem höheren Sinne regulären Polyeder zusammengestellt, mit
welchen Poinsot die Kaumlehre bereichert hat. Wir erkennen auch
hier die flbersichtliehe und gewandte Entwickelung bereitwillig an, können
aber mit einigen kleinen Einwänden nicht zurückhalten. Wenn nämlich
der Text besagt: „Die Poinsot'schcn Polyeder sind Sternpolyeder, welche
zufolge ihrer Eutstehungsweise das charakteristische an sich haben,

dass je gleichviel ihrer Grenzflächen in Einer Ebene liegen," so liegt

die Gefahr nahe, dass der Neuling in dieser Eigenschaft einen Zufall
erblickt, während doch ein Sternpolyeder (im richtigen Sinne), welchem
jene nicht zukäme, überhaupt nicht zu denken ist. So kommt es auch,

dass der Yer£ den 4 Poinsot^schen Körpern einen fQnften beisählt, der
an sich gani interessant ist, aber sicherlich nicht in diese Gesellschaft

gehört. Der (von Cauchy zuerst erbrachte) Nachweis, dass es eben nur
vier und nicht mehr solche Poljäder geben könne, hatte eine Stelle

erdient —
Was nun den zweiten deskriptiven Teil anlangt, so wird derselbe

jedem Lehrer hochwillkommen sein, der den räumlichen Sinn seiner

Schüler wirklich heben will. Seit Wittstein's erster Anregung im
38. Bande des „Archiv f. Math, und Phys.** ist man in der Lehrerwett
einii^ dass, wenn auch gerade nicbt als voller Ersatz, so doch als treff-

lich«» Surrogat far Modelle möglichst stereoskopische ZeichAtukgen
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beigezogen werden sollten. Aus dieser Uebcrzpugung gingen die bekannten
Lehrmittel von Brude und Schotko horvor , welche allseiti;» eine wohl-
wollende Aufnahme fanden. Herr liugcl ahcr hatte sich allmälig durch
flberaiiB mfihsames Stadinm die Gewisaheit TencbafFI, dasB die orbandenea
Stereoskopbilder nicht so genau würen, als zu wönschen; er hat zu
dem Ende den Plan gefasst, die wichtigsten Stereometrischen Formen
von Grund aus neu zu bearbeiten, und das Resultat dieser hauptsächlich
mit Hilfe der analytiseben Geometrie gefahrten Arbeit lehen wir nim-
mehr in 17 Bögen mit im ganzen 113 Figuren vor uns. Der wabre
Wert solch mühsamer Lcistuug wird sich natürlich erst bei fortgesetztem
Gebrauche ganz herausstellen, und csstehtzu hotten, dass keine Schul-
bibliotbek die geringe Ausgabe Yon 3 — 4 Mark acbeaen wird; gilt es
doch , für den so unendlich wicbtigeii ÄDSCbanoogBiiiiterridit ein treff-

liches Hilfsmittel zu gewinnen.
Was schliesslich die Ausstattung von Buch und Atlas anbetrifft, so

ist sie eine so gute, als es im den engeren Yerbältaissen einer Pfovin-
aialstadt nur immer erwartet werden konnte.

München. 8. Gflnther.

Statistisches.

Ernannt: Stadl. Hu ndsmann am Max. Gyinn in MflnebeD zum
Gymn.-Prof. in Speier; Ass. Biedermann am Ludwi<,'s-Gymn. zum Stadl,

am Max-Gymn. in M.; Lehramtskand. Dr. Emminger zam Asa. am
Ludwigs-Gymn.; Stndl. Dr. Bise hoff in Sebwelnfittt mm Gymn.oPref*
in Landau; Ass. Dr. Neu deck er in Begensburg snm Stadl, in Landau;
Stndl. Dr. L e n g f e h 1 n e r in Landshut zum Inspektor am SchiiUehrerseminar

in Lauingen; die Lehramtskandidaten Hanssleiter und W. l^r. Mejer
za Stndienlehrem in Ndrdlingen ; Lehramtskand. Steinberger sum fkäns.

Spradbldirer am Wilh.-G. in Miinchen; Lehramtsverweser Loewe, und
Klassverweser an der Lateinschule in Winnweiler Moser an Realienlehrern

an der Kreisgewerbschnle in Würzburg; Lehramtsverweser Dr. Brann zum
Lehrer für Mathematik und Physik an der Ereisgewerbschole in Fasaau;
Lehramtskandidat Lotzbeek sum Lebramtsferweser fBr Realien an der

Gewerbechnle in Aasbaeb.

Versetzt: Ecktor Völcker roa Kaiserslautern nach Schweinfurt;

Rektor Dr. Simon von Schweinfurt nach Kaiserslautern ; Prof Dr. Span-
dau von Schwciufurt nach Begensbarg ; Prof. Andr. Schmitt von Landau
nach Schweinfnrt; Stadl. Saab von Landau nach Sebwdnfurt

Quiesciert: Prof. Osthelder in Speier; der franz. Sprachlehrer

Prot Eoueche am Wilh.-G. in München. — Enthoben: Rektor und
Lehrer für Chemie und Naturgeschichte an der Gewerbschule in Lindaa

Dr. Fleischmann, auf Ansuchen unter Anerkennung; Dr. Müller,
Rcalicttlohrer an der Ereisgewerbschule in Würzburg, auf Ansuchen.



Der Tarnnnterriolit und sein« Ferderaugen.

Unter den obligaten Schnlgegenetftnden durfte l^einer noch so im
Argen liegen, keiner so abweicbende Beurteilung finden, als das

Tomen. Ja es gibt noch Stimmen, welche diesem ünterriehts-

gegenstand Oberhaupt die Berechtigung abstreiten. Wir sind nun nicht

gesonnen, erst das FQr und Wider der letzten Frage abzuwägen:

darflber ist bereits höheren Orts entschieden und die negirende £inzel-

meinung hat im Äugenblicke keine Aussicht auf Geltung. Aber obwol

wir seit einem Vierteljahrhundcrt mit iinf^ehrochener Begeisterung dem
Turnen das Wort reden, so halt uns das doch nicht ab, der Anschauung

QDsrer Gegner tlber diesen Gegenstand jene Achtung zuzuerkennen,

welche jede begründete Meinung für sich in Anspruch zu nehmen

berechtigt ist. Denn nur in den allerseltensten Fällen ist es Bös-

willigkeit und absichtliche Verkennung der Aufgabe, welche die

Schule ihren Zöglingen gegenüber hat, was bei einzelnen Lehrern noch

eine Abneigung gegen das Turnen ersengt. Wo sich eine solche vor-

findet, ist sie meistenteils durch eine ganz ungeeignete Behandlung

dieses wichtigen und schwierigen ünterrichtsgegenstandes hervorgemfon,

sie wurselt in den Anschauungen , die sich die Einzelnen in ihrem

Lehrerleben sn Terschaffen Gelegenheit hatten. Wir halten keinen

liohrer fflr so hartköpfig, dasft er nicht sofort die aus einem regelrecht

b^iebenen Turnunterricht resultirenden Segnungen begriffe, wenn er

nur einmal Gelegenheit fände, einen solchen längere Zeit zu beobachten.

Das aber ist eben das Unglück, welches unser Turnen noch vielfach

niederdrückt, dass es einerseits da und dort in Hände gelegt ist,

welche nicht im Stande sind, in der That und au den Schülern die

erspriesslicheu Resultate darzulegen , die seine Eintührung in der

Schule notwendig machen , und dass andrerseits der ganze Betrieb

nicht selten durch die Verhältnisse und die über seine Forderungen

bestehenden Unklarheiten so geartet ist, dass daraus unmöglich ein

Erfolg erwachsen kann.

Der Turnunterricht bedarf in ganz gleicher Weise wie jeder

„wissenschaftliche** Unterrichtsgegenstand methodische Behandlung und

pädagogisch gebildet« Lehrer. Erstere können wir uns ohne letstere-

nicht gut denken. Wir verwahren uns mit gleichem Eifer gegen die-

nur theoretisch gebildeten Turnlehrer wie gegen die »»guten Turner«', die-

da glanben, weil sie einige Beugestatzabungen am Barren und etlich«

mntn t 4. lNi9«r. Ojm.- v. BmU-MoIw» ZII. Jakif. 10
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UnuehwUnge am Beck lom grosten Entannes einer Bcbanlastigcu

Menge aoefahren können, sie seien die berufenen Tarnlehre der

heranwachsenden Jagend. Besonders die leUteren waren es , welche

efne Besserong sehr erschwert haben; denn welche Kenernng, za deren
Einbürgerung Takt and Bildung Seitens der Lehrer gehörte, könnte

mit solchem Lehrermaterial durcb^ofnhrt werden? Es gab und gibt

anter den nicht gebildeten Turnlehrern Bayerns rOb milche Ausnahmen:

wir selbst kennen Männer, die sich auf alle mögliche Weise mit Mühe
und Ausdauer den Grad jener allgemeinen Bildung zu eigen gemacht

haben, welchen das Gymnasium auch von seinen Fachlehrern als

Minimalleistung tordern niuss. Jedoch an vielen Orten sieht es mit

der Bildung der Turulehrer noch trostlos aus. Daher rührt es, dass

solch ein Turnlehrer im Ganzen eine ziemlich unleidliche Stellung hat.

Den Lehrern des Gymnasiums darf er sich nicht beigeselleu, sie über-

ragen ihn ja weit an Bildung und Wissen, und den Schülern, die ihre

Lehrer in der Bogel ebenso schnell als richtig tarifiren, ist er nor zu

hflofig ein Gegenstand des Spottes and der Geringschätzung. Faulheit,

Ungezogenheit and Auflehnung sind in seinen Standen an der Tages-

ordnung. Im besten Falle gestaltet sich, wenn er persönlich hinreichend

gntmfltiger Natur ist, zwischen ihm und seinen Schalern noch ein

erträglicher ,modus vivendi ^ bei dem aber immer die Schfller die

„Meistbegünstigten" sind. Da wird dann in der Regel das Turngeräte

genommen, welches den Schülern besonderes Vergnügen macht, die

Disziplin wird lax gehandhabt, um sich und den Gegenstand bei den

Lehrern und Schülern nicht noch verhasster zu machen; dem Rektor,

wenn er den Turnplatz besucht, führt man eine kleine Anzahl körper-

lich taleutirter Schüler, welche noch dazu in der Regel ohne den

Turnlehrer geübt haben, in Wellen am Reck und in anderen Gaukel-

übungen vor, um bei ihm iIlu Wahn zu erzeugen, dass auf dem Turn-

platz fleissig und eifolgreicli gearbeitet werde — — und das Alles

kommt davon her, dass mancher Turnlehrer nicht die Bildung sein

eigen nennt, die ihm und seinem Gegenstande Achtung verschafft.

Leider beschr&nken aber viele Gymnasiallehrer ihr Urteil nicht auf

die Ihnen in so schlimmer Weise bekannt gewordenen Turnlehrer: es

erzeugt sich Tielmehr h&ufig jene oben bezeichnete Anschauung, weldie

das ablehnende Urteil auf alle Turnlehrer und auch auf den Untere

richtsgegenstand selbst ausdehnt. Und das ist aus vielen Gründen
schwer zu beklagen.

Zu dieser ungünstigen Personalfrage kommt noch als andrer Miss-

stand die Unklarheit über den Betrieb des Xurnois. Die Schulordnung

für die Studienanstalten des Königreiches vom 20 August 1874, wie

die Schulordnung für die Realgymnasien vom gleichen Tage verlangen

wortwörtlich: „Der ünteriicht im Turnen wird nach dem System von
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Spiess erteilt, wuzu in dem Leitfaden für den Turnunterricht an den

Scbolanstalten des Königreiches Bayern (München 1863) Anleitung

gegeben ist**. Wo aber, fragen wir, wo Bind die Lehrer, die naeh dem
SpiesB'sehen System Unterriebt erteilen IcOnnen? Wo gab es bisher

Gelegenheit, das Spiess'sebe System, das in Aller Hund lebt nnd das

doch nur Wenige Torsteben ,
grOndlich kennen zu lernen? Und wie

kann im .Jahre 1874 noch ein Tnrnbacb als oüfisieUer Leitfaden vor-

geschrieben werden, das schon im Jahre 1883 verfasst, anf die spitern

wichtigen Arbeiten eines Wassmannsdorflf, Jäger n. A. nicht Racksicht

nehmen konnte nnd das, wenn es überhaupt einmal Yerdienste gehabt

hat, schon lange veraltet ist und, sollte es brauchbar gemacht werden,

von Grund aus umqjoarbeitet Nvorden müsste?

Und nicht nur da liopt das Uebel , es feblt auch in den Turn-

localitdten und deren Kinriclitunfren. Unsere zehn Finger reichen ans,

an ihnen die Turnsäle herzuzüblea, deren Bau und Einrichtung auf

die Existenz des oben citirton § IG der Studienordnung und auf die

Durchführung des Spiess'schen Systems schliessen lässt.

FUr das Turnen einer jeden Klasse der Gymnasien sind in der

Stndienordnung je 2 Stunden pro Woche befohlen. Das wird nun an

vielen Anstalten in verschiedenartiger Weise aufgefasst. Dem Tnmen
frenndlich gesinnte Rektorate lassen sn diesen Stunden nur Klasse für

Klasse wie au j^dem anderen Unterrichte abgeben, höchstens madien

sie in den karg bevölkerten Gymnasialklassen eine Ausnahme, wo sie

das Turnen meist f&r je zwei Klassen an gleicher Zeit ansetien. Es
gibt dagegen aber auch solche Anstalten, wo heute sämmtliche Scbfller

des Gymnasiums und anderen Tages die der Lateinschule gemeinsam

.hinausgetrieben werden auf den Turnplatz oder in den Turnsaal; da

wimmelt es nun um den Turnlehrer, erste und fünfte Klasse, Grosse

und Kleine, Schwache und Starke, Geübte und Ungeübte, Alles dreht

und stösst sich, litrmt und tobt um den Mann. Wie soll er, der

einzige Lehrer, die ganz verschiedenartige Leistungskraft dieser Menge

beschäftigen? Die Verordnung sagt: „Nach dem System von Spiess".—

Spiess aber verlaugt zuvörderst, dass die Schüler klassenweise, wie

Latein und Deutsch , so auch den Unterricht im Turnen erhalten.

Statt dessen ist der Lehrer gezwungen, nach dem Jahn^schen System

SU greifen : unhekammert um die bestehenden allerhöchsten Voitchfiften

teilt er die Schaar in Biegen , verwendet Scbfller der fünften Latein-

klasse, im besseren Falle Gymnasisten, im schlimmeren anch noch

jflngere Knaben, als Vorturner, schickt die einen ans Beck, die andern

an den Barren oder an die Kletterstangen und zum Springen , steht

bald bei der einen bald bei der andern Biege, korrigirt hie nnd da,

tadelt einen, der ihm nicht besonders imponirt, bis die unangenehme

Stande abläuft. Die Disziplin besorgt anterdess in der Bogel ein „die
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Aofticht führendes" Mitglied des Lehrerrates. Hebt das ülirwerk

endlieb den Hammer zumSchluss der Stunde, dann stHrmt die Schüler-

Schaar zum Tempel hinaus und — die Klassen hüben eine Turnstunde

gehabt. Noch eine solche in der Woche und die Schüler jeder Klasse

haben, wie es der HiichntaTje der Studienordooog verlangt, in der

Woche zwei Turnstunden erhalten.

Mit welchem Ernst und welchem p]rfolge die Schüler solchen

Unterricht besuchen , lässt sich denken. Wenn aber besorgte Eltern

und vorsichtige Aerzte die I>ispens:ition ihrer Söhne und Pllegbefohlenen

von solchen unnützen und getuhrbringeuden Ütunden verlangen — wer

möchte es ihnen verargen? Und wenn Lehrer des Gymnasiums, die von

dem Wert der Zeit and der Schaldissiplin mit Reeht eine hohe Meioong

hegen , auf solchen Unterricht mit Geringschfltsong sehen und ihre

Meinung «neb aussprechen — wer möchte sie darum anklagen? Urteilen

sie nicht vielmehr richtig, wenn sie behaupten, dass die aof'ein solches

Turnen verwendete Zeit und MOhe verloren sei und dass es grdaaeren

Nutzen br&chte, wenn die SchQler mit Kameraden eine Stunde im

Freien umherliefen?

Wären andere Lehrer gezwungen , unter den gleichen Umstanden

zu arbeiten, wäre ihnen ebenfalls die Aufgabe gestellt, vier oder fünf

Klassen zu gleicher Zeit zu unterrichten, wäre ihnen ein Lokal gegeben,

das für Schul- und ünterrichtszwecke absolut untauglich ist — gewiss,

sie würden auch kaum bessere Resultate erzielen. Wir haben es ja

schon oft genug erlebt, dass Miinner mit voller Begeisterun*; und hin-

reichender Sacbkenntuiss hinausgegangen sind, in neuer Methode die

glücklichen Folgen eines regelrecht betriebenen Turnunterrichts zn

zeigen — allein sie fanden sich bald der Unmöglichkeit gegenüber,

so zu arbeiten, wie sie sich es gedacht hatten: es fehlte fQr das Turnen

an Zeit, an Lokalitäten, an Kinrichtungen, an £mst, an Verständniss,

an gutem Willen— und sie tri^bfin es dann bald ähnlich, wie viele Andere.

Wie ist da abzuhelfen? In erster Reihe mftssen sieh die Behörden

wie die Lehranstalten darüber völlig klar werden, was das Turnen in

dem Organismus der Schule soll und mit welchen Mitteln der vorge*

steckte Zweck zu erreichen ist

Für diessmal erscheint es uns nicht angezeigt , den ersten Punkt

weitläufig zu zergliedern; nur das Eine mag hier als feststehendes

Gesetz erwähnt werden, dass der Turnunterricht als Erziehungsmittel

bebandelt und in schulgerecbter Woise betrieben werden muss.

Dazu verlangen wir Entwickkiui^ des Unterrichtes vom Einfachen

zum Zusammengesetzten, vom Leichten zum Schweren. Auch das

Turnen hat seine Steigerungen , seine Abgrenzungen, Klassenziele und

auch hier muss, unbekflmmert um einzelne besonders talentirte Schiller,

das Hauptgewicht auf die Durchbildung der Masse gelegt werden.
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Es gibt in unserem Lande nur wenige Turnlehrer , die sich klare,

auf erprobten Principien beruhende Klassenziele zurecht gelegt haben,

aber, setzen wir sofort wieder hinzu, wo ist es auch möglich gewesen?

Dann darf das TnrDlokal niebt fernab vom GymnasialgebAade

liegen; in dessen fiof mnss der Tnrnsaal stehen, wenn er nicht im

Hanptgebftnde selbst Plats finden konnte. Das ist eine Forderung^

welche im Interesse des Unterrichts und der Disziplin unbedingt aaf*

recht erhalten werden mnss, eine Forderung, Aber deren YoUe Berech-

tigung man sich insbesonders in den Kreisen, welche f&r die Volks-

schulen massgebend sind, längst klar geworden ist Nach diesem

selbstverständlichen Princip verfährt man nun schon seit Jahren mit

dem gewünschten Erfolg in Dresden, Leipzig, MQnchen a. a. 0.

Der Turnsaal muss leicht und ergiebig zu lüften und heizen sein

und alle die Bedingungen erfüllen, welche au ein gesundes Schullokal

gestellt wcnlen müssen. Als Uaum verlangen wir — immer voraus-

gesetzt, dass nur eine Klasse bis zu 50 Schülern turnt — einen Saal

von 20 :Mtr. Länge, 12 Mtr. Breite, Mtr. Höhe.

Soll der Turnsaal Mittelschulen dienen, so kann er in seinen Ein-

richtungeu nur zum geringen Teile den Anforderungen der Turnvereine

oder der Tolkssehol« entspreehen. Die Schüler der Gymnasien bedfirfen

Ittr ihr Tarnen gewisser Geräthe, welche sich a. B. im Turnen der

Volksschule noch nicht finden oder im Turnen der Vereine eine neben-

sächliche Bolle spielen — und umgekehrt Da ferner die Turngeräte,

wenn sie nicht mehr körperverbildend als körperbildend sein wollen,

sieh in ihren Verhältnissen genau den Durchschnittsgrössen der Schüler,

die an ihnen turnen sollen, anpassen mfissen, so kann leicht erklärlicher

Weise z. B. die Lateinschule einen grossen Teil der Geräte nicht

benützen, welche der Turnverein für sich, für seine erwachsenen Mit-

glieder aufgestellt hat. Kletterstangen, Kisenstäbe, Springpferd und

Barren sind es besonders, auf welche wir das Gesagte zunächst beziehen

wollen. — Auch die Anzahl der gleichartigen Geräte ist verschieden

in einem Turnsaal für Unterrichtsanstalten, welche verordnungsgemäss

das Spiess'sche System festhalten müssen, und für Turnvereine, die

ihren lurabetrieb nach Jahn's Grundsätzen ordnen — kurz, der Gym-

nasialturnsaal hat, wenn der dort erteilte Turnunterricht zweckdienlich

sein soll, seine eigene charakteristische Physiognomie festzuhalten

und alle die bisher zur Anordnung gebrachten Verquickungsversuche *

-swischeu Volksschul-, Gymnasial* und TumTerdnstnraen haben ihre

unleugbaren Bedenken.

Es steht fest , dass , um den §. 16 der jttngsten Stndienordnung

dnrchfafikhren, viel Geld erforderlich ist Der Staat hat, als er das

Tarnen au eineHh verbindlichen Gegenstand der lüttelschulen gemacht
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bat, imsrer AnubainiDg nach mit dieser ErUining die Pflicht fibef-

sommen, Tnrnlokalititen hennitelleD, in denen ein getnndheitfördernder

Tnrnonterrielit erteilt werden kann. Vieles ErfreoUebe» was Besserang

gebraebt bat, ist in den letzten Jahren schon geschehen, manches

Qymnaaiam hat einen völlig zweckentsprechenden Tarnsaal erhalten,

an vielen Orten sind taugliche Tarneinrichtungen geschaffen worden.

Aber trotzdem hätte manche Summe erspart oder jedenfalls besser

verwendet werden können , wenn es säraintlichen Behörden gefallen

hätte, bei dem Bau und der Einrichtuna von Schulturulokalitüten

Schalturnfachmänner zu Rat zu ziehen ucd die HcrstelluDg und £ia-

richtung nicht den Architekten allein zu üb( rlasaen.

Es könnte noch verlocken , ein Wort in Bezug auf Turnplätze

(Plätze im Freien) zu sprechen, welche ira Sommer und auch häufig

im Winter als Spiel- nnd Erholungsstätten der SebOler in den Frei-

Miten an gelten hfttten. Doch das wttrde nns fBr beute sa weit

abfllbren.

Hoeh wichtiger ist die Frage der Turnlehrer. Als die Staats-

regiemng das Tnmen als obligaten Gegenstand eingefohrt, masste sie

' sieh wohl auch die Frage beantwortet haben , ob sie Aber die aus-

reichende Anzahl gebildeter und verlässiger Turnlehrer verffige, denen

die Eitern ihre Söhne, welche ihnen durch jene Verordnung wieder für

eine Stunde abgenommen wurden, rahig und Tertranensfoll zur Aufsicht

nnd Erziehung überlassen könnten; die Staatsregierung masste die

Garantie für die Verlässigkcit ihrer Tun lehrer übernehmen. Doch

wer wurde mit dem Turnunterricht betraut? Eine ganz bunte Gesell-

schaft; Leute ohne alle Bildung, die ihre Turnkunst in Turnvereinen

oder gar nur beim Militär ge>vonnen, die Lehrgabe aber, die päda-

gogische Bildung und die Einsicht in die Zwecke der Turnschule mit

dem Anstellungsdekrete crbulteu haben. Eine andere Kategorie von

Turnlehrern rekrutirte sich aus dem Lehrpersonal der Mittel- und

Tdkssehalen: von diesen aber abemahmea Viele den Turnunterricht

nur, weil FriTUtatunden im Ort schwer zu bähen waren und schlechter

honerirt wurden, wfthrend diese „Nebenbesch&ftigung'* doch eine ver-

hftltnissm&ssige Bezahlung &nd. ~ Nnr wenige Turnlehrer gab ei»

denen wirklich Sinn nnd Verständniss ihr ihr wichtiges Fach nach-

gerahmt werden konnte , die aosgerttstet mit allgemeiner pAdagogischer

Bildung sich redlich in dem weiten Gebiete des Turnens fortzubiden

strebten und die in Wort, Schrift nnd That das Interesse des Schul-

turnens vertraten ; die zeigten, was und wie es zu geschehen habe, um
dasselbe als einen ebenbürtigen Gegenstand in der Schule erscheinen

za lassen. Diese sind heutzutage noch die starken Sänlen, auf denen

sich das Gymnasialturnen in Bayern stützt.
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Mit nnablftssigem Bemflhen hat die StMtsregierung , welche den

froher begangenen Fehler erkannte, darnach gestrebt, die Maseregcln

ein- und dordutuffthren, welche das Tnmen heben konnten; sie ent-

fernte die ontauglichen Elemente xnm grossen Teile ans Ihren SteU-

nngen, erhöhte die Tnrnlehrergehalte, sorgte dafür, dass inlbesonders

p&dagogisch gebildete Männer mit diesem Unterricht betraut wurden

und schuf in der Centralturnlehrerbildiingsanstalt eine Stätte, in welcher

Lehrer all das lernen können, was sie znr Erteilung des Turnunterrichts

an Mittelschulen nötig haben. Diese hat sich bis zur Stunde zwar

nach Vcrmugen angestrengt, einen tüchtigen Lehrernachwuchs und

weitere Ausbildung der drrzcitigen Turnlehrer zu schaffen; allein es

wäre eitel Aufschneiderei, wollte sie behaupten, sie sei im Staude dem
Turnlehrerniaugel schon in nächster Zeit abzuhclten. Wenn nicht die

Universitäten, das Polytechnikum und die Schullehrerseminarien that-

kr&ftig mitwirken, wenn nicht auch sie ergiebige Turnlehrerbildaogs>

Btfttten werden , dann dOrfte die Ceotralanstalt noch viele, viele Jahre

braachen, bis sie die sareiehende Zahl tachtiger Turnlehrer m
bilden vermag.

Der Gedanke, dass der Ordinarios der Klasse selbst den Tarn-

unterricht gibt, erscheint den Idealen eines wahren Tnmfreundes am
sympathischesten. Erst wo das nicht möglich ist, mochten wir den

Turnunterricht einem anderen Hitglied des Lehrerrats anvertraut sehen,

und nur, wenn auch dieser aweite Fall nicht durchführbar ist, kann

man sich sn dem Ausweg verstehen , einem Lehrer einer anderen

Schule oder einem eigenen B^achlehrer — aber immer nur einem

Lehrer — den Turnunterricht zu übertragen.

Mit der allmühlichen Entfernung unpassender Elemente aus dem
Turnlebramte wird sich auch das Ansehen des Turnlehrers heben und

mancher Schulmann,, den bisher -- ich möchte fast sagen ~ Schicklich-

keitsrücksichten abgehalten haben, in seinem Wohnort sich auch um
den Turnunterricht anzunehmen, wird nun seine Kraft, Liebe und

Ausdauer diesem schönen Gegenstande zuwenden , da er nicht mehr
Gefahr Uuft, mit Seiltänsern in einem Siebe gerüttelt zu werden.

Es muss und wird auch bei uns in Bayern in BAlde znr Begründung

eines durchaus tQcbtigen, auf der Höhe seiner Aufgabe stehenden, durch

Bildung hervorragenden Turnlehrerstandes kommen; wir haben ja

schon eine stattliche Beihe solcher Kr&fte, auf die wir stoli sein dürfen;

und was in anderen Ländern mOglii^ ist, kann auch bei uns

erreicht werden.

Dass jeder Turnlehrer, welcher an einer Mittelschule Turnunterricht

erteilen will, sich in einer vom Staat angeordneten strengen Prüfung

tiber sein turnerisches Können und Kennen ausweisen muss, ist eine

sclbstTeiständliche Forderung: das Gebiet des Tornunterrichta darf
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nicht ein Tamm^lalg ftlr Franctireors ant der KiiCe def Pldft-

gogen werden.

FMlicb decken wir «neh bei der Tnrnlebrerfrage wieder nn die

Mebrkoeten, welche sich ftr den Stint durch solche Nenernngen

ergeben. AUein wer einmal A gesagt hat, nnss anch B sagen, wer den

Zweck will, mnss anch die Mittel wollen. Die Staatsregierung wnrde

seinerzeit von dem Landtag gedrängt, den Turnunterricht in den Mittel«

schalen obligat zn machen; sie konnte ihm gar nicht schnell genug

Hand an's Werk legen. Wenn der Landtag derartige Aaffordemngen

als blosse platonische Anwandlungen , aurh auf die Erziehung der

Jugend einzuwirken, betrachtet wissen wollte, dann allerdings hat die

Staatsregierung nicht gut daran ^cthan , dem Drängen des Landtags

nachzugeben und mit überstürzender Ilas^t das Turnen einzuführen.

Hat aber dieser seinerzeit die Vervollständigung der Unterrichts-

gegenstünde in der Mittelschule durch da Turnen ernsthaft gewollt

(und es ist kein Grund ersichtlich, der d.is in Zweifel ziehen Hesse),

dann mOssen auch die Mittel beschafft werden, welche inrDnrebllUining

des Gewouten unbedingt notwendig sind. Die jetzt fttr das Tnmen in

Bibern aufgewendete Summe ist geringer als die, welche Sachsen, ja

selbst das noch kleinere Baden dafür in ihrem Budget aufgestellt babeo.

Die Reorganisation des Tomnnterrichts an den Gymnasien Bayerns ist

somit, wie wir sehen, eine Zeitfrage: auf einmal können alle die von

uns berührten Ford^ngen nicht erfüllt werden; sie ist aber noch

mehr eine Geldfrage und darin gleicht sie so vielen anderen Schul-

angelegenheiten, die sofort gelöst weirden können, wenn die nötigen

Mittel hiefür vorhanden sind.

Jede Klasse hat wöchentlich wenigstens zwei Turnstunden zu

erhalten; dem beliebten, weil bequemcu Vorturnersystem, das sich mit

den Spiess'schon Lehren schlecht verträgt, ist baldmöglichst dieXhürc

zu weisen; Fachmänner haben das Turnen, den jüngsten und für viele

Schulleitungen noch unklarsten Gegenstan l zeitweise zu kontroliren.

So werden allmählich auch die inspizirent'en Mitglieder des Obersten

Sdbmlrats in den Stand gesetzt werden , sich die Regeln und Gesichte-

punkte einanprftgen, auf deren Durchführung es beim Tnrnnnterricbt

ankommt; sie werden bald in der Lage sein, auch ein richtiges ürtdl

Uber den Betrieb des Turnunterrichts an den Gymnasien, die sie

insplsiren, in geben.

Die weitere konsequente Folgerung ist, dass aneh in den Sehul-

aengniseen der Schiller von den Besoltaten im Turnen Notis genommen
werden muss ; denn in dieser Unterlassung liegt ein wesentlicher

Grund dafür, dass der Eifer, mit welchem diese Stunden besucht

wurden, nicht überall ein zufriedenstellender war. Und auch die

£ltern pflegen das als geringf&gig und unbedeutend anausehen, wofon
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ihiies Bicbt olBiiell ein« Miltoflung gemieht irird; die ganse gldebe

Erfahrong wflrde man mit jedem an4eren6egenBtandei mit Matbematik,

Griechiscli, Religion machen. Ja lo betraehten aneb noeb fiele Lehrer

die Sache> ünd doch lind n. a. gerade. die Beobaehtnngen , die der

Tnrnlehrer Ober die Scbfller im Tnrnaaal macht, h&nfig von hScbater

Bedentnng Aber deren Cbarakterietik. Denn nirgends zeigen sich diese

so offen, 80 angeschminkt, so in ihrer Eigenart, als hier, wo dieFnrcht

vor der schnelltreffenden Schnlstrafe in den Hintergrand tritt und die

gegebene Freiheit zur Eothdllung der Individualität reizt und Gelegenheit

gewährt. Auf das Votum des Turnlehrers darf dnmnach der Lehrerrat

bei der Charakteristik dor Schüler nicht verzichton.

Das sind die Grundzüge einer Organisation des Turnunterrichts,

von der wir für die ^'anze Erziehung wichtige Erfolge erwarten. Es

gehören viele Faktoron dazu, das hier vorgesteckte Ziel zu erreichen:

die Staatsrogierung, welche bisher eingehendes Verständniss und ein

warmes Herz für diesen Unterrichtszweig bekundet hat, der Landtag,

der die nnbedingt nötigen Mittel bewilligen mnss, die Scbnlleitnngen,

die dem Beigamin unter den Unterrichtsgegenständen mit voller Unbe-

fangenheit nnd mit jener Liebe entgegenkommen sollen, welche die

raschere Einlebnng dieses Gegenstandes in der Schule ermöglicht, die

Lehrer, welche sich die Mühe nicht verdriessen lassen darfen, die

Bedingungen und Folgen eines regelrechten Tnrnunterridits und seine

Rückwirkungen auf den übrigen Unterricht kennen zu lernen, und

endlich die Turnlehrer, die durch tflchtige Leistungen beweisen müssen,

dass das Turnen wirklich ein unentbehrlicher Faktor der Jugend-

bildung ist.

Nur von dem ernsten und freudigen Zusammenwirken der Beteiligten

lässt sich eine nachdauernde Besserung der bestehenden Missstände

erwarten. Der Zweck dieser Zeilen aber yar, beizutragen, dass Seitens

der Lehrer dem Turnen eine erhöhte Aufmerksamkeit, eine allseitigere

Beachtung zuge veudet werde. Nicht Personen - einzig nur die Sache

hatten wir im Auge.

Manchen. 6> H. Weber.

Der grammatiaeb0 üaterrieht Im Dentseben In Quinta und Hexta.

Die Schulordnung vom 26. Aug. 1874 enthält ül)cr den Unterricht

in der Deutschen Grammatik für die Lateinklasseu folgende Bestimmung:

„In den Klassen der Lateinschule wird im Zusammenhange mit dem

Unterrichte in der lateinischen Grammatik und in steter Berück-

sichtigung derselben ein grammatischer Unterricht erteilt". Der Sinn
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dieier Bfletimmang ist offenbar der , 4Mt eigener ijsteiBmtiielier

Unterriebt in der deutschen Grammatik nicht erteilt, sondern denellM

in der Haoptancbe an den Unterricht in der lateinischen Grammatik

angeiehloseen werden boU. Nur dasjenige, was beim lateiniachen

Unterrichte nicht berührt werdon kann , aber zur Completirung des

Wissens in der deutschen Grammatik für diese Altersstufe unumgänglich

notwendig erscheint , soll beim deutschen Unterrichte besonders her-

genommen werden. Gleichwohl haben sich über den klaren Sinn dieser

Bestimmung von manchen Seiten Zweifel erhoben, und man hat gemeint,

es wäre damit ledi<rlich eine vertrleichende Behandlung der beiden

Sprachen verlangt und ein Aufeinanderbeziehen der sprachlichen Kr-

sebeinnngen , so dass die eine das Yerstftndniss der andern erleichtern
|

•olle. Damit kommt man also wieder auf eine selbatiodige syste» '

matisebo Bebandlong der deutschen Grammatik nach dem Mnster der

Bebandlnng der lateinischen hinaas. Dass aber eine solche darcfaaos

nnsweekmftssig and daher Terwerflich ist, das haben anerkannte Aatori-

tftten auf dem Gebiete des deatsehen Unterrichtes schlagend nach-
gewiesen, und es soll auf einige derselben, weil über die Methode dos

deutschen Unterrichtes in den untersten Klassen im Sinne der neuesten

Verordnung bei uns noch keine festen and allgemein befolgten Grand-
Sätze bestehen, im nachfolgenden hingewiesen werden.

Laas „der deutsche Unterricht, Berlin 1872, Linnig in einem

Aufsatze über grammatisclien Unterricht im Deutschen (Neue Jahrb.

1872), Röhrig in einem Aufsatze über den deutschen grammatischen

Unterricht in Sexta (Neue Jahrb. 1S7-). Jolly in einer Broschüre i

„Schulgrammatik und Sprachwissenschal r'
, München, Ackermann 1874, '

sprechen sich entschieden dahin aus, du>s der grammatische Unterricht

im Deatsehen praktisch, aber nicht systematisch gegeben werden
|

moss. Linnig sagt: „Zweck des deatsehen Unterrichtes ist die prak-
tische Handh abang der hochdeutschen Schriftsprache in mttnd-
liebem and schriftlichem Gebrauch. Soweit dieser Zweck

nicht ohne grammatische Belehrung zu erreichen ist, hat die deutsche

Grammatik ins Mittel an ^eten. Sie selbst aber ist nicht Zwook,
sondern nur Mittel aum Zweck. Hieraus folgt, dass sie nicht

theoretisch, sondern praktisch, nicht in systematischem Zu-

sammenhange, sondern je nach dem praktischen Bedflrfnisse zur Be-

handlung kommen muss." „Welchen Sprachgewinn erziele ich damit, .

dass der Schüler die stark deklinierenden Wörter etwa an ihrem

Genitiv von den schwachen unterscheiden lernt? Gewinnt er etwas

damit für die praktische Ilandhabun^f der Sprache? Muss er überhaupt
^

erst, wie im Lateinischen, das Deklinieren förmlich erlernen, ehe er

mit den Wörtern umzugehen weiss?" Solche äusserliche Fertigkeit hat

für die Sprachbildung gar keinen Wert. „Das Deklinieren im DeatschMi
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seber selbst wegen, am die dentseben Formen einsnaben, ist sflndbafte

Zeitverscbwendung. Wird denn in den Lsteinstnnden nicht sattsam

lateinisch and deatsch dekliniert, sind nicht alle Uebersetsongsfibangen

ebenfalls Declinierabangen auch fttr das Deutsche?** Die BefOrebtong,

dass aaf diese Art der deutsche Unterricht ein zufälliger and ver-

sdiwommener werde, ist nicht zutreffend, wenn der Lehrer die wenigen

Fälle, die einer besonderen Behandlung bedürfen, in der deutschen

Stunde bei den gecignoten schriftlichen üebungen (worüber weiter unten

die Rede sein wird) vornimmt. Dass ferner bei gleichzeitiger Betreibung

lateinischer und deutscher Doclinatiousübunj^en die Erlernung und
schärfere Unterscheidung grammatikalischer Begriffe und Verhältnisse

gefördert wird, leuchtet von selbst ein, und es ist dies ein Moment,

das bei den Anfangern sehr wohl zu beachten ist. „Was von der

Declination gilt, das gilt in gleicher Weise auch von den übrigen Teilen

der sog. Formenlehre, und in noch höherem Hasse ^on der Conjugation.** —
Dass eine systematische Behandlang der deatscben Grammatilc in den

untersten Klassen nicht sweckmftssig sei, wird nnn auch Ton Yerehrem
derselben gerne sagestanden; aber sie wollen doch wenigstens, dass

den Schalem eine Grammatik in die Hand gegeben werde, om sieh in

zweifelhaften Fällen durch Nachschlagen Gewissbeit zu verschaffen.

Aber „wie es mit dem Nachschlagen der Schüler , zumal jenes Alters,

bestellt ist, darüber mache man sich ja keine Illusionen; aber selbst

Trieb und Willen vorausgesetzt, wer hätte denn schon je in einer

deutschen Schulgrammatik den gesuchten Rat gefunden? . . . Durch

Schulgrammatiken, Leitfäden, Grundzüge etc. wird der deutsche Unter-

richt nicht gefördert, denn nicht der Schüler ist es, der des Heilmittels

am bedürftigsten ist, sondern wir sind es, die Lehrer, die mit ganz

andern Vorbereitungen au diesen Unterricht herantreten müssen, wie

sie bisher von uns gefordert wurden." Selbst bei der Lehre vom

Fronomen, für welche die Ver^rorer der Grammatik ganz besonders einen

systematisch •theoretiseben Unterrieht angewendet wissen wollen, sind

Regeln gans entbehrlieb. „Denn hier kommen auf der untersten Stufe

bloss folgende swef Punkte besonders in Betracht: 1) Bei Einflbung

des lateinisehen Personalpronomens, wobei die Declination des ent-

sprechenden deutschen Pronomens im Gänsen ausreichend mit gelernt

wird, mache man besonders auf die GenitiTo: unser, euer aufmerksam,

warne vor Yerwecbslong mit unsrer, eurer, die PossesslTa sind. 2) Bei

Einübung von Ate, dieser, versäume man nicht zu lehren, dass wir

neben dieser u. s. w. auch der, die, das als Demonstrativ gebrauchen,

und dass dann der gen. sing, des, dessen, der, deren, gen. jüur. der,

deren, dat. _?;ZMr. den, denen — lautet". Zur richtigen Anwendung

muss übrigens auch das Sprachgefühl führen, auf welches man, wie es

scheint, viel zu wenig baut. In dieseip Falle scheinen sich wenigstens
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jene zu befinden, welche bei einem Sextaner nichts weiter Yoraassatsen,

als bloss dto technisclie Fertigkeit des Lesens und Scbneibena. Zeigos

jft doch oft Knaben sogar schon in der S. Lateinklasse ein gewisses

Spracbgefilbl im Lateinischen I üm wie Tielmebr mnss darauf in der

Mottersprache Rflcksicht genommen werden, wenn man sonst SehOler

TOr sieb hat, welche fiberhanpt bildsam sind, „ifas SpraehgefOhl zn

wecken nnd zu fördern, auf gute and deutliche Aussprache bei jedem
Lesen nnd Sprechen zu dringen, ist das wirksamste Mittel zum richtigen

und gewandten Gebrauche der Muttersprache.'* — Was endlich die

Lehre von den Präpositionen betrifft, so ist hier allerdings eine Ver-

schmelzung des deutsch - {zramiiiatischcn Unterrichtes mit dorn latein-

isclien nicht so leicht möglich. Indes kommt es hiebei vorzugsweise

nur auf die Einühunt; gewisser, in der Um'J;inij''sprache am häufigsten

verkehrt angewendeter Verbindungen an, und auch diese erfolgt am
sichersten nicht durch Regeln der (irummatik, sondern durch praktische

üebnngen und zwar „auf dem Wege schriftlicher Satzbildung". Was
on der Formenlehre gilt , das gilt anch von der Satslehre. Alles

Theoretisiren, Systematisiren and Rationalisiren ist, nm mit Orimm zn

reden, „nnsftgliche Pedanterei, wodurch man nnr erreicht, dass ia den

Kindern die freie Entwicklong des Spracbvermögens gestArt wird.*<

Jeder Lehrer, sagt Linnig, hat schon einmal die traurige Erfahrung

gemacht, dass et mit der Sautheorie eine Terfehlte Sache ist Selb-

ständige deutsche Satzlehre, man mag es nun damit aDfangeo, wie man
will, immer ist sie eine crux der Schnler gewesen und wird es bleiben.

Das wenige, was etwa an formaler Sicherheit gewonnen wird, ver-

schwindet gegen den unendlich grösseren Nachteil, dass das naive

Sprachgefühl erstickt und die i d ca 1 b i 1 d e n d e Kraft des deutschen

Unterrichtes wegen formaler Zwecke, wo nicht zerstört, doch nahezu

paralysirt wird.*' Das, was die Schüler aus der Satzlehre zu wissen

brauchen, lässt sich leicht auf praktischem Wege, im Anschlüsse an

die Lektüre und au die mündlichen und schriftlichen Uebungen

gewinnen. Alle Theorie ist ohne praktischen Nutzen. Der Becker

-

Wnrst'sehe Verstaiidesgrammatieismus ist rine Yermisehung der Gram^
matik und Logik, wodurch die Schfiler unnötigerweise geplagt werden

und weder im Ausdruck noch an Gedanken etwas Brauchbares gewinnen.

Es genttgt, die TeÜe des Satzes und die Tersehiedenen Arten des

Haupt- und HebenaaftieB im Grossen und Ganzen zu behandeln.

Genauere und eingehendere Behandlung der Syntax hat sich an die

lateinische Grammatik anzuschliesscn, da die Principien des Satzbaues

im Lateinischen und Deutschen die gleichen sind.

Systematisch -theoretischen Unterricht aber verlangt Laas für die

beidenuntersten Klassen in der Orthographie und Interpunktion,

desgleichen auch ausdrücklich Linnig, „und zwar soll dieser Unterricht
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lelbitveittlDdlicli la die dentiete Stande Terlegt werden.** Hier aber

sollen die Regeln nicht aus der Grammatik, sondern dnreii Beispiele

erUntert nnd durch Diktate und zn Hanse selbst zu bildende Sfttse

Aber schwierige oder leiebt zu verwechselnde Wdrter eingeübt werden.

Dass bei der ROckgabe der hänslichen Arbeiten die orthographische Seite

hanptsichlich hervorgekehrt, dass gewisse wiederkehrende Fehler ein-

gehend besprochen werden, ist ebenso selbstrerständlicb, wie es flOr die

theoretische Seite des Unterricbts ist, die orthographischen Belebmngen
zu Streiflichtern über andere grammatische Fragen zu benutzen. Der

systematische Unterricht in der Orthographie braucht also durchaus nicht

auf ein Memoriren von dürren Kegeln der Grammatik abzuzielen. Das

System gilt bloss lur den Lehrer, der rs darauf anzulegpn hat,

dass in der vorgeschriebenen Zeit die einzelnen Partien der Ortho-

graphie zur Besprechung resp. Anschauung und Einübung gelangen.

"Wie dies einzurichten ist, wird der Praktiker wohl wissen. Die ortho-

graphischen Uebungen mQssen aber zugleich noch einem andern Zwecke

dienen, dessen Bedeutung in pädagogischer Beziehung wohl zn beachten

ist. Nach dem Omndutze „Erst das Beispiel, dann die Regel'* können

diese Uebungen sich so einrichten lassen, dass an den diktirten Bei-

spielen die Scbfller in der Formen- und Satzlehre, in der Wortbildung

und Sinnerklftrung geflbt werden. Ich verweise hier auf die Methode,

welche uns Hr. Kollega L. Mayer in den Gymnasialblättern vom t. J.

S. 320 ff. entwickelt hat. Durch solche praktische schriftliche

Uebungen und durch die mandlichen bei Durchnahme der LesestQcke

im Lesebuche lässt sich die gesammte Formen- und Satzlehre am
praktischsten nnd nutzbringendsten einüben. (Mein Lesebuch ist, wie

ich in der Vorrede hiezu nachgewiesen habe, ganz in diesem Sinne

eingerichtet.) Die nämliche Ansicht vertritt Rührig a. a. 0. Lautes,

artikulirtes Sprechen ,
naiitentlich der Endungen der Formen und viel

Erzählenlassen (Nacherzählen des Geleseneu) kommt der Delestiguog

in der Formeulehre sehr zu statten. Ferner betone man die Wort-

bildnng, namentlich beim Dilctat, nnd zwar so, dass man bei Wörtern,

die denselben Stamte haben wie ein anderes oder andere, die der

Schfiler schon kennt, auf diese hinweist, um hierdurch ein Mittel ffir

die richtige Schreibung zu gewinnen.** Ebenso lisst sich bei diesen

schriftlichen Uebungen sowie bei Dnrehnahme der LesestOcke bequem
eine stufenmissige Entwicklung der Satzlehre Terfolgen. Hierflber sagt

Bdhrig: „Man dtktire am Anfange des Kursus leichte, wenig erweiterte

Einzelsätze, dann mehr erweiterte, dann zusammengesetzte und schreite

so fort bis zum leichten zusammenhängenden Stücke. Natürlich setst

das voraus, dass der Lehrer dio Diktate sorgsftm aufsucht resp. selber

macht, und dass er nicht aus irgend einem beliebigen Buche ein Stück

diktirt, ohne viel darauf zu sehen, wie der Satzbau desselben beschaffen
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sei, da ja nur die Orthof^rapbie einzelner Wörter geübt werde." Die

Satzlehre lässt sich aber aucli kRiim .auf ciiip andere Weise nutzbringend

behandeln, als dass an praktischen lleispioleu die Satzteile, Satzarten

und Sat/verbindunj^cn gezeitrt werden. Die grainniatisclie Belehrung

bei den schriftlichen üebungen und der Leetüre ergänzen einauder.

Üeber die letztere sagt I^innig noch: „Wenn diu treffenden Erörter-

ungen ebenfalls von vorbedachten Gronds&tEen geleitet werden,

so wird man in sexia ond gutnto bei der Lectflre das Form- and
Wortverständniss und den Wortreicbtam, die Synonyma, mit Erfolg zur

Einabung bringen.** Ganz vorEflglicb geistbildendc Uebnngen bei der

liBctfire sind endlich noch die Definitionen (natfirlich von Begriffe, die

der Fassungslcraft der SehOler dieser Altersstufe angemessen sind).

„Die Definition ist der natQrliche Anfong und die beste Schule alles

geordneten Denkens" (C. Hermann, X. Jahrb. 1872 S. 550).

Nachdem Gesagten dürfte es also klar sein, dass die Behauptungen
Linnigs vollständig begründet sind, wenn er sagt:

1) Selbständiger ilciUsch-grammatiseher Unterricht in systematischem

Lehrgänge und in besonderen Lebrstunden ist für die unteren Klassen

verwerflich.

2) Der Gebrauch eines besonderen grammatischen Lehrbaches
ist unnütz.

3) In den unteren Klassen muss sich der grammatische Unterricht

im Deutschen, soweit ein solcher durch den Endawedc des gesammten
deutschen Unterrichtes erfordert wird, mit dem grammatischen Unter-

richte im Lateinischen verbinden und durch gelegentliehe , an die

Leciüre, .an die schriftlichen und mandlichen Uebnngen angeknöpfte

Belehrungen ergänzen.

Wollen wir niemals vergessen, dass der Zweck des deutschen

Unterrichtes keineswegs auf eine bloss mechanische Dressur des

Denkvermögens ausgehen muss, sondern dass derselbe eine eminent

praktische Bestimmung hat. Sein Zweck nämlich ist in erster

Linie die praktische Handhabung der Muttersprache in mündlichem

und schriftlichem Gebrauche (Linnig)i dann aber auch, wie JoUj in

der erwähnten Broschüre foidcrt:

1) die Leetüre der Klassiker,

2) die Pflege einer höheren allgemeinen Bildung,

3j Erhaltung und Delebuug des nationalen Gefühles.

Das Praktische wird aber nur auf praktischem Wege gewonnen.

Straubing. Miller.
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Entwurf elB68 LehrpluiB für den Unterricht In den Beallen einer

seeHslnirsigen Benlsehnle«

Die nachstehenden Vorschläge, obwol das Ergebniss reiflichster

Ueberlegung, erheben durchaus nicht den Anspruch auf Vollkommenheit.

Der Verfasser legt sie seiaen Collegen mit der Bitte vor, dieselben

einer ebenee nnbefangeuen als strengen Prflftang za unterwerfen.

Bemerkt sei noch, dase der Entwurf nach dem 4. Cnrs einen gewissen

AbschlnsB su 'gewinnen und den Stoff möglichst in eoncentrischen

Kreieen zu erweitem strebt.

A.) Deutsche Sprache* „Der Unterrieht hat sich nicht bloss

auf die eigens für dieses Fach angesetzten Stunden, eondern auf die

Behandlung aller Lehrgegenst&nde zu erstrecken, insofern der Schaler

angehalten werden mnss, bei allem, was et spricht, sich richtig auszu-

drücken und insbesondere seine Antwort auf gestellte Fragen in die

Form eines vollständigen, wolgeordneten Satzes zu kleiden."

Der Unterricht im Deutschen hat die doppelte Auf-
gabe, einesteils durch passende Lektüre den Ideenkreis des Schülers

zu klären und zu bereichern, seinen Geschmack zu veredeln, Gemüt
und Willen desselben zu erheben und zu kräftigen, andernteils durch

mündliche und schriftliche Uebung und Gewühnung ihn zu befähigen,

das Erkannte und Empfundene sprachrichtig, wolgeordnet und ange-

messen darzustellen.

Die Schullektttre schliesst sich an ein gutes Lesebuch an, das

ausser formToUendeten Prosadarstdllungen ethischen und realistischen

Inhalts auch die besten Lieder und BaUaden unserer Torzflglichsten

Dichter) besonders Uhlands, Schillers und Göthes zu enthalten hat.

Danehen ist im 5. Ours Oöthe's Hermann und Dorothea statarisch, der

Cid von Herder und Götbes Götz von Berlicbingen cursoriscb, im 6. Ours

Schillers Wilhelm Teil statarisch, Minna von Barnhelm Ton Lessing

und Wallenstein von Schiller cursorisch zu lesen.

Die Priv a t le k t ü r e des Schülers ist sorgfältig zu leiten und zu

überwachen und der Lehrer des Deutschen wird es sich angelegen sein

lassen, dass der Schüler durch gute üebersetzungen und Bearbeitungen

aus der Schülerbibliotbek auch einen Einblick in die klassische

Literatur des Altertums und des deutschen Mittelalters bekomme.

Bei Besprechung der Lesestücke hat der Lehrer zuvörderst

richtiges Erfassen deslubaltsi sowol im ganzen, wie auch im einzelnen

zu erstreben; auf den höheren Stufen wird er sich daneben auch

bemflhen, dem Schaler zur Bildung seines Gesehmaeka die Schönheit

undEunstmäsrigkeit der Form zum Bewnsstsein zu bringen. Zu diesem

Zwecke ist im 5. Curs das Wichtigste ans der deutschen Poetik

gelegentlich mitzuteilen und im 6. Gun sind zur Gewinnaog eines
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kurzcD Ueberblicks über die Geschichte unserer Nationalliteratur die

bei Erklarunj; der einzelnen Miistorstückp gegebenen literarhistorischen

Notizen zusammenfassend zu wiederholen. l>ei der Behandlung deutscher

Qediebte mass sieb der Lehrer davor hüten, durch übereifriges Zer-

üueni und ZerpflOeken dersclbea ihre unmittelbare Wirkung abin*

sehfrftebeii) oder sie gar sam blosseo Vebikel für grammatische und
stilUtisehe fielebruogw berabsawardigea.

In den LeseObangen i^t vor allem mecbaniache Sicberheit ond
Gelftnfigkeit nnd eine denüiebe, dialektfreie Aostpraebe an ersielen.

Das Lesen mit sinngemässer Betonang und ftstbetiseb richtigem Aaadmek
ist vorzugsweise auf den höheren Stufen zu pflegen. Ein grosses

Gewicht ist darauf an legen, dass die Schüler den Inhalt des Gelesenen

frei wiederzugeben vermögen. Auswendiglernen und freier Vortrag

vorzüglicher Stücke der klassischen Poesie nnd Prosa hat in allen

Cursen der Lektüre sich anzuschliessen.

Der Stoff zu s t i 1 i s ti 8 c h e n U e b u ngen wird der deutschen Lektüre,

dem übrigen Unterrichte und der eigenen Erfahrung des Schülers

entnommen , und dieselben bestehen in den drei unteren Cursen vor-

zugsweise aus einfachen Nacherzählungen
,
üebcrtragungen in Prosa,

ErweiteruDgen, Concentrationen, Beschreibungen und Briefen, io den

drei oberen aas nmfaogreicheren historischen Darstellungen, Sehilder-

nngen, ErUftrungen von Sprflehwörtern und Dicbterspracben and

Abhandlangen. Im vierten Cars ist ausserdem Anleitung aor gewerb-

lichen BachfOhrang and snr Anfertigung von Ctocbftftsaufsätaen su

geben und die schwierigeren Formen des QesehftftsstilB, wie Ontaehteut

Verträge, Protokolle, Gesuche, sind auch noch im 5. und 6. Curse

fleisaig -au üben. — Der Anfertigung eines Aufsatzes geht eine Be-

sprechung des Themas voraus , wobei der Schüler aar Auffindung nnd

richtigen Anordnung und Einkleidung des Stoffes anzuleiten ist, jedoch

mit dem Fortschritte, dass mit zunehmender geistiger Reife seiner

Selbstthätigkeit ein immer grösserer Spielraum gegeben wird. Auch wird

der Lehrer bei Besprechung der Aufsätze, sowie überhaupt bei passenden

Gelegenheiten im deutschen Unterrichte nicht versäumen, die Schüler

mit den wichtigsten Regeln des deutschen Stils vertraut zu machen-

Die orthographischen Uehungen haben sich an das Lese-

buch und an den grammatischen Unterricht anzulehnen. Als ortho-

graphischen ilatgeber benützt der Schüler ein Worterverzeichniss, das

in der Orthographie des Lesebuchs die unentbehrlichsten Regeln, die

schwierigsten deutschen und die wiehtigateB Fremdwort« entbfllt

Nachdem im 4. Ours letatere nach Schreibung und Bedeutung ange-

eignet worden sind, soll der Schaler in der Orthographie so sicher

sein, dass in den beiden oberen Cursen besondere Uehungen nicht

mehr nötig sind.

Digiiizea Liy i^a^gi^^
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Der Unter riebt in der deutschen Grammatik hat sich

auf der Bealschulc ganz in den Dienst der Orthographie und Stilistik

zu stellen und also mit Ausschluss alles dessen, was rein wissenschaft-

lichen Wert hat, hauplsäclilich diejenigen Partien mit Sorgfalt zu

behandeln und aus der Erkenntniss in das Sprachgefühl des Schülers

flberzuführen, ohne welche Richtigkeit, Klarheit und Bestimmtheit des

Ansdrneks niclit möglieh ist Der Stoff Terteilt tieh folgendermassen x

1. Cor 8 (1(K — 11. Lebensjahr) : Der einfache Sats im allgemeiDen.

üntersebeidnog der Satsglteder ond Wortarten. Uebangen im Dekli*

aieren. Belrtion der Yerba nnd Pr&positionen. Conjugationeabangen

im Indikativ. Die Wortbildang im allgemeinen.

2. Care. Der tnsammengesetste SatE im altgemeinen. Arten der
Satzverbindung. Unterscheidung der Nebensätze. Interpunktionslehre*

DieConjunktionen. Conjugation im Ck)ujunktiv. Direkte und indirekte Bede«

3. Ours. Eingehende Behandlung der Wortlehre. Die Wortarten

betrachtet nach ihrer Bildung , ihrer Bedeutung und Einteilung, ihrer

Anwendung im Satse. Synonyma. Starke and schwache Deklination

und Conjugation.

4. Ours. Eingehende Behandlung der Satzlehre. Der Numerus.

Gebrauch der Zeitformen. Moduslehre. Eingehende Behandlung der

Conjunktionen. Interpunktiouslehre. Wort- und Satzstellung. Peri-

odenbau. Verslehre.

B. Geschichte. 1. Cnrs — 11. Lebensjahr). 1. St.: Die

schönsten Mythen , Sagen und Geschichten des klassisehen nnd ger-

manischen Altertums. 2. Ours 2 St. Deutsche nnd bayrische

Geschichte im Ansehluss an das Leben nnd Wirken henrorragender

Mftnner nehst Einprftgnng der irichtigsten Jahnahlen. 3. Cnrs. 2 St.

EUngehende Behandlung der deutschen Geschichte bis cum Ausgang

des Mittelalters mit besonderer Berücksichtigung der bayrischen Ge-

schichte. 4. Curs. 2 St. Eingehende Behandlung der deutschen in

Verbindung mit der bayrischen Geschichte bis 1815 5. Curs. 2 St.

Kurzer üeberblick über die Geschichte der asiatischen Culturstaaten.

Griechische Geschichte. Römische Geschichte in Verbindung mit der

deutschen Geschichte bis 476. 6. Curs. 2 St. Wiederholung und

Erweiterung der deutschen und bayrischen Geschichte in Verbindung

mit den wichtigsten Ereignissen der allgemeinen Geschichte.

Auf alle n Stufen wird der Lehrer neben der politischen Geschichte

auch die bildenden Momente der Gulturgeschicbte im Unterrichte ent-

sprechend 2ur Geltung briogea. Die geographischen YoraiMsetsuDgen

historischer Erkenntnisa sind im Geschichtsunterricht fleissig sn wieder^

holen. Derselbe hat sich vor einseitiger Bethitignng des Gedächtnisses

der Schaler ferne an halten , dagegen seine Hauptaufgabe darin an

erkennen, Einsicht in den ursächlichen Zusammenhang der Ereignisse

matliv f. d. ban«. Ojm^- «. SMl-S«hvlw. zu. 4«iut. 11

Digitized by Google



156

M gewähren, das sittliche Urteil su scbArfen aod nationale GeBianang

sn pflanzen und zu pflegen.

C. Geo^'rapbie. 1. Curs (10. — II. Lebr-nsjahr). 2 St. Dar-

stellung der OberÜiicbcngestalt der i'.rde in allgeiueiueu Unirisäen, Verteil-

ung von Wasser und Land, das Meer und soiiu? ITaupttcile, Imrizontale

und vertikale Gliederung der Confinonte nebst dei) \\ iclitig-^tcu StrutulaulVii.

,2 Curs. 2 St. Eingebende Beschreibung der pijybiscben BeschafTenheit

Europas, iosbesoodere Mitteleuropas. Keontniss der wichtigsten Städte.

3. Cai8. 2 St AnsfQlirlicbe Behandlung der Geographie Bayerns, dei

Obrigen Deataehlandi und seiner germanischen NaebbarUnder. Der

politischen Geographie ist in diceem ond dem nftchsten Corse ein Haapt-

angenmerk saiuwenden and insbesondere der Einfluss der natfirliehea

Verhiltniue des Landes aof Goltar und Gesehichte seiner Bewohner

aufzuzeigen. 4. Curs. 2 St. Qcograpbie der Obrigen L&nder Europas

und der übrigen Erdteile mit besonderer Berücksichtigung derjenigen

Lftnder, welche in historischer oder politischer, in industrieller oder

merkantiler Beziehung von hervorragender Bedeutung sind. 5. C u r s. 1 St

Zusammenfassende Betrachtung der Erde als physischen Körpers (Land,

Wasser, Atmosphäre, Produkte) und als Wobnplatzes des Menschen

(Menschenrassen, Gesittungsstufen, Spracheu, Ueiigioneu, Staatstormen).

Die Erde als Himmelskörper.

PiiSiaa. Sebrieker.

InhumoiiUcbe und inTolvtorleebe Gebilde«

Seien / {x, y, z) — o und (p (x, y, z) ~ o homogene Funktioneo

in y, z von demselben Grade, so werden dadurch zwei Curven von

gleicher Ordnung dargestellt. Die Gleichung / (x, y^zj-^'^q» {x^ yjZ)—Q
raprflsentirt aber ebenfalls eine Curve derselben Ordnung, welche

dnrch die Schnittpunkte der beiden gegebenen Cttr?en gebt, weshalb

bei Ter&nderliebem Werte der Grösse X obige Gleichnag einen Baschel

on Oorren darstellt , die alle durch die Schnittpunkte der beiden

gegebenen Oorven geben. Erteilt man nnn der Grösse X insbesonders

die Werte A|,lt,A^i4, so erhält man dadurch vier Gurren desBascbels,

deren anbarmoniscbes Yerhftltniss:

~~ ^* • — ^

Bestimmt man nun für irgend eine Curve des Büschels, dargestellt

durch die Gleichung: /' [x^ y^ z) h (f {x, y, z) =z o bezüglich eines

Punktes o der Ebene die erste Polare, deren Gleichung sein wird:

oder:
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so ist aus der letzten Glcicliun^' ersichtlich, dass sich alle ersten Polaren,

welche man erhalt, wenn man dem lodox i die Werte 1, 2, 3, 4 beilegt,

iu einem und dL-mselbeu l'tinkte treffen, und dass ihr anharmoniscbes

Ycrhältuiss zusammenfalU mit demjenigen der Curveu selbst.

Hackt der angenommene Punkt o in einen der Qrundpunkte des

CarrenbAsehels,' so wird die erste Polare dieses Punktes besflglieh der

Curve die Tangente derselben in diesem Pnnlcte.

Man kann somit das anharmoniscbe Yerbftltniss von Tier Oarven

eines BOscbels gleiehsetsen dem anharmoniscben YerhAltnisse ihrer-

ersten Polaren irgetfd eines Punktes der Ebene, oder ancb gleidisetsen

dem anharmoniscben Verb&Itnisse der in einem der Ornndpunkte des

Büschels an die Curven gezogenen Tangenten (1)

Vier Gebilde eines B(^Bchels sind in harmonischer Lage, wenn liiefiir

das Doppel?erhMtniss: ^ : ^-^^—r = — 1 H
oder wenn : 1, ^ — + ^t) -f ^) + ^ = o • • •

Das im Satze (I) Erwähnte lusst sich auch direkt auf drei Paar iuvo>

lutoriächer Gebilde eines Büschels übertragen.

Seien* ^' ^' ^ ^' ~ ^ K 2/, + ^3 • 9^ y,z) — o

\f y, z) -V h ff i^f y, ^) = 0

\f i^y ^) + K 9> (^1 y^ ff) = 0'

die GleiebiiDgen der si^chs Gebilde, so ist:

1, A, -l" ^ ^1 • ^

die Bedingnngsgleichung für die Involution derselben

Macht man nan dio Annahme, dass die coojugirten Gebilde Sund 4,

5 und 6 zusammenfallen , so dass P.3 = A^, X. ~ gesetzt werden

kann, so geht obige Bedinguogsgleichung Uber in:

Ä, -
2 (Ä, + Ä,) . (A, + Ä,) + Ä, . Ä, =r 0

d. h Fallen von den drei coojugirten Gebildepaaren einer Involution

zweimal ein Paar in ein Gebilde zusammen, so liegen die beiden neuen

Gebilde mit dem dritten Paare harmonisch. • (4)

Die Bedingungsgleichung (3) Iftsst sich aber noch in eine Form

kleiden, die bei vielen Untersnchiingen Ober inTolutorische Eigen-

sehaften gegebener Gebilde sich als ftusserst aweckmftssig erweist

Bildet man nämlich durch Multiplikation von je swei Gleichungen

co^jogirter Gebilde der Involntion die Gleichungen der ooi^ugirten

Gebildepaare:

= 0 (8)
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i>„ = {x, y, z) -h (Äj + K) fi^, y*')'V (35, 3/, (^^i 2/. = •

p,, = (a?, y, i) + (^3 + ^4) fi'^^ y, • 9P y, -8^) 4- ^3 • K y. ^) = •

P„ ^ («, y, ip)+ (A,+ A,) / («, y, i^)
. y («i y, + Äs . ^ 9* («» y. ') = »

so ist ersiclitlieb, dsss man hiSTOii sar vorigen InTolotionsbediagnsg

dndarah golaagt, indem man ras den drei Gleicbaogen die Grditcn

P («, y, #)•; f {«» y» »). y (»» y» *); («» yi ^) eliminirt. . . (5)

Dieses Ergebniss kann nan besondeis vorteiiliaft auf den Fall fflr

inTolatorische Grade angewendet werden.

Da nämlich die Gleichung « {x — x^) -\- ^ (y — y^) — 0 eine

dnrcb den Punkt 0 gebende Gerade vorstellt, so rcpräsentirt die Gleicbung:

«00 - ^0)* + 2 oo, {x - x^) (y - yj 4- «n (y ~ y»)' = 0

ein den Punkt 0 enthaltendes Liiiienpaar.

Treten nun hinzu noch die Gleichungen:

5oo - a^o)* -H 2 6oi (a; - {y - ?/o) + i„ (y - yo)' = 0

Coo (a; - iCo)* + 2 Co, {x - iv) - i/o) + c„ (y - yo)' = 0

von xwei anderen Linienpaaren, so ist die Bedingung der luvolution

dieser drei Geradenpaare dargestellt doreb die Gleicbaog:

^00 > <*0l I ^IX

— 0

Hienms entspringt somit tnr Bildung der Involntionsbedingang res

Geradeopaaren eines Bflsobels folgende Regel:

Man maltiplicire die Gleiebungen der conjogirten Geradenpssie

and setze die aus den Coeffisienten von x*, xy und y* der Gleichungen

der einzelnen Geradenpaare gebildete Determinante gleich Null. . (7)

Betrachtet man nun einen Kreisbüscbol, d. h alle jene Kreise, die

durch rwei gegebene Punkte P, und gehen und deren Mittelpunkte

aller einor Geraden G angehören, so lässt sich zunächst das im

Satze (1) Erwähnte direkt hierauf anwenden. Da alier jedem Punkte

der Geraden G, als Mittel}>i.ukt eines Kreises geuommen, ein und nur

ein Kreir-i des Hiischels uuc! Judoni Kreise des Büschels ein und nur

ein Mittelpunkt auf der Gcradeu 6r zukömmt, so folgt, dass das Doppcl-

yerb&ltnim der Mittelpunkte von irgend vier Kreisen des Büschels,

gleicb ist dem Doppelverbftltoisse der Kreise selbst. Aus demselben

Grande ist aber auch das Doppelverbältniss der Scbnittpunkte jeder

dnrcb einen der Grundpnnkte P gebenden Geraden mit den Kreises

des Baecbels, gleicb dem Doppelverbältoisse der Kreise selbst. . (8)

Unter den Kreisen des BQscbels befindet sieb aber insbe^onders

derjenige mit unendlich grossem Radios und unendlich fernem Mittel-

punkte, der somit abergebt in die gemeinschaftliche Sehne P^

Kreise. Nimmt man nun zu diesem Kreise noch irgend drei andere

Kreise des Büschels heraus, so reduzirt sich das Doppelverh&ltDiBl

ihrer vier Mittelpunkte, da einer derselben im Unendlichen lisgt,

0igitiz6<;|£lJHllB^

'
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auf ein einfaches Verhältniss; ebenso verhält es sieb mit dem Doppel-

verbältiiisse der Schnittpunkte einer durch P gebenden Geraden mit

den Kreisen.

Treffen sich also drei Kreise TT, iT, und in denselben zwei

Punkten P^ und P, , so schneidet jede durch P, oder P, gebende

Gerade die Kreise in Punkten p,, p^, j7,, fQr welche das Verhältniss

^' constant and gleich dem Verhältnisse fttr die Ereismittel-
Pi w, W3

paukte ist (9)

Durch Umkebrang dieses Saties ergibt sieb Folgeodes:

Zieht man dnreb einen der Scbnittpunkte (P|) iweier Kreise JTi

und JE^ beliebige Grade, welche die Kreise tum sweitenmale in den

Punkten und scbneidea, so liegen alle jene Punkte p,, welche

die jeweilige Strecke im constanten Verbältnisse teilen, auf einem

durch Pj und P, gehenden Kreise, dessen Mittelpunkt die Strecke der

Mittelpunkte m, und m.^ der gegebenen Kreise in demselben Verhältnisse

teilt. Auf der im Punkte P^ an diesen Kreis gezogenen Tangente

wird somit von beiden Kreisen und K,^ eine Strecke abgeschnitten,

welche durch den Punkt Pj ebenfalls im gegebenen Verhältnisse

geteilt wird (10)

Iliemit ist zugleich die Aufgabe gelöst:

Durch einen der Schnittpunkte zweier Kreise eine Gerado so zu

ziehen, dass die von beiden Kreisen abgescbnittenen Beliaen gegebenes

L&ngenTerbftltniss haben.

Sollen die drei Kreise und deijenige mit anendlich grossem Badias

insbesonders harmonisch liegen, so mass, da der Mittelpankt des

letstem im Unendlichen liegt, der Mittelpankt seines conjogirten

Kreises in die Hitte der Mittelpnnktsstrecke der beiden anderen

Kreise rQcken.

Demzufolge schneidet jede durch P, oder gebende Gerade diese

drei harmonischen Kreise in Punkten p.,, so, dass p^ = p^
ist. Es liegen also auch die Mitten aller Strecken, die auf den durch

Pj oder T\ flehenden Geraden von zwei Kreisen ausgeschnitten werden,

auf einem Kreise, der durch P, und P^ gebt und dessen Mittelpunkt

die Strecke der Mittelpunkte der gegebenen Kreise halbirt.

Die Tangente dieses Kreises im Punkte P, schneidet die zwei

gegebeuon Kreise nach gleich langen Sehnen (If^a)

Süll also durch einen der Schnittpunkte (P,) zweier Kreise eine

Oerade so gezogen werden , dass anf ihr beide Kreise gleich lange

Sehnen abschneiden, so bnneht man sich bloa die dnrch Pj gebende

Tangente desjenigen Kreises an verschaffen, dessen Mittelpankt die

Strecke der Mittelpankte der gegebenen Kreise halbirt.
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Da aber die Kroisp der Vorau«»sotzun{? nach harmonisch sind, so

erhält man die gesuchte Gerade noch cinfa(lier dadurch, dass man zu

den durch Pj gehenden Tangenten der p( jebenen Kreise bej^Qplich

ihrer gemeinschattlichen Sehne die vierte harmonische Gerade zeichnet.

(11)

LiMt mM in der Oleichong: y* ax -\- dy = welche

dnen durch den Anfangspunkt des CoordinateDsystems gehenden Kreil

dantellt; dieGrOtsen a nnd h beliehig varUren, so erh&lt man dadurch

ein Syitem Ton Ereilen, die ein sogenannte« KreiBoets bilden. Wfthlt

man nnn Ton diesen Kreisen insbesonders drei ans, deren Oleich-

nngen seien:

= «B* + H- «, « + 6, y = 0

le, = flj« -f 4- -h i>i y = o

^1 = 4- + a, » -H ^ y = 0
80 sind die Gleichnngen ihrer drei je swei Kreisen gemeinschafitliehea

Sehnen:

S,, - K,-K,-o
Seien nun J,, T,, die im Anfangspunlae des Coordinatensysteins

an die drei Kreise gezogeoea Tangenten, so sind ihre Gleichungen:

r, = a^Ä+ ftjy = o = a,a;4-fc,y - 0 ^ a^x -{-h^y =i 0

Bildet man nnn die Gleiehnngen der Lfnienpaare:

r, . Ä„ = a, (fl, - «,)V + [rt, {h, - h^) + (o, - a^] xy^
h - 6,) y» = 0

T, . Ä„ = o, (a, - «« + [o, (6, - d,) + 6, K - aOJ « y +
^ - fti) = 0

. Ä„ = «, («^ - a* 4. [fl, (j^ - jj 4- ft, (a, - flj] a, y +
(*j — y* = 0

and verschafft sich hieraas die Determinante:

«1 K - «3); ö, i^t-h) + (0,-03); 6, (5, - h,)

^ («, - a,); [h, - 6,) + 6, (a, - a,); 6, (h, - 63)

«3 («1 - (6, - h,) -h &3 (rt, - fl,); &3 (5, - 6,;

BO ist ersichtlich, dass durch Addition der Elemente von irgend zwei

HorizontalreiheD sich die Elemente der dritten Keihe ergeben, woraus
hervorgeht, daas:

D ^ 0 ist.

Zufolge des Satzes (7) ergibt sich nun der Satz:

Schneiden sich drei Kreise in einem und dembclben Punkte 0, so

bilden die drei Linienpaare, bestehend aus je einer Tangente im
Punkte 0 des einen. Kreises und der gemeinschaftliehen Sehne der

beiden andern Kreise^ eine InTOlntion . . (12j
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Bezeichnet man die Schnittpunkte der durch o gehenden Kreise

ond A'^, A'. und A'j, Ä", und JT, ,
bezüglich mit p^, ]x^, pj, so sind

die Yerbindungsliuien op,
,

op.^, o p^, des gemeinschaftlichen Schnitt-

punktes 0 der Kreise mit den Ecken des Dreieckes
, jp„ die

gemeiiiscaftlichen Sehnen je zweier Kreise ; da nun die durch o gehenden

Tangenten T,
, 2\ mit diesen drei Sehnen in Involution sind, 80

müssen nach einem bekannten Satze sich die Linien : j), p.^ und 1*,;

und T,; p.^ und jf', in drei Puakten einer Geraden Bcbneidea.

Demnach folgt der Satz

:

Verbindet man die drei Schnittpunkte dreier sich in einem Punkte 0

schneidender Kreise mit einander, und zieht die durch o gehenden

Tangenten der Kreise, so liegen die Schnittpunkte von jeder Tangente

und Sehne eines und desselben Kreises auf einer Geraden. * « (13)

L&BSt man nan die conjugirten Oeraden 7, ond S^^ , und 8^
io je eine Gerade nsammenfallen, so sind nach (4) die Geraden T„ Tt

und T3, barmoniicb.

Hieraoe entspringt der Sata

:

Zieht man in einem der Scbnittpankte (P,) iweier Kreise die

Tangenten T, und 2^ dieser Kreise, welcbe dieselben noch in den

Punkten and schneiden, so ist die im Punkte an den durch

die Punkte T,, und gebenden Kreis gezogene Tangente

harmonisch zu den Tangenten T, und T, bezüglich der den beiden

Kreisen Ä", und gemeinschaftlichen Sehne S^^ (14)

Da aber zufolge des Satzes (10a 1 auf der Tangente Tj von beiden

Kreisen Ä", und A'^ gleichlange Sehnen ab^aschoitten werden, so ergibt

sich zugleich aus dem zuletzt Erwähnten eine dritte Art der Con-

struktion für diejenige durch einen der Schnittpunkte zweier Kreise

gcbcude Gerade, welcbe die Kreise nach gleich langen Sehnen schneidet;

ferner fplgt:

Zieht man in einem der Schnittpnakte (P,) zweier Kreise die

Tangenten derselben, welche die Kreise noch in and s.^ schneiden,

so wird der Kreis, welcher durch die Punkte P^, «| und bestimmt

ist, Ton demjenigen Kreise, der durch die Schnittpunkte der gegebenen

Kreise geht und die Mitte der Strecke ihrer Mittelpunkte inm Mittel-

punkt hat, im Punkte P, berührt (15)

Denkt man sieb nun vier Kreise des Kreisnetses herausgenommen,

deren Gleichungen: i^ = o ITj^o £"3 = 0 JE^ = o seien; so

sind die Gleichungen der sechs je sweier Kreise gemelnschaftüchen

Sehnen

:

und somit sind die Gleichungen der Sehnenpaare:
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. S,, - (a, - a,) (o, - + K^i - a,) (6, - 6,) +
(a, - aj (ö, - 63)] ajy -h (&, - «/j) (6, - 5J y« = o
. S^, = (a, - a,) (a, - a») «« + [(«, - (t, - ^) "h

(6, - J,)] «y + (6, - 5,) (6, - &J y« = o

Bildet mao niiii die DetemiUDte

:

(«. - «l) («1 — «4)1 («l
— + («S-

(6,-

(«1 - 0,) (0, — «•). («,
-

«,)
- ^) + («t-

(6.-

(0. — («t — «4)»
-

-

so ist ersichtlich, dass man durch Subtraktion der Elemente zweier

Horizontalreihen die Elemente der dritten Keibe erhält j woraus

folgt, dftss:

D = 0 ist.

d. h. Verbindet min die suchs Schnittpnnktc ron fier darch einen und

denselben Punkt 0 gehenden Kreisen mit diesem Punkte o, so erbilt

man sechs InTolntorisebe Linien; und swar ist immer die Sehne je

nweier Kreise der gemeinschaftlichen Sehne der beiden andern Kreise

eoig'ugirt (16)

Beieiehnet man allgemein mit p^y den Schnittpnnkt der durch

den Punkt 0 gehenden Kreise JT^ und Ky , so werden , wenn man

die Gonjugirten Geraden S^^y S^^ und 5,3, S^^ susammenfiillen l&sslf

die Punkte j?,, und und ebenso p^j und p,« auf je eine dureh den

Punkt 0 gehende Gerade zu liegen kommen, so dass unter BerQck-

sifibtignng des Satses (4) folgt:

Nimmt man auf jedem Schenkel eines Winkels mit dem Scheitel-

punkte o swei Punkte an und legt durch je nwei dieser Punkte und

durch den Paukt 0 einen Kreis, so erhftit man vier Kreise, die sich .

noch in zwei neuen Punkten treffen, deren Verbindungslinien mit dem ]

Punkte 0 die Schenkel des Winkels harmonisch trennen. . . . (17)
|

Die vier auf den beiden Winkelschenkeln liegenden Punkte können i

aber auch so gewählt werden, dass ein Paar von den Kreisen sich im

Punkte 0 berühren; alsdann werden die gemeinschaftliche Tangente

dieses Paares und die gemeinschaftliche Sehne der beiden anderen

Ereispaare die Schenkel des Winkels harmonisch trennen.

Begensbnrg. Maz G reiner.

. . • 1
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Dm ebene Pendel.

Jedei materielle Pendel mit seliarfer Kante (Schneide) besitit den

Fehler, dass die Drehimisaachse nicht genan in der Ebene liej;^ welche

aar Unterstatzuog der Sehneide dient, da letatere eigentlich einen TeO

einer Cyllinderfläche reprftsentirt mit allerdings sehr kleinem Eramm-
ungsradius. Ans dlMem ümitande entspringt die Unmüglicbkeit, die

Drehungsachse genau angeben, sowie die Länge des Pendels genau

messen zu können. Wie bekannt, hat Besse 1 in seinen Untersuch-

ungen über die Länge des einfachen Sekundcnpcndels , diesen Uebel-

stand und auch den , welcher etwa durch die Nichthomogenität der

Körper herbeigführt wird, dadurch umgangen, dass er zwei Pendel mit

derselben Schneide und derselben Kugel schwingen Hess, bei welchen

der Unterschied der Drähte aufs Genaueste gemessen war. Offenbar

ullesen aber durch die angegebene Aufhäogungsart die Bewegungs-

gleichungen dei Pendelt verändert werden. Dieser Yerftnderung können

wir dadurch näher kommen, dau wir die Beweguugsgleichnngen eine«

Pendels ermitteln, dessen Schneide ein Stack eines bekannten Gylinders

om Krammongsradins S ist, welcher auf der Unterstfttsnngsfläehe

sehr wenig hin nnd her rollt Wir werden diese EntwicUangen von

einem etwas anderen Gesichtspunkt aus beginnen, als diess Bessel gethan

bat, und das ebene materielle Pendel als speciellen Fall nachfolgender

Aufgabe betrachten.

Eine Walze mit kreisförmigem Querschnitt, bei welcher die Schwer-

punktslinie nicht mit der Cylinderachsc zusammenfällt , werde ein

wenig aus der Gleichgewichtslage gebracht, während der Cylinderumfang

hierbei auf einer horizontalen Ebene hin und her rollt i es sind die

Bewegungsgleichungen dieses Apparates festzustellen.

Wir legen zur Austulirtmg dieser Untersuchungen folgende Lehr-

S&tie der Mechanik zu Grunde

:

1) Fflr jeden Zeitraum ist der Zuwachs an lebendiger Kraft gleich

der Summe sämmtlicher Arbeltea, welche die anf ein System Ton

Massenponkten einwirkenden bineren und äusseren Kräfte während

dieses Zeitraums verrichten, oder auch gleich dem Zuwachs des Potentiali.

2) Befindet sich ein System Ton Massenpnnkten in Bewegung, so

ist die gesammte lebendige Kraft gleich der lebendigen Kraft der im
Schwerpunkt vprcinigten Oesammtmasse vermehrt um die Summe der

anf den Schwerpunkt bezogenen lebendigen Kräfte.

Der Schwerpunkt des zu einer materiellen Scheibe verkürzten

Cylindcrs befinde sich in der Entfernung r vom Centrum der Scheibe.

Der Winkel, um welchen das System sich gedreht hat, wenn es aus

der Gleichgewichtsstellung herausgebracht wurde
,

möge (p genannt

werden; dann ist, wenn wir im Augenblicke des Gleichgewichts die

y Achse uns durch das Centrum und den Öchwerpunkt der Scheibe
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gelegt denken, während die Achse die hierauf senkrechte untere Tan-

gente an den Kreis bilde, die Gleichung für den geometriscbeo Ort des

Schwerpunktes

:

y — JEt — r eoa tp

hieraus =
-J^^

(Ä — r cos q>)

'äff dtp

und dem gemäss die lebendige Kraft der forticlireiteoden Bewegung
des Schwerpunktes

wobei m die Masse des Cylinders ißt.

Die lebendige Kraft der Drehbewegung

=
l « i^y

wenn M das Trägheitsmoment in Bezug auf eine durch den Schwer-

punkt gehende Achse bedeutet.

Die gesammte lebendige Kraft der Bewegung des Systems ist alse

Diese lebendige Kraft lässt sich durch die Arbeit ansdradteBi welche

die im Schwerpunht Tereinigt gedachte Hasse Terrichtet, wenn der

Schwerpunkt sich um die Grösse (y — r) erhebt Diese Arbeit ist» ab*

gesehen von einer (Jonstanten

=: - mg (sf
- r)

2) = — mg {B — r — r eos g>)

Aus 1) und 2| resaltirt, wenn wir (.B — r) unter eine Constante

C zusammenfügen.

Die Constante C können wir nun auch dadurch ausdrücken, dass wir

den Winkel y>o zur Zeit t ~ o einführen. Da in diesem Augenblicke

d w = 0 ist, so wird die ganse rechte Seite vorstehender Gleichaog

Null und wir erhalten

C = — mgr cos 9«
und die Diffiwentialgleichung der Bewegung also in der Form eines

elliptisohen Integrals

dw _ 1/ 2 (cos 9 ^ CO« 9»o)
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Die Ausführiinp der Integration übergehe ich hier und bemerke nur,

dass durch Kintiibrung geeii,'noter Substitutidiion schliesslich eine Form
erhalten wird, welche in der Theorie der elliptiscbeo Funktionen grosse

Wichtigkeit besitzt, nämlich:'

Idu
1 + c'^ sin' a m (u mod. k)

deren Integral leicht bestimmbar ist.

Auf diese Weise erhalten wir einen Ausdruck fär die Schwing-

ungsdauer :

CO. f
wobei = — int

(5-r)'+?

V
1 + ^

Fflr S <. r gebt das betrachtete System in eine Pendelror-

licbtong Aber.

Fftr J{ = 0 lyid Jf =r o erhalten wir ein mathematiscbes Pendel

nnd swar bei sehr kleinen AmpUtoden die belcannte Formel:

bei etwas grosseren Amplituden:

* = n . l/l . (1 + i- «V 9Po) .

Speier. C. Bender.

IHe InieMitftt der SonneDstrmblen auf den Planeten.

Eine, ^Ycnn auch nicht ganz genaue, so doch näherungsweise

richtige Vorstellung von der Intensität der Sonnenstrahlen auf den

Planeten können wir uns dadurch verschaffen, dass wir dieselbe ver-

gleichen mit den versrbiodencn Zonen der Erde Nimmt mau die ^\^ärme,

welche ein Ort am Aequator der Erde von der Sonne erhält, zur Einheit,

so ist— da die Intensität mit dem sinus des Neigungswinkel oder also

mit dem eotknut der geograpbiteben Breite abnimmt ~ die Wftrme,

welche ein Ort in der Breite ip erhält, = eo» 9. Sobstltnirt man

nun in derOleicbnng co«gp=:a Ar a saceessiTe die den Terscbiedenen
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oberen Planeten zugebörigen Intensit&tsiahien, and beitimmt tni dieier

OleifibuDg 9, so orfibrt »an, in welcher geographiiehen Breite der

£rde die InteniiUt der Soanenetrahlen gleich ist der Intensitit im

Ae^oetor der oberen Planeten. Zar Bestimmnng der Tenperetar der

unteren Planeten bedienen wir uns einer ihnliefaen Rechnung, indem

wir die W&rme am Aeqnator der Venns und ebenso später des Merenr

= 1 setzen, hieraas die der Erde das erste Mal =: 0,523, das zweite

Mal = 0,149 finden utul nun berechnen, der wievielte Grad der Venus

und des Mercar dieselbe Sonnenwftrme haben, wie der Aeqaator der

Erde. Hat man auf diese Weise Über sämmtHche Planeten — wobei

Ceres als Repräsentant der Asteroiden gelten soll — die Bechnang

durchgeführt, so ergibt sich folgende Tabelle:

Planeten Intensität Vergleichung mit der Erde.

Mercar 6,674 80« 20' Mercar = Aequ. Erde

Venns . 1,911 57* 60' Venus = „ „
Erde . 1 Aequ. Erde = » n
Hars . 0,431 » Mars = 64* 30' Erde
Geres . 0,190 n Geres = 83* 30* „
Jupiter 0,036 n Jupiter = 87* 60* „
Saturn

.

0,011 M Saturn = 80* SO* „
Uranus 0,003

1»
Uranus = 89« 50* „

Neptun 0,001 N Neptwn =90« „

Es ist se]bst?erstftndlich, dass die hier angegebene Vergleichuog

9ieht für die wirUiehe Erwftrmung, sondern nur lar die Intensitit der

Sonnenstrahlen gilt, da ja erstere noch abhftogig ist ?on der Absorptions-

f&higkeit der Atmosphäre, der Wftrmecapacitftt der Oberfliche, der

Verteilung von Wasser und Festland, der schiefen Stellung der Plaueten-

azen, der Linge des Tages und des Jahres etc. Ausserdem haben dls

gr<)sseren Planeten Jupiter und Saturn, welche sich in Folge ihrer

Grösse langsamer abkühlten, als die übrigen Planeten, noch eine sehr

bedeutende Wärmequelle in ihrer Eigenwärme, so dass iilso der Schluss,

Jupiter habe dieselbe Temperatur wie etwa das Frans- Josephsland,

falsch wäre.

Q, Effert
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Dr. Bernhard Aruold. Ueber antike Theatermaskea, Yerhand-

lungen der XXIX. Philologen- Versammlung.

Diese Abbandlang gibt ein sehr gutes, Qbersichtliches Bild von
dem Gebrauch der Masken auf der griechischen und römischen Bühne.
Die Tielfuh Bentrenten Noticen aus dem Altenum bat der Yerfiuier
mit Sachkenntoiss und Schärfe des Urteils geordnet and wir sehen mit
Interesse einer gleichen Behandlung des gesammten antiken Theater-
kostüms entgegen, welche A. auch ursprünglich als Thema bestimmt
hatte, aber wegen sa grosser Änsdehnnng des Stoib auf obiges

Mass reducirte.

A. bezeichnet als die antiken Quellen der Untersuchung in erster

Linie die griechischen und römischen Schriftsteller, von denen bekannt-
Ikh Pollaz das wiebtinte Material enthält, in aweiter Linie die
Knnstdenkmäler. Im Yerlauf der Abhandlung finden wir die Schrift-

steller erschöpfend behandelt, die Kunstdenkmäler aber nur zuweilen
beigesogen. Weit entfernt, dies dem Verfasser zum Vorwurf anzu-
redbneo, loben wir yielmebr darin den richtigen Takt; denn jeder, der
die vorhandenen Abbildungen der Masken mit den Originalen vergleicht,

wird sich überzeugen, wie häutig dieselben unzuverlässig sind und wie
die DOtwendifferweise oft minutiösen Uutersuchuotfen auf solcher Grund-
lage nicbt selten auf Sand gebaut worden. Damit soll nicht geleugnet
werden, dass eine genaue Yergleichung der Originale noch Aber manches
Detail Aufschluss geben, noch manche Ansicht modificiren wird und
wir wünschen vor allem dem Verfasser selbst Gelegenheit und Müsse,
diese Gontrole in eingehender Weise in den italieniscben Museen Tor-
nehmen zu können. Hier nur ein Beispiel!

Pollux erwähnt IV, 144 und 147 die aTsrpavf] rptj^wy, von welcher
Wiese 1er Theatergeb. p. 42 meint, sie sei in den meisten Fällen
nichts anderes als der nicht mit Haaren bedeckte, sondern Aber den
Haaren liegende Onkos. Dagegen bemerkt Arnold richtig, dass Pollux
die arerpayr] zweien komischen Masken zuteile, wo der Onkos nicht

am Platze ist, gesteht jedoch (p. 31 Anmerk.), dass er selbst nicht

«nsugeben wisse, was darunter tn Terstehen sei« Es ist A. entgangen,
dasB wir ein Kunstdenkmal besitzen, welches nns darüber den volU
ständigsten Aufschluss gibt. Im Vaticanischen Museum befindet sich in

der Abteilung Museo Fio-Clementino
f

mit Nummer 191 bezeichnet,

die Statuette eines sitsenden Sehanspielers etwa in halber Lebensgösse,
mit einer Eomödienmaske bekleidet Die Maske ist auf das Sorg-
fältigste ausgearbeitet und bietet von allen Masken, soweit sie mir
bekannt geworden, die beste Anschaulichkeit, indem sie zugleicht zeigt,

wie die Masken getragen wurden, wie weit der Hals i^rei blieb, wie der
natürliche Mund durch die Mund6ffnun^ der Maske sichtbar war u.dgl.
Diese Maske trägt die ffTsepnyrj rpt/oTr. Das Haar ist ncmlich von der
Stirne und den Schläfen aus wulstlormig nach rückwärts aufgerollt und
bildet einen unmittelbar an das Gesicht sich anschliessenden Kranz
bis unterhalb der biedurch bedeckten Ohren.*)

Arnolds Abhandlung weist zunächst nach, wie die Sitte der Ver-
mummung charakteristisch für religiöse Festlichkeiten war und namentlich

*} Zar Beachreibnng der Maske habe ich einen Gypsabgoss vor Augen,
den ioi mir in Born anfertigen liess.

Digitized by Google



1G8_

mit dem CuU des DioDysoi snsammenhing, und wie religiöser Conservar
tismus den einmal hostehenden Gebrauch der Masken auch in der

Blütezeit der griccbtäclien Kunst uiclit zu ändern wagte. Sowol Tra-
gOdie alt Komödie als Satyrspiel wnrdeo bei den Griecben in Maslcea
gegeben. Aiulers war es bei den Römern. Flicr wurde das Kunstdrama
von professionirten Scbanspielcrn iirsjirnnf^lich nur mit iJenutzung von

Perücke und Schminke dartjestellt. Da diese Schauspieler autangs
immer Fremde irareii, fiel der Grand, welcher jedenfalls ein Haapt*
grund für die Anwendung der Masken war, nemlich die bekannten
Gesichter zu verhüllen und dadurch in das Reich der Phantasie zu

entrücken , von selbst weg. Als die Zeit , in welcher das römische
Kanstdrama anertt Masken anwendete, gibt A. die Zeit des Terentins
an. Pics wurde jedoch bereits früher mehrfach in Frage gestellt und
die neueren Gelehrtr-n nthnien in der Re^cl an, dass die Einführung
der jNlaskeu erst nach Tcreniius läHt; vergl. unter anderem das unter-

dessen erschienene Werk Bibbeek*! „die römische Tragödie*' p. 600.

Besonders dankbar sind wir dem Verfasser für die genaue Pc-

schreibuütr und Erklärung' der ^griechischen Masken bei PoUux , sowie

ihrer einzelnen Teile, des Tcmts, der Augen, der Augenbraueu, der

Nase, des Hundes, der Haar» a. a. Die gewöhnliche firklftraD^ der
grossen Mundöffnung der meisten Masken, dass dieselbe nemlich zur

Verstärkung der Stimme gedient habe, verwirft A., ohne jedoch die

Gründe anzufahren. Mir scheint die frühere Annaiame unzweifelhaft
richtig. Durch Versnche, die ein jeder selbst anstellen kann, nod wlrt
es auch nur mit unseren GarDevalsmasken, lässt sich leicht erkennen,
dass immer ein Teil der Stimme innerlialb der Maske zurückbleibt

und auch der durchkiingende Ton dumpf und unrein wird, ausser wena
die MnndOffinnng so weit ausgeschnitten ist, dass die Lippen Tollstftndig

freien Spielraum haben. Einen sicheren Beweis hiefür scheint mir auch

die Form von Bart und Mund vieler Masken zu enthalten, z. B. der

oben genannten im Vaticanischen Museum. Statt dass der Bart, wie es

die Katurwahrbeit erfordert hätte, in gleichen Linien abwärs fftllt,

bildet er vom Munde ans einen trichtcrartigen Vorsprung, der

nur die Bestimmung gehabt haben kann, das Abgleiten der Schallwellen

nach den Seiten hin zu verhindern, also den Ton zusammenzuhaltea
nnd zu verstftrkeD. Hiemit steht im Einklang, dais die Masken ante^
geordneter weiblicher Personen, wie der Hetären, welche im Drama
in der Regel weni^ oder nichts zu sprechen haben, eine verhältniss-

mässig kleinere Mundoünun^ haben. Man vergleiche z. B. den Unter-

schied in dem vorzüglich erhaltenen Eelief der zwei männlichen and
Bwei weiblichen Marken im Museo ChiaramonU Nr. 106.

Es liegt in der Natur dieser Untersuchungen, dass man in manchen
Einzelnheiten verschiedener Ansicht sein kann, doch bfeibt die Ab-

handlung auch reich an positiven Resultaten und wird jedem, der sich

fOr die äussere Darstellung des antiken Dramas interesslrt, eine willr

kommene Ergänsung au seinen Studien bieten.

Mfinehen. A. Spengel.
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Bio deutselie Spracbe. Eine naeh iiiethodi8cbeii.6raiidflatsen

bearbeitete Grammatilr für bObere Lebranstalteo und warn Selbstonter-

ricbt von Ed. and Fr. Wetiel. 5. Aafl. Berlin 1875. Stnbenraoeb.

lieber die Zweckmisaigkeit eines eingehendea grammatikaliscben
Unterrichtes in der Mutterspracl.e lässt sich streiten, und wir selbst

sind der Ansickt, dass dirsclbe auf das möglichst geringe Mass
zu beschränken sei. Trotzdem glauben wir auf diese nun in 5. Aufl.

erschienene Grammatik der deutschen Sprache binweisen zu müssen,
die sich durch gute methodisclio Gliederung eines reichhaltigen Materials

vor den meisten ähnlichen Büchern vorteilhaft auszeichnet. Der Stoff

ist auf drei Stufen verteilt, die durch besonderen Druck und Kandbß-
zeichnoDg onterBcbieden sind, so dass im Bedtlrfnissfall eine AnswabI
leicht getroffen ^Yerde^ kann. Wo daher ein umfassender grammatikal-
ischer Unterricht in der deutschen Sprache erteilt werden soU, durfte
diese Grammatik den meisten andern vorzuziehen sein.

Eine aebr schätzbare Zugabe zn dieser Orammatik bildet die

„Sammlung von Musterbeispielen zum Unterricht in der deutschen
Sprache, zusammengestellt von Franz Brfimmer. Berlin H76."
In dieser „Beispiel - Grammatik" hat der Verf. mit bewuuderns-

wOrdlgem Sammelfleiss im Anseblnss an die W^el'scbe Chrammatik
eine reiche Auswabl kurzer Mustersätze aneinandergereiht, dio teils

dem Sprüchwörterschatz unseres Volkes, teils den verscbieclensten

Werken unserer Literatur entnommen sind, und nicht blos als Belege
für grammatikaliscbe Begeln einen Wert baben , sondern in noch
höherem Grade dttrcb die Maanicbfaltigkeit und Tiefe ihrer Gedanken
fesseln. •

AllgemeineHimmelaknnde, eine populftre Darstellang Ton E.W e t s e 1,

Lehrer am k. Lehrerinnen -Seminar nnd der k. Aagnstaschnle in Berlin.

Mit 148 Holaschnitten and 6 Tafeln. 3. Aufl. Berlin, A. Stabenrancb. 10 M.

Ein stattlicher Band vor 65? Seiten ist da dem Wirkungskreise
des Yerf. entsprossen. Nach K. ven Raumers Vorgang beginnt derselbe
mit der Darstellung der scheinbaren Bewegungen der Himmelskörper;
im 2ten Abschnitt geht er zu der Darstellung der wirklichen Beweg-
ungen über , gibt im Sten die Topographie des Himmels, zunächst der
Glieder des Sonnensystems, dann der Fixsterne, und scbliesst ini 4ten

Abschnitte mit den bewegenden Kräften und den Gesetzen der Bewegung.
Nach den neuesten Forschungen ist hier Uic liimmelskuude , iu soweit
dieselbe ohne höhere mathematische Yerstudien erfasst werden kann,
in klarer, sachgemässer Weise und in streng metbudischcr Anordnung
des Stoffes dargestellt. Die Rückblicke auf die Geschichte der ein-

zelnen Entdeckungen machen die Lektare des Buches äusserst anziehend,

und die sorgAltigen, von trefflichen Zeichnungen unterstützten Er-
läuterungen, velcTie jedem schwierigeren Kapitel vorausgeschickt sind,

um das Verstünduiss desselben anzubahnen, dienen wesentlich dazu,

diesen erhabenen Gegenstand menschlichen Wissens auch weiteren
Kreisen verständlich zo machen. Fflr liehrer-Seminarien, sowie für

Gebildete aller Stände, welche sich über den gegenwärtigen Stand
dieser Wissenschaft unterrichten wollen , wird daher das Stadium
dieses Werkes gewiss die trefflichsten Dienste leiäten.
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Dia Wanel ^fw» im SUTiielitn and in d«ii Terwandtei SpradMi.
Yon Joi. 8b aman, Pro£ am k. L «kad. Qjmniiiam in Witn.

^n Mhr empfebtenswertei Schrifteben ; klar und grOndlicb ge-

MÜiriebeo, mit steter Hinweisung aof die Gewährsmänner. Besonder!
intiressaDt ist S. 15 die Besprechung^ des schwierigen Wortes Pflug,

dieaer erwc etymologorum. Ich erlaube mir nur beisufQgen , dass

plu 'g ... eis Aaalogon bildet an aparpoK, verw. skr. antra das Bnder,

df. der Treiber, Fabrer. 8o bftngt plu zusammen mit plaustrum (ans

plavos'trum, yerw. skr. pJavaa das Boot) Das - r/ti im slav. plu-gu
der Pflu-^ hat das -g wie z. B. skr. jd-g verehrea, eig. angeben
grerv. an jd- gehen) beisat, wober jd-nua die Thüre, welches Wort

. 20 za poT'ta — tioq^oc.,. hätte angefügt werden können. S. 12

folgt Shuman bei Erklärung des Wortes accipifer Bopp und Pott. Ich

verweise auf mein Lexicon p 4. aperio und operio werden mit auf-

nnd zusperren erkl&rt, so das« fj^w**io f. sper-Jo stände. Inden wie

erklirt sieh dioKOfse in ä'perio and 6-periof Besser wobl teilt Fiek^

der iq»-er-iOy op-er-«b so „ar^ = lookeni, or-o siebt

Freising. Zebetmayr.

W. Assmann^s Geschichte des Mittelalters, von S75 — 1492. — Zweite

umgearbeitete Aufl. von Dr. Ernst Meyer. Erste Abteilang, bis zum

Anfange der Kreuzzüge. Erste Lieferang. Braonsebweif, Drnck and

Verlag von Friedrich Yieweg nnd Sohn. 1875.

Schon seit geraumer Zeit entfaltete lieb auf dem Gebiete der

Geschichtsforschung ein reges Leben; in manche dunkle Epoche der

Vorzeit hat die Wissenschaft Licht gebracht; die gewonnenen Resaltate

sind in zabllosen B&nden niedergelegt. Aber wie Tiele an dieses

stehen ruhig auf den Brettern unserer Bibliotheken and warten, von

Staub und Spinngewebe bedeckt, vergebens auf Leser. Fragen wir

uns nach der Ursache dieser Erscheinung, so müssen wir gestebeo,

dass jene diekleibigen Bände eigentlicb nur eine Literatur Galebrter
für Gelehrte bilden. Zwischen dieser und der Menge von KompendieBt
mit denen sich die grössere Mehrheit der Nicbthistoriker begnügen
muss, besteht eine grosse Kluft Diese Lücke in unserer universal-

bistoriseben Literatur f&llt, wie Hr. Dr. Meyer mit Becbt bebauptet, das

oben erwähnte Buch teilweise aus , indem es eine Anleitung bietet,

Schritt vor Schritt die Erzählung der Thatsachen an der Hand der

Quellen zu koutrolieren und zu ergänzen. Bei der deutschen Geschichte

sind die Quellen nnd besten Bearbeitungen derselben auf jeder Seite

unten in Anmerkungen angegeben; dann sind nach jedem Abschnitte

die namhaftesten Werke , welche die treffende Zeit behandeln ,
auf-

geführt. Bei der Geschichte der nicbtdeutschen Staaten Europa's werden

ganz entsprecbend die Quellen spärlicher angegeben , und bei der

kurten Bebandlnng von Asien und Afrika ist von soleben Citaten ganz

abgesehen und nur auf die ausfiozeichnetsten modernen Werke am

Schlüsse hingewiesen. — Die Kulturgeschichte, früher in dergleichen

Werken fast gänzlich ausser Acht gelassen, fand in diesem gediegenes

die notwendige Berücksichtigung. - Auch durcb seine übersichtliche

£iateUang nnd durcb die leicbte» gef&Uige Diktion empfiebit sieb dieses
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Blieb. — Sicher lohnte ea sich des Versuches, dieses Werkeben bei
dem Gcschichlbuuterrichtc auf Gymaasicu einer besonderen Bcrück-
aicbtigang sa wQrdigen and naco Assmänii's Methode den Uebergaug
vom Geschichtssf iidiiini auf dem Gymnasium zu den Oesehiditscoltegimi
auf der Universität den äciiülern besser an vermitteln.

Landsliut Piitner.

Der deutsche Unterricht an höheren Schulen. Von Dr. J. W.Otto
Richter. Leipzig (Gülker & Co.). 1870.

Ricbters Schrift vcrdieut namentlich angebenden Lehrern, welche
den deutschen üuterricht zu erteilen haben, als eiffaytayij in den für
AutuDgur überaus schwierigen Uuterrichtsgegenstand empfohlen an
werden. Aber aoeh der erfahrenere und mit der Fachliteratar ?er-
traute Lehrer wird manche Anregung und Belehrung aus dem Büchlein
des Verf. empfangen Der Inhalt zerfällt in drei Abschnitte: 1) Der
Lebruuterricht und der grammatische Unterricht. 2) Die EinfQbrung
in die dentsehe Literatur nnd deren Geaehiehte. 3) Die dentsehen Auf-
sätze und die Kcdeübunt^en. (Die philosophische Propädeutik ist nn>
herücksichtiKt geblieben. ) Am Schlnssp eines jeden Abschnittes sind
die einschlägigen Lehrmittel und die üilfsbücher für den Lehrer be-
sprochen*). Ton didaktischen Abbandlungen fonden namentlleb swei
besondere Berücksichtis^ung „Ueber den deutschen Unterricht im Gym-
nasium" von Dietrich (Jena, Dutft 187-5) und „Verhandlungen der ersten

Versanunlnng der Direktoren der Gymnasien und Realschulen L 0.

der Provins Sachsen« (Halle, Waisenhaus 1875), sw«i Sebrifiten, welebe
wir auf Grund eigenen Studiums ebenfalls den Kollegen bestens em*
pfeblen können. Von Laas' Arbeiten urteilt Richter wohl mit Recht,
aber in fast etwas schroffer Form (vgl. ä. 54), dass sie vielfach Uber-
Bcb&tat werden. — Dass der Verfasser an einer Bealsebole wirkt, merkt
mau nicht nur aus gelegentlichen Aeussernngen z. B. S. 16, wo die

Realschule als die naturpemässe Pflanzstätte vaterländischer Bildung
innerhalb des höheren Schulkreises" bezeichnet wird, sondern auch daraus,

dass er derjenigen Themen, welche sich an die LektQre der alten

Schriftsteller anscbliessen, gar nicht Erwähnung thut. Als durchaus
nicht in Einklang stehend mit den sonst so massvollen Anforderungen
des Verf. fuhren wir schliesslich folgenden Satz an, der auf S 53 za
lesen ist: „Ein Primaner, der in anderen Gegenständen Wohlbe-
friedigendcs leistet, aber im deutschen Aufsatz sich nicht Ober die

Mittelmässigkeit erhebt, muss unbedingt alsonreif bei dem Abitarienlen*
examen zurückgewiesen werden".

Manchen A. Brnnaer.

*) Gewundert hat uns, dass Lattmann's trefflichoB Büchlein „Das
Wichtigste ans der deutsehen Grammatik'* (Göttingen, Vandeuhück und
Kaprecht) übergangen ist.

BlÄttfl» U d. b»7er. Oyinn.- u. Bm1'8«1io1w. XU. Jahrg. 12
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Henhoebdantselie EUmeniargrAmmatik. Mit Bfleksicbt

•nf die Grandiätxe der historischen Grammatik bearbeitet von K. A.

X Hoffman n. 9. Aafl. bea. von Sebntter (ClMSlhal, Grosso

Yorliegende 9. Auflage dieses Iftngst rOhmlich bekanoten Werkss
ist „9in fast nnvorftnderter Abdruck ihrer Vorgängerin**. Zum Gebrauch
in den unteren Klassen eignet sich lloffmanns Grammatik freilich so

wenig wie die Fr. Bauers; dagegen ist sie für reifere Gymnasial-
BcbOler ein gutes Handbuch , namentlich wegen der häufigen Bezug*

nähme auf die historische Grammatik, der man jetzt aaeb beim deutschen

Unterricht am Oymnasiom, veniL'stens in di u Klassen, wo die Schüler

das^ Mittelhochdeutsche kennen gelernt haben, mit Eecbt immer mehr
Beaebtung schenkt Besonders machen vir auf die „Brechung und
Schwächung" und „Umlaut" aberschriebenen Kapitel aafinerksam, welche

di("^e für das Verständniss des Neuhochdeutschen so ausserordentlich

wichtigen Gesetze mit unübiTtrcülicher Klarheit und Präcision erklären.

Auch zur Beachtung der Sprach pbysiologie weiss der Terfatter (cfr.

§. 7. 7.) ansorogen. Andererseits ist nicht zu leugnen, dass lloffmanns

Grammatik manche Besonderheiten enthält (z. B. lad statt lädt") ,
die

teilweise sogar bedenklich sind (z. B. heizst, heischst statt beizest,

boischest). Zu diesen Besonderheiten rechnen wir aaeb, ireon der

Verf. sagt, anstatt „Tag vor Tag" könne ebenso richtig „TagfQrTag^'
gpsagt werden. Offenbar ist doch die letztere Ausdrucksweise die bei

weitem üblichere, um nicht zu sagen allein übliche. Zur 2. Anm. auf

S. 78 sei bemerkt , dass die Koostrnktion von „stehen
,
liegen , sitsea"

mit „sein" nicht etwa nur der süddeutschen^Umgangssprache aDgehdrt,

wie man ans den Worten des Verf. scbliessen könnte, sondern anch

bei GOthe, Schiller, Wieland, Bückert, Jean Paul sich findet.

Uflncben. A. Bronn er.

Der deutsche Aufsatz. Systematisch - praktische Anleitung

fOr Studierende der oberen Klassen an Mittelschulen sowie zam Setbit*

unterrichte fOr Enraefasene. Von I>r. Fetd. E. H5Iael (Wien, Brau-

mflller 1876.)

Hölzeis Buch ist entschieden eine Frucht langjährigen Unterrichtes.

Dieser Umstand allein leistet Gewähr dafür, dass wir es mit einem

brancbbaren Hilfibncb (aber wohl weniger ffir Schttler als für Lehrer)

zu thun haben. Das 215 S umfassende Werkcheo, eigentlich der 2. Teil

von des Verf. „Handbuch zum Unterricht in der deutschen Sprache"

behandelt die für die oberen Klassen bestimmten Themen, nämlich die

Betrachtungen, Entwickinngen nebst Ghrien, Abhandlungen und Reden,

in Lehre und Beispiel, greift aber zur Wiederholung auch auf die

Erzählungen, Beschroibnngon, Briefe u. 8. w. bie und da zurück. Der
Hauptwert des theoretischen Teiles liegt darin, dass jede Vorschrift

sofort durch treffliehe Beispiele erläutert wird. Namentlich erwähneD
wir der in durchaus praktischer Weise erklärten Dispositionslehre. Die

Anfgabensammlung zerfällt in 4 Abschnitte (Themata allgemeinen Inhalts,

sprachlichen Wissens, geschichtliche und uaturwissenschaftl. Themata)-
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Die beigegebeoen Dispositionen und Erläuternngen sind mit ausser*
ordentlicher, beinahe hätte ich gesagt peinlicher, Sorgfalt ausgearbeitet,
man sieht auf jeder Seite, dass der Verf. Entwürfe bietet, die durch
sorgfältige Meditation in der Studierstube entstanden und durch die
Behandlong in der Sehale . ergänzt worden sind. Einzelne Themen
halten wir für zu schwierig; die Mehrzahl wird gewiss mit Nutsen von
Gymnasialschülern bearbeitet werden. Ganz besonders hat es uns
gefreut, wieder einmal einem Buche zu begegnen, das auch den so
^ucbtbaren UfbetiBohen Aaft&tzen*) aber klassische Meisterwerke
GeltoDg m Tersehaffen sacht

Manchen. A. Branner.

Ueber deutsche Volkeelymologie von K. Q. Andre len. Hdl-
brenn, Henninger.

^
Ein sehr empfehlenswertes Buch für alle jene, die sich bisher

nicht mit Grimm's, Pott's , WackernagePs u. s. f. Untersuchungen
b^chäftigt haben. Ein reiches Register, dann die genaue Angabe der
vollgültigsten Gewährsmänner machen das Werk bald zu einem Buche,
mit dessen Inhalt man sich gerne befreundet. Ref. hebt nur einige
interessante Wörter heraas. Das lat. reticulum gab in der Volks-
e^mologie le ridicide, der Strickbeutel. Anziehend sind S. 5 die Ana-
logien zu Bachstelze. Nur hätte für motacilla das adjeet. motax —
sehr rührig angeführt werden können. Beim Worte Katzenjammer
kann ich mir nicht versagen, kurz auf crapula hinzuweisen, denn
crap-ula stimmt zu skr. krp- zz: jammern, krpana der jämmerlich
daran ist. Ein anderes anziehendes Wort, fechten, 'in der Bd. betteln,
ist ganz richtig zu fechten pugnare gehalten. In Baiern hatten wir
das Wort schimmern in der nttmlichen zweifachen Bedeutung, alt:
sctrmianj mit dem Schilde («ctm) parieren, fechten. Zum Worte
schwadern m plaudern, eig. plätschern, möchte ich hier die Baiern
an die Verwandtschaft mit Schwette die Schwemme (frk. die Wette)
erinnern. Die Yolksetymologie sagt also mit diesem Worte nichts anders,
als was z. B. in effutio schwadroniere Hegt, denn dieses gehört la
futis das Wassergefäss. Vergl. noch (fXvuQta mit fluo. Im Nibelungen-
liede heisst der Schwätzer wesher {— bair. Wascher). S. 129 ist
Petz Velten natOrlich ganz richtig zu mhd. v&lant der Teufel gehalten.
Eigentlich heisst välant der zum „Fehlen** bringende, verw. zu skr.
dhvaras f.f ein dämonisches Wesen, eig. zum „Fehlten bringende. Kaum
mit Unrecht ist es in Folge einer Volksetymologie geschehen, dass man
daa Ist. päU (das Pfahlwerk) mit Vdlant (der Teufel) in Verbindung
brachte und so dann erst zur sohriftgelehrlen Ueberaetanng Teafell»
pfähle, Teufelsbrücke gelangte.

Für uns B&iern ist Simrocks Deutung unseres Wortes Haberfeld-
Ireiben interessant & 100 ist das Wort Jiaber'' richtig zum isl. havw

*) «. B. Charakteristiken dramatischer Personen, Yergleichungen zweier
oder mehrerer Gedichte u. dgl., nicht solchen, durch welche der Schüler
vennlasst wird, aber Dichter, die er bewundern soU, zn Gericht zu sitzen.
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— ta|>er, der Bock zurückgeführt. Die «weite Ilälfte „feld" war eine
Estttenuaf 08 feU , bo iltss Haberfeld eig. caprina peüis bedeutet
Wir halirn liipr rine Reroiniscenz an einen echten lIoidcngebraiKh aus
dem Norden. In diesem Norden liof^e-^nen wir auch dem widerlichea
Berserker • Unwesen, dem juror beaerkicus. Berserkr beisst aber ein-

ikcb Bftren-i^ewBnd, Bärenpanser. Ein Beraerkr hatte flberoatarliebe,

vom Getto Thorr, dem der iiär geheiligt war, verliehene Kraft. Ein
ähnlicher /wror erfüllte nun auch die mit Äar^r/eZ/ Bekleideten. Indess
dem Uufuge des Uaberfcidtreibens dürfte ursprünglich sogar eine sitt-

liche Idee CO Grande gelegen sein. Eine Art sittlieben Ernstes lag
wenigstens in der Anschauung unserer Bauern bis auf die jüngste
Generation, nach der z. B. nur „echte Bauern" zu Ilaberfeldnieistern

gewählt wurden. Der haver, der Bock war Thürr's heiliges Thier.
1. ((rimnis Mythologie 8.947. Donar oder Tbdrr war aber der Baoern»

golt, besonders auch der Gott, der über die Ehe wacht. Thorr führt

d(u Mjölnr {maUeua), den pöttlirhen Hammer, mit dem Bräute geweiht
wirden. Er beisst daher auch Veorr der Weiher, d. h.. Einsegnet der
Ehe. Vergl. Grimm Mytb. 165. Das Haberfeldtreiben war demnach
eigentlich ein ernstes Rachewerk im Namen Tlinrr's, des Veorr. Und
wenn diese Procedur unter entsetzlichem Getöse vorgenommen wurde,
80 müssen wir erwägen, der rächende J>onar zürnt und poltert über
den verletzten thalamtu, der Kemenaten biess und von apman (d. h.

Thßrr's Stein, Thörr's Hammer) so genannt wurde S. mein Lexicon
etym. Seite 43. Sogar der Ofen, der Camin musste die Form eines

Sarges, dieser aber die des Steines des Veorr haben, damit sie im
KemeDaten nicht vergfissen» dass der Veorr auch die Leiche der Braat
weiht, also vom Anfange der Ehe bis znm Tode wachet. Wehe aber
über die Kliebr. cherin ! Es entladet sich das wildeste Toben derHaber-
felder im Bocksfellen. Laut und lärmend muss es zugehen bei den
Bocksfellern, denn jETI^rrtW« Böcke sind angefahren, i/ttfm'dt, Thdrr's
Beiname, aus Hlodriäi heisst aber der „Lautreiter", der mit Getöse
fährt. S. Grimm Myth If^i. Edda Simrocks S. « 0. Der Bock, haver^

spielt also desshalb bei den Baieru ein wildes Spiel, und kann, weil haver
TQttyos beisst, das HaverfeBspiel mit der ursprünglichen rgay^dia (d.x.

Bockaapiel) wenigstens nach Einer Bexiebnng in Yergleich gestellt werden.

Freising. Zehetmayr.

„Ueber griechische Betonung, sprarhvergleichend- philologische

Abhandlungen", von Dr. Fr. Mi stell. Paderborn. Schöningh.

Dieses gelehrte Werk bat den berühmten Mistel! snm Verfasser,
dessen gründliche Studien in einem höchst wertvollen Artikel „über die

Accentuation des Griechischen" j( Ji m lleissiizen Leser der Kuhnischen
Zeitschrift (Band XYII S. 161 XIX und XXI) schon seit mehreren
Jahren diesen Namen unTergesslicb gemacht haben. Die ersten 9 Seiten

füllt eine gründliche Einsichtsuahme über die einschlägige Literatur,

wo die Namen Curtius, Bo])p, Corssen, Ascoli prangen. Seite 9 schliesst

die Einleitung mit Erwähnung des neuesten, besonders wichtigen Werkes
onsera Professors Honig M^eber das Wesen und den Wert des wedlschen
occeif^ . . . Referent muss leider sich beschränken and hebt nur
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einige Brosamen vom Tische dieses pel ehrten Buches, solche nämlich,

die auch 1erner Stehenden einen Wink geben auf den Wert des Buches.

Die Frage z. B., warnm Ist iS gerade so und niebt anders betont?
irird beantwortet: die Priorität von iv erheilt dnrcb das indogerman.
a»a Ili(bei ist wohl Icanm notwendig, auf das ausgefallene <r in iv

(aus iav) aufmcrlfsani zu machen, iv f. icv wie z. B. iitu) i. de<rcu,

skr. daB-aU Not haben, wie Mf f. &s0oi (daber &io«paTos) sa skr.

dhish f.
die Andacht, iT^ew^to; xQvot das Eis, ans xQiacoq ~ xovaraXXo^,

veofi((i f viaoyci. verw. von -zog, naot^iot', aus n<tQÜajov d.h. das neben
dem Munde (zu blir. äsja n der MundJ, r^iuy ora , aus äiijän, —
Seite 106 erbAlt die Frage: warum ist ot mit Cireumflex, iuot aber imd
coi mit Acut beseiebnet? Die Antwort: tuui und aoi stützen sich anf
altilid. Locative wiff/t und fr«/t und kamen bereits fertig den Griechen zu.

Sehr anregend istz B. die Behandlung der Form le^ysiog. Warum
nicbt tt^yetSsf wie xaXtSs^ Einfscb, weil letfteres der Ablatb ans skr.

f^kaJjAt*, ersteres aber aus nf^veoss geworden. 8. 110 . . . Diese
Länge in reS'yeiog erinnert Referenten an die Länge im lat. Nom« röt
der Thau, auch aus rös-s (zu skr. räsäs der Saft).

So viel nur, nm anaudenten, welcb' feine Fragen in diesem Werke
l>ehandelt werden. Wir sehen mit Sebssocbt dem Erscfaeinen der
n&chsten Lieferungen entgegen.

Freiüiog. Zehetmayr.

Ausgewählte Komödien des T. M. Plantus. Für den Schulgebrancb

erklärt von Julius Briz. Viertes Bändchen : Mües gloriosus. Leipzig,

Teubner. 1875.

Nacfadf^ni die ersten drei plautinischcn Lustspiele, welche Herr B rix

bearbeitet bat, bereits eine zweite Auflage erlebt haben, bat derselbe

im Mües gloriosua ein neaes StOek in Angriff genommen. Es galt

hier nicht in d* ui gleichen Masse, wie hei den frtther edirten, einem
drinjienden Eodürfniss abzuhelfen, da bereits Lorenz in seiner hei

Weidmann erschienenen Ausgabe die wissenschaftlichen Resultate der

Neoseit auf dem Gebiete der Kritik, Interpretation nnd Metrik des

Plautus, soweit sie damals vorlu'ren, vei werthet hat. Loch hei der ün-
vollstäiidigkrit mancher von diesen Resultaten und der hieraus sich

ergebenden Möglichkeit yerschicdcnartiger Gestaltung und Deutung
einzelner Stellen war es gewiss nicbt flberfifissig, der liorens'seben

Ausgabe eine zweite an die Seite zu stellen Leicht war diess freilicb

^ nicht , wenn es mit Ehren f^eschehen sollte. Doch der Herr Verfasser

hat seine Aufgabe in einer Weise gelöst, dass er sich im Vorworte mit

Kecbt der „verdienstlicben Arbeit** seines Vorgängers gegenaber
„Selbständigkeit und eipfenes ürtheil" vindiciren kann. Die ReichhalUg-
keit dcd Cnmmontars und des kritischen Anhangs «»ibt Zeuyniss von

der grossen Rührigkeit, mit der gegenwärtig besonders in Deutschland

an der Erforscbnng des Altlateios gearbeitet wird, wie von dem uner-

müdlichen Fleiss des Verfassers, ^eilich beeintr&cbtigt die Fülle des

gelehrten Stoffs, Jen man hier angehäuft findet, eiiiigerrnassen die mass-

Tolle Einfachheit, welche dtu ersten Bändchen qgen gewesen war,

and vertTflgt sieb Hiebt recbt mit dem Cbarak&r einer „Scbnl-
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ans gäbe". Doch der letatore Aotdniek darf wol flberhaupt hier nicht

eigentlich und wörtlich genommen wcrdm. So geeignet auch die

eaptivi und der Trinummus zur Lectüre iu einer Oberklasse sind,

•0 wenig wftraii biaffir uib naheliegendeD Orflnden die Mmiaeehmi and
der MiUt za empfehlen. Es ist daher g.mz begreiflich, wenn Herr
Brix io dem vorliegenden Bändchen die Rücksicht auf Schüler ganz
fallen Hess und vornehmUcb das BedUrfuiss der Philologen ins Auge
gefiMst hat

Ich laue eisige Bemerkungen in einielnen Stellen folgen.

696 Üu(d? imMei non mMnirw*« quicquam^ quae vemät «tKi9
Fldgitiumstj 8% nil mittctur: quö supurcUiö spicit.

Die letzten Worte übersetzt Brix nchti:^: „so verächtlich sieht sie

ans an". Stünde auch im Lateinischen statt qtw das Dcmoostra-
tivnrn, so hätten wir den bekannten Gebrauch, nach welchem
Demonstrativa einen vorhergehenden Satz nachdrücklich begründen.
(Nägelsb. Stil. §. 189, 2; Lorenz zu Moni. hC>, 139; Seyffert sc}u>l

lat. II, §. 57). Statt der demoustrutiveu Au^jdrucksweise wird im
gleichen Sinn hftofig eine relative angewendet» die in freier Weise
sich an den so begründenden Satz at Pchlios^t Diese P'orm des

Ausdrucks, die man relatives Epiphonem nennen könnte, gehört
Toroehmlich der Volkssprache an. So hört man auch bei uns im
€toq»rftch Öfter Sätze wie folgenden: „Ich scheine snm Unglück
geboren , wie viel Schweres schon über mich ergangen ist". Ein-
gebend bespricht diese Erscheinung di r Verfasser eines geistvoll

!;e8Chriebenen Artikels im württemb. Correäponden^blatt, 18. Jahrg.
1871) N. 3 unter dem Titel: „Rechnung mit verschiedenen ünbe-
lannten in der Sprache" Derselbe i:onnl solche Sätze „prono-
minale Causalsätze" •) und bezeiclmet rie)itit? als ihre Function,
„etwas auszusagen, was für das Zubiaudekommeu des
Inhalts des Ilaaptsatzes massgebend ist'' (S. 104). Diese
Aufgabe erfüllt an unserer Plautusstelle auch der Satz: quo
supercilio apicit. Die Mienen der Wärterin werden hier als

massgebend bezeichnet für das, was die Herrschaft zu thun hat,
wenn sie nicht einen Schimpf auf sich laden wolle. — Den gleichen
Fall sehe ich aber auch V. 951 , wo Palästrio die Gedanken des
Miles vomKriegauf ein friedlicheres Gebiet ablenkt, mit den Worten:

Quin tu tuam rem cura potius quam Seleuci. quae tibi

Ö&nditio »ava hieuUtOa ftrhur per mt mUrprettmt
Nach dieser Interpunktion fassen die Herausgeber den mit qutu

beginnenden Satz als direkten Ausruf. Kiclitijjor scheint es mir,
vor guae ein Komma oder Kolon, nach interprUem eiuen Punkt zu.

letsen**).

818 Nim öperaest SeeUdro, Po. Quid t'omf Lu, 8orhU d^rmküt,
Pa. Quid aörhet? Lu. lUud ,,8tirHt^ volui dkire:
Sed quia consimilest quöm stertas quasi sorheas . . .

Nach sorheas zeigen Kitsehl, Fleckeiseu und Lorenz einen Aus-
fidl durch Sternchen an ; Brix Betet einige Punkte dafttr inm

*) Ob diese Benennung glücklich gewühlt ist, darüber kann man
endiiedener Meinung sein.

**) Zu conditio nova lucülenta fertur konnte Terglidien weiden
Bnd. 1406 Fffi Hbi condiHanm UiculenUtm ferrt me9
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Zeichen der Nichtvollendung der Rede und bemerkt in der Kote:
ifinit leicht zu ergänzendem Nachsatze". Allerdings ist der
regierende Satz leicht zu ergauzen; er würde lauten: dixi tfSorbet".

Den Ausfall dieser Worte dareh Paukte SDKiideateB, halte ich
für unthunlich. Es liegt eben hier eine der vielen volksthümlichen
Ellipsen vor. Ich sehe einen ähnlichen Fall ]Ter. Mec, IV, 4, 40 f.

Gemen te posse reperire ullam mülierem,

Quae cdreat culpa? an guia non delincürU virif*) .

Za an ist etwa zu ergänsen üm agis. — Noch nlher kommt der
plautin. Stelle Eun. IV, 5, 9:
Py. iV';7 dh:if (Thais), «i sequer^ «e<eF Chr. Ifikünitiabietu

Vit itiuuit. ,

Py. Eho, nöfme iä tat erat 7 Ohr. At itueibam id die»e tltem,
nm quia

Correxit miles, quod intdiexi minus: nam vic extrusit foras.

Zu nisi (~ sed) ist etwa zu ergänzen: /iect, quod innuit oder te&Uu8
eam sum, v^ofllr danii mit quia der Omnd angeführt wird. Im Deut»
sehen ist ted quia oder niai quia (wie sed enim) am einfaehBten sa
übersetzen mit „aber freilich, aber eben," - Der gleiche Gebrauch
findet sich in der späteren Latinität. Vgl. Augustin. de civit. Dei
16^ 37 Item poteet moeer», quomodo itvtellegi oporteat, quod As'c

dictum e»t: „Masculusj qui mm dreumeidetur . . , interitit . . <*,

ewnhaec nulla sit culpa parvifU . . , nisi quia etiam parvuli. . .

omnea in illo uno testamentum Dei dissipaveruntf in wo omnee
peeeaoenuit. Ninquf'ahi hier gleiebbedeutend mit eed ideo diekm
eetUM, quia oder sed enim. .Aebaliehe Beispiele abend. 6, 23; 16, 3.

896 Cesao ego Ulis ohvinm ire7 Brix vorweist hier auf seine Anmerkung
zu Trin. 1062**). Dort aber ist von dem Gebrauch des Indicativs statt

des eonj. deliberativus die Rede, z. B. quid ago ? eon ? statt : quid
agam ? eamne 9 Die Handlung dee Verbnms gehört in solchen F&llen
noch nicht der Wirklichkeit an. Hier aber ist das cessare etwas
Thatsächliches und die Frageform nicht der Ausdruck der Un ge-

wissheit, sondern des Unwillens über die Thatsache. DasB
diese Form dM Aasdrncks gerade bei cessare häufig vorkommt, ist

eine alte Beobachtung. Vgl. Pcrs. II, 2, 15 Cesso ire ego, quo
missa sum Ter. Eun. IT, 5,211 Cesso huc introrumpere ? Ziem-
lich im gleichen bmue steht: quid cesso ^ Men. 551 Sed quid ego
eesso ahire^

1S81 Sed qmd ego 9ideo7 Po. Quid frideef P^. Nesüh qma eoorai
incedit

Orndtu quidem thalässico Fa. It ad nös: voU te profecto.

Nauclirus hic quidemst. Py. Videlicet areSseithane. Pa. Itacrido.
So findet sich die Stelle bei Ritsehl, Fleekeisen und Lorenz ge-

schrieben. I^rix vertbeilt naoh Bergics Vorgang die letzten Worte
folgenderuiassen:

Py NaucUrue hie quidemst. Pa. VidäUcet arUssit ham. Py.
lia erido.

*) Für quia schreibt FlecVeisen in seiner Anagabc wohl mit Unrecht qui.

**) Völlig am Plati ist die Verweisang anf Trift. 1062 in den Venen
1400» 1406, 1424.
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Er bemerkt dazu: „die Worte: Nauderua Ue quidemH mw
Pyrgopolinices sprechen, da der eine sich nähernde Person Wahr-
nehmende regelmässig mit hic quidcri hinzuzufügen pflegt, wer
es ist. Demgeuiäss müssen auch die beiden folgenden kurzen
Acusserungeu die Persooeu wechseln/' Ich sehe das Zwingende
dee Grandes nieht ein. Uebrigens halte ich die hier aufgestellte

Begel für ungenau. Mit hic quidemst wird «gewöhnlich nicht
das Wahrnehmen einer sich uu! erndcn Person bezeichnet,

sondern die Ueberraschung beim Erkennen einer be-
reite frftber bekannten Person. Vgl. EH emcUbina
Jiaec quidemst „das ist ja das Müdcb( n meines Ilerm.'* Amph.
660 Meus vir hic quidernst. 107'» Est Amphitruo hic qtiidem heru^
meu8. Trin. 1053 Metis est hic quiäcm ^ta&imus servos. Most.
432 Meus tervos hic quidemst Tranio, (Ueberbaopt dienen der-
artige Wendungen mit fjuidem zum Ausdruck der Ueberraschung,
Freude, Entrüstung und ähnlicher Aflecte unerwarteten Erschein-
ungen gegenüber. Vgl. V. Jahrg ilifser Blätter S. 2ü5.j An unserer
Stelle passen nun die Worte A'auclerus hic guidetnst „ei das ist

ja der Schiffspatron** trefflich für Paläst rio, der eine Ueberraaehang
fingirt beim anscheiucndcn plöizlulu i r.rkcniicii dos maskirten
Schiffspatrous. Dass er diesen von truher her kenne, weiss
Pyrgopol. bereits aus V. 11 Ui) Aaucleriu, di.cit, qui Ulan advexit
mihi, 10 dasB dem Jftfoe der Ansrnf des Palftstrio gani natOrlidi
erscheinen muss, während er selbst ihn kaum thun kann. —
Auch die Schlussworte: Ita credo entsjirechen vollständig der wohl-
berechneten Kollei die Palästrio spielt, ^'acbüem er den Pyrgopol.
dtfftbor aofgekiftrt bat, dass der Herannahende der Sebiffiipatron

•eif ttberlässt er dem schwachen Vci-tand des Andern den nahe
genug liegenden Schluss, dass dersellx das Mädchen holen wolle,

(Py. Videlicet arcessit hanc) und bestätigt de-ssen Vcrmutbung
nur mit vorsichtiger Zurückhaltung (jPa. i^acrcdo), umuubefangen
und gleichgiltig dabei zu erscheinen.

Zum Schluss will ich noch einige Druckfehler und sonstige kleinere
Verstösse notiren, die mir uutgcialleD sin i 1) im Text: V. 50 erat

für eratUf 187 abstiwat für oUimat {ahöiuicat hat Uitschi, aber die

Note der nenen Ausgabe paest nur sn obtineat, vgl. Fleckeisen epi«#.

erU. XXIV f.), 1405 cum statt eam; 2) in den Personenbezeic h-

nungeu: V. 556, 576, 638, 1150; 3) in den Tonseicben: V. 98,

238, 246, 355, 497, 517, 982, 1050.

Erlangeoi Jaiinar 1876. Dombart

I

Dr. 0. Jäger, Abriss der neuesten Qeschiebte, 1815 — 1871. 8.

Mains, C. G. Kanse's Nachfolger, 1875.

Ein Abriss, der den Vorzug guter Auswahl der wesentlichen Tat-

sachen und des cbarakteriBtischen der einseinen Abschnitte mit klarer,

knapper Darstellung verbindet, und sieb dadurch als Grundlage des

Unterrichts brauchbar erweisen wird. Mit richtigem Geiühl hat der

Verfasser „lö7i als letzte Grenze augesetzt, bis zu welcher vorläutig

gesdiiektllcker ünterriebt, der kein ünterrieht in der Tagespolitik

sein soll, mdglick ist; der kirchlich -politische Streit, der angenbbcklich .
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auf der Tagesordnang stebt , fällt nicht mehr in den Bereich des •

geschichtlichen Unterrichts". Doch virft dieser Kampf auch in dem
kleineu Buche ziemlich oft seinen Schatten voraus, und nicht immer
ist bei der Darstellung der S. 82 ausgesprochene Satz massgebend
gewesen: „darin darf eine besondere Fügung der Vorsehung erkannt

werden, dass der letzte Krieg von 1870 eine volle Suhanng des voraus*

gegangenen Krieges Deutscher gegen I)eut?;cho brachte". Es fällt

unangexiehm auf, dass in der Schilderung dieser Periode des Friedens

und der Hamanitftt die Attribute grantam und tyrannisch eine etwas

zu reichliche Verwendung finden. Das Streben nacb Kürze scheint zu
Härten gfefiibrt zu haben in häufig<"r Auslassunt^ des Artikeln und Verbums,
wie S. 61 : 1850 während des t riedeuscungresses Throntolger geboren,

S.87: am Hten 9 ?egen 6 Stimmen Antrag angenommen u. dgl. Warum
wwden die orientalischen Namen Sipabi, Lacknau, in einem solchen

Buche in englischer Weise Seapoys, Lucknow geschrieben S. 02? Warum
ist bei China neben dem Kriege, der mit dem Frieden vuu Tieutsin

endigte, S. 62, nicht auch der spätere mit der Eroberung von Peking
erw&hnt? Kann man Bulgarien, wie Serbien, Montenegro, Bum&nien,
einen christlichen Vasallenstaat nennen, wie S. 117? S. 102 voll-

stäudij^' selbständig? Zu wünschen wäre ungeachtet der Kürze des

Ganzen zur leichtern Orieuüruug eine Inhaltsttbersichtj S. 107 sollte

statt III doch stehen dritter Teil: 8. 97 Z. 1 soll statt ab es helssen

bei Gersheim.

Dr. Const. Bulle, Gescbichte der neuesten Zeit, 1815 — 1871.

Bremen, Credner 1876., I Band 1815 — 1848.

Dieses Werk ist auf 2 Bände berechnet, deren zweiter Ostern 1876

gur Äusgalie kommen soll. Es will, die deutsche Geschichte in den
Hittelpnnkt der Erzählung rückend, die Geschichte Europas und der
aussereuropäischen Volker nach Verhältniss ihrer Wichtit^keit mehr oder
weniger eingehend vorführen. ]Der Kern der Anschauung des Verfassers

scheint in dem Satze der Einleitung zu liegen: „die Verbeissung der
Zukunft ruhte nur bei der Partei, welche es verstand, das Recht der
Nationalität mit den Principien gesetzlicher Freiheit und Gleichheit zu
verbinden; die Aulgabe, welche den Völkern Kuropas nach den naj oleo-

Dischen Kriegen gcätelU war, konnte nur die sein, nationale Stuaten-

gebilde auf der Grundlage eonstitntioneller Verfassungen herzustellen.

Bei dem einen Volke wog das eine, bei dem andern das zweite Bedürf-

niss vor, zwei Menschenalter sind nötig gewesen, um die wichtigsten

Länder Europa's au das doppelte Ziel zu führen*'. Es ist nun erklär-

lich , dass Lieht und Schatten bei idlem Streben der Unparteilichkeit

vielfach nacb dem Grundsats in dem Gem&lde angebracht wird: der
Lebende hat Recht, dass auf der einen Seite für lieiche, die jene zwei
Anforderungen erfüllten, grosse Milde und Nachsicht herrscht, während
man bei den andern für ähnliche Gehrecheu nur strenges Urteil und
Verwerfung findet. Gut ist an dem Buche die Auswahl des reichen
Stoffes, die lichtvolle, durchsichtige Grnppirnng. Wenn der Verfasser

S. 8 meint: „die Wiener verträumten unter den Klaugen Beethovenseber
Musik ihre schmuchvoUe politische Lage, so hatte er statt Beethoven
besser Rossini, Wenael Holler, Strauss und Lanner gesetzt I>ruek-

fehler sind wenige: S. 8 vergebliche Erfüllung statt vorgebliche, S. 41

Bacher über 20 Bogen soll heissen „nicht aber** oder „unter 20 Bogen**.
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8. 214 Z- 21 Kopfmaschine 1. Köpfmaschine , Z. 35 auch 1. aus. S 260
Z. 15 Anbahnung 1. Anlehnung. S. 238Z. 15 v.u. Carlisten 1. Christinos.

S. 295 Z. 16 geheimoisskeitsfreudige , doch gebeimnissfreudige. Za
bedanern ist, dan oft Kamen onricbtig gedroekt lind, so öfter weasem-
berg, ürgabart and andere, doch Bteben sie in dem sehr dankenawerlODt
reicbhaltigea Kaaen- and Sacbverseicbniss in richtiger Form.

Fassaii. Hoiai.

Die Erdgloben des geographiseben Institats tu Weimar. 1875.

Unentbehrliche Hilfsmittel beim geographischen Unterriebt bilden
onbestritten die Erdgloben ; wenigstens f&r gewisse Stadien desselben
wird ihnen jeder Lehrer vor den allerdings handlicheren Landkarten
den Vorzug einräumen müssen Dieser Umstand hat denn auch auf
verschiedenen Seiten einen förmlichen Wetteifer in der Herstellung
mOglicbst sweclim&ssiger and sogleich mdgllehst geftUiger Oloben
hervorgerufen. Einen rQbmIicben Platz unter diesen nehmen ohne
Zweifel diejenigen ein, welche aus der geographisch - artistischen Anstalt
von Ernst Schotte & Co. in Berlin hervorgegangen sind, entweder in

Relief oder in glatter AasfShrang. Ebenso bekannt sind die im Verlag
von Dietrich Keimer in Berlin erscheinenden , ebenfalls entwedw In

Relief oder glatt ausgeführt. Neuerdings ist auch das geogra-
ehische Institut in Weimar >v jeder in Konkurrenz getreten und
at Erdgloben geliefert, die einer kurzen Besprechung wohl

würdig erscheinen.
Diese letztgenannten Globen sind vollkommen nach dem heutigen

Stande der geographischen Wissenscliait gefertigt und dabei sorgfältig

und präcis gearbeitet. Sie ruhen je nach der Ausstattung, vou welcher
onten noch n&her die Bede sein soll, entweder einfsch auf einer Achse
in 23Vs^ Neigung and aaf einem eleganten schwarzen HolEfuss,
auf welchem aber, wie sonst anf dem Horizontring , die zwölf
Zeichen des Tierkreises nnd dem entsprechend der Kalender,
sowie die Himmelsgegenden veneichnet stehen, oder sind ansserdem
mit messingenem Halbmeridian, oder in voller Ausrüstung mit eisernem
Tlorizontringe

,
graduiertem Messing • Meridian , Stundenring, Höhen-

quadranten und Kompass versehen.
Die Zeichnungen und Inschriften der Kugel selbst sind klar und

deutlich in Enp /erstich ausgeführt und nicht bloss die Meere durch
blaue Färbung von den Ländern scharf abgehoben, sondern auch die

einzelnen Erdteile nach der politischen Abgrenzung mit verschiedenen

Farben ausgezeichnet; es wurde dazu ein zwanzigfacher Farben-
f 1 fte he n d ra ek angewendet. Man darf jedoch hiernaeh nicht glauben,
diese Globen müssten recht bunt und grell ausseben und den Schülern
eher alles andere bewirken, als einen klaren Ueberblick Ober die Gestalt

der Weltteile und Weltmeere. Das ist keineswegs der Fall. Die Farben
sind durchgängig mild und gut sasammengestellt und beleidigen die Augen
durchaus nicht; im Gegenteil, diese Globen machen einen recht freundlichen
Eindruck und bilden abgesehen von dem Nutzen, den sie unzweifelhaft

durch erhöhte Anwendbarkeit versebaffen, sicherlich auch eine Zierde

des Saales, in dem sie aufgestellt sind.

Nun zeigen sie aber noch weiterhin eine Ausrfistang, die man ent-

schieden für eine neoe und gute I d e c/ erklären muss. Es ist ihnen

nämlich an einem Drate eine bewegliche Mondkugel im genauen
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Grösaenverli&ltiiiiB znr Erde und mit dem gewissenliall hergettellteD
Bilde der uns zugekehrten Mondseito boigegeben. Mit Hilfe dieser
Vorrichtung ist es ermöglicht, den Schülern auch ohne Iweitere

BeleucbtuDg als mittels des Tageslichts die Entstehung ?on Sonnen-
und MoodsfloBternissen, die Anfeinanderfolge der Mondsphuen n. anderes
dergl. in verhältnissmässig kurzer Zeit und mit wenig Worten begreiflidk

zu machen, wobei die Grösse des ganzen Apparates im Gegen-
satz zu den gewöhnlich gebrauchten Tellurien der Jugend das Ver-
itftBdniSB noch bedentend erieiebtert. Oenanntes geogr. Institut bat
darom vollkommen Recht, wenn es in seinem Prospekte behanpteti
dass seine Globen durch diese Einrichtung ein Tellurium ersetzen.

Das ist für unsere Schulen schon eine bedeutende Wohlthat; denn mit
welchen Schwierigkeiten ist nicht ein Tellurium mit Kerzenlicht und
Spiegel bei der EinriehtQng anserer Schnllokale an gebranehenl

Die Mondfigur ist aber nicht etwa unaertrennlich mit dem Erd-
globus verbunden, wie bei den Tellurien, sondern sie kann — und
das scheint uns ein neuer Vorzug des Apparates zu sein — je nach
Belieben nnd Bedarf weggenommen und hinsagefOgt
werden. So ist man also in den Stand gesetzt, alles auf Erdgestut
und Erdoberfluche Bezügliche, wie schiefe Stellung der Erdachse, Pole,

Aequator mit Parallelen , Meridiane , Wechsel von Tag und Nacht,
WecbBel der vier Jabreaseiten etc. zuvor a^f der Erdkugel allein .?or-

anfftbren, hierauf aber, nachdem alles dieses von den Scbttlern auf*
genominen ist, gleich mit dem nämlichen den Schülern nunmehr wohl-
bekannten Globus durch eine einfache Vorkehrung auch den Mond und
sein Verhältuiss zur Erde und Sonne klar darzustellen. Wir meinen,
gerade so sollte fQglicb ein regelrechter Unterricht in diesem Fache
geordnet sein. Von etwas geringcrem Werte, aber doch immerhin noch
dankbar zu acceptieren ist die hier dargebotene Gelegenheit, die „oro-

grapbischen" Verhältnisse des Mondes auf der uns zugekehrten Seite

an studieren, wie z, B. die sogenannten Binggebirge a. s. w. Anf der
Bflckseite der erwähnten Mondkogeln sind di^ einMhlftgigen Namen etc.

YOrzeichnet. •

Aus allen diesen Gründen dürften sich diese Globen bald in Schule
nnd Hans einbQrgern, znmal der Preis ein mftssiger ist

Es werden davon fünf verschiedene Grössen geboten, bei denen
der Durchmesser 31, 22, 16, 10 und 7 Centimeter betrügt; ausserdem
wird bei der ersten, zweiten und dritten Grösse dreierlei Ausstattung
unterschieden. Am kostbarsten ist die Ausstattung C in erster Grösse,

also die Erdkogel mit 31 Gent langem Darebmesser mit graduiertem
Messing - Meridian

,
Horizontring, Stundenring, Kompass , Höhen-

quadranten etc.; dieser in jeder Hinsicht prächtig ausgeführte Apparat
kommt einschliesslich der Verpackung, welche auf 4 Mark, und der zu-

gehörigen Mondkugel, welche auf 5 Ifark Teranseblagt ist, aof 57 M.
Ufa Ansstattang B in erster Grösse, wobei die Erdkugel noch mit einem
messingenen Halbmcridian versehen ist, kommt incl. Verpackung und
Mondkugel auf 32 Mark. Die Ausstattung A in erster Grösse, also die

Erdkugel auf einer Achse in 237;^ Neigung nnd anf dem oben geschü-
derten schwarzen Stativ kostet unter gleidien Bedingungen 25 Mark.

Aehnlich stuft sich bei den Erdgloben zweiter und dritter Grösse
der Preis zwischen 387^ und 11 Mark ab. Die Erdgloben vierter

Grösse sind nur in Ausstattung A und B, die fünfter Grösse nur in

AtDwatattung A ausgegeben und liegt der Preis zwischen 8 Mark und
3 Mark 40 Pfennig, fiberall einscbliesslieli der Yerpackong nnd der

Digitized by Google



182

Mondkugel. Das Nähere ist aus dem Prcisscbcnm des lustituta selbst

zu ersehen , das jedenfalls auf Wunsch gratis und franko versendet
wird. Es können sich also auch minder Begüterte in den Besitz diflSM

wertTOllen Lehrmittels bringen.
Zum Schluss noch die Bpmerkuiijr, ilass die Erdgloben jeder Grösse

auf Vorlancen auch ohne Monflkii^( 1 atitr^'jpbcn werden; doch ist nicht

abzusehen, warum mau, wenn mau einmal eiueu derartigen Globus
kauft, die kleine llebransfabe scheuen sollte, om einen so braaebtaM
Apparat ?oUst&ndig zu besitzen —

Vorstehende Zeilen glaubten wir im Interesse des geographtscbea
Unterrichts veröffentlichen zu sollen.

Mlincben. M.

Literarische Notizen.

P. Vergilins Maro's Bucolica erklärt und heraasgegcben von
Dr. K. Glaser, Gro<;sherzogjichem Reallt^hrer in Gieasen. Mit einer

Einleitung enthaltend r Studien zu Yorgil's Bucolica. lialle, Verlag der

Buchhandlung des Waisenhauses. 187G. S. S. VIII und III. Das Boeb
ist ganz in der bei Bearbeitung der Georgica zur Anwendung gebrachten
Manier gehalten (vgl. S f. tl. 131.}. Von den vier Vorstudien (S. 1 — 36)

verdient die dritte Beachtung „Die Bucolica Vergils, ein Produkt
natursinniger Dichtung.*' Auch die vierte „die bedeutenderen Pflanzen
derEelogen nod ihre wiiiensehaftliche Bestimmung,** eine flbersicbtliiii

gebaltene Znsammenstellnng, mag manchem erwünscht sein.

Yollstilndiges Scbnl-Wörterbuch zu Xenopbons Anabasls von Dt,
Bertbold Sohle, Verfasser des übersichtlichen BandwörterbodMi
für die ganze griechische Literatur. Mit einer Karte zur Orientierang*

Breslau. I. ü. Kcrn's Verlag 1S7G. 148 S. in 8. Pr. 1 M 50 Pf. Das
Buch ist nach denselben Grundsätzen bearbeitet wie das Handwörterbuch
und das Ilomerlexikon, nnrdass dieBQcksicbt auf die Klasse, in welcbet
die Anabasis gelesen wird, eine mehr ins Einzelne gehende, das Finden
der für die vorliegende Stelle grrade passenden Ausdrucksweise mög-
lichst erleichternde Unterweisung erfordert. Ueber der Erleichterung

j

sollte indes die GrAndliebkeit nicht leiden. Zun&ebst kam es dem Verl.

auf Vermehrung der Spracbkenntniss, ireniger auf Mitteilung reich-

licher Notizen über allerhand Realien an. Dadurch Hess sich dlT.I
Umfang des Buches auf das angegebene Mass beschränken. '4

König Philipps Brief an die Atlu'ii r und Hieronymus von Kardia.

Von Oberlehrer Dr. Wilh. Nitscbc Programm des Sopbieugym-
nasiums in Berlin. 1876 Der Verf. stellt sich auf Seite der wenigen
Gelehrten (Böhncke, H. Weil n. a.)f welebe den Brief Philipps an die« J
Athener für echt halten und begründet sein Votum mit Rücksicht aaf

die Ahfassungszeit des Briefes sowie durch das älteste Zeugniss für

sein Vorhandensein bei Diod. XVIII. lU, i, das er auf Hieronymus von
;

Kardia, einen ollgiltigen Zeugen, znrllckflBhri Die ünterauchnng, j
welche in diesem Briefe noch nicht abgeschlossen ist, wird mit ebeoSB 'I

viel Scharfsinn als Gelehrsamkeit geführt und kann daher nicht ¥€P*

fehlen, wesentlich zur Lösung der streitigen Frage beisutragen.

9
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Des Euripides Hippolyt zum Scbulgebraucb mit erklareuden Aa-
»erkangen Tersehen ?oiiwolfiraDgBaQer. Mflnelieii, LindMier.
1876. 76 S. in 8.

Die grieebiBchen anomalen Verba fUr den Zweck schriftlicher

XJebungen in der Scbule boarbf'itet von G. A. Weiske. 4. vcrb. Aufl.

Halle, Verlag der Buchhandlung des Waisenhanses. 1876. aäS. Pr.50Pf.

Lateinische Scbulgrammatik von Dr. C. E. Putsche. Heraus-
gpgcben von Dr. Alfred Sc h o tt m ü 1 1 e r. 21. Aufl. Jena, Verlag von
Herrn. DiiiFt. 1876. 36'2 S. in 8. Der Ikrausgehcr bat den bisherigen

Cbaraktcr des bekannten Schulbuches muglicbbt gewahrt, doch bat er

on den Resultaten der neueren Sprachforschung das für Schfller

Tassende aufgenommen, soweit es allgemein anerkannt ist und darum
za dauern verspricht, au<><;er(l(<tn die Ik'ispiele ans der spätem Latinität

durch solche aus Cicrro und Cäsar ersetzt.

Adrian Balbi's allgemeine Erdbeschreibung oder Ilausbach des
geoprapbischeu Wissens. Eine systematische Encyclopadie der Erd-
kunde für die Bedürfnisse der Gebildeten jedes Standes. 6. Auflage.

Bearbeitet von Dr. G. Arendts. Hartleben's Verlag. Wien, Pest und
Leipzig. Das Werk, das bereits bis zur 11. Lfg gediehen ist, erscheint

in ca. 30 zwanzigtägigen Lieferungen von je 4 Druckbogen im grössten

Lexikouformat k 70 Pf. Die Darstellung ist populär gehalten und
durch charakteristische Landschafksbilder in Tondmek illustriert.

Politisch -statistische Tafel der österr. -ungarischen Monarchie.
Zusammengestellt von Franz Strahalm. I. Jahrg. 1876. Ein grosses

Tableau, 96Cmtr. hoch, 69Cmtr. breit. Preis 1 M. Enthält alle wissens-
werten Daten über Lage, Ausdehnung, Flächeninhalt, Bevölkerung,
Ilcgicrung, Kriegsmacht, Finanzgebahrattg etc. der österr. • ungarischen
Monarchie-

Verhandlungen der zur ilcrstellung grösserer Einigung in der
deutschen Rechtschreibung berufenen Konferenz. Berlin, den 4 — 15.

Januar 1876. Veröflfentlicht im Auftrage des kgl. pieuss. Unterrichts-
ministers. Halle, Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses. 1876.

192 S. in 8. Preis 2M. r)0 Pf. Enthält die v. liaumcrscben Vorschläge
nebst Worterverzeicbnisa , die eigentlichen Verhandlungen hierüber,

endlich die auf Grund dieser angenommenen Regeln nebet WOcter-
Yeraeiehnias.

Geschichte der rAmiscben Literator. Fflr Gymnasien, höhere
Bildungsaiislalten und zum Selbstunterrichte von Prof. Dr. Eduard
Münk. Zweite Aufl. Bearbeitet von Dr. Oskar Seyffert. Erster Bd.
Geschichte der Literatur der Kömer bis zum Ausgange der Republik.
Berlin, Ferdinand DQmmler's Yerlagshandlung. 1875. 452 S. in 8.

Es darf als bekannt vorausgesetzt werden, dass das Baeh ursprünglich
zunächst für Schüler der oberen Klassen in Gymnasien und Realschulen
bestimmt war und demgemäss weniger ein Lehr- als ein Lesebuch
sein sollte. Neben diesem Zwecke, der es besonders für Schalerlese-
bibliotheken empfiehlt, will es nunmehr auch fttr Anf&nger des philol.

Studiums brauchbar sein, und die neue Antl. hat daher, w'eniger hin-

sichtlich der Anlage des Ganzen, als im Einzelneu, nicht unwesentliche

sachliche und methodische Veränderungen , man darf wohl sagen zu
seinen Gunsten, erfahren.
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Adami — Kieperts SebnlatlM. In 27 EarCen. VollatiBdig neu
bearbeitet von Heinrieb Kiepert. 6. veränderte und Temnehrte Anfi.

Preis geheftet 5 M.
,

geb. 6 M. Berlin, 1876. Verlag von Dietrich

Keimer. Der Atlas, dessen Brauchbarkeit als bekannt vorausgesetzt

werden darf, weist in der neuen Aufl. ausser sonstigen Verbesserungeo,
eine Karte von Palästina in neuer fiearbeitang, femer swei gans neoe
Karton, Vorderalien- and Ottindien mit China, auf»

Die erste Hftlfle der Cnrt ine- Ausgabe von Vogel (Teabner) ist

in zweiter Aufl. erschienen. Die Verdienste dieser Ausgabe sind an^
in diesen Blättern bereits öfters gebührend hervorgehoben worden.
Vgl. die beiden Anzeigen des Werkes im VII. und IX. B. and die

Worte Dt. Eussners, der S. 332 des IX. B. sagt, es sei uns von Vogel
eine Ausgabe dargeboten worden, wie selbst für die gelesensten Aatoren
nur wenige gleich trefFlichc Bearbeitungen geliefert sind. In der neuen
Auti. sind die dem Verf. durch Uecensionen beliannt gewordenen oder

brieflich zugekommenen Berichtigungen und ErgäuEungea gewissenhaft
benfltst ,

„eine Aniabl Verseben und UngenauiglceiteB sind beseitigt,

die spraeblicLe Einleitung (über deren grossen Wert s. auch B. Vm
S. 273 dieser Bl.) ist sorgfältig revidiert und teilweise umgearbeitet
und auch am Text und Kommentar sind manche Aenderungen vor-

genommen worden*'.

Lateinisches Lesebuch für Quinta und (Quarta von Wilh. Willer-
ding. Dritte, gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auflage. Hamburg
a. d. Elbe. Verlag von Gustav Blkaa. 1876. 138 S. in & Fr«s
1 M. 50 Pf. Die Methode ist nicht nach onserm Geschmacke, dflrfts

auch unsern Yerhäitnisseu nicht entsprechen.

Lehrbuch für den ersten Unterricht im Latein an Gymnasien und

Realgymnasien. Von Franz Ilübl. 1876. Bei Adolf Kunz in Brüx.

161 S. in 8. Grammatik und Uebungsbuch zugleich , scbliesst es sieb

an die lat. Schulgrammatik von E. Schmidt an. Ueber die Einübung
der regelm&ssigen Formenlehre hat es namentlich auch die Erwerbung
eines entsprechenden Wortvorrates im Auge. Wir können an dem

Buche nichts finden, was uns bestimmen könnte, es gegen die bei uns

eingeführten Lehrbücher zu vertauschen.

Auszüge.

Zeitschrift fttr die Österreich. Gymnasien. 2.

t. Die Anfinge der BomSnen. Eritiscb- ethnographische Studie. H.

Von Jnl. Lang.
II. Enthält empfehlende Anzeigen von Dr. Meiser's „Krit. Stndien n

den Historien des Tacitus. I. Teil. Progr. des Wilh.-Gynin. zu München

1878" und L. £nglmann*s lat. Gramm., 9. Aufl., sowie desseu lat. Lese-

buch II. 2. Aufl.

3.

I. Neue Babrianische Fabeln. Von P. Knöll. Der Verf. gibt eiMO

Nachtrag (aus dem Cod. Bodkjanus Nr. 2906) rar Ausgabe da Fabdn d«
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Babriofl von A* Eberhard. — üeber eine von Diodor und Plntarch mit
dem Tode des Pelopidas in Yorbindang gebrachte Somienfinstemiss. Von
6. Hofraaon. (13. Juli 364 t. Chr.)* — Zu PkddiiB und Indoms. Von
J. N. Ott

Zeitschrift fttr d. OymDasialwesen. 3. 4.

I. Das höhere Schulwesen in EUass- Lothringen. Von Schalrat Dr.

Baumeister in Strassburg. — Dtvtc^e et impera. Von Dr. Schimmel-
pfeng. Durch Teiiang eines Stoffes lerne man denselben beherrschen.

Ausführlicher darg-elegt an einem Sophocl. Chorgesang. — üeber den Unter-

richt im Franzöäificheu anGjmnaäien. Von Dr. Tfundheller. Der Unter-

ridit ioU obligat sein und naehwissenscbaftlieher Methode betrieben werden.
Vorschläge für die Hebung desselben. — Vorschlage zu einer vereinfachten

praktischen Scbulgramniatik der hebräischen Sprache (Forte.). Von Bath.
Jahresberichte: Tacitos (mit Ausschioss der GtormaiiiA). Von

Andresen.

statistisches.

Brnannt: Stadl. Karl Hofmann in Sohweinfurt cum 67mn.-Fkef.
daselbBt} Ass. Brückl in Barghansen zum Stndl. in Schweinfurt; Ass.

Drechsler in Speier zum Studl. in Würzburg; Zeichenlehrer v. Kram er
an der Gewerbsehule in Kempten zum Professor für den Zeichenunterricht

am Bealgymnasiam in Begensburg; Zeichenlehrer Pixis an der Kreis-

gewerbschule in Augsburg sum Professor für den Zeichenunterricht am
Realgymnasium in Würzburg; der Lehrer für Chemie und Naturgeschichte

an der Gewerbsehule in Meramingen Horkel zum Rektor der Gewerb-
sehule in Lindau; Lebramtskdt. S. J. Noll zum Lehramtsverweser für

HaadelswiMensehalten an der Gewerbsehule in NSrdüngen.

Versetzt: StndL Job. Huber von Wiirzburg nach Landshut

Qnieseiert: Fkof. Dr. Bayer in Behweinftart

Gestorben: q^. k. Stndienlehrer Dr. Biedenaner in WUnbug.

An die H.H. Mitarbeiter dieser Blatter.

Die geehrten H.H. Kollegen werden im Interesse raseherer Draek-

fsrtigang und Expedition gebeten, die jeweils fibersandten Korrektur-

bogen stets baldmOglicfist m erledigen.

Die Redaktion.

CMfmkt bei J. OaUMWltttor «. IMiil ia Xiadim, SHtatiMiitoMM la
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Verlag yoi Dletricb Reimer ia Eü'liu, Sl
AahtIttoA« Btnne •. IS.

Soeben sind in neuen Auflagen erschienen:

* • SclJUl-Atlas in 2? Karten. Voll-

MualTli stäiidi'j; neu bearbeitet von Heinrich

l^a 3^ Kiepert. See liste veränderte und

KlGDGrt S vermehrte Auliage. 187G. Treis geh.

^ 5 Mark. — Geb. 6 Maris.

HeHeStHf Vfllfr
Heinrich Kieperts kleiner

^ m
I n *| Schul-Atlas lür die unt(Mon und

SchuUAtlaS mittleren Klassen in 23 Karten.

Preis m starkem 1 11/101*17
Neunte Aud. 1876. Carton-Umschlag A iU-dlA.'

(Soeben eirf(^etnt unb ifi tmd) jcbe \> lut^anblung bqie^en:

^cc^ö^e^nte ^earbciuuu]: Zs^ brci '^u^gabcn. S^^^^i^^
butd^ eine dtü^ na^ Ortginalaeic^nungen au^geffibter itattenffiigen

unb ^bibttbungen.

©roftcrc 9{tt§ßtt6e bcr ®^ttls(8eaota)j()ic. .

^it 80 i&artenfki}}cii un^i i8 erUuUrnbeu ^bbilituu^en.

Unter SBer&dfli^ttguns bcr (Srgebntffe ber iüng^en S^olMjS^Iiinaett.

$ret9: 3 Vt- 75 $f.

SHtint 9lttgfjo6e bet S^itlsejcoßva^j^lc.
^it 43 ^iartcnffuj^cn unö 8 crläuterubcu ^bbilbungcn.

Unter SJetfiJfii^tiäiuui b. 'irncbnifie b iüngilciiSoIWj&^tuiiöei». ^t.23B.

3ni ^-Beginn beö 2J2ai er|d)eincn:

äJorjlufc 3ut ncincii unb gibjjcren 2lu6g. b. ü. 8ei;blit?'fc^cii @ecgiapl;ie.

;lllit fSr den eUmenttttn Unterridyt (ntnoTfenen ^iartenfhi^jcn.

©re«tatt, ÄSniaöpia^ 1. ^ferbtuaub Jöirt,
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Seehmkn Lieder des Herativs.

^ Ad Lydia.

I.

Wenn Da, Lydia, Telephni'

Bosig schimmernden Hals, Telephni' schneeige

Arme lobest, dann, webe, schwillt

In aufsteigendem Zorn pochend die Ader mir.

Dann verwirrt sich mein Sinn, das Blnt

Tritt zum Hersen surflck, ttber die Wangen stielt

Thrän» um Thräne sich — bärg' ich's wol,

Welch ein schleichendes Gift mir an dem Leben sehrt?

Ja, anlAamm' ieh, es mag des Arms
Schnee Dir röten der Schlag trankener Eifersucht,

Oder mag Dir des Bulen Brunst

Sichtbar drOcken des Zahns Spur in der Lippe Rot

Gilt mein Wort Dir ein wenig nur,

HeffiBt Da Treue nicht da, wo Dir die rohe Gier

Blutig hasset den süssen Mond,

Dem einst Yenus verliehn himmlischen Liebesreis.

Qlfleklich hundert und tausend Mal,

Wem die Liebe stets lacht, wem nicht der Eifersucht

Giftiger Wurm an der Seele Rah*

Nagt, nicht lehrender Gram kflrset die Tage abl

II.

Seltner pocht es jetzt an'a geschlossne Fenster

üngeiluld'gen Schlags, die verliebten Herrchen

Rauben seltner jetzt Dir den Schlaf, die TbQr' weicht

Nicht von der Schwelle,

Die vordem so oft und so j^ern sich aufscbloss;

Seltner hörst Du jetzt das beliebte Ständchen:

Ich verzweifle hier in den langen Nächten,

Liebchen, Du schläfst süss?

Stolzes Kind, hab acht! ist dahin die Jugend,

Höhnt man schnöd die Dirn im entlegnen Winkel,

Die in dankler Nacht, wenn der Sturm beult, welke

Reize zu Markt trägt I

hhUft t. d. bAjrer. Oyorn.- u. &«al- Schul w. XII. Jahrg. 13
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DftiiD wird lieiBW Gier Dir und selindder Liuttrieb —
Wie er häa6g packt die verliebten Staten —
Wilde Qlat entfabn in dem wanden Basen,

Dann wirst Du i[lagen:

Weht die Jogend greift nur nach frischem Eppich,

Freut sich, weh mir! nur tn der grQnen Myrte*

Wirft den welken Knns in des grausen Hebrns

Eisige Finten I

HL

Weehsetgesang.

Als Dir teuer noch ich allein

War, kein jüngerer Freund Dir um den blendenden

Hals die liebenden Arme schlang,

Lebt ich glacklleher noch selbst als der Persersehah.

Als Du noch tilr dio Blonde nicht

Glühtest, Lydia ooch mehr Dir als Chloe galt,

Dünkt die Lyderin stolzer sich

Als die Gründerin Rom*8, Hia hoehberflbmt

Lieb' die Thrakerin Chlop nun,

Süsse Weisen sie singt mir zu der Laute Schlag,

Für sie heute an sterben noch,

Wenn nur ihrer der Tod schont, bin ich gern bereit.

Lieb' den Calais nun und werd'

Mit noch heisserer Glut wieder geliebt von ihm

;

Für ihn aweimal au sterben selbst,

Wenn nur seiner der Tod schont, bin ich gern bereit

Wie? wenn wieder die alte Lieb'

Kehrt, mit festerem Band neu die Getrennten eint,

Wenn Ton Chloe der-Blonden sieh

Beisat mein Hera, sich erschliesst, Lydia, Dir aufi neu?

Stralt auch Calais schöner noch

Als ein Stern, bist auch Du leichter als Flaschenkork,

Wilder selbst als ein stürmend Meer,

Leben will ich mit Dir, sterben mit Dir vereint I

Zu Cleopatra*s Ged&chtniss.

Jetst mögt ihr trinken, jetzt mit beschwingtem Fuss

Den Estrich stampfen, jetst mit erlesnem Mal

Yersehn das Sammetpfül der Götter -
Lftngst war es Zeit au dem Fest, Gefährten.
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Vorher war'i Frevel, staubigen Flaschen Weine
Den Hals sn brechen, als noch die Königio

Der Borg der Y&ter jfthea Einafttrs,

Klftgliches Ende dem Reiebe drohte.

War auch ihr Kriegsheer nichts als em feiler Trosa

Entnenrter Männlein — sie, die ein seltnes Glück

VerwfihDt, sie moeht* ron Welterob'rung

Träumen. — Verstummt war das kecke Pralen,

Als fast die ganze Flotte in Flammen stand

Und was im Weindnnst schrecklich Gesicht erschien,

Aagast zur fürchterlichen Wahrheit

Machte. Wie jagt' er anf schnellem Schiffe

Vor sich die Fürstin ! So mag der Habicht wol

Die Taube scheuchen oder der rasche Schütz

Den Hasen auf Thessaliens Eisüur —
Folgen ja sollte die UnglücksoFge

Dem Siegeswagen: aber sie wälte sich

Ein schöner Ende ~ nimmer nach Weiberart

Erbebt' sie vor dem Tod, nicht suchte

Flttchtigen Kiels sie die ferne Küste.

Noch schaut sie einmal klaren, fast heitern Blicks

Der Heimat Trümmer; dann nach dem Schlangenpaar

Greift sie mit fester ITand, das grause

Gift in die schwellende Brust zu trinken.

Sie ist entschlosseD ; männlicher schlägt ihr Herz,

Gönnt sie doch sicher Rom nun die Wollust nicht,

Enttront zu scbaun sie beim Triumfzug —
Warlich, beim Zeus! kern gewöhnlich Weib war's.

An Xanthias.

Schäm* Dich, Freundchen, nicht, dass Du in die schmucke
Magd vernarrt bist Wie? Hat nicht auch Briseis

Durch ihr Milchgesicht dem AchUl den Trotzkopf

OrOndlich ?errflcket?

Nicht Tekmessens reizende FormenflkUe
Aias auch beth&rt, den gewaltigen Recken?
Oiabte Agamemnon, der Siegerkönig,

Nicht fflr die SklaTin,

Als des Feindes Macht durch Achilles' Waffen
Hingeschmettert lag und der Fall des Hektor
Ueber Troja's Burg den erschöpften Griechen

Endlichen Sieg gab?
13*
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Kdnnt« nidit Aoch Dir noch d«r bUmto Pbyllis

Alter StammbMiiD Mltene Ehra bringen?

Sieber traoert Bie um die Krön*, die neid*i6be

GOtler ihr rubten.

GUnb* niebt, deee Dein Sebate aar gemdner Leute

Kind iBk, dan Dein Bebata, der lo treu wie Gold isl^

So lelbillee Dieb lieb<» xnr Eraeog'iin' babe —
Plbit aar *ae Sklavia.

Arme and Gesiebt and die feinea Waden

Lob' ieb joader Ifeid; «iret Do vpa dem Frenade

Seblimmes denkea? aeboa bab^ ieb — leider — vienig

Jabre Tolleadei

An Pompejus Varus.

Der Da mit mir oft Lebenegefahr geteilt,

Als noch ein ßrutas unsere Scbaaren fahrt',

Welch GlQck hat uns Dich jetzt begnadigt

Wiedergeicbenkt und der tränten Heimat,

Pompejas, liebster Waffengefäbrte mein?

Der oft den langen Tag mir bei Becherklang

Gekürzt, den Kranz ums Haapt, die Lockea

Feucht von dem syrischen Malobathron.

Wir sahn Philippi, sahen, wie Alles floh,

Wir warfen beide — kläglich die Waffea weg,

Als Helden zagten, Eisenfresser

Jämmerlich mnssten ihr Leben lassen.

Doch mich entrückte zitternd dem Schlachtgewübl

Merkar der Schnelle bocb in des Himmels filaa;

Dich spült* von neuem eine Welle

Fort in die tobende See des Kampfes. —
Kun rfist' das Festmal, das Du dem Zeus gelobt,

Und streck' die Glieder, die in dem heissen Stranss

ErlaluDt, in meines Gartens Schatten,

Leere die Flaschen, die Dein schon warten.

Den blanken Römer üQir mit Campanerwein,

Dem Sorgenbrecher; giess' auf die Lockea INc

In Strömen Salböl — Wer besorgt rasch

Scbw&rslicben £ppicb, damit su krtasen

Das Haupt, und Myrtea? wen wird snm Präses ans

Der Würfel küren? - Dieb hab* leb wieder, Freuad —
Ich will Bacchanten selbst beschämen —
Wonne fOr micb ist et jetit aa tollen.
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Ab Bavine.

Wenn, Barine, je fOr gebroebnen Treoscliwur

Irgend ein Oebrett Dich nar leicbt enletellte^

Wftr"^ ein aehwaner Zabn, auf dem n>B*geB Nagel

Brftmüich ein Fleekehen,

Glaobt* ieb Dir. Allein fast mit jedem Iffeineid,

Den Dein falscher Mnnd bat geschworen, siralst Do
üm so schöner nur, bist die Aagenweide

8&mmtUeher Stntser.

Segen also bringts, bei der Mutter Asche»

Bei dem ßternenselt» bei dem gaaien Weltall,

Bei den Gdttern selbst, die da ewig walten,

Falsch nar sn sehwdreou

Darob warlieh lacht Afirodite selber,

Lacht der Nymfen Chor und der arge Knabe,

Der aaf blafgem Stein far die nimmer helle

Wando den Pfeil sohArft

Schliesslich wachsen ja nar fttr Dieb die Jangen,

SklaTon Dir sa sein — und die alte Gscdo? —
Bleibt der Fahne trea, wenn aach oft die Helden

Drohten mit Beissaas.

Da, Barine, schreckst die besorgte Matter,

Schreckst den kargen Greis; doch aameist die jange

Gattin : ihr bangt stets fttr des Gatten TronOf

Naht sieh Barino.

Au einen Baum.

Wer dich gepflanzet, that es in dunkler Stund',

Wer dich gepfleget, that es mit frevler Hand,

Du ünglückabanm, und zum Verderben

Künftiger Geschlechter, der Flur zum Schimpfe;

Der hat^ ich wette, seinem Eneager selbst

Den Hals gebrochen and mit des Gastes Blot

Befleckt in stiller Nacht des Haases

Heiligen Flor; mit Torrachtem Giftmord,

Mit jeder Schandthat, die da ersinnen magst,

Hat sich besadelt, wer aaf dem Acker nieia

Dich sehaftig Hols gep^anst, dich Meachler

Deines Gebieters, der nichts Terbrochen. —
Der Mensch denkt immer nur an des Augenbliclis

Gefa^; der pun'sche bchiöer, dem Bosporus,
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Des Seemanns Schrecken, kaum entronnen,

FOrchtet das Waten des Meeres nimmer.

Die Unsern adureeket Pfeil nur und Kampfeaart

Des Persers; diesen Fessel und Kerkerhaft

Id Rom; doch aHerwege raffen

Plötslich OD hinnen ans dunkle Machte.

Beinahe trat ich ein in Proserpina's

Bereich und schaute Aeakus* Richtersiul,

Der Sergen aoserwälte Stätte,

Hört* in tolischem Tone klagen

Dich, Sappho, über weibliche Sprödigkcit,

Und dich, mit vollerm Griff in der Saiten Qold,

Alcäus, singen fon des Meeres,

Von der Verbannung, des Krieget Schrecken.

Andächtig schweigend lauschet der Schatten Chor

Der Beiden Vortrag ; aber begieriger

Horcht, Kopf an Kopf gedrängt, die Menge

SchUushtengeaängen, Befreiungsbymnen.

Was Wunder, wenn selbst staunend auch Cerbems

Ob solchem Sange senket sein wachsam Ohr?
Wenn selbst im Ilaar der Eumeniden

Plötslich der Schlangen Oeringel einh&lt?

Ja selbst Prometheus, Tantalns selbst vergisst

Beim sQssen WoUaut seiner beständigen Pein,

Es säumt Orion jetzt die Löwen

Oder den flttchtigen Luchs su jagen.

An die römische Jugend.

Mit schmalen Bissen lerne begnügen dich,

Stark durch bestftnd*ge Uebung im Waffendienst,

Du Römerknabe, mach dem trotzigen

Parther sam Schrecken die Reiterlanze.

Verbring* der Jugend Jahre im Feld, im Kampf,

In Sturm und Wetter. Dann von dem Partherwall

Schaut dich umflorten Blicks die Greisin,

Und der erblflbecden Jongfrao Seufeer

Verrät die Angst Jir, dass ihr Erwülter dort,

Im Kampf ein Neuling, reize nicht ungestraft

Den grimmen Löwen, den unbändige

Wut in des diebtesten Kampi^ Gewfll reisst. —
Ein rühmlich Sterben, Sterben fura Vaterland I

—
Der Tod erreicht den Mann, der im Kampf ihn flieht,

I

I

«

•

I
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Er weiss den Jüngling, der dem Schlaehtfeld

Feige den Backeo gekehrt, ku finden. —
Die BQrgertugend giert nicht nth Ebreniold

Im Hoehgefflle treolich erfflUter Pflicht,

Ihr gibt nicht oder nimmt die Geltang

Je des bevegUchen Pöbele Laune.

Die Tagend, Weckern ewigen Lebens Pfand,

Verfolgt auf steilem Pfade ihr leuchtend Ziel,

Fort aas dem Sebmats des £rdentreibens

Schwebt sie sum Liebte mit ruchem FlQgel.

Ein sichrer Lohn aaeh harrt der Verschwiegenheit;

Nicht will ich dulden, dass wer der Demeter
Hochheiligen Dienst verriet, im selben

Hause mit mir sei, mit mir besteige

Den schwanken Nachen; oft schon hat Jupiter

Im Zorn die ünschnld schwer mit der Schuld bestraft:

Doch selten hat dem flflchfgen Frevler

Gnädig die Strafe der Gott gestundet

An Lyce.

I.

Wenn, o Lyce, Du selbst haustest am fernen Don,

Rohem Manne gesellt, könntest Du trocknen Augs

Stossen mich vor die Thür, die sich gefüUos Scbliesst,

Kaubeu Stürmen ein Spiel zu sein?

Hörst Do, wie an der Tbar rOttelt der Wind mit Macht,

Wie er beult am das Haus, fegt durch den kalen Park?

Wie der lockere Schnee knisternd erstarrt su Eis

Unter tötUchem Frostesbauch?

0 lass — Venus su Dank — ab Ton dem steinen Sinn! —
Wenn su straff er gespannt, splittert der Bogen wol. —
Nicht dem Freier lur Qual, eine Penelope,

Hat ein Tusker Dich einst gesengt

Wenn Geschmeide Dich nicht, tlehentlich Bitten nicht, *

Nicht des Liebenden stets kummergebleicht Gesicht,

Nicht die sehrende Glut, die Du in ihm entfacht,

Sänftigt, bab mit dem Knieenden

Mitleid! - härter ja war selbst als der Eiche Stamm
Jetzt Dein starres Gemüt, kälter als Schlangenherz. —
Nicht stets Dir vor der Thür werd' ich mit Lammsgeduld

Stehu im Schauer der JKegennacbt.
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Triomf des VerschinfthteD.

Was ich iehte^ es ist» Lyce, «rhört von Gott,

Tob Gott, Ljee, arhOrt: alterst oad willst doch noeli

Imnwf ftiiend «mhei&en,

Seliftkorst^ triakast anme&scklich vial,

WQlst mit sitterndem Saag tranken Terlösehende

Qlnt entfiieben. Umsonst 1 Amor ist fort ond lauscht

In den rosigen Grflbehen

Mainer rdaenden Singerin.

Denn Ter&ehtlicli nnr fliegt er dnrch das Trflmmerwork

Einstiger Reise» snrück ffthrt er vor waekelnden

ZAknen, aehreekt for gefarehten

Wangen, sckent Tor gableichtem Haar.

Nimmer gibt Dir inrflck ransabendar Seide Glans

Noch des Edelgesteins Blitaen der Jugend Schmels:

Weiss doch lAngst, wer es wissen

Hag, wann Ljca geboren ward.

Wohin sahwand nan das Air, wohin der noble Teint?

Die Toornttra? was blieb Dir Ton der Lyca noch,

IHa nnr atmete Liabrais,

Dia mir raubte der Seele Buh?

Von dem wonnigen Weib, welches nach Cinara

Glücklich jeder wol pries? — Cinara, leider, gönnt*

Wenig Jahre das Schicksal,

L^ce aber varspärlf es wol,

Bis an Altar sie gleich wftre dem Erfthen?olk,

Bis hohnlachenden Mnnds auf den sersprilhenden

Fackalstnmpf die nnbänd*ge

Jugend wiese mit Fingern einst.

An eine Flasche alten Weines.

Das man einst füllte als ich geboren ward —
Birgst da nun Klagen oder verliebten Scherz,

Birgst Zank du oder derbe Spässe,

Birgst du, lieb' Flaschchen, den süssen Schlummer

Was du auch bergest, Massikerblut ist's doch

Und wert zu äiessen festlichem Tag zur Ehr:
So komm hervor, Corvin gcbürt es

Heute zu brechen ein feiner Blümchen.

Nicht wird er, trieft er auch von sokratischer

Waltweifiheit, mürrisch dankend dich lehnen ab:
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•

Heisst's doch, dase selbst des alten Cato

Strenge am Feuer des Weins dahinschmolz.

Ein süss Reizmittel bist du dem Dichtergeist,

Der oft ermattet; selbst die Godankenwelt

Des Weisen, die geheimsten Pläne

Fördert Lyäus, der Schelm, zu Tage.

Du spendest wieder Trost dem Verzagenden,

Verleihst von ncnom Armen den Mut der Kraft;

Ein kräft'ger Schluck — sie zittern nimmer
Vor der Gewaltigen Zorn und Allmacht.

Uns werden Frohsinn, lieblicher Mftdehen Reis,

Von Geist und Leben spradelndes Tisehgesprftch

Vergnügt beim Lampenlicht vereinen,

Bis an dem Himmel die Sterne bieichen.

Wert des Gebetes.

Wenn Du gen Himmel, zuchtige Phidyle,

Die Hände faltest, wann sich der Mond erneut,

Wenn Du den Gottern frische Aehren,

Duftenden Braten und Weihrauch darbringst,

Wird nie versengen Dir des Scirocco Glut

Des Weinstocks Blüte, schwärzen die Saaten nie

Der Mehlthau, nie die lieben Lämmer
Wtlrgen im goldenen Herbst die Seuche.

Denn jene Kinder, die auf dem Algidus

Im Eichenwalde grasen, dem Tod geweiht,

Der Stier, der sich auf Alba's Triften

Letzet, sie werden dem Beil des Priesters

Den Nacken bieten: Du hast vonnöten nicht

Mit Strumen Blutes Dich in der Gutter Huld
Zu schmeicheln; Rosmarin und Myrte

Kränzen bescheiden Dein schlicht Altarchen. —
Das Herz, das schuldlos sich dem Altare naht,

Nicht Gott gefäll'ger wird's durch der Spende Wert,
Ein schuldlos Herz versöhnt die Gottheit,

Bietet die Hand auch nur Mehl und Salz dar.

Einladang.
Hab* der Jahre nenn schon ein Aiss im Keller
Toll Albanerwein; hab* in meinem Garten
Phyllis, Eppich anch, nns damit sa krftnsen,

Hab* aach ein Wäldchen
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Wintergrün, das stets Dich so reizend kleidet,

Silber lacht im Schrank mir, mit keuschem Laub ist

Der Altar geschmückt und des blut*gea Opfert

StündUeh gewftrtig;

Jede Hand sich regt; bin und her geschäftig

Eilen Dienerschaaren, ein buDt Gewimmel;

Sänlen Baacbes wälzt aus gewondnem Scborastein

Bttblos die Flamme.

Zu welch hohem Feit ieb Dich lade, willst Du
Wissen? Nun so höre: es gilt die Iden

Des April, den Tag, der der Veaui beilig,

Wordig au feiera,

Der mit Recht als Fest mir erscbeiot and bei1*ger

Fast als jener Tag, an dem ich geboren

:

Trat docb mein Mäcen an dem gleichen Tage

Ein in das Leben. —
Telepbtts, den Da Dir ersebnt, den nimmer
Dir Dein Stand gegönnt, hat ein reiches Mftdcben

Weggefiscbt und hält ihn in Rosenbanden

Fest, die Kol£ette

Pbaetbons Gesebick mag vor frevlem Streben

Schrecken, Pegasus mag ein warnend Beispil

Sein, das Götterross, das den irdischen Reiter

Wollte nicht dulden.

Stets erstrebe nur, was erreichbar, meide

Immer eingedenk, dass das Unmass Unrecht,

Jede — Mesalliance. — Nun wolan. Da meine

Einaige Liebe

Dean niebt werd* leb mehr fOr ein ander Weibchen

Jemals glttbn — studire ein Ued, mit sfisser

Stimm' es vorzutragen: der Macht der Töne

Weichet die Schwermut.

K 11 1 3 a g u II g.

Ich hab' geliebet wol durch so nianrhes Jahr,

Ich hab' gesieget wol in so manchem Strauss;

Nun soll mein Küstzeug, soll mein schärfstes

Waffen, die Laute, die Wand hier schmücken,

Die Afroditen schirmet von Osten her

Die Lende. Hieber, hieher - sie stralteu ott ~
Die Fackeln, Bogen und die Kmittel,

Neidischer Kiegel einst sichre Schlüssel.
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Gewalt'gc Göttin, die Du dat glfickliehe

CjproB bebemcbcst, thronst in dorn sonnigen

Menifis, mach' mit crboUneni Finger

Endlicb mir kirre die spröde Gbloel

Neun Versu c h u

n

Die ich längst schon gedampft, die (ilut,

Venus, lachst I'u aufs neu? Schone, o schone mein!

Nimmer bin ich, der einst ich war

Acht 7.U Ciunra's Zeit. Quäle nicht, süsser Lust

Mitleidslose Erzeugerin,

Alich, den stumpf schon gemacht fünfzig der Jahre fast.

Durch Dein kosend Gebot — fort, fort,

Wo die Jugond zurück ruft Dich mit Schmeicbclton!

Besser trilVst Du es wol, Du lenkst

Jetzt Dein stolzes (4ospatiii leuchtender Schwane fort
^

Nach des Maxinuis Paullii? Haus,

Wenn Du suchest mi Ikrz, das sich nach Liebe sehnt:

Deun von Adel und schönem Wuchs *

Und in schlimmem Prozess trertlicher Kechtsbeistaad,

Schöner Künste ein Meister gar,

Wird er Deines (Gebiets Grenzen erweitern stets,

Gönn' ihm nur des Verliebten Stolz,

Mehr zu gelten dem Schatz als des Rivalea Gold —
Er wird Dir am Albanersee

Marmorn setzen ein Bild unter ein prachtig Dach.

Dort wirst wurzigen Weihrauchduft

Du stets atmen, Dich stets freun au der Leier Klang,

An der Irygischen Flöte Ton,

In vielstimmigen Sang iiii^cht sich die Pfeife gell.

Zweimal werden des Tages dort

Knab' und Miidchen vereint preisen der Venus Macht,

Zweimal schwingend den weissen Fuss

Nach der Salier Art schlingen den Reihentanz.

Mich freut Mädchen nirht, 'freut nicht Knab',

Selbst crwiedcrter Lieb' ?üsse Gewissheit nicht,

Um die Wette zu trinken nicht,

Nicht zu Üechten ins Haar farbiger Bluten Kranz.

Doch warum, Ligurin, warum
Perlt die Thräne mir ^acht über die W^ang' herab?

Was versaget, die sonst so tlink.

Jetzt die Zunge so oft schmählich die Dienste mir?
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Acb 1 im Traume der stillen Nacht

Half ich bald Dieb umiasst, folge dem Fliebodea bald

Durch das wogende Wieaengras

Oder, GraaMmer, Dir durch den bewegten Stfom.

KelUrbaaer.

Die alte Bevölkerung Italiens.

Wenn icli fdr obiges Tliema im folgenden AafMtse die üeber-

lieferung der alten Sebriftsteller, welche sieli Qbrigens oocb in manehen
unserer Getchiebtswerke vorfindet, wieder aafenfriicben suche gegeaflber

den in neuerer Zeit auf Sprachforschung gegründeten Ajufstellungeo,

deren Vertreter nach Niebuhr besonders Mommsen ist, so geschieht

dieses nicht deswegen, als wäre ich ein Gegner solcher Korschmigen,

sondern nur weil ich glaube, dass man die alte UeberUeferung selbst

in dem ^alle nicht ganz über Bord werfen darf, wenn die Sprach-

forschung uns isiemlich sichere und ausgiebige Resultate liefert

Doch zur Sache!

Blonmsen erwfthnt in seiner Geschichte (I. Bd. 8. 8. der 5. Aufl.),

dass nach den Ergebnissen der deutschen Altertumsfbrschnng in Eng-

land , Frankreich , Norddeutschland und Skandinavien , bevor indo-

germanische Stämme sich ansässig machten, ein Volk, vielleicht

tschudischer Race, gewohnt oder vielmehr gestreift haben müsse, das

von Jagd und Fischfang lebte, seine Geräte aus Stein, Thon oder

Knochen verfertigte, und mit Thierzähnen oder Bernsfein sich schmückte,

des Ackfirbaues aber und des Gebrauches der Metalle unkundig war.

wie in ahnlicher Weise in Indien der indogermanischcu eine minder

culturtähige
,
dunkelfarbige Bevölkerung vorausging — und, kann man

hinzufügen, in Aegypten eine ähnliche Erscheinung sich zeigte (s. Welt-

geschichte im Umrisse von Dittmar - Ahicht, Heidelberg, 1870, I.Hälfte,

S. 31). — „In Italien aber", fährt Mommsen fort, „begegnen weder

Trümmer einer verdrängten Nation, wie im keltisch - gormanischen

Gebiete die Finnen und Lappen und in den indischen Gebirgen die

schwarzen Stämme sind, noch ist daselbst bis jetzt die Verlassenscbaft

eines Terscholleneo Urvolkes nachgewiesen worden, wie sie die eigen-

tftmlidi gearteten Gerippe, die Malsdt- and Grabstatten der sogenannten

Steinepoche des deutschen Altertums lu offenbaren scheinen« Es ist

bisher nichts sum Vorscheine gekommen, was su der Annahme berechtigt,

dass in Italien di^ Ezistens des Menschengeschlechtes älter sei als die

Bebauung des Ackers und das Sehmelien der Metalle; und wenn

wirklieh innerhalb der Grenaen Xtaliens das Menscbengesfiüeelijt einmal

I.
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anf.der primitiven Culturstufe gestanden hat, die wir den Zustand der
Wildheit zu nenuen pflegen, so ist davon doch jede Spar schlechter*

dings ausgelöscht".

Dagegen duu sagt Lange „Rom. Altert., 2. Aufl., 8.53" Folgendes:

„Ohne Zweifel muss vor der indogermanischen Einwanderung iu Kuropa
und Kleinasien, trotzdem dass keine directe Kunde sich davon erhalten

hat, eine autochthonische Urbevölkerung auch für Italien angenommen
werden". Und er meint, die iu Italien durch die nördlichen Ein-

wanderungen zur Seite geschobenen Veneter andLigurer seien Trümmer
einer solchea UrbwrOlkerang. Lange nimmt denselben historischen

Process — und, wie mir scheint, mit Beeht — andi tot Spanien an,

and er findet an den Yasken und den ipftter mit den Eilten ver-

mischten Iberern Ueberreste einer aatochtbonisehen BerOUcerang.

Hinsichtlich Britanniens scheint folgende Stelle bei Ca«9, de (eU.

€MKc y. 12. mit dem Resultate unserer Altertumsforscher fibereinsu-

stimmen: ,firitaimuae pars interior ab ttV incolUur, quoa «atoe i»
itutda ipsi memoria prodüum nennt, etc*<

Was nun Italien anbelangt, so finden sich immerhin dmge Stellen

bei alten Schriftstellern, welche auf einen Zustand der Wildheii der

ältesten Bewohner dieses Landes schliessen lassen. So sagt Virgil

Aen, VIII- 314 ff. von Latium^ and das galt wol von ganz Italien—:

Uaee nemora indigenae FaurU Nffmphaeque tenebant

Gensqite virum truncis et duro röbore nato,

Quis neque mos neque cultus erat nec jüngere tanwoe

Aut componere opes norant aut parcere parto,

Sed rami atgue asper victu venatua alebtU,

Dann fährt er weiter:

Frimus ab Aetherio venit Saturnus Olympo^

Anna Jovis fugiens et regnis exul ademptis.

Is genus indocile ac dispersum montilms altis

Composuit legesque dedit etc.

Dieselbe Auffassung zeigt sich auch bei Macrobius, der im 7. Gap.

des 1. Buches seiner Saium, eonviv, schreibt: Janus^ cum Sahtrnum

elasse pervecium exeepiaaet kospUio ei aib ea etMua perUiam rwie

ferum illum et rudern ante frugea cogmtae etdttm in meliue rede'

gisaet, rcgni enm aoeietate munenwit Cumprimua guoqueaeraaignaret,

aervoüit et in hoe Sätumi revarentiamt «t, ^uoiHam iüe nä/ei fmrat

adveetuSt ex wna guidem parte am eapitia effig&a, ex äUera vero navia

exprimeretur, quo Satwmi memeriam eHam in poeteroa propagaret.

üebrigens heisst es in der gewöhnlich unter Aurelius Yictor's

Namen vorkommenden Schrift „De origine gentia Rmnanaef* Ton Janus

im 3. Cap.: „(pn* iiiAil dUud quam ritum ecHendmm deorum reUgienea»

qua induxerat^»
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Eine weitere Stelle aas demselben Cap. der erwähnten Schrift ist

hier noch aosufüliren: ^gitur Jano regnatUe apud indi§ma$ ruäe* tn-

euUos^ Saiumua reffno profuffun, cum in ItaUam venisaeif hemgw
exeeptus hottpiUo eat^ ibi^ haüä proeul a Janieulo arcem auo nomine

Sahurmam em^ihUi. Isque primus agrieultwram edocnit feroaqw

homines et rapto vivere ttssuetos n l cfnpositatn vüam eduxit'^.

Als ein Prototyp ausgesuchter Wildheit iu jener alten Zeit kann

ons gelten Oacus in Italien, tlann Tolypheni in Sicilieu. Vcrgl. über

ersteren Virg.jl6ti ViU, 190 ff., Ovid. Fasti I, £>50tf. und Dionys I, 42:

/owa*', aber letzteren Horn. Odyss. IX, 116 ff. -

IL

Mommsen sagt ferner S. 11: „Unzweifelhaft sind die ältesten.

Wandernagen der Völker alle zu Lande erfolgt, zumal die nach Italien

gerichteten , dessen Kttste aar See nur von kundiges Schüfern erreicht

werden kann, and die deishalb noch in Homer*« Zeit den Hellenen

TÖllig anbekanat war<*.

Im Grossen und Gänsen wird der grosse Meister wol recht haben;

allein gerade Italien betreffend dOrfte eine Ausnahme za machen sein:

Wir darfen nämlich annehmen , dass die Phönisier und Aegyptier schon

seit dem 16ten Jahrhondert oder noch frflher mit Griechenland in

Handels- and Scbifffishrtsverkehr standen. Dass nnn die fllr Handel

und Verkehr and Aussendung von Colonien so gut wie die Phönizier

geschaffenen Griechen sich schnell in der Schifffahrt ausgebildet und

vervollkommnet haben und kundige Schiffer geworden sind, dafOr

seogea ihre frühzeitigen Unternehmungen zur See* So soll schon

lange vor dem trojanischen Kriege Greta von Doriern colonisirt worden

sein. Das konnte natürlich nur zur See geschehen. — Der Argonanteo-

zug soll bereits 'm 13ten Jahrhunderte v. Chr. durch das ägäische,

Marmora - und schwarze Meer nach Kolchis unternommen worden sein,

während natürlich die Fahrt des Phnxiis und der Helle noch früher

anzusetzen ist. Um das Jahr 1194 unternahmen die meisten Fürsten

und Völker (iriecheulaiids uul llK.>0 Scinti'eu den Zuj^ nach Troja. Im

Ilten Jahrhunderte endlich fanden die griechischen Niederlassungen in

Kleinasien statt. — Dürfte man da , auch wenn sonst keine Ueber-

lieferungen der Altci: \oi banden wären, nicht annehmen, dass die

Griechen ihre Fahrten bald auch nach Westen gerichtet haben werden,

zumal da Italien Griechenland so nahe gegenüber liegt ?

Wir haben nun aber eine Menge von Ueberlieferungen , welche in

ihrer Gesammtheit bei dem, der solche nicht von vornherein ver-

wirft, wol die Ueberzeugnng aufkommen lassen, dass von Griechenland

ans schon lange vor Homerts Zeit, und zwar snr See, Ansiedinngen
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in Italien TorgekomBieii Bind. leb irill nur einige anfuhren. Siehe
übrigens eine ZusamtncoBtellang der griechiechen Sagen bei Niebubr,
Röm. Gesch. Th. I. S. 221. 4. Aufl.

Zunächst deuteo die Sagen von Janus und Saturnus darauf hin

Auwer den schon an crfQbrten Stellen verweise ich auf Cap. 1. der Schrift

,,Dc origine gentis liomame^\ wo es heisst: „Ccrhitn est, priorem
(iiiimlich als Saturmis) Ja>iuw hi Italiam devexisse, ab eoque poatea

venientem exceptuw cssr. Satumuni''. Weiter heisst es im 2. Oap.,

Janus sei ein Sohn des Apollo uud der Oreusa, der Tochter des athen-

ischen Königs Erechtheus gewesen. Als er herani,'owachsen, sei er mit

einer grossen F'lotte nach Italien gekommen, habe dort einen Ücrg

besetzt , darauf eine Stadt gegründet und sie nach seinem Namen
Janiculnm genannt.

Hieher beziehen sich auch die Verse in Virgils Aen. VIII. 355 if.:

Maec duo praeterea diajectis oppida muris

BeUquiaa veterumgue mde9 monumenia virorum.

Sane Janua patett hanc Satwmua eondidü arcem,

«/ameuZum Auic, Uli fkterat Saiwmia nomen.

Die neuere Mythologie (s. z. B. Freiler, röm. Mythologie S. 148 ff.

und S. 410) erklirt non allerdings beide als altitalische Gottheiten;

allein wenn dieselbe so weit geht, dass nnter Anderm die Heldin

Debora als Qöttin (Jen. Lit-Z. Kr. 2&, von 1875, im Art: „Die Ers-

v&ter der Mensehheit^), der Jehova der Juden als Sonnen- ond Feuer-

gott erklärt wird, und man die Existenz des Moses kursweg ableugnet

(die deutsche Volkssage von Dr. Otto Henne- Am Rhyn, III. Buch), so

darfte es nicht Wunder nehmen, wenn man ihr auch hier nicht gans

folgte, sondern der Ueberlieferung gemäss annähme, dass beide ans

Griechenland nach Italien gekommen und, da sie bei ihrer höheren

Bildung den noch ungebildeten italischen Urbewolinern Cultur brachten,

von diesen orst vergöttert worden seien. Die Alten nahmen jedenfalls

beide für Menschen : so schreibt noch im 3 christlichen Jahrhunderte

Minuctus Fdix in seinem (Jc^atuo c. XXII : „Saturnuni omnes scriptores

vetustatiSf Graeci Motnaniquc, liöinincm prodiderunt".

Um an Saturnus anzuscliliessen, erwähne ich zunächst die Genealogie

dcB Königs Latiuus bei Virgil Äen. VII. 45 ff. Darnach war Picus der

Sohn des Saturnus, Fauuus der Sohn des Picus und Vater des Latinus.

Alle diese Namen stehen mit den Aboriginern in enger Beziehung.

Auf die Ankunft des Picus aber mit seinem Vater Saturnus bei den

Aborigniern deutet die Sage von dem von der Gottheit au ihnen ge-

schickten Vogel (Z>tdfi. I, 14). Wenn nun schon Hesiod (Theog. 1013)

von Latinus, allerdings als von einem Sohne der Circo und des Odysseus,

weiss, so sollte man schliessen dflrfen, dass sowol er als seine Yorgftnger

Personen gewesen. Es ist übrigens sehr wahrscheinlich, daaa in der
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genealogischen Aufzählung nur die merkwürdigsten Personen gezahlt

sind, wie es Virgil zu thun scheint Aen. VII, 177 ff.:

Quin etiarn vcUrum effiyies ex online avortim

Antiq, '« c cedrOy Itahmqut paUrnut Sahinus

Vitisator

Saturnusque senex Janique bifrontis imago

VeHtbuh aästabant aliiqutob arigüu repM**.

Siehe übrigent nuch f^De origine gentU Smanoi^ cap. 4.

Von Tnrnas fefnor hdatt et bei dem gelehrten Virgil Ae». VII,

371 and 372:

f,Et Tumo ii prima domu» repetaHir wrigot

Jbtaeku» Acri9im^ paire$ m§diaeqiie Mgeemuf*,

Die Sage Qberliefert nAmlicb , dnss Akrisins den Perseui sammt

seiner Matter Danaö in einer Kitte im Meer geworfen habe. Dies

dentet ohne Zweifel auf eine bi&torisehe See&tbrt Damit stimmt aoeb

die Sage, welcher Virgil folgte, dass nämlich Danaß mit Perseus an

der italischen KOste landete nnd dort den König Pilumnus hcirathete.

Aach hier scheint die Genealogie nar die merkwflrdigaten Glieder

genannt au haben: Dannus — Pilumnus — Turnus. —
Daran füge ich die Sage von Diomedes (Virg. Aen VllI, 0 ff. mit

der Bemerkung von Ladewig; Ovid. Metam. XIV, 475 ff): Dieser, ein

Sohn des Tydeus und Enkel des Oeneus in Aetolien , wird nach seiner i

Rückkehr vom Trojanischen Kriege aus Argos vertrieben, geht nach \

Aetolien zurück und von da nach Italien, natürlich mit seinen Getreuen,

wie man dies auch bei andern anzunehmen hat, und wird dort von

dem Könige Daunus freundlich aufgenommen — dieser selbst ist nach

der Sage ein Sohn des Lykaon , Bruder des Japyx und i'eucetius,

suh Japyge Uauno — . Für den Beibtand, weichen er diesem in einem

Kriege gegen die Messapier leistet, erhalt er dessen Tochter Euippe

und ein Stock Lapd. Er gründet mehrere Städte und Eleiligtbflmer.

Ebenso gehört hieher die Sage von der Grandnng Tibars. Virgil
.

Aen. VII, 670 ff. sagt bieraber: »,Camu8 tt Corot firatres Tibwrti,

TUtmHa moenta Unqunnt ,
Argiva juoetUMi^. Allgemein war nftmlich

bei den Römern die Sage Terbreitet, daas die Enkel des Argiver-

Forsten Amphiaraas, Catillns, Gores and Tibortos im Lande der^cani

die Stadt Tibor grflndeten. B, ancb Horas Od. I, 18; Pralleres r6m.

Mythologie S. 518» Anm. 2. —
Unter der Regierung desFaunus inLatiam soll ferner derAreadier

Evander mit seiner Matter, der Nymphe Carmcntis {Nikottrate), nach

Italien gekommen sein, der wegen seiner Bildung und Kcnntniss bald

die Freundschaft des FaunoB erlangte und von ihm Land auf dem
Berge Palanteum erhielt, wo er dem Gotte Pao einen Tempel weihte
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(quippe ia familiariB Areadiae dmu est). „JD« origine gm^ Som.'\ \

Dion. I, 30 ff. —
Daraft reiht sich 4ie Sage tod der Ankanft des Hercules in Italien.

Naeb der Selirift „De orig. gem.'Smn-** eap. h and 6 kommt nnter

der Regierung des Evander ein Hirte Beearanus, Oraeeae oHgkiu^

JBereule« o^lUiiua , nach Italien. Virgil Aen. VII, 665 ff. führt einen

Aventinus, wahrscheinlich Anführer der Saheller wegen des veru Sa-

(eUiMi, als Sohn des Hercules an (sirfiM Herenle). Ausfilhrlink gibt

diese Sage Dion. I, 39 ff., wovon sp&ter.

Ausserdem seien fttr jetzt blos erw&bnt die Sagen ttber die Ein-

wanderungen der Oenotrer und Peucetier, der Pelasger und Tyrrhener,

die wegen ihrer Wichtigkeit im Folgenden ausführlicher besprochen

werden müssen, sowie des Aeneas. - Nebeubei sei auch noch hinge-

wiesen auf die Ankunft des Agenor mit den Henetern im adriatischen

Meere {Liv. I, t). —
üebrigens gibt auch ein neuerer Forscher, Lange, wenigstens die

Möglichkeit griechischer Einwanderung iu Italien übers Meer in so

alter Zeit zu. Derselbe schreibt nämlich S. 57 a. a. 0. Folgendes:

„Die Japygeu künueu ein Vortrab der indogermanischen Einwanderung

on Norden oder der griechischen übers Meer sein. Gegen letztere

Annahme spricht der Zweifel an so früher Sehifffahrt, dafür die Sagen

Aber uralte EfnwaBdernngen tou Griechenland nach Italien, namentlidi

die Sage der aus Arcadien nach Sftditalien gewanderten Oenotrer und

Peuoetier, aueh der Znstand der Sprache der Japjgen sprieht '

dafür, welche dem graeoo*italisdien Stamme ansugehOren scheint^*

III.

Ehe ich nan auf Grund der bisherigen Ergebnisse dieser Ab-
bandlung — nämlich 1, dass es ancb in Italien vor der angenommenen
Einwanderang der sogenannten italischen Stämme schon eine sesi»

hafte Bevölkerung p;cgeben habe (ob diese nicht schon selbst indo-

germanischer, namentlich keltischer, oder wenigstens gemischter Abkunft

gewesen, wer möchte das entscheiden'?), 2) dass schon vor Homer's

Zeiten Einwanderungen aus Griechenland nach Italien vorgekommen

sind, und zwar zur See — meine Ansicht über die altitalischen Völker

weiter entwickle , muss ich vorerst gegen eine Aufstellung Mommsen's

mein Bedenken äussern: Es ist bekannt, dass jetzt allgemein die

Griechen, Italiker, Kelten, Germanen und Slaven zum indogermanischen

Sprachstamme gezählt werden Mommsen nun praecisirt S. 13. ihr

Stammverhältniss so : „Der Grieche und Italiker sind Brüder, der Kelte,

der Deutsche und der Slave ihre Vettern*'. Er sucht diese Behauptung

damit zu begründen, dass er fast in allen VerhAltnissen die AnflUige

der Cultur bei den Griechen und Italikern gleich findet, indem sieh
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ent später eine TencbiedeneKaltarieige; diesei rAbre ttAmlicb dah«r,

data die Griechen und Italiker unter sich n&her Btaromvcrmuidt leien

all mit den Kelten, OermeBen und Slaven, dasi sie ferner länger

aosammen gewandert seien , und dass sie also vor ihrer Trennung

ichon gleiche Anfänge der Cultur gehabt haben.

Was nun vorerst die behauptete nähere StammVerwandtschaft der

Italiker mit deu Griechen anbelangt, so rechnen auch jetzt noch raanche

Historiker, wahrscheinlich auch auf Grund der S]>rachlorschun<5 — Momm-
sen nimmt nämlich nach den Ergebnissen der iSprachforschuug folgende

drei itilische ürstämme an: 1) den japygischen, 2) den etruskiscben,

3) den italischen, letzteren mit zwei Hauptzweigen, dem latinischeu,

und dem, welchem die Dialecte der Umbrer, Marser, Volsker, Sabiner

und Samniter etc. angehören — die Uuibrtr , Sabiner etc. zu dem

iberisch -keltischen Volksstanime , wahrend andere sie zu dem pelas-

gisch - griechischen zählen. In iictreif der Herkunft der Japygen ond

Etrasker ist Mommsen selbit tweifelheft, da ibre Bpraeke eben keinen

Sieberen Anbaltspnnkt in dieser Beaiebung bietet. — Das aeigt immer-

Un Ton der Bfissliebkeit, anf der bisberigen Ansbente der Sprachen*

erfbnebung der in Frage kommenden Volker etwas Festes anflMuien

in wollen. —
Speciell Ober die Sprachen inssert sich Mommsen der Hanptsache

nach so: ,Jn dem eigenüicben Spiranten f stimmen die italischen Ydlker

Qberein mit den Etniskem, scheiden sich aber scharf Ton allen hellen-

ischen und bellenobarbarischen St&mmen und vom Sanskrit selbst.

Die Aspiranten dagegen , die von den Griechen durchaas , und die

h&rteren auch von den Etruskern festgehalten werden, sind den Italikern

ursprtlnglich fremd, dafür die Media oder der Hauch allein (f oder b).

Die feineren Hauchlaute s, w, j, welche die Griechen soweit als möglich

beseitigen, sind in den italischen Sprachen wenig beschädigt erhalten.

Das Zurückziehen des Accenis und die dadurch hervorgerufene Zer-

störung der Endungen haben die Italiker mit einigen Stämmen Griechen-

lands und mit denEtruskern gemein etc Die einzelnen Stämme
der Italiker selbst zeigen eine verschiedene Sprachentwicklung". —
Mir nun scheint, dass aus der Sprache allerdings erkannt werden

kann, welche Sprachen, resp. Völker zu einem Stamme gehören, dass

dagegen aus den soeben angefulji tcn, wol durch Zeit und Oertlichkeit

entstandenen, einzelnen Sprach - Unterschieden und Veränderungen nur

mehr oder weniger die Sprachentwicklung bei den einzelnen Volks-

stammen sich darthnn lasse, kaum jedoch, wie nah oder wie weit die

einseinen Stftmme orspranglich verwandt waren, zumal da sie, als zum
indogermanischen Sprachstamme gehörend, die Hauptmerkmale ohne-

hin gleich haben.
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Hommsen sagt ferner S. 19 : „Die AuDahme, dass der AekerlMa so

wie Schrift ond Mflnse erst dttrch dieHeHenen nach Italien gelcoramen

seil darf als Ollig nnzuTerlftssig befeiehoet werden**. Und weiter:

„Andreraeits zeigt für den engsten Zasammenhang des beiderseitigen

Feldbaues die Gemeioschaftlicbkeit aller Ältesten bieher gehörigen

Ansdrücket a. B. aper, ayQof, arOf aratrum, a^oa, a^or^oy; hortHS,

/o^m; milium, fjsXlytj-j rapa, Qittpufi^
; molva, uaXdxv't vinum^

olrog etc. Der Pflug: kommt auf altattischen und römischen Denk-
mälern gauz glcicbgebildet vor, gleich sind die Getreidearten, gleich

der Brauch, die Aehron mit der Sichel zu schneiden und auf der glatt-

gestampften Tenne durch das Vieh austreten zu lassen
,

gleich die

Bereitungsart des Getreides ipuls,n6XTog; pivso, nriado)
] mola, uvkti).^^

— „Darnach", schlieast Mommsen, ,,muss der Uebergang vom Hirten-

leben zum Ackerbau .... stattgefunden haben
, bevor die Hellenen

und Italikcr ihre alte Gemeinschaft aufhoben". - Dagegen lässt sich

kurz Folgendes anfuhren : Dass Ackerbau , Schrift und Münze von

Griechenland nach Italien kamen , und zwar zur Zeit der ältesten

Uebersiedlangen, wird wenigstens in der Sage erw&bnt (s. die unter I.

angefahrten Stelled and unter IT. das, was Beeker aber die Pelasger

sagt), wfthrend die gegenteilige Behauptung sieh auf keinen ertiefat-

lichen Omnd stfltzt, also rein negierend erseheint. Femer seh^nen

mir die angefahrten gana gleichen AnsdrOcke Tom Feldbau direkt von
der einen Sprache in die andere abertragen su sein; denn wären sie

in Folge der nftheren Stammverwandtsehaft ond des längeren Znsammen-
wanderns gleich , so mOsste ja dieses wenigstens bei den AnsdrOcken

ans der Sphäre der gewöhnlichen Umgangssprache auch der Fall sein.

— Was endlich Mommsen's oben angeführten Schlusssata betrifft, so

ist es zwar möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich, dass wandernde

Völker Ackerbau treiben. — Derselbe fährt weiter: „Dass noch der

Weinbau in Italien über die älteste griechische Einwanderung hinaus*

geht, dafür spricht die Benennung; „Weinland, On a-rnm" , die bis zn
den ältesten griechischen Aulandern hinaufzureichen scheint". Nun,

wer die Sage von Oenotruh>" Einwanderung gelten lässt, der kann und

-wird annehmen, dass sowol der 2{aue des Landes als der Weinbau in

Italien von ihm herrühren.

Mommsen führt endlich zur Begründung seiner Ansicht, dass die

Griechen und Italiker näher stammverwandt seien als die Kelten,

Germanen und Slavcn mit ihnen es sind, und dass sie längere Zeit

die Wanderung zusammen ^tmacht haben, ausser Auderm nocli an:

1) dass die Göttin des Herdes, die Vesta oder 'Etnla, fast die einzige

Gottheit, die, nicht indogermanisch, beiden Nationen gemein sei. Dem
lässt sich entgegenhalten, dass die uralten römischen Laren und aneh

die Penaten den Griechen nicht bekannt sind. 2) dass die römische

14»
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Tunica dem griecbiscbeD Chiton entsprecbe, und die Toga uichts als

ein baaschigeres Himation sei. Da wird nun die Frage erlaubt sein,

warum denn diese KleiduDgaitücke bei beiden YöUiero nicht «iifili

deosolbea Kamen lOibren. Endlich 3) dasi in der Oetetagebang die

Grondhegriffe diwtlbcn seien (crtmeii» x^^ety; poena, no^i^, Biuae;

tolio, tahtm^ wXnr«i, Wiederrergeltang). Dies scheint aber sehr nntflr-

Ueh, wenn man die alte Ueberliefernng gelten l&sst. Darnach soll

n&nlleh diese älteste italische Gesetsgebong Tom Könige italas her-

rflhfen, dieser aber ein Nachkomme des eingewanderten griechischen

Oenotms gewesen sein.

Wenn nnn Mommsen 8. 31 noch sagt: ^^en Lateinern, Kelten,

Deotschea ondSlaYen ist der Name des Heeres gemeinsam. Sie massen

also vor ihrer Scheidung die Kasten des schwarzen oder aach des

kaspischen Meeres meicbt haben", so könnte man im Gegenteil daraas

schliessen, dass die genannten Vülkerstamme länger zusammengewandert

seien und zwar nördlich am schwarzen Meer vorbei, während die

Griechen sich schon vorher nach Süden abgezweigt haben. S. übrigens

über mare: Curtius IX, 34. — Zu diesem Schlüsse scheint auch der

Umstand zu berechtigen, dass die Griechen als ältestes Material zum

Opfern die Gerste gebraucliten, die Kömer dagegen SpelL Dion. 11,25.

IV.

Nach dieser AbschwtfAing will ich nnn anf die einseinen Y&lker-

schaften selbst flbergehen.

Was snnftchst die Japygen anbelangt, so sind sie nach

Hommsen ein italischer Urstamm , und swar die Altesten Bewohner

Italiens, weil sie am meisten nach Soden gewandert sind — er Usst

nftmlich alle StSmme ?on Norden einwandern. — Der Sage nach aber

wanderten sie ans Griechenland sur See ein , sei es nnn Yon Kreta,

worauf Herodot VII, 170 hindeatet, oder von Areadien ans, da Japyz

für einen Sohn des Lycaon gilt. Da letzterer 22 oder gar 50 Söhne

gehabt haben soll, so ist es nicht unwahrscheinlich, dass einige davon

auswärts eine Herrschaft suchten, zumal die Sage von Lycaon (Ov. 1, 197 ff.)

auf eine historische Katastrophe hinzuweisen scheint Japyx kam in

diesem Falle wol zugleich mit Oenotrus, der gleichfalls ein Sohn des

Lycaon gewesen sein soll, nach Italien. - Für ihre griechische Abkunft

scheint aber auch ihre Sprache zu sprechen. Zwar wollen Einige eine

Verwandtschaft mit der heutigen albanesischen gefunden haben , aber

Mommsen sagt darüber S. 10 Folgeudes: „Dass ihr Dialekt den indo-

germanischen Sprachen beizuzählen ist, scheinen die Genitivformen

aihi und ihi. entsprechend dem sanskritischen asi/a, dem griechischen

010 anzudeuten. Andere Kennzeichen z.B. der Gebrauch der aspirirten

Consonanten und das Vermeiden der Buchstaben m und t im Auslaut,
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zeigen diesen japygischen Dialekt in wesentlicher Verschiedenheit von

den italischen und in einer gewissen üebereiustimmung mit den griech-

ischen Dialekten". Lange's Meinung; darüber ist schon oben angeführt.

Daran reihen sich die Oenotrer. Oenotrus fuhr nach Dion. I, 11

mit seinem Bruder Peucetius 17 Menschenalter vor dem trojanischen

Kriege saerit unter den Griechen von Arcadien aus über das jonische

Meer nach Italien. Peaeetiiis liess sich im Osten nieder, Oenolrag

dagegen im Westen, wo damals schon die Ansob er wohnten. Dion.

fiahrt auch ans einem verlornen Stfleke des Sophokles, aas Triptolenot,

Verse folgenden Inhaltes an : ^Rechter Hand wird gans Oenotria und

die tyrrhenisehe Bucht und das Land der Lignror dich anfnehmen**.

Ferner schreibt, wie er berichtet) der alte Qetchichtschreiher Antiochat

ans SyracoB, dass das Land, welches su seiner Zeit Italien hiesi, vor*

mala die Oenotrer inne hatten , sowie dais Italos , von d«m sie den

Namen Italer erhielten, eine Zeit lang ihr König gewesen sei.

Ein andere» Volk in Süditalien, das ans Griechenland gekommen
sein soll, waren die Messapicr. Messapn^^ nämlich soll aus Böotien

nach Unteritalien ausgewandert sein (s. Ladewig zu Virg. Äen. YII,

691 ff.). Virgil nennt ihn Nepiunia proles , was anf einen Seefahrer

deutet; er ist aber nach ihm ein etrurischer Fürst.

Ks finden sich aber auch Sagen und Spuren von derlei Landungen

im adriatischeu und tyrrhenischen Meere.

Hieher gehört zunächst die Sage von der Ankunft des Antenor

mit einer Schaar Heneter in der innersten Bucht des adriatischen

Meeres Nach Vertreibung der Euganeer , welche zwischen dem Meere

und den Alpen wohnten, nahmen p]neter und Trojaner diese Gegenden

in Besitz; und der Ort und Bezirk, wo sie zuerst landeten, wurde

Troju, das ganze Volk Veneter genannt (Zif. 1, 1). Ueber die Euganeer

siehe die Bemerkung von Weissenborn. Uebrigens lassen andere die

Veneter von lUyrien her in die bezeichneten Sitze einrflcken.

Dann sind hier vor Allem die Aboriginer m erwfthneo, obwol ihre

Einwanderang nicht gewiss ist, aber deswegen weil sich die Sage fon

Einwanderungen anderer St&mme an sie anschliesst Hinsichtlich ihrer

HerkunH sagt vorerst Dion. I, 9: „Sie wohnten anfangs serstreut und

ddrferweise (««»/«vtfoV), ohne Mauern, auf Bergen. Siehe anch Sallust

deem^at»Caiü.c^ Als sich aber die Pelasger and andere Griechen

mit ihnen vermischten, da ummauerten sie viele Stftdte**. Von dieien

erw&hnt er Suna, wo ein sehr alter Tempel des Ares» Orvinium, wo
ein solcher der Athene war; ferner Tiora, das ein gani alteii Orakel

des Mars gehabt haben soll, ähnlich dem zu Dodona, nur dass dort

eine Taube vorkommt, bei den Aboriginern aber ein von Gott geschickter

Vogel, den sie selber Pikus (nfxo?), die Hellenen aber dQvoxoknnrfjg

(Specht, Baumhacker) nennen; dann Liste, die Metropole der Aboriginer,
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welche dineii Tor Zeiten {noXmiti^Q^ hi) die Sab ine r einnal dei

Neehts von Amiterne Mi wegnahmeD ; warnet diesen noch andere. —
Von der Begend» wo sie snent wohnten (if t$ 'P$at4t^ yg) sollen »ie

in Verbindung mit den Pelasgern die Ombriker, UmbrerfO/i^ieovf)

Terttieben haben. — WAhiend ferner Dion. I, 89 anführt, daas einige

sie f&r Eingeborne halten, iprieht er Belbst seine Moinong dahin aus,

dass sie von den Oenotrern itammeD. Letzteres nun kann ich nicht

glauben, obwol ich gerne mich zuder Ansicht hinneige, dass sie mit ihnen

in sehr naher Berührung standen, sowol anf Ornnd einer spAter zu er-

w&hnenden Stelle aus Virgil, als auch deswegen, weil es unzweifelhaft zu

sein scheint, dass bei ihnen griechische Niederlassungen ätattfandcn.

Die Sage nämlich , dass zu ihnen ein von Oott geschickter Vogel,

PikuB, kam, deutet oftcnbai d^vrauf hin. hü aber Pikus als Sohn des

SaturnuB gilt, so kämen Nvir wieder auf die Kinwauderuog dea Saturnus.

Dieser war nach JuBtinti.s 43, 1 ein K. i.ig der Aboriginer, Virgil

nennt ferner die Latiner iS'a^wrwi gentem, Acn. VII, 2<H2. Mir scheinea

sie ein einheimischer Stamm zu sein, \^eil 1) nirgends von einer

Einwanderung derselben etwas erwähnt ibt aubser etwa Cap. 4 der Schrift

^fDe origine geniia Bomanae^^
, 2) weil äie nach der üeberlieferung

ursprünglich in den Gebirgen wohnten, in Dörfern, ohne feste Städte.

Solche» scheint es, haben sie erst nach ihrer Vereinigung mit Griechen

I erbaut; endlich 3) weil sie gans gewiss mit den Sabinem, einem eben-

falls cdnheimisehen, resp. von Norden eingewanderten Stamme, gana

nahe verwandt waren. Dafftr sprechen die gleichen Ausgange der

Namen: 'Jßo^iyüfttf Xnntitfegf resp. ^crrii^o», Snßiifot, ferner die fsst

gana gleichen religiösen Anschaonngen beider Völker, endlich die hier

nochmals an erwähnende Stelle tiber die KOnigsburg des Laurentiscben

(Latinischen) Picns bei Virg. Am, Vn, 177 ff.:

Quin sMam wUnm effigUa tx ortUne awmm
Antiqua e eedro, Italueque paterqu« Sabinus
Vitisator .

Saturnusque senex Janique bifrontia imago

Vestibulo adstabant aliique „ab origine^^ rerfe.<?.

Es ist nämlich kaum anzunehmen , dass Virgil diese alten Könige

willkürlich zusammengestellt hat. - Auch wird durch diese Stelle die

Herkunft der Latiner von den Aboriginern bezeugt, zumal wenn man,

wie Einige wollen . die Worte „ab origine^' für eine Anspielung auf

diese nimmt. Dies besagt aber auch folgende Stello dc3 Serv. ad

Verg. Aen. I, 6: „e/v/o chscendunt Latini non tantum a Trojanis,

sed etiam ab AbongtHibuti'^.

üeber die Einwanderung der Pelasger in Italien erzählt Dion.

I, 17 ff. : „Auch liessen sich einige Pelasger unter den Aboriginern

ideder« Sie sassen ursprünglich im PeIoponiie&. Von da wanderten
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solche ODter Acbaius , Pbthias nnd Pelasgns nach TheBsalien. Dort

wurden sie aber nach sechs Menscbenaltern von den Karoten und

Lelegera (Hellenen ) und andern Völkeru unter Deukalion's Anführung

verdrängt. Sie wendeten sich nach verschiedenen Richtungen hin, die

Meisten aber zogen nacli Dodona zu ihren Stammverwandten. Ein

Orakel wies sie von da nach Saturnia (Italien); und so liefen sie in

eine der Pomünduugen, die spineti^cbe, ein. Die landeinwärts zogen,

kamen ins Gebiet der ümbrer, eines sehr alten und vordem sehr

grossen Volkes. Da diese mit einem grossen Ileerc gegen sie anrückten,

wichen sie aus zu den Aborigiuern, von welchen sie endlich freundlich

aufgenommen wurden'*.

Auch Wachsmath (Hell. Altertumsk., I. Bd., 8. 49 IL) neigt sich

der Anikht an, data Felasger nach Italien wanderten; denn er lagl

S. 52: „Besser begründet scheint HeUanikus' Berieht ?on der pelai-

gischen Wanderung nach Italien**. Ond S. 54 sagt er von ihnen: „Die

Pelasger waren eifrig nnd geschieht, gewaltiges Mauerwerk, cyklopisehe

Maaern anfaufUhren; Kunst nnd Schrift heisaen ihneii nicht fremd etc.".

— Becher aber sagt S. 6 nnd 6: „Die Aboriginer, keineswegs Wilde^

wie ein paar Schriftsteller sie ittehtig bezeichnen, sondern Bewohner

on StAdten und cyklopischen Manem,* haben nuTerkennbar einem weit

Ober Italien verbreiteten pelasgischen Stamme angehört, und unser-

trennbar mit diesen Pelasgern verbunden erscheint der Name der

Tyrrbener, so dass man die Befölkernng jenes Landstriches von der

Tiber bis zum circeiscben Vorgebirge oder darüber hinaus bis snm
Liris, als eine tyrrhenisch- pelasgiscbe zu bezeichnen hat, and es nur

zweifelhaft bleibt, ob man die Siculer als demselben Stamme ange-

hörend oder als ein verschiedenes Volk, ßaQßaooy yiyog anzusehen

habe". — Von den Orten, welche die Pelasger bewohnten, nennt Dion.

z. B. Agylla — Caere, Pisa (s. darüber Virg. Aen. X, 179 und 180),

Saturnia, Alsium, welche ihnen in der Folge die Tyrrhener entrissen.

„In Phalerium aber und Phascenuium, die vorher den Siculern gehört

hatten , erhielten sich immer noch einige Spuren vom pelasgischen

Stamme; es blieben viele der alten griechischen Gebräuche, z. B. der

Schmuck der Kriegswaffen, argolische Schilde und Speere ; dann gingen

dem Heere, wenn sie einen Krieg anfingen oder einbrechende Völker

abwehren wollten, einige geweihte {Uqoi) iVIänner, unbewaffnet und
Opferwdntragend voran; endlieh Tempelgeräte, Opferbrinche etc. Das
deutlichste Zeichen aber dafftr, dass die, welche die. Siculer Tertrieben,

su?or in Argos wohnten, ist ein Tempel der Juno in Phalerium, ein

follkommenes Abbild von jenem in Arge«; die Opfergebr&nche daselbst

waren auch die nämlichen etc. „Diese Völker (Aboriginer nnd Pelasgar)

besetsten auch einen nicht geringen Teil der campanischen Gefilde,
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indem sie die Aoranker {JvQwi94ovtt iO'yos ßaffßoQutov) dtfau
?erdr&ngten'*.

Die Pelasger sollen endlich teils durch Verbäuf^nisse des Himmels,

als Dürre, Krankheiten, etc. teils durch die angrenzenden Barbaren

aufgerieben, teils aus Italien wieder ausgowundert und durch Griechen-

land und verschiedene Länder der Barharen zerstreut worden sein.

Namentlich verliess Dardanus mit seinem Bruder .lasias seine Heimat

Corythus {Cortoua) in Etrurien und ging nach Thracien, später in die

Gegend des nachberigen Troja. w(> ihm der Konig Teucer Land abtrat

(8. Virg. Aen III, 167 uud 168) Dass die Troier Pelasger waren, ist

jetzt wol durch Gladstone und Lauth zweifellos erwiesen- Uebrigens

wohnteo nach den Zeugnissen der Alten PelMger nicht nur in ganz

Hellfti, londera tneli auf Kleinaiiens Intelii nsd Ktttttii (Waebsmolh

8. 5). Kor wenige Pelasger, sagt Dionysias, blieben in Italien (raiy

'jßoQiyivouf ngoyoit}) and lebten mit den Aboriginem nnter einer

Begierungifonn in der Gegend des naehmaligen Rom.
Naeb dem eben Erwähnten darf man die Eiawandemng der

Peiniger und ihre teilweise Vereinigung mit den Aboriginern wol als

gewiss annebmen. Denn einmal wird ihre Vertreibung aus Thessnlleni

ihr Zog naeb Dodona, ihre Landung in der spinetischen Pomandung,

sowie die erwähnte Vereinigung mit den Aboriginern on Dionys so

genau angegeben, dass onmOglich Alles erdichtet sein kann; dann gibt

derselbe speziell Städte an, in denen sie wohnten, nnd religiöse und

andere Gebräuche, die er als pelasgiscbe erliennt and die zum Teil

SU seiner Zeit noch fortdauerten ; drittens lassen sich die in Etrurien

vorgefundenen Bauwerke (Thore , Grabmäler
,

Tempel
,

cyklopische

Mauern) wol nicht durch eine Einwanderung nordischer Völker,

sondern nur durch eine solche von Osten her erklären. Mehr als alles

Andere aber scheint mir die Anwesenheit der l'clasger in Italien der

Umstand zu beweisen, dass zu Phalerium ein vollkommenes Abbild

von dem Junotempel zu Argos sich befand und zwar mit den gleichen

Opferbräuchen. Das liisst sich doch nur so erklären, dass Griechen

in Italien einwanderten und den Tempel bauten; denn wären auch die

Griechen und Italiker noch so lange zusammen gewandert, so lässt

Bich , da sie ja auf ihrer Wanderang keine Tempel bauten , doch

Bchleehterdings nichtannehmen, dass sie später ganz gleiche gehabt hätten.

Weit auseinander gehen diie Ansichten Ober die Tyrrhener (s. Dion.

I, 96 ff.): Einige halten sie fftr Eingeborne, darunter auch Dionfsius.

Ihren Namen sollen sie nach diesen haben von ihren Burgen {rv^angy

Andere dagegen geben sie für Fremde ans und fftr gleich mit den

PelMgen, i. B. Thncydides, Sophokles. Hellanikus meint, die

Tyrrhener hätten frflher Pelasger geheissen und erst nach ihrer An-

liedlnng in Italien den Namen Tyrrhener angenommen. Die Meisten
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aber sagten bisher, Tyrrbenus, Sohn des lydiscben Königs Athys,

Bruder des Lydos, habe eine pelasgische Colonie ant Lydien nach

Italien geführt and dem Lande Tyrrhenien den Namen gegeben (Herod.

I, 94). Dagegen nennt Xanthus aus Lydien, nach Dionys ein sehr guter

Gewährsmann, in keiner Stelle seiner Geschichte einen Tyrrhenus als

Fürsten der Lydier; auch weiss er von keiner mäonischen Colonie,

die nach Italien gegangen wäre; er sagt vielmehr, des Athys Söhne,

Lydns und Torybus, seien beide in Asien geblieben Andere wiederum

sagen, Tyrrhenus eei ein Sohn des Hercules von der Lydicrin Omphale

gewesen; er habe nach seiner Ankunft in Italien die l'elasger nicht

aus allen Städten, sondern nur aus den nördlichen jenseit der Tiber

verdrängt. Dies würde am bessten zu den Ihatsächlichen Verhältnissen

pasBen. Vielleicht h&ngt diese Sage auch mit der sputer zu erwähn»

enden Ankauft de« Herenles in Italien sasammen. Dionys hält sie,

wie gesagt, fflr Eingeborne, and swar deswegen, wdl ihfe Spracbe

«owol von der der Pelasger als aocb der Lyder vencbieden sei; aneh

hatten sie mit den Lydem keine gemeinscbaftliehen Gdtter gehabt —
Die ROmer, sagt er, nennen sie ancb Etmsker nnd wegen ihrer Erfidir-

nngen in religiösen Gebr&uehen anch Tbyoikoer (Tbnsker). Sie selbst,

ffthrt er weiter, nennen sich nach einem ihrer Heerfthrer Rasener.

Virgil gebraneht die Namen Tnsker (Etrusker) nnd Tyrrhener ab-

wechselnd (s. z. B. Äen, VIII, 473 ff.; X, 71), nimmt aber den Stamm
der Tyrrhener als einen lydischen.

Was nun die Ansichten der Neueren hierüber betrifft, so nimmt

Becker, wie schon erw&bnt, einen pelasgisch-tyrrhenischen Stamm an

rem Tiber Ins hinab zam Liris. — Wachsmatb sagt 8.52: „Es scheint

gegenwärtig ausser Zweifel gesetzt zu sein, dass der Name Tyrrhener

von der Westküste Kleinasiens, und zwar der lydischen Stadt Tyrrha

abzuleiten sei. Natürlich will Moramscn die Einwanderung sowol der

Telasger als der Tyrrhener verwerfen; und auch Lange spricht von

kritiklosen historischen Hypothesen griechischer Geschichtschrciber

über die Pelabger, von welchen für Italien mit noch weniger historischer

Gewissheit die Rede sein könne als für Griechenland (S. 54); auch

muss nach ihm die Einwanderung lydischcr Torrheber oder pelasgischer

Tyrrhener bei Seite gelassen werden (S 61).

Nach Mommsen i, S. 120 stehen die Etrusker im schärfsten Gegen-

satze zu den sabinischen und sabellischen Italikern sowie zu den

Griechen: „Schon der Körperbau unterscheide die beiden Nationen;

statt des schlanken Ebenmasses der Griechen nnd Italiker aeigen die

Bildwerke der Etmsker nnr knrse, stimmige Figareo mit grossem Kopf
and dicken Armen. In Betreff ihrer Sprache sei es bis jetit noch

nidit einmal gelangen — Ton den neaesten Forschungen sei hier ab-

gesehen — , den Pitts des Etnukischea in der EUssificirang der
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Sprachen mit Sicherheit zu bcstininicn ; doch deuten ziemlich eaver-

läasigc Spureü darauf hin , dass die Etruskor im Allgemeinen den

Indogcrmaneii Ix'izuzählen seien. Deutlich uhor seien zwei Sprach-

perioden zu uiitt;rbcheidtMi". Letzteres lässt auf eine doppelte Bevölker-

ung schlieasen Virg Aen. X, 2^X) fF. nimmt sogar für Mantua , das

Haupt der etruskiachen Volker nördlich vom Apenninus drei Volks-

stämme an {gens tili trtplex), nach Ladewig Umhrer, Griechen, Etrusker.

Leitet man nun Tusci (JStrusci) von dorn ambrischen Tursci her, so

littd Umbrer die ente Bevölkerung voa Etrorien; tetffend passt dann

die Stelle bei Virgil Aen. VIII, 479 und 480: ,,übi Lydia guandam
gtm . . . iugU imtdit Etrusde**. Wir beben so allerdinge eine Eis-

wandemog (tob Osten ber) als sweiten Beetandteil des etrusctoelieQ

Volkes ond damit wol aacb den sweiten Namen Tyrrbener, Tjrrhenien,

mOgen nun diese Einwanderer fon einem lydiscben Priosen Tyrrhenns

oder Torrbebns oder von einem Sobne des Herkules gefdbrt worden i

sein, oder mögen sie den Namen von der Stadt Tyrrha haben. Idi
j

möchte sie jedoch nicht susammenwerfen mit den Pclasgem, da ja, J

wie bereits erwähnt, Dionys ausdrücklich sagt, dass sie den Pelaagem
'

die meisten St&dte weggenommen haben ; habe aber nichts dagegen,

wenn man den später zu erwähnenden Zug des Herkules mit dieser

Einwanderung in Zusammenhang bringen mIII. (Jebrigeos stellt es

auch Moinmsen nicht in Abrede (S. 124), dass ein vereinzelter klein-

asiatischer Piratenschwarm nach Etrurion gelangt sein mag. Indessen

müssen wir diese Einwanderer doch etwas höher stellen, deuu einmal

gaben sie dem Lande den zweiten Namen, dann haben sie, wie gesagt,

den Pelasgern ihre Städte bis zur Tiber weggenommen. Wenn nun

Dionysius sich pyogen diese Ansicht erklärt, weil in Religion, Gesetz,

Sitte und Spiacbe zwischen Lydern und P^trnskeru sich nicht die

mindeste Aehnlichkeit zeige, so dürfte dies deswegen nichts beweisen,
j

weil es gewiss scheint, dass lange vor den Galliern über die nördlichen

Alpen ein rhätischer Stamm, die Kasener, in Italien eingedrungen ist j

und sich nördlicb und sttdlich vom Apennin Kum üerrn gemacht bat
^

8. Lw. VI, 10 nebst der Bemerkung von Weissenborn.

Sechzig Jahre vor dem Troerkriege landete naoh Oion. I, 31 ff.

ans der arcadisehen Stadt Pallantium Evander, Sohn der Themis

(C^omento), an der Kaste von Latium und wurde von dem Aboriginer-

König Faunns aufgenommen. Biese Arcadier liessen sich auf dem
Palantium (Falatium) nieder. Sie errichteten Tempel und Alt&re, aierst

auf Anrathen der Themis dem lyeftischen Pan (Lupereal). Seine Opfer,

'

sagt Dionys, bringen die Römer noch heut au Tage ohne die geringste

Abänderung im Monate Februar. Die jetat noch gebräuchlichen Opfer .

seien ein hinlänglicher Beweis, dass es einst arcadische Oebrftnche <

gewesen.
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Wenige Jahre nach den Arcadiern kam nach Dion. I, 34 ff. eine

andere griechische Flotte unter Ftthmng des Hercules. Viele, besonders

Peloponnesier, blieben zurOck und bauten den saturniseben (den nach*

maligea oapitoliniscbcn) Hügel an. Mir aber, setzt Dion. binzOf scheinen

auch vom übrigen Heere viele in dieser Gegend geblieben zu sein.

Die Zurückgebliebenen hatten einige Zeit eine eigene Verfassung, ver-

mischten sich aber bald in Sitten, Gesetzen und llolit^ionsgebräuchen

mit den Aborigincrn , wie die Arcadier und noch früher die Pelasger,

und bildeten gemeinschaftlich mit diesen einen Staat und ein Volk.

Etwa 2:i .Tfihre nachher, fährt Dion. weiter, war König der Abori-

giner Latiuus, des Faunus Sohn, aber von llcrcnlcs gezeugt — es hätte

nämlich Horeules dessen Mutter dem Faunus als Gemahlin zurück-

gelassen I m diese Zeit landeten die Troer unter Aeneas bei

Laurentum Von dem Könige der Abonginer, dem aie in einem Kriege

gegen die Rutuler beistanden und in welchem die letzteren besiegt und

ihre Städte erobert wurden, mit Land besehfinicti erbauten sie Lavinium.

Bald worden sie mit den Aboriginern nach dem Könige Latinns

Latiner genannt. -~

Die Ergebnisse dieser Untersuchung wären demnach: 1) dass es in

Italien and Sicilien so gut wie in Oermanien, Gallien, Britannien, etc.

eine sogenannte ürbevöUcerung gegeben haben wird; 2) dass schon

lange vor Homers Zeiten griechische Einwanderungen und zwar auf

dem Seewege in Italien stattgefunden haben; 3) dass die sogenannten

italischen Stftmme mit den Griechen nrsprOnglich nicht n&her ?er-

wandt waren» als s. B. mit den Gelten, und dass die Griechen und

Italiker ihre Wanderung auch nicht länger mitsammen gemacht haben;

4) dass die Völker, welche aurZeit der verschiedenen Einwanderungen

schon in Italien getroffen wurden, wie die Ausoner, Aurunker, Siculer,

liigurer, Sabiner, Umbrer, etc. ohne Zweifel früher oder später von

Norden her eingewandert hiiuI , dass es aber noch nicht bestimmt er-

mittelt ist, ob alle diese Stamme, wie z. B. die Ligurcr, zu dem grossen

indogermanischen Volksstamme geiiurer, dann ob letztere als eigene,

i italische Stämme gelten können, oder ob man sie vielleicht den Kelten

zuweisen soll (s. Laiuie, S. 65), da ja diese von den indogerraanischea

Stämmen zuerst in diese westlichen Gegenden gekommen zu sein scheinen,

endlich 5) dass der Unlerscbicd zwischen den nah verwandten Sabinern

und Latinern , namentlich auch der raschere Culturfortschritt der

letzteren, darin zu suchen ist, dass nicht nur seit alter Zeit Griechen

mit diesen in sehr nahe Verbindung traten, sondern sich sogar griech«

ische Colonien bei ihnen niederliessen und mit ihnen in Sprache

und Sitte Terschmolzen.

Speier. Freu.

I
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Panpeetififtelie Dreiecke.

Als Material sam Unterrichte in räamlicher Geometrie , zur Ver-

bindung von Sätten der Planimetrie, Stereometrie and darstelleidea

Geometrie, nie Hilfiimittel, die Aoscbanung su wecken, an ttftrken, wie

den Innern Zaaammenkang geometriacker Wabrheiten ao seigen, mdgen

fielleicbt aneb folgende Betiaebtnngen ober die aogeniDifleD perspectiv-

iacben Dreiecke dienlicb sein*).

Zwei Dreiecke aollen in einer Ebene lo gelegen sein, dnaa die

Verbindnngsgeraden homologer

Eckpunkte durch einen Punkt 8
geben. Dann liegen auch die

Schnittpunkte homologerSeiten anf

einer Geraden.

Schnittpunkte homologer Seiten

in einer Geraden« liegen. Dm
gehen auch dleYerbindungsgeradeD

homologer Eckpunkte durch eiaeo

Punkt

Dieser der ebenen Geometrie entnommene Sats hat das Merii-

würdige, dass seine Umkehrung zugleich der ihm zugehörige reciproke

Satz ist, wie hier in sehen. {Beispielsweise zeigt diesolbe Eigenschaft

der einfachere Satz der Kaumgeometrie: Ilaben 2 Gerade einen Punkt

gemein, so haben sie auch eine Ebene gemein.)

Beweis des links stehenden Satzes.

Wenn man durch S eine Gerade legt, die nicht in der Ebene der

beiden Dreiecke liegen soll , auf dieser Geraden 2 beliebige Punkte

annimmt und nun aus jedem derselben ein Dreieck projicirt, so müssen

sich die Projectionsstrablcn homologer Eckpunkte notwendig schneiden;

die 2 Projectionscentra, die betretfeuden 2 homologen Eckpunkte und

der Punkt S liegen ja in einer Ebene. Man erhält also 3 Paar zu-

sammengehöriger Projectionsstrahlen homologer Eckpunkte und jedes

Paar liefert einen Schnittpunkt. Die 3 Schnittpunkte ergeben ein Drei-

eck , von dem die beiden ursprünglichen Dreiecke Projectionen aus

den beiden angenommenen Punkten der durch S gelegten Geraden sind.

Die Ebene dieses Dreiecks schneidet die ursprüngliche Ebene usieres

Satses naeb einer Geraden Betrachten wir nun eine Seite des

neuen Dreiecks und die Seiten der frftheren Dreiecke, welche die

Projectionen von ihr sind, so finden wir diese S Geraden als Sehaitt-

linie dreier Ebenen, n&mlicb der beiden die betrachtete Seite pn(ji*

cirenden Ebenen und- der nrsprAnglicben Ebene. Diese 3 GenufeB

mtlBsen also durch einen Punkt gehen. Da dieser Punkt auf einer

Geraden einer vierten Ebene liegt, welche die Ebene unserer beiden

Urdreiecke nach s sehneidet, so mflssen jene 3 Gerade in einem Pnnltte

der Geraden a sich treffen* Somit mOssen immer 3 homologe Seitso

*) Band XI, Ssite 180.
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der drei Dreiecke in einem Funkte von 8 sich tcbneiden, also liegen

die 3 Schnittpunkte homüloger Seiten unserer orsprCLngUchen beiden

Dreiecke auf einer Geraden.

Beweis des rechts stehenden, reciproken und umgekehrten Satses.

Wenn ibad durch die Gerade « eine Ebene legt, die nicht mit der

ersten Ebene zusammenfällt, ferner aas einem beliebigen Punkte, der in

keiner dieser beiden Ebenen liegt, das eine Dreieck auf die neue Ebene
projicirt, so erhält man ein neues Dreieck, dessen Seiten je mit einer

Seite des zweiten ürdreiecks in je einer Ebene liegen. Je die 3 homo-

logen Seiten der 3 Dreiecke gehen ja durch denselben Punkt der Geraden

liegen also zu je zweien in einer Ebene; die eine dieser Ebenen ist

die ursprüngliche^ je <lie zweite gehurt dem angenommenen Projections-

centruiu an, je die dritte enthält dann homologe Seiten des Ürdreiecks

und des dritten, neu entstandenen Dreiecks. Die 3 Ebenen, deren jede

ein Paar homologe Seiten dieser letztem beiden Dreiecke enthält,

schneiden sich in einem Funkte, dem eweiten Projectionscentmm. Ver-

bindet man nun die beiden Ceotra und projicirt an« ^es«r Oeradan die

Ecken des neuen Dreieeks, so arhUt man als Projeetionen auf dieBbene

der beiden Urdreieeke Verbindnngsgerade homologer Ecken dieser.

Die 3 hier projieirenden Ebenen gehdren dem Sttscbel an, der als

Träger die Yerbindungsgerade der Contra besitat, schneiden also die

nnprflngliehe Ebene nach 3 Strahlen des Bttschels, dessen TrAger der

Sdmittpnnkt des vor^^en Trägers mit jener Ebene ist Somit gehen

die 3 Yerhingnngsgeraden homologer Eckpunkte durch einen Punkt

Bas.Oebilde ausserhalb der ersten Ebene besteht zuletzt ans

6 Punkten und all den Geraden und Ebenen, «eiche durch dieselben

gelegt werden können. Bevor wir nun von diesem Ranmgebilde in

seiner Allgeraeinheit sprechen, wollen wir noch specielle Formen des-

selben betrachten, die uns gleichfoUs sn.unsern perspectivischen Drei-

ecken führen müssen.

Nimmt man auf 3 von einem Eck ausgehenden Tetraederkanten

je einen Punkt an, so schneiden die 3 Seiten des durch sie bestimmten

Dreiecks die 3 übrigen in einer Ebene liegenden Tetraederkanten in

3 Funkten einer Geraden (jener Geraden, in welcher die Ebene der

3 angenommenen Punkte die letztere Ebene schneidet). Projicirt man
nun das Tetraöder und die neu hinzugetretenen Geraden beispielsweise

orthogonal auf die letztgenannte Ebene (die dem erstgenannten Tetra-

ödereck gegenüberliegende
,

allseitig verlängerte Tetragderfläcbe) , so

erb&lt man 2 Dreiecke, die einem Dreistrabi eingeschrieben sind (d. h.

die Terbindttttgslfaiien homologer Ecken gehen durch einen Punkt),

vShrend ihre homologen Seiten sich in den 8 schon bestimmten Punkten

jener erstgefundenen Oeraden schneiden. — Mit den vorigen Fällen

verglichen ist das an projidrende Dreieek das durch die 3 angeoom«
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raenen Punkte liostimmte , die beiden Projcctionscentra sind das err-

erwähnte Tetru<'«l«Teck und der »iiioigentliche nnendlich ferne Pank;

senkrecht über dor diesem Krk gegenüberliegenden Tetracderfläche

(der uneigentlichc Mittelpunkt der Ebene, diese aU Kugel betrachtet)

Legt man beim Tetraöder ABC 1) eiae Kbene durch svei m
den Endpunkteo eracliiedene Paukte M and einet Paaret Oecec

kanten A2> und BC, to mott diete Ebene auch ooeh ein sititn

Paar Gegenkanten s. B. AC und'BZ) in 0 and JP tehneiden. Du

Tetraeder wird dann von der Ebene in einem Viereck MPNO |e-

tcbnitten. Die Ebene tchneide ferner die Verlftngernngen des flbvigei

Oegeniumtenpaaret A B und Cl> \vi 8 und T, dann motten notwetdif

MP, NO und ^B alt die Sebnittgeraden dreier Ebenen dorcb 5,

ebento P^, Jf0 und C2> dnreb T geben*). Projidrt man nun iam

Raumgebilde aus einem neuen Punkte auf eine neue Ebene und

bezeicbnet die Projectionen mit denselben Bucbttaben wie die Puolit«

im llantne, f^n entsteht wieder die Figur zu anserm Satse. Beispiels-

weise ^ AMO und ^ BPN perspectifitch das perspectiTiscb?

Centrnm (der Schnittpunkt der Verbindungsgeraden homologer Eckes)

ist dann 6', die perspectivische Achse (die Verbindungsgerade der

Schnittpunkte homologer Seiten) CD. Oder Cl NOC perspectitisclJ

£^ FMl), Centrum '1\ Achse AB.
Wir hatten bei uusero 2 perspectivischen Dreiecken jedesui&l

10 Punkte und 10 Gerade in einer Ebene und zwar lagen immer je ?

von den 10 Punkten auf einer der 10 Geraden und je 3 der 10 Geraden

gingen durch einen der 10 Punkte. Dies ist die wesentliche Eigei^*

Schaft der Figur.

Gehen wir nun zu unserer allgemeinen Ijetr&cbtuug der 6 Punkte

im Räume über. Nicht mehr als 3 sollen in einer Ebene liegen. £s

werden dann alle möglichen Geraden und Ebenen durch diete öPaik<*

gelegt und die Sohnittfigur mit einer neaen Ebene getocht, die ktiiM

der 5 Paukte enthält

Wir können nnn den umgekehrten Weg der Beweite eintehligMii

3 Punkte beraatheben , diete aut den beiden abrigen auf die neot

Ebene projiciren. Dieter Weg itt in jenen Beweiten aur Genflge ench&pfi'

Wir können auch 4 Punkte hervorbeben; diete bettimmet eio

TetraMer. Daa Tetraeder mit telnen 4 Ebenen und 6 Kanten schneidet

die neue Ebene nach einem vollttandigen Viertelt (mit 6 Eck«)

•) Nebenbei ergibt sich: Rine Ebene, die ein Paar GegenkaDttr

schneidet, teilt das Tetraeder in 2 Körper derselben Art. welcho eüi^

Ebene neben einem Tctrai-der erzeugt, weuu sie 3 in einem Tetraeiiw^"

ZTisammeuätosseudc Kauten schneidet.
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Projiciren wir nnti dieses Tetraeder ans dem noch abrigen Pankt (zum

eben vollzogenen Schnitt die reciproke Operation) , so geschieht dies

dureh ein Vierkant (mit Kbrnen). Dieses schneidet die neue Ebene

nach der zur vorigen reciproken Figur, nach einem vollständigen

Viereck (mit 6 Seiten). Die Projectionen der 6 Tctraiderkanteo (die

6 Seiton des lot/tom Vierecks) müssen nun durch die (> Schnittpunkte

dieser mit der neuen Ebene (die 6 Eckpunkte des ersteren Vierseits)

gehen. Der Schnitt des allseits verlängerten Tetraeders mit der neuen

Ebene ist also ein vollständiges Vierseit , dessen 0 Ecken auf den

6 Seiten des Vierecks liegen, welches die Projection jenes Tetraeders

aus einem 5. Punkte auf die neue Ebene darstellt. Da nun durch

j«d6ti Eekpaukt des Vierecks 3 seiner Seiten , durch Jeden der 6 Eck-

punkte des Yiereeits S Seiten deiselbeii and eine vom Viereck- gehen,

80 gehen dnrch Jeden dieger 10 Eckpunkte 3 der 10 Seiten. Ferner

liegen aof jeder der 4 Seiten des Vierecks 2 Eckpunkte desselben and

,1 Eckpunkt des Vierseits, auf jeder Seite des Vierseits 3 Eckpunkte

desselben, also auf jeder der 10 Seiten 3 der 10 Eckpunkte (diese

Eotwioklunng serf&Ut in Baum wie Ebene sichtlich in 2 H&lften, von

welchen jede der andern reciprok ist). Wir haben dann wieder 10 Punkte

und 10 Gerade , so dass wieder je 3 der 10 Punkte auf einer der

10 Geraden liegen und je 3 von den 10 Geraden durch einen der

10 Punkte gehen» also wieder unsere 2 perspectiv]sehen Dreiecke.

Wir können von diesem Tetraüder ausgehend auch so schliessen:

Das Tetraeder hat 6 Kanten und 4 Ecken
;
legen wir durch den 5. Punkt

und jedes der 4 Ecken des Tetraeders eine neue Gerade, ferner durch

den 5. Punkt und jede der 6 Kanten eine neue Ebene , so haben wir

alle durch die 5 Punkte bestimmten Geraden (10) und Ebenen (10).

Durch jede dieser Geraden gehen dann 3 Ebenen und in jeder dieser

Ebenen liegen 3 Gerade. — Dies Resultat ergibt sich auch direct:

Durch einen von 5 Punkten sind 4 Verbindungsgerade, durch 5 also

10 solcher Geraden möglich, durch eine dieser Geraden sind 3 Ebenen

zu den übrigen 3 Punkten möglich
,
jede dieser Ebenen enthalt dann

3 Gerade, altio sind im Gauiien 10 Ebenen möglich und zwar enthält

jede der 10 Ebenen 3 der 10 Geraden und durch jede der 10 Geraden

gehen 3 der 10 Ebenen. — Schneidet man nun dies Baumgebilde durch

eine neue Ebene, die keinen der 5 Punkte enth&it, so muss als Schnitt-

figur ein Gebilde mit 10 Oeraden und 10 Punkten entstehen, so dass

jede der 10 Geraden 3 der 10 Punkte enthslt und durch jeden der

10 Punkte 3 von den 10 Oeraden gehen. Versucht man auf diese

Bedingung hin die Figur su zeichneui so kommt man eben auf unsere

2 perspectifischen Dreiecke mit Centrum und Achse.

Bamberg. K. Budel.
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Unter allen Dreiecken tod gleichem Umfang bat du glelcliseitige

den gröseten FlAcbeninhaU*).

Beweis. Bekanntlich ist der Flächeninhalt dea gleiehseitigeo

Dreiecke mit der Seite' a,

YerwandeU man dasselbe in ein ungleichseitiges von demselben UmfiMg^

indem man seine Seiten etwa

annimmt, wobei selbstverständlich m sowol als n kleiner als ^ sein

mflssen, so ergibt sieb fOr den Flicbeninbalt dieses Dreieckes

A' = j- KSa (a + 2m -f 2i5'(a - 2w) (a -- 2n)

Multiplizirt man die letzten 3 Faktoren unter dem Wurzelzeichen aas,

so erhält man durch gei'ignetes Zosaramenfassen der Glieder

o» - [4 am« -h 4n (a — 2m) (m + n>]

Hierin gibt der Ausdruck in der grossen Klammer stets eines

pceitiven Wert, mag man m und n positiv oder negati? nehmon, wenn

nnr noch m < n vorausgesetat wird. Far den Fall m > n läaat sich

der Ausdruck auch

(0 — [4 an' -f- 4W» (a ~ 2 n) (m -\- n)]

schreiben, worin die grosso Klammer wieder ein positiTes üesultat gibt

Somit wird
*

^1/3a.(a>~ [4am* + 4» (a - Sm) (f||+»)]) » < »

oder

= ^l/3a.(a^- [4a»> + 4m (a-2fi) (m + «)]) für m > «

Beide Ausdrücke mit ^'^^ verglichen, zeigen, dass ^ ist, wo*

durch obige ßebauptung erwiesen ist.

Kaiserslautern. P o ea 1»

*) VergL Bd. XI S. 459.
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Die Baalsehale ond der ZeicluiiiiigBiULterrielit *)•

ümere Zeit ist von einem mächtigen SehaliiBnBdraDg ergriffen.

Auf foet allen Gebieten des menechliclien Lebens seken wir sieb Neu»
sebdpfnngen oder UmgestnUnngen Tollsieben. Eine neue Zeit mit

anderen BedOrfiiiiBsen, mit veränderten Lebensansebnunngen erfordert

nene Einricbtungen , sebafft ibrem geistigen Gebalt entsprechende

Formen. Bei soteben.ümgestaltangen gilt es, vorbandene üebelstände

an beseitigen, Erprobtes beisiibebalten , Unberechtigtes abmwelseii,

Qberbaopt den bestebenden Bedarfnissen Reefannng au tragen. Aneb
wir» bocbgeebrte Herren, sind hier versammelt, nm Ober ein Beorgani-

sationswcrk zu beraten, um Vorschläge und Wttnsefae aber die sweck-

massigste Gestaltung unserer Gcwerbschulen hören au lassen, ttnd so

m6gen Sie denn anch das Kachfolgende als einen Beitrug xu dieser

Reorganisation betrachten.

Üebcr die Wichtigkeit des Zeichnens im Allgemeinen mich hier

7U verbreiten, ist wol überflüssig und würde such zu weit führen. Es
sei mir daher nur gestattet, über die Bedeutung des Zeichenunterrichts

für die Schule überhaupt und über Zwecke und Ziele desselben an

der Realschule insbesondere zu sprechen. Das Zeichnen ist ein

"wescDtliches Mittel zur Förderung der Volkswolfahrt, eine unentbehr-

liche Hilfe zur Pflege einer grossen Anzahl von Wissenschaften,

ein Forderungsmittcl allgemeiner Bildung. In der That vereinigt kein

Zweig des Unterrichts das Nützliche mit dem Idealen in so hohem
Grade als der ZL-icbiiungsuntcrricht, und darum driugt auch lo den

verschiedensten Kreisen der Gesellschaft die Erkenntniss durch, dass

der Zeichenunterricht ausgedehnt und vertieft werden muss. Nicht nur

Kflnstler und Teebniker, sondern Handwerker und Fabrikanten, Vertreter

derNaturwissenscbafteD, der Archäologie und Erdkunde, sowie dieHebr*

aabl der Pftdagogen erklären sieb für einen umfassenden und method-

iseben Zeicbtnnnterricbt.

Verfolgen wir mit unparteHsebem Blick die Entwicklung des

modernen Lebens, so kann uns nicht entgeben, wie einseitig beutmtage

im Allgemeinen die intellektuelle Bildung betrieben, wie sebr die Er«

siebung der Jugend nur nach der Verstaudesricbtung bin bewirkt , wie

sebr das Gedicbtniss mit Gegenständen beschwert wird, für welcbe der

Knabe und JttngUng das entsprechende Fassungsvermögen nicht mit*

bringt; wie wenig dagegen di^enigen Anlagen , welche wir unter dem

Namen der Kunstkrftfte zussmmeniisssen können, entwickelt werden.

•) Als Vortrag für die II. Generalversammlung der Lehrer an den

tecbnischen ünterriditsaastalten Bayerns besthnmt, wegen su wdt vorge-

rückter Zdt jedoch nicht mehr snr Abhaltung gekommen.

Blitto» f d, l»f«r. Qifma.' «. BmI-MiIw. XIL Itiug. 15
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Dies Ut ein schwacher Funkt unseres Scbulvesens, weichet eine h&r-

moDiiche Entwicklung aller Kräfte des Menschen ond deren Bildung

itt nöglicbster Selbständigkeit uad Freiheit anzustreben bat. Das

wirksamste Mittel zor Bildung dieser Kunstkräfte ist aber ein melbod>

ischer Zeicbcnunterricbt. Freilich darf es nicht auf gedankenloses, nur

technische Handfertigkeit erzielendes Nachahmea abgesehen sein,

sondern dem SchQler muss das Alphabet und die Grammatik der

Formensprache gelehrt werden , damit er beim Fortschreiten nicht

mechanisch arbeite, sondern in das Wesen der Formen eindringe,

dieselben erkennen und verwenden lerne. Diese Formensprache ist

eine Weltsprache, eine Ergänzung des Spreebens und Schreibens,

bestimmt, die sinnlich wahrnehmbaren Objekte, welcbe durch die Sprache

sieb stets nur mehr oder minder genau umgrenzen lassen , ia ganz

bestimmten Linien bildlich wiedcrzu^'cbcn.

Dem Mangel an Kenntniss und Ptlegc dieser Formensprache ist

es zuzuschreiben , wenn so viele unsrer besten Bestrebungen haltlos in

der Laft hängen, ihn in ei nurasehreiben» dau onare EoiiBtindattrie

im OegeaasU <it der andrer L&nder» haaptafteUich FrankreicliB «ad
Oestreiehi, daniederliegt Naeh dem letiten Kriege gab man aleli in

vielen Ereilen der Hofhnng hin, die Priorität Frankieielii auf dem
Gebiete des Geeehmadtei werde mit leiner polititelienNiedarlage eben-

fikUi den OnadenstOM erlitten haben. Nun jetit weiss man allgemein^

dasB man sieh hierin grOndlich get&nseht hat Nach wie vor dominirt

FnsDkxtich, obgleich in Dentsefaland Manehee geseliehen ist, der Indoatrie

anf die Beine an helfen und den Geschmaek in bilden. Man hat

Mnaeen gegründet und Fachschulen erriefalet, aber das Wirksamale^

das was allein das Uebel von der Wurzel ans beieitigeii kann, hat

man nicht gethan. Die mit vielen Kosten gegrOndeten Museen, die

Tielfach entstandenen Fachschulen können nicht zur vollen Entfaltung

ihrer Wirksamkeit gelangen, so lange die Knnstbildung nicht einen

integrirenden Bestandteil der Volkserziehung ausmacht, so lange nicht

dem Zeichenunterricht eine wirksame Pflege in der Schule, von der

Volksschule angefangen, durch alle höheren Schulen hindurch zu Teil

wird. Diese Erkenntniss ist auch schon teilweise durchgedrungen

;

so hat man in Preussen (auch in Sachsen so viel mir bekannt), seit

1872 den Zeichenunterricht als obligatorischen Lehrgegenstand in der

Volksschule eingeführt. Damit glaubt man aber freilich einstweilen

genug getban zu haben. Anders in Oesterreich. Hier hat man nicht

nur den Zeicheuuuterri( Lt an der Volksschule, nach §. 63 des öster-

reichischen Volksschulgesetzes vom 20. August 1870 und damit im

Zosammenhang an den Lehrerbildungsanstalten geregelt, sondern man
hat aneh die höheren Unterrichtsanstalten reformirt. Die Österreich»

isehenBealschnlen nehmen in dieser Beziehung eine ganz herTorragende
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Stellung ein. Bei der. Beratungen über die Reform des Zeichenunter-

richts, welche im Wiüttu 1K72 73 auf Anordnung des Kultusministeriums

in Wien stattfanden , ist auch für die Gymnasien ein obligatorischer

Tlnterricht im Zeichnen als notwendig allgemein anerkannt worden.

Es wurde dabei mit Rocht hervorgehoben, dass durch die ganz eigen-

artige Beschäftigung des Zeichnens dem Schüler eine angenehme
Abwechslung geboten uud eiur Art Gleichgewicht hergestellt werde,

welches in physischer wie geistiger Beziehung nur von den güngstigsten

Folgen sein könne. Aasserdem aber, und das sei nicht zu unter-

sehätzen, werde dnrcli das Zeiebneii die Erlernnog und das VerständnisB

andrer tebwierigerDissiplinen gans aaBaerordentllch erleichtert. Kfiba«

lieb könne die Behauptung aufgestellt werden, dass man mit dem
Zeichnen eine Sprache erlerne» welche den grossen Vorsng hat» Jeder-

mann Terstandlich an sein, eine Sprache, vermittelst deren man anf

eintfm andern Wege die Pforte erreicht» die unmittelbar inr richtigen

Brkenntniss der von ans so hoch gepriesenen antiken Welt nnd ihrer

Scbfttse Aihri Gerade dessbalb soll dieses Mittel sar Erginsang der

klassischen Stadien an den Gymnasien nicht fehlen, and die Pflege des

Z^chnens mOsse fortan eine Sorge der Humanisten werden.

Also ein systematischer ond obligatorischer Unterricht in allen

Schalen ist es, was not thut, um die Kunst im Yolkshewnsstsein fest

einzabfirgern, den Kunstsinn der Produsenten und Konsumenten gleich-

zeitig zu entwickeln. Was nützt es, wenn ein kleiner Bruchteil der

BeTölkerung die nötige Goschmacksbilduog besitzt, was ntttzen uns

Sammlungen und Museen, wenn die nötige Vorbildung fehlt, um das

Dargebotene zu benützen und zu verwerten, was nützen alle schönen

Fabrikate, wenn das rublikum keinen rresrhraack an ihnen tindet.

Der Schul- oder padapoi^ischo Zcichonunierricht bat nicht den

Zweck, Künstler oder Techniker m bilden, aoudern an der harmonischen

Ausbildung der Jugend mitzuwirken und zugleich eine sichere Grund-

lage zu scbaüeo, auf welcher alle, welche spater eine fachliche, sei es

gewerbliche, künstlerische oder wiasensrhaftlicbe Ausbildung verfolgen,

weiter bauen können. Der Natur der Sache nach müssen die Anforder-

ungen eines gut gepflegten Schulzeichenunterricbts an den Realschulen
* am weitesten gehen , weil diese Torzagsweise die Bildangsstfttten eines

t<ichtigen Bürgerstandes , daher von grösstem Einflnss anf die Entp

wicklang der gewerblichen VorhAltnisse sind. Nicht als ob hier ein

eigentliches Fachseichnen gepflegt werden soll» sondern das allgemein

bildende im ^Seichnangsanterricht soll mit besonderer Berttcksichtigang

der technischen KOnste and Gewerbe ertieft and erwdtert werden.

Wenn Ton Hanchen der Schwerpunkt der Realscholbildang in den

neospraehlichen Unterricht gelegt werden will» ähnlich wie dies an

Gymnasien mit den alten Sprachen der Fall ist, so sengt dies von
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einer Verkeamuig der Seeblage. FQr den Teil nnirer Bevöllmng^

welehem nnare BeftlMhalee Beehnnng tragen loUen, besteht ein

.10 veit gelieiidea BedOrftiisB sicherlieli nidii Weit eiier Utst sieb

beluHipteB» daM die kflnstlerlsebe AnebUdang, welebe die IndiTidoaüttt

dee Arbeiten der Maschine gegenttber wahren kann > am deofUebsten i

fOt diejenigen VolksUasBen herrortritl^ denen die klasBiwh - pbilologiMhe
j

Bildnng üut anbekannt bleiben mnie.

Die Angabe des Zeichenonterrichti an der Bealichale geht also

dabin, neben Fördemng der allgemeinen Bildung eine breite Grandlage

üDr dte Yereehiedenen Arten fachlicher Weiterbildang an schaffen. Hie-

an gehören als Bildangsmittel : Formenlehre, ornamentales Zeichnen <

nach dem flachen und Runden, allenfalls in Verbindung mit figürlichea

Elementen, geometrisches Zeichnen und Projektionslehre, Bekanntschaft •

wenigstens mit den wichtigsten klassischen Architekturformen , das
*

Wesentlichste aus der Perspektive und Schattenlehre , darstellende

Geometrie. Dabei ist es wünschenswert, dass stylistiscbe und kunst-

geschichtliche Notizen in den Unterricht eingefiochten werden. Viele

Realschulen gehen noch darüber [hinaus, indem sie die uieuschliche

Gestalt, ja sogar die Landschaft in den Bereich des Unterrichtes herein*

liehen, manche bleiben hinter den obigen Anforderungen zurück.

Sehen wir nun, wie sich die Realschulen in den verschiedeneü

Ländern deutscher Zunge diesen Anforderungen gegenüber verhalten

bezw. wtlcbe Zeit sie für diese Zwecke zur Verfügung stellen.

In Freuäseu besteben bekanutlich zwei Ordnungen von Realschnlsa

nnd aasserdem sogenannte Bürgerschulen, die zum grossen Teil den

anerkannten Cbarakter der Realsebnlen II. 0. haben, zvm Teil aber

denselben naekstehen. Naeh dem Lebrplan Iflr Gymnasien ond Baal«

seknlen fom Jähr 1863 werden dem Z^benonterrieht in jeder Klasse

2 Standen sage 2 Standen per Woebe angewiesen. Nnr in Prima wurde
j

eine dritte Stande bewilligt Nan ist leieht su erraten » wie viel oder
j

wie wenig Zeiehnen man in 2 Wocbenstanden erlernen kann. Dabei ist ']

das Pensam so boch gestellt, dass es eine baare UnmOglichkdt ist, dem«

selben gereckt an werden. Einzelne Bflrgersehalen and Bealschnlen IL 0.

leisten im Zeichnen melir als die Bealseholen I. 0. der Bogel nach

leisten , weil ihnen känflg in Folge der Einsicht des Direktors in die
*

Wichtigkeit des Gegenstandes eine grössere Stundensahl eingerftnmt wird,
j

als es hei dem fest bestimmten Lehrplan der Realschulen 1. 0. möglich I

ist Die geringe Pflege, welche dem Zeichnen an den T preussischen )

Realschulen zu Teil wird, ist schon mehrlach Gegenstand der Besprech«

ung von Schulmännern gewesen, and man hat sich immer für eine
|

Vermehrung der Stundenzahl ausgesprochen. In den erläuternden \

Bemerkungen zu dem obengenannten Lehrplau von 1863 wird zwar :

eine Vermehrung der als Minimum aogcaetstea Stua4en lOjr dMß
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ZeichDen an Realschulen nicht nur als zulässig erklärt, sondern

im § G geradezu vorausgesetzt, und man hat auch hie und da eine

grössere Stundenzahl bewilligt. Da dies aber dem Beliehen der ein-

zelnen Direktoren anbeimgcstellt ist, so lässt man es eben in der Regel

bei dem gesetzlichen Minimum bewenden. Dass unter solchen Um-

standen die Leistungen der preussischen Realschulen beispielsweise

hinter denen unsrer Gewerbscbulen und Realgymnasien zurückstehen,

ist wol selbstverBtäudlich. Diesen Eindruck haben wol alle jene Herren

CoUegen gewonnen, welche die Zeichnungsausstellungen des Vereins

zur Förderang des Zeichenunterrichts in den Jahren 1870 und 18T4

in Berlin beiucbt haben. Das Erlernen eines jeden Unterrichtsgegen-

ftandes braneht elitn Zeit, und dieie Zeit auM andi den Zeidmiiiigi-

QDterrioht gegönnt werden, veno die, was besweckt werden will, in

Fleisch nnd Blnt flbergelien solL

Aebnliche YerhAUniBse wie in Preanen finden fleh mit geringüi

Anenabmen in gans Norddentsebland nnd ancb in Baden.

Eine bei weitem hervorragendere Stellnng anf dem Gebiete 4eB

Zeichenunterrichts nimmt Wflrttemberg ein. ZnnAebst k&meo hier die

Hgenannten Bealanstalten in Frage, deren obere Elassen Oberreal-

sshnleo heisien. Die Bealanstalten nebmen die Sehfller naeh oUendetem
achten Jahre anf nnd sind nenerdings anf 10 Klassen erweitert worden.

Der Zeichenunterricht beginnt in Klasse lY, also mit dem Ilten Jahre

und sind demselben 4- 7 Wochenstunden per Glasse gewidmet. In

den Realgymnasien beginnt das Zeichnen ein Jahr später mit einem

vierstündigen Unterricht fttr jede Klasse, also ganz in der Weise, wie

es bei unseren gleichnamigen Anstalten der Fall ist. Ausserdem gibt

es in Württemberg noch Realschulen mit 2 Klassen zn je 2 Abteilungen,

woselbst die Schülor vom 11 ~ 15. Jahre unterrichtet werden. In jeder

Klasse wird ein sechsstündiger Zeichenunterricht erteilt. Im Uebrigen

ist, nebenbei bemerkt, die Organisation dieser letztgenannten Real-

schulen eine sehr unzwrckmässige. Sie kranken erstens an dem Fehler,

dass ein Klasslehrer baatig 2 Abteilungen zu unterrichten hat, und

sweitens, dass sie meistens Annexe Ton Gymnasien sind.

Auch an den Schweizer Uoalschulen wird dem Zeichenunterricht

eine grössere Pflege zu Teil. In den Realabteilungen der Kantons-

schulen werden — 6 Stunden per Woche für jede Klasse verwendet.

So beispielsweise in Bern iu den ^ Klassen der Realabteüung 34 Stunden,

WMQ 18 Standen in den vier nnteren Klassen von den Schalern technischer

oad kaofiaiftnniseher Richtung geaminsam besacht werden. Das Anfhahms-
alter ist hier 10 Jahre. In den 4 Klassen der Bealableilnng an Aaran sind

19 Standen aagesetat, nnd dieses Verh&ltniss findet sich fast dnrehgebends.

Am eingehendsten wird der Zeishennnterridit in Oeiterreieh

gewftrdigi Schon seit den COger Jahren hat Oesterreieh viel fttr Bebang
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der Industrie, für Veredlung des (icscbmackes durch Errichtuuf? von

Museen und Scliulen getban und bei der Organisation der ileulscLuleu

wurde auf einen umfassenden Zeichenunterricht Hedacht genommen.

Dftss im Jahr 1870 dieser Unterricht an den Vollisschulen und lichrer-

bildungsanstalten geregelt wurde, ist bereits erwähnt worden. Dies

war jedoch nur der AnfBiDg des grossen Keformwerkes. In den Winter-

monBten 1872/73 trat auf Anordnung des Unterricbtsministeriama eine

Oommiasion, bestehend aus den gewiegtesten Fachrnftanem, snaammeD,
nm die allgemeinen Gmndsfttse far den Zeichenunterricht featsastellen

und Lehiplftne hiefOr besQgUdi aller Elementar- und Mittelacbiilen

ausanarbeiten. An diese Blassnahmen schloss sich die Erteilung am-

üsssendet Instruktionen fttr die Lehrer des Zeichnens in Beaug auf

6ie Methode, sowie die Inaagriffnahmö gediegener Lehrmittel. Die

Kamen der Commissionsmitglieder, wie Eitelberger, Grandauert Walser,

Hofbaner und Storlc, bargen dafür, dass die begonnene Reform eine aegens-

reicbe Einwirkung auf die Yolkserziebung und damit auf die Volkawolfalirt

haben wird- Es bat diesen Männern keine geringe Arbeit gekostet, dem
Zeichenunterricht in der Schule den Platz zu erkämpfen, der ihm seiner

Bedeutung safolge gebührt. Nicht minder ehrenvolle Erwähnung gebührt

dabei Männern wie Semper, Falke, Fischbach u. A., welche durch Wort und

Schrift unermüdlich für Kunstverständniss und Kunstbildung, für die Pflege

des Zeichenunterrichts in der Schule, gewirkt und dadurch den heilsamen

Keformen die Bahn geebnet haben. Angesichts solcher BestrebuD^'en kann

man wol sagen, dass Oesterreich, welches schon jetzt in Bezug auf Ge-

Bcbmacksbildung und Kunstindustrie dem gesainmten deutschen Reich an-

erkannter Massen überlegen ist, in der nächsten Zukunft eine ganz her-

vorragende Stellung auf diesem Gebiete einnehmen wird. Für uns aber

möge dies eine Mahnung und ein Spora sein, der Pflege des Zeichen-

unterrichts eine eingehende Aufmerksamkeit zu schenken. Gerade jetzt

ist die Gelegenheit geboten , bei Keorganisation unsrer Gewerbschulen

diese Aufmerksamkeit zu betbätigen. Auch Prcussen, welches ja bereits

mit der Begelang des SS^ehenunterriehts an der Yolfcssehule begonnen

hat, wird sieh der Notwendigkeit einer Beform dieses Unterrichts an

seinen höheren Schulen nicht länger entaiehen können.

Von den Osterreichischen Bealanstalten wären vorab die Bealschulen

ins Auge au fassen, deren Oesterreich bis snm Jahr 1873 78 aählte,

worunter 56 vollständige, sogenannte Oberrealschulen , und 08 nnyoll-

stftttdige, sogenannte Unterrealschnlen. Diese Anstalten haben Ihr den

ganaeo ümfiuig der Monarchie eine einheitliche Organisation, aind seit

dem Schn^ahre 1870/71 von 6 auf 7 Klassen erweitert worden und

nehmen die Schiller vom lOten Jahre an auf. Die Unterrealschnlea

entsprechen den 4 unteren Klassen der Oberrealschulen. Die sieben-

klassigen Anstalten verwenden ftkr Freiband- und geometrisches Zeichnen
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(einschliesslich der tlarstellendenden Geometrie) 47 Stunden , die vier-

klassigen 27 Stundeu pru Wuche. Dabei darf nicht unerwähnt bleiben,

dass eigentliches Fachzeichnen ausgeschlossen ist.

Anaser den Renlschnlen gibt es In OMtenticb noeb Commanal-

bürgersebnlen, jedocb nor noeb in den grösseren Städten. Ane|i diese

BOrgersebnIen verwenden naf den Zeicbenanterriebt viel Zeit und

Sorgfalt. Als eine sehr giii^organisirte Anstalt dieser Art sei bier

nar die BOrgerscbole des IV. Stadtbesirks in Wien erwäbnt Dieselbe

beetebt ans 8 Klassen und beginnt mit Sebttlem Im Alter von CJabrea.

Dem Zeicbenttnterricbt sind in 6 Klassen 24 Stunden and der dem

geometriscben Zeiebnen vorausgebenden Formenlebre 4 Standen sageteilt

Aaeb die Realgymnasien, nicbt so (verwecbseln mit den gleidinanlgeii

bayrischen Anstalten, besitzen einen gut organisirten Zeichennnterridit.

Es sind diese Anstalten eigentliche OymnasicD, deren untere Klassen za-

gleicb für die Oberrealschule vorbereiten und die demzufolge den Zeicben-

anterriebt in derselben Weise und Ausdehnung wie die Realschulen lehren.

Es verdient hier besondrrs hervorgehoben zu werden, dass an allen

österreichischen Realschulen die Kanfleutc in Bezug auf den Zeichen-

unterricht keine Ausnahmcstoliung einnehmen, ebensowenig aU dies

in Württemberg der Fall ist.

Aus dem Gesackten dürfte hervorgehen, dass der Zeichenunterricht

in Württemberg, Bayern, der Schweiz und Oesterreich mehr kultivirt

wird als in Norddeutschlaud, und dass es hauptsächlich Oesterreich ist,

welches bahnbrechend auf diesem Gebiete vorging, indem es sein Schul-

wesen so organisirte, dass eine mehr harmonische Ausbildung der Jugend

erzielt werden kann. Der deutsche Süden hat auf dem Gebiete der

Kunstthätigkeit dem mehr nQchternen Norden gegenüber von jeher eine

bevorsagte Stellung eingenommen, und es mag dieser Sinn für künst-

lerisebe GeetaUani^ lllr wirmeres Empfinden sa den berecbtigten Eigen-

tflmliebkeitea der saddeatseben Stämme gebören. So viel Ist gewiss,

dass die nnserem Volke innewobnenden Kanstkräfte^ in riebtiger Welse
geweckt and gepflegt (neben Ergtosang der allgemeinen Bildang)^ eine

aldit sa OBtersebätsendeSQaelle des Nationalreicbtonu sind.

ünd nan, bocbgeebrte Herren , lassen Sie micb sebliessen mit den

Worten, wie sie, wenigstens dem Sinne nacb, vor 8 Jabren In dieser

Stadt bdErOfhnng des bayrisebenOewerbemaseams gesprocbea worden:

£8 hat nnser Land eine Bereditigang vor Vielen, der konsttecbnisefaen

Bildung Vorscbab so leisten. - Vor Jabrbanderten schon wurde Kanst und

Wissenschaft von seinen Fürsten gehegt, von seinen Bewohnern gepflegt,

und heute noch ist das Land berufen , unter dem Schutze einer weisen

Begierung durch Wissenschaft und Kunst, durch eine in grossem Auf-

schwung begriffene Industrie eine hervorragende Sellung einsanebmen

and dadurch seinen Wohlstand zu erhöben.

PobUg. DIokelsbttbL
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Die bAailiohtn Arbeiten der Sebaler. Von Prot Dr. H. Strack,

Pronktor der kgl.Seelteliiile in Berlin. Beionderer Abdmek ans dem

Centnlorgan Ittr die Intereiien des BealtebnlireienB 1876. Leipilg,

ettOnr ä Cie. 75 Pf.

Aul 41 Seiten gr. 8 kommt Terfiuser nach einer Kritik der jenem

Gebrancbe wie allen menschlichen Einrichtungen anhaftenden Mängel

zu dem Resultate: „Wir schlagen also vor als Grandsatz zu unbedingter

Nachacbtung im Wege der Verfügung auszusprechen: Jedwede häual.

Arbeit mnaa ans dem ünterriebt nenrorsehen oder doeb den Zasammea-
hang mit dW nächsten Stande vermittttU.'* Referent bat sich hieraof

dem Verfasser zu Liebe einige Zeit besonnen, ob er sein Gefühl, vor

einem Gemeinplatz zu stehen, zum Ausdrucke darf gelangen lassen.

A. Kurz.

Das Spektrum und die Spektralanalyse von Zech, Prof. am Polyt.

in Stuttgart. „Die Naturkraltc/' XV. lid. Mit 33 Holzschnitten und

einer farbigen Spektraltafel. München, Oldonbnrg. 1875 . 3 M.

Der Autor ist nicht nur in seinem engeren Vaterlande , sondern

auch den entfernter wohnenden Physikern durch sein Geschick im

Popnlarieiren bekannt. Ancb Band V „Himmel nnd Erde** rflbrt von

ibm her. Ist nun auch der Reiz der Erzählung nicht in dem Maasse
za Terspüren, welches z. B. die TyndaU'schen Schriften auszeichnet, so

fesselt doch die Gediegenheit des Stoffes den Laien, der sich ernstlich

nnteiriditen wiU, den Physiker, der biebei bequem Oelegenbeit findet,

manches seit der Lektüre der neueren Fachzeitschriften schon wieder

Halbvergessene aufzufrischen, und den Lehrer, dareh Vieles, was sich

fQr den Unterricht verwerten lässt.

Ein ähnliches Urteil bringt die neueste iNummer der „Natur".

.. A. Kurz.

Mftneb, Lebrbneb der Physik, in. Aofl. Fieibnrg» Herder. 1876^

Als In der Sektionssitaug für Mathematik und Physik der ßn
Ostern d. J. abgehaltenen Generalversammlung des Vereins der Lehrer
an technischen Unterrichtsanstalten Baierns die Frage nach guten aber

nicht zu umfangreichen (und theuren) Lehrbüchern in der Physik zur

Bespreebnng Inm, wurde aneb das vorliegcude Lehrbaeb von eoldien

Collegen, die dasselbe sebon eingeführt haben« vorteilhaft erwähnt (dazu

noch Recknagcl
,
Jochmann, Trappe, Dorncr und vielleicht noch ein

oder zwei andere). Dieser Umstand spricht wol noch besser zu Gunsten
des Buches, als Referent sich dazu für kompetent halten kann, aneb
nachdem er dasselbe einer Durchsicht zu diesem Zwecke unterworfon
hat. Hiebei trat jenes Urteil überall als ein gegründetes hervor, dass

nämlich das Buch für Mittelschulen (für deu ersten Unterricht an

bairiächen Gewerbschulen wurden kleinere Bücher vorgezogen) sehr

geeignet sei. •

^ j^^^^^,

1) Cktf$'äf a€mr$ des tikuiiguM fronn^ atee un äet

mMutn commefitatres flramgais ei dee remarqwt par U Dr. 0.FMg
ef 8t Leporthr rwus jpor k Dr, A» Pm^Asst« profetiwr, Jkuäi,
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2) IH» GeheimDine der fraosöiiiditii „GMiefie^*. Deotedi

sOiiBclieB HftchschUgebiieh fiber SOOOO in tranlleber wie in witiiger

Redeweise jeden Aagenbliek Torkommende AoidrOekei nacb den besten

(80WÖ1 Uatsiacben nU modernen) firansOsischen SebrifteteUem. Sapple-

ment so eilen denticb • fransdiiieben Wörterbftcbem, einscbliesBlieb der

grossen Ausgabe von Abb6 Mosin. Von J. GrQner, Professor der

fraDzösischen Sprache am Real- and Obergymnasiam des VI. Bezirkes

0n Wien). Zweite ferbesserte and ?enaebite Auflage. Wien, Verlag

on Bodolf Lecboer.

In der gegenwärtigen Zeit, wo die enropäischen Völker durch die

flberallhin ausgedehnten Eisenbahn -Netze in einen viel engeren und
regeren Verkehr mit einander getreten sind, als früher, hat sich auch
für die Deutschen das Bedürfniss nach einer unter den Nationen der

verschiedensten Zungen weit verbreiteten Communikationssprache mehr
denn je fttblbar gemacht. Trota des im Vergleich sum Englischen,
Deutschen, Italienischen otc., ja selbst zum Spanischen, ungleich kleinern

französischen Sprach - Trrrain's findet sich noch immer die Kenntniss
des Französischen verhultnissmässig zu häutig auch auf den genannten
Sprachgebieten for, als dass sieb nicht nur Zeit noch die Sprache der
Franzosen als ein unentbehrliches Verkehrsmittel fOr sehr Viele auswiese.

Zur Erlernung nun der Sprache unserer westlichen Nachbarn ist

von jeb.er durch Lehrbücher Vieles geschehen. Allein dem Deutschen,
snmal dem wissenschaftlich Gebildeten, dessen durch mannigfache
Bedürfnisse bedingter Zweck eine m5g]ichst vollendete Fertigkeit im
Franzöaischen i^t , dfirften die bisherigen Arbeiten auf diesem Special-

gebiet doch uücij in wenig !>ioten Ausser der Sicherheit in der Gram-
matik besteht auch die Notwendigkeit, so zu sagen in das Geheimniss
des eigentlichen Wortes fOr jeden Gedanken und fdr jedes GefOhl ein-

zudringen, soll der mündliche oder schriftliche Verkehr mit Franzosen
nicht in einer ganz allgemeinen, vat'cn

,
leeren, oft Nichts sagenden

Phraseologie aufgeben, d. h. soll ein eigentlicher tieferer Ideen -Aus-
tausch in der üremdlftndiscben Zunge ermöglicht werden.

Den lebendigen Conversations - Unterricht durch den des Französ-
ischen mächtigen L.chr.r abgerechnet, gibt es zwei Wege, das zuletzt

erwähnte Ziel zu erreichen, nämlich die eifrige Loktüre französischer

Classiker und die nicht minder fleissige Uebuug im Uebertragen
deutscher Aufsfttse in das Französische.

Was nun den ersten Weg betritt, so ist ganz besonders auf die

erst genannte Sammlung tranxüRis< her Classiker (besonders einzelner

Comödien Moliere's) empfehlend zu verweisen. Wir linden in den
französisch geschriebenen Anmerkungen an dieser Sammlung mit
richtigem Takte die uns Deutschen adäquate, eigentümliche Ueber-
setznng manches Wortes und mancher Phrase häufig angegeben, ohne
welche Beigabe man wol gleichgültig und ohne weiteren Gewinn fort-

lesen wOrde. Die aufmerksame MitbenAtzung solcher Winke Toranlasst

höchst interessante Vergleichungen zwischen der Mutter- und der
fremden Sprache und läutert ungemein den Geschmack, was die

letztere betrifft.

Bezflglich des anderen Weges, n&mlich der üebertragung von
Aufgaben, eigenen Aufsätzen, namentiich von solchen, die wettiger

ahatrakte Gegenstände behandeln, sondern vielmehr das frische, regOt
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phantasiereiche, concrete Volksleben sum Ausdracke bringen, in^sFraD-
zösische, so fehlt es allerdings in erster Ijinie noch an einer der treff-

lichen Stylistik der lateiDiscbco Spraclie von Nägelübach analogen
Arbeit Allein -- diesen fühlbaren Abgang abgerechnet — welche liilfa-

bücher stehen uns für diese weitere Aufgabe sur direkten Verfügung?
Die eigentlichen Wörterbücher allein reichen nicht immer hin. Denn
wenn sie auch noch so eingehend sind, so fehlt doch sehr oft die an
einem adäquaten Beispiel veranschaulichte llinweisuug auf die unserer
deatscbeo Ausdmcksweise genau entapreehende firanaMsdie Sprach-
wondung. Diesem Bedurfnisse nun wird in dem zweiteu der oben
angezeigten Werke mit grossem Geschick und Glück entsprochen.

Der unterfertigte Berichterstatter wenigstens fand in diesem Dicti-
otmaire de la eauserie fran^u ä Vmage de$ AUemand9, wofür er
nur einen einfacheren, weniger pomphaften Titt I wünscht, foUkommeo
beatätiKt, was der Herr Verfasser in seinem Vorbericht ausspricht:

„Tausend und abertausend Gegenüberstellungen nationaler Gefühls-
ftuBserungeu, auf fransösischem und deutschem Boden im Augenblicke,
wie sie das Leben bot, fixirt, von in Paria Epoche machendon Tbeater-
stückeu oder Romanen und Journalen angeregt, oft grammatikalisch
beleuchtet, wird man hier alphabetisch so geordnet finden, dass dai

den Schwerpunkt des Sinnes bildende W^ort, oder höchstens ein zweites,
bei gleicher Bedeoteanäkeit, die gemchta Redensart deraelbtn Geffihh-
Nüancü bringt. Auf Nahellegendea wird durch die hinfigen rcfiDOM (J-)
aufmerksam gemacht".

Man kann beiden oben angezeigten Schriften nor die grösste

Verbreitung wünschen.

fVeiting. Niasl.

1) Deutflchei Iicsebaeh. Hand - andHUfsbncfa fftr den Unter-

richt im Deutschen mit besonderer Rflcksicbt auf mttndliche und schrift-

liche Uebangen. Enter Teil*) fflr untere Gymnasialklasseo, heraus-

gegeben von Frana Linn ig. 3. Aufl. Paderborn, SehOningh 1896»

383 Seiten.

Deutsches Lesebuch fOr hühere Lehranstalten. Erstw Teil

fflr die unteren und mittleren Klassen, Ton Dr. Bernhard Schul s.

3. Aufl. Paderborn, Schöningh. 1876. 508 Seiten.

In diesen beiden Büchern sind uns zwei Lehrmittel geboten, deren

Brauchbarkeit schon die Namen der Verfasser verbürgen, welche sich

längst auf dem Gebiete des deutschen ünterriehtes rOhmlieh herror-

gethaa haben.
Linnigs Lesebuch zerfällt in folgende Abschnitte: Märchen,

Fabeln, Parabeln und Erzählungen in prosaischer Form; Märchen,

Fabeln und Parabeln in Versen unter der Aufschrift „Lehrpoesie";

*) Das Erscheinen des 2. Teiles stellte die Yerlagshaodinng bis Äpi9

1876 in Aussicht.
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Sagen dus klassischen Altertums; deutsche ITeldenaage; deutsche Volks-

sagen ; AiiokJoteii und Seh\vänke; Lyrische Toosie: Alte Geschichte;

Deutsche Geschichte: „Vom deutschen Vaicriand" , ein« Sammlung
patriotischer Oes&nge; fipiscbe Poesie; Beschreibangen ; Lesefrächte;
Beispielgramnintik

;
Sj)richwörter und Hütsei

;
Orthographischer Anhang.

Die Lesefrücht«; wollen „«n oinigen Ucispielen die Verwendung? der

poetischen Lektüre zu stilistischen Zwecken zeigen". So schliesst sich

Nr. 1 derselben ,,da8 Oattbaas zam goldenen Apfel^ an ühlands „Ein-

kehr" an, Nr. 3 »od 4 behandeln zuerst in knanpcr, dann in erweiterter

Form den Inhalt von dorn Uhlaud'scheu Gedicht „Die Hache". Dies

ist der reiche Inhalt des Lesebuches, das namentlich auch den Zweck

I

im Auge hat, eine „Pflansschule des Patriotismus*' zu sein. Glelchwol
I. lAsst der Verfasser den Zusammenhang mit den übri||;on Unterrichts-

gegenständen, nanu ntlich mit dem antiken Altertum, kcineswei?? ausser

acht, während es in rtuerer Zeil nicht gar seltfii ist, dass diejenigen,

welche das nationale Moment so sehr betonen, in höchst einseitiger

» Weise die Bedeutung des deutschen üoterrichtes flberseh&tsen. Ein
Vorpug, der Linnij^s Lesebuch wol vor allen seinesgleichen auszeichnet,

ist das entschiedene Ueherwi»?{rcn des orzälilordcn Stoffes; mit Uccht

Bind der für Sextaner ungeeigneten und selbst lür (Quintaner noch kaum
geeigneten Beschreibung nur 16 Seiten eingerftumt Uebrigens schiene
es mir weit besser, wenn In diesem Abschnitt von der SchBderung der

Fischerscene (Nr. 9) nns^o-rnngen wän«; Beschreibungen von einem
Federmesser, dem Stietelknecht u. dgl. , die ich für weitaus am
pdvierigsten halte, sollten dem Schaler nicht zuerst vorgelegt werden,
ißt Schilderung von Vorgängen lu beginnen, rät schon Hiecke an.

Darf ich noch eine Kinzelhoit anführen, so möchto ich meinen Zweifel

;
darüber aussprechen, ob es geraten ist, die für Schüler unterer Klassen
bestimmten Ortüographieregeln durch alt- und mittelhochdeutsche

Formen zu erl&utern Brännte (S.123) ist wol ein Druckfehler ; andere
Kleinigkeiten übergehe ich. Dass sich über die Wal einzelner Lese-

stücke streiten lässt, versteht sich von selbt. So sei es mir nur mehr
erlaubt, auf die wertvollen Vorbemerkungen des Verfassers hinzuweisen,

I
In denen er Winke fflr die Behandlung des Lesebaehes und des
deutschen Unterrichtes Oberhaupt erteilt*). Diese 17 Seiten sind wert-

^ ?oiler als manches nach Bogen zählende Luch.
Vom Schulz 'sehen Lesebuch l&sst sich sagen, dass es seiner

Anlage nach grosse Aehnlichkeit mit dem eben besprochenen hat. Ich kann
deshalb auf die Angabe der einzelnen ücberschriften verzichten und

I
brauche nur anzutührcn, dass wir bei Schulz auch Chrien , Charakter-

bildern (z. B. der Mann von Ross , der Arbeitsame), Prosastücken

K didaktischen Inhalts sowie beschreibenden Gedichten , zwei Satiren und

Y aocb Epigrammen begegnen. Ein Anhang enthält einige künstliche

l Dichtformen. Am Schlu8> des Buches sind auf 5 Seiten Notizen über
die im Lesebuch vertretenen Dichter und Schriftsteller mitgeteilt. Die

Auswahl moss, weil ja das Buch auch für mittlere Klassen bestimmt
ist, eine reichere als bei L. sein und 'auch schwierigere Lesestfleke

berticksichtigen. Von patriotischen Dichtungen findet sich auch bei

Schals mit Recht eine grosse AniahL Ich habe allein ca. 20 lyrische

*) Gleichem Zweck dienen die ziemlich häufigen Anmerkungen unter

dem Texte.
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Gedichte dieser Art gezählt. Für einen grossen (allerdings auch bei

Linnig hervortretenden) Vorzug halte ich es, dass das Bach mehrere

Gruppen von Gediditeii Terwandten Inhalts enthält z.B. 288—299 Ober

den Frühling, 399 — 40S ttber den Gesang, 414 — 417 über Rudolf von

Habsburg. Vgl. ausserdem noch 874 und 37f», 340 — 342, 391 und 392,

395 — 396 und endlich das Gedicht „der PMscher" S. 322 mit dem pro-

saischen Lesestück S. 12. Derlei Aebnlicbkeiteü zu finden und nutzbar

zu machen ist freOicb, nnd ielleieht mit Reobt, von Sebols den Lobran
und Schülern überlassen worden, während Linnig auf die bei ihm vor-

kommenden Beziehungen zwischen den Lcsostücken stets aufmerksam

macht. Wichtiger ist ein anderer Unterschied. Die von Linnig aus

der grieeh. und deutaehen Sage mitgeteilten Abschnitte eind absiditlieh

so gew&hlt, dass ein Verstftndniu ihres Zusammenhanges sowie der

Einzelheiten erst durch die ergänzende Erklärung des Lehrers erzielt

werden kann, während Schulz gerade die Mittelpunkte der Sagenkreise

gibt (oamentliefa dnreb Yorfftbrung von Scenen ans der Ilias, Odyssee,

Gudrun und dem Nibelungenlied). Wie sorgsam der Verf. aelhtt uf
scheinbare KleinipkeitoR achtet, zeh^i eine im 1f!r>. Strick vorgenommene

Aenderung, wo die überlietorte dialektische JAcenz „und fiel in' Bach'*

durch die Lesart „fiel in den Bach" beseitigt ist. Schliesslich will ick

nur noch anführen, dass mir 8* II die Plnralform Pflugsefaare iii

S* 24 das altertümliche Arz o nci aufgefallen ist.

Im Anschlnss an dieses kurze llefärat sei es mir gestattet auf eine

Lücke aufmerksam zu machen, die sich beim Unterricht in den obereo

Klassen sehr fühlbar macht Wir haben eine Anzahl recht brsneh-

barer Lesebücher für die Lateinschule und ihre Zahl nimmt eher zu

als ab, aber kaum ein genügendes für die Gymnasialklassen *) und doch

ist ein solches dringend notwendig, wenn nicht sehr kostbare Perlen

derd^ntschenliiteratarfDr unsere Jagend Terloren geben sollen. OötliM,

Schillers nnd Lessings Werke sind freilich heutzutage so billig zu

bekommen, dass man auch armen Schülern zumuten kann, sieb ent-

weder eine billige üesammtauBgabe oder die Separatausgabeo der

wichtigsten Dichtungen und Schriften anzuschaffen. Auch anderes,

z. B. Herders Cid, Wielands Oberen sind durch die „Universal-

bibliothek" auch dem Armen so zugilnglicb wie Shakspeare , der j»

für uns Deutsche längst eine nationale Bedeutung gewonnen hat. Wie

aber sollen sich die Schüler mit einigen Klopstock'scben üden vertraot

msuchen? wie erst mit den von der bair. Schnlordnong aar Lektort

vorgeschriebenen prosaischen Abhandlungen von A. W. Schlegel u. a- >

Ich beschränke mich auf diese paar Beispiele, obwol auch noch andere

Dichter wie ßückert Berücksichtigung finden mussten und ausserdem

die den Scbfllern schon bekannten, t. B. Ubiand, in so weit als ibre

bedeutenderen Werke keinen Platz in dem Lesebuch für die Latein

schule angewiesen erhalten konnten.**) Man vende nicht ein, dass

die Schülerbibliotheken ja ein solches Lesebuch ersetzen können. Sie

können es vor allem schon deshalb nicht , weil gewisse Dinge in dsr

Klasse gelesen werden mQssen und zwar so, dass von jedem ScbOMr

•) So urteilt auch Laas in seinem „deutschen Unterricht" Vgl

p. 341 n. IF.

**) Die Frage, in wie weit anderes, für das Verständniss des Entwicklungs-

ganges der deutschen Literatur Wichtige, z* B. Hans SacfaSi zu berück-

sichtigen sei, übergehe ich ganz.
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tine entsprechende Vorbereitung gefordert wird und jeder den Text ?or

lieh haben muss. Und wie steht es auch nur mit einem fracbtbaren

Dorcbsprechen gewisser Werke, wenn für 10 oder 15 Schüler (10 be-

sitzen vielleicht die betrefifenden Werke) ein Kxomplar in der Biblio-

thek vorh;\ndon ist? Doch ich breche ab und raachc zum Schluss

nur noch aut einen Punkt aufnierkaam. Kt) ist nicht nur lächerlich,

flondern auch eine schwere pädagogische Sfinde, beim Kteratargeflchieht-

liehen Unterricht z. B. von der Bodeutung Klopstoks einiges za Wg^Qf
wenn die Schüler nicht eia paar Oden desaeiben gelesen haben.

Mflncheo. A. Brnnner.

L'tterarlgehe N«ttien.

Die Germania des Tacitus. Deutsche üebcrsetzung von Dr. A.
Baum stark. Freiburg i. Br., Herder*sche Buchhandlong. 1876. Pr.
50 Pf. Der Verfasser Tcröffentlicht diese Ueborsetzung (ohne jeden
Kommentar) gleichsam als Krgän/nng seiner Scliriften ühor die (Icrraania,

und weil ihm von allen vorhandenen keine genügt, am wenigsten die

DOdsrlein^sche. Sie trägt dasselbe eigentümliche Gepräge wie die übrigen
Sehriften 4es gelehrten, inawiscben wider erstorbenen Verfisssers.

TeehDologisches Wörterbucb in fransösischer , deotscher nnd eng-
lischer Sprache. 90000 Ausdrücke nnd Bedensarten In Kunst, Gewerbe,
Handel. Bearbeitet von A. Tolhausen, üebersetzer am kgl. Patentamt
io London

,
durchgesehen von L> Tolhausen, franz. Consul in Leipzig,

fi. Tauchnitz, 1873, 1874, 187G. Drei Bände in kleinerm Lexikonformat
von je 800 — 950 dreispaltigen Seiten, 1. Teil französisch -deutsch*
englisch, 2. Teil englisch - deutsch - französisch, 3. Teil (zuletzt erschienen)
deutsch - englisch - französisch. In diesem füllt z.B. das Wort „Dampf-
maschine" anderthalb Spalten, die mit „Dampfe zusammengesetzten
Wörter aberhanpt faat 9 Spalten, bei kleinem aner dentlichem Dmelie.
Die mit „Elektr." beginnenden Ausdrücke nehmen 3 Spalten ein. Das
Vorwort spricht von einer „zwanzigjährigen mühevollen Arbeit", welche

)i8oweit in der heutigen Sturm- und Drangperiode des gewerblichen
Lebens** möglich als aSgesehloisen betrachtet werden kann, üeber das
Bedfirfniss nach solchen BOchern wird Niemand streiten, und ist nicht
so zweifeln , dass das vorliegende Werk diesem Bedürfnisse in der
angestrebten Weise entspricht.

Scher er, Fr. Jos., Deutschland im Liede, oder Land; Sprache
Qsd Volk der Deutschen in Bildern vaterländischer Dichter. Nebst
einem Abriss der Geschichte dos Yatertandsgesanges. Hit 3 Hoii-
schnitteo, einem Stahlstich und farbigem Titelbild. Verlag von Scböningh
in Paderborn. 1876. 410 S. gr 8. 2 fl. 70 kr., sehr elegant gebunden
3 fl. 60 kr. Eine Auswahl der schönsten (300j patriotischen Gedichte,
snr Erweckung und Belebung des vaterländischen Sinnes im Herzen
der Jugend. Alles, was unser deutsches Vaterland hohes nnd schönes
besitzt, wird in Gedichten unserer berühmtesten Dichter vorgeführt.
Bas Buch eignet sich deshalb vorzüglich zu Geschenken fttr die reifere«

namentlich die studierende Jugend.

Ho Izwe i s s i g, Fr., Leitfaden zur Geschichte der christlichen Kirche.

HilfiBbnch für den evangelischeu Religionsunterricht in den oberen
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Klasson höherer Lehranstalten. 1^^74. 1 M. 20 Pf. — Leitfaden zur

Bibelkuude und Geschiebte des Ueicbcs Gottes im alten uud ueaen
Band. 1875. 1 M. öO Pf. ~ Leitfaden xur eTangetiaehen GlaabeiiB-
und Sittenlehre. 1875. 1 M. 20 Pf. — Verlag von Reinhold Pabst
in Delitzsch.

Dr. C. Bremiker. Logar. - trigon. Tafelu mit 6 Decimalstellen
Mit Kücksicht auf den Scbul^abrauch bearbeitet. 4 durchgesehene uud

verbesserte Stereotypausgabe. Berlin, Nicolai. 187ti. 4 M. 20 Pf.

„FOr den Sebalgebraocb*' genagen freilich auch kleinere Tafeln, welche
mit dem Abgange der älteren Lehrer der Mathematik an Terrain zu

gewinnen scheinen. Wer aber das grössere Buch nötig hat oder vor-

zieht, dem küuueu vorliegende Tafelu empfohlen werden. Bei den i

kleinen Ziffern wäre wol ein höherer Grad von Weisse dea Papiers
j

erwOnscbt, was aber den Preis des Buches erhöhen könnte. £in Inhalts-
j

verzeichniss fehlt. Recensent füllt diesp Lücke, soviel an ihm liegt,

ans, indem er nun in Kürze den reichen Inhalt, soweit er nicht selbst*

verständlich ist, aufzählt. Nach Tafel I und II folgt auf Seite 458 eins
]

ÄDzabl „beständiger Logarithmen", darunter die Dimensiooen der Erde

nach Bessel. Nach Tafel Iii (Gaus?) folgen S. 518 - 542 14 kleinere

Tabellen mit einigem Texte über die Erdgrösse, das metrische System '

und ältere Maasse uud Gewichte, uud endlich auch über das jedermaaa
interessierende Geld. In der der Vorrede folgenden Einleitung (zusammea
Sl4 Seiten) hat Recensent die Seitenzahlen der jeweils besprochenen
Tafeln sich am Rande notirt und kann diess als ein Mittelding awiscben

einem und keinem Register empfehlen.

Lehrbuch der Arithmetik für Lateinschulen von Fr. X. Steck uud ]

Dl. J. Bieimayr. 5. AuÜ. Kempten, Kösel'sche Buchhaudlung. 1876. •

Ohne wesentliche Ver&nderangen , nar im Einxelnen berichtigt and !

verbessert. ;
'

Die Erde und ihre Völker. Ein geographisches Hausbuch von 1

Fr. V. Hell wald. Mit J!>0 grossen Bildern, vielen kleinen Illustrationen '

und /ahlreichen Tabellen. f)0 Lieferungen ä 50 Pfg. Der Verf. will

ein Werk bieten, welches in nicht allzuweit gestecktem Rahmen, io

geschmackvoller Darstellung, mit Heransiebung des besten Quelles-

materials und den Berichten der neuesten Reisenden, die Ergebnisse

der modernen Erd- und Völkerkunde zu einem lehrreichen und zugleich

anziehenden Gemälde vereinigen. Ein solches plastisches BUd der ein-

seinen Länder und Völker l&sst sich nur durch Aufopferung aller

untergeordneten Einzelnheiten einerseits, andernteils bloss mit Hilfs

Sräzis ausgeführter, getreuer Illustrationen gewinnen, auf welch' letztere

aber, sowol hinsichtlich ihrer Auswahl als ihrer künstlerischen Aus-

fahrung die grösste Sorgfalt verwendet ward. Der nnvermeidlicbe

statistische Ballast wird anf das Notwendigste eingeschränkt und, um

den Gang der Schilderungen nicht zu hemmen, in besondere TabelleD

verwiesen. Den Anfang des Werkes macht die Neue Well, ihr reihen

sich im ersten Bande die ozeanische Inselwelt mit dem australisches

Festlande nnd der schwarse Erdteil» Afrika, an. Der zweite Band soll

Asien and Europa nm&ssen.
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Auszüge.

Zeitschrift für d. 6 y m nas ial wes

e

d. 5.

I. Die HelleniVafra^fe und ihre Polemik. Von Dr. K. Grosser.
Belenchtung und Zurückweisuncj der in seiner Schrift „Zur Charakteristik

der Epitonic von Xcoophons ileileuika, Barmen 1873" von dem Verf. ver-

tni«Den HjpotlMBe Hbw den HeUenikMOSBiig, Tonogsweise g^en YoÜbredit
{De XenofktmHg Hüleniei$ in epUamw tum eoaeKt , £uiimo9, 1874)
gwiebtet

Zeiisebrift ffir die 5aterreieli. OymiiftsieD. 4.

I. Ueber den homerischen noanöuuv ymrtoj^og iyyoaiyatos (»Der
Ob« die Erde hinfkhreDdey die Erde bewteemde Poseidon") Von Ant.
Göhel. — Krit. Miscellen. Zu Seneca's Dialogen. Yoo Fr. Pauly. —
Fragment einer Juvenidtiandschrift. Von W. Förster. — Zu Horat. Ep.
L 20, 24 (iSolibus aptus heisst |>fär die Sonaenatralea wie geschaffen, von
i 8. leielit ffiderW'). Ytm Edm. Ei oh 1er. — Za Ut. xm Von
Fr Pauly (9. 2. haut aatis proapere. 12. 4. quamvie Martio».
lä. 1. dueem ßomanum oder Bomanorum.}.

Die Zeitschrift für math. und uaturw. Unterricht, 1876, 3
eiithält ,,Aiis der Schnlinappe. MisceUeo ron A. Kurz*)**. 85> Spez.
Ge«. mit Reduktion auf den leeren Raoin und auf Waner von 4^. 26. At-
aMd's Fallmaschine. S. 200 - 202.

VolXIVdel 0iornttle di Matemaiiehe (Prof. Sattaglini)
Napoli enttiilt: &6tkntiier, über dieM9gliehkeity daa Aziom der Parallelen
dorch stereom. Betrachtungen tXL bewdeeD, ein Beitfag nur Absoluten Geom.
Ton Bolyai.

Ernannt: zum Lehrer der Mathematik und Physik an der Ctowerb-
r Khole in Landau der derzeitige Verweser dieser Lehietelle G- Strauss.

Vorsetzt: Kealiculehrer Goetz von der KreiBgewerbeohule in Kaisers*
lautern an die städtische Handelsschule in München.

; Gestorben: qu. Pro£> Widmann von Diliogen; qu. Prof. Snder-

*) Fortsetzung der 24 im vor. Jahrgang dieser Bl. erschienenen Mis»

Dieser Oitiweehel wurde duieh Mangel an Kaum» der andern IC^
ttlMitem überlassen werden sollte» Terursaeht*

ÜtinOtkM 1 Oottirarittlv ä. Mtal Ib Miadm, SliMllMMtnHM 18.

Statistisches.
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Einteilung und Gruppiruug dessclbcu nach Zeiträumen und Fächern,
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liae Hodegetik fttr Jfinger dieser Wissenschaft
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"Wilhelm Freund.
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Inhalt: I Nume. Begriff und ümlang der Philologie. — IL Die ein- ;

zelneo Discipiineu der Philologie. — III. Verteilung der Arbeit des

Philologie -Stadirenden anf 6 Semester. — IV. Die Bibliothek des

Philologie -Stadirenden. ^ V. Die Meister der philolog. Wissel-

Schaft in alter und neuer Zeit

^ilm Primanern empfohlen 1 \

eine metbobifd) - gcm-bnetc

Ißorlerdiung far bte SlbiturienUn^iprttfttttg.

3n 104 tt>ö(^entU(^cn Briefen für ben ^toeijä^rigen ^rimanctcutfud

tft ie^st ttollflänbig erfc^ienen unb faim je nac^ ^ßunfc^ bcr 33eflc[Ier in .

8 Dttortolen 3U 3 ü«arf 25 *^fi}p. ober in 2 ^Q^rgänßcn ju 13 Ü«arf I

Belogen loerbeu. ^^ebed Onarial jowie jeber da|tgaag u>ivb au(| cinjela I
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gtttil au l^icnjlen.

HaUnum iüUlyclm itoUt in jCrqi^tg«
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Zv deero't Briefes an Altleis«

II, 7, 1. Orationes autem a me duas postulas, quarum alteram
non Uhebat mihi scribere^ gut absctram. Ifie von Ernesti verteidigte

Lesart: quin abscideram befriedigt keineswegs. Seine P^rkUirunfj ist:

Quum scribere orationem coepissem, repente ejus scriptionem praecidi

et ipsam abjeci, nolens ad finem perducere Der Grund dafür, dass

Cicero keine Lust hatte, die Rede schrittlicli zu verabfassen, kann

doch nicht «ler sein, dass er die Arbeit unterbrochen und bei Seite

gelegt hatte- Wie soll er überhaupt mit der schriftlichen Abfassung

begonnen haben, wenn er keine Lutl dasn hatte? Dwch 6m non Ubebat

Hribere encheiot aneh der AafiiBg einer aehriftliehen Ansarbei^ang

•nieschloesen. Vielmehr dflrfte in dem qui abieiram ein quia eeel-

imm stecken : weil ich damit Fiasco gemacht, den ProcesB verloren habe*

in, 16, 4. Hie mihi ignoieea, Jfe mim ipswn muUo magis ae-

oho; detfide U quoii me äUerum; et eimul meae eulpae eoeium g^uaero:

tetirutOmr, eUammitiuaviäebimurdeligui8ee,aib8iemeeerte, qwmißm
mUo noetrOj tue ipeitu benefieio äHigemur* So die gewöhnliche Inter-

pnnetion; aber was soll hier eft'am? Da die Satsverbindong durch ae
H bergestellt iit, könnte et nar sn einem einseinen Worte, nn mtmce
gehören. Das gestattet der Zusammenhang nicht Cicero entsehnldigt

die dem Atticus im Vorangehenden gemachten Vorwflffe damit, dass er

trstens sich selbst als den Hauptschuldigen an seiner Toreiligen Flucht

ans Horn anklage, zweitens suche er eben nach jemand, auf den er

einen Teil der Schuld schieben könnte. Wenn nun der gemachte Fehler

nach erfolgter Zurückberufung sogar oder noch kleiner erscheinen wird

als in gegenwärtigem AugoTiMicke. — etwas anderes können die Worte
etiam minus videbimitr dcliquisse doch wol nicht bedeuten — so müsste

dieser Fehler ihm schon jetzt als klein und unbedeutend vorkommen.

Dass dem jedoch nicht so ist, dafür ist, wenn es überhaupt noch eines

Beweises bedarf, der hinreirliend , dass er den nämlichen P'ehler im

Vorangehenden ein consiiium turpiasimum nennt. Mithin kann etiam in

keiner Weise mit mimis verbunden worden. — Wesenberg ändert die

Interpunction in folgender Weise: socnini quaero ac, si reatituor, etiam

win«« ... So würde etiani zu ac gehören; die beiden der Satzver-

hindnng dienenden Partikeln würden dann als dritten Entscbuldigungs-

Cnuid fttr die gemachten Vorwurfe den anfahren, dass der begangene

Fehler in Zukunft kleiner erseheinen werde: Wie dies ein Entsehuld-

nUttor f d. b^er. Gymn.- u. &«Ai-ScbaJw. XIL JAhrg. 16

«
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igungsgrand sein könne, ist nicht ersichtlich ; im Gegenteil, dann hatte

Cicero um so weniger ein Recht, dem Atticas deshalb bittere Vorwürfe

SU machen Mit diesem VerteidigungsgruDde würde Cicero keinen

Entlastungs- , sondern einen Belastungszeugen vorgefahrt haben. Zu-

dem verbietet auch die Worstellung ac mit etiam zu verbinden. Denn

die beiden Partikeln pflegen, wenn sie einen Satz anreihen, nicht

getrennt zu werden. So z. B. de Ofif. I, §. 39: Atque etiam ^ si qvü

aingüli imporOm addneÜ ho$H promiurmU, est in eo ipso fiitt

comerwtnda» — So iit also «neli diese loterpauetioii nicht im Stande^

den Sehnden go liellen. Vielmehr ist etiam in €t jam sa tremieB:

, ioehm sMoero. Äe H restauor^ et jam mim»9 videbimnr deligutMe,

äb$ lejue certe . . . dUigtmur. Dm Ganse erseheini dann nieht sli

ÜMTlieieUke Anfoihlong von Entseholdigangsgrflodett, sondern mit oe

geht Cicero sn etwas neoem, nnr formal angereihtem Aber, das, wiU

es eben etwas nenes ist, dem Gedanken nach im Gegensatse an dem

Vorangehenden stehen kann, ef. Sejifert, Scbol. Lat. p. 19: „Das algM

wOrde nach onsermGefahl mit einem sed zu Tertauscbeo sein". Cicero

brich't ab mit seinen Klagen Ober sein dermaliges Los« mit seines

Vorwürfen, mit seinen Entschaldigungen und kommt zu einem neaes

Pancte seines Briefes, zu seiner ZurQckberufung, mit der sweierlei

erreicht sein wird: 1) wird der gemachte Fehler kleiuer erscbeineo,

da ja dessen Folge, die Verbannung, aufgehoben ist, und 2) wird sieb

dann zeigen, dass seine Verbannung der Liebe des Atticus zu ihm

keinen Abbruch gethan habe, er werde nach wie vor von demselben

ohne eignes Verdienst geliebt werden. — Dass auch Cicero et —
correspoudierend gebraucht, beweist Brut. c. 88: fMmwr ti qwxt esseni

dieta contra quaeque ipse dixiaset.

III, 15, 7. Totam Italiam in me erectam ad me defendendum

destitui Jb ür in me ist mire zu schreiben , ein durchs Dictieren eot*

standener Fehler.

IV, 3, 3. üt palam hora quinta cum scutis homines deductii

ftadiis^ cUo» ewm aeeentia facibm adduxerit. Cicero hat sicherlich

nicht das schwerfallige cues MOiähamim$ didmtia gladiis geschrieben,

sondern cum aeuHi homima €t tduetie gladiis. Vor edmtie ist et res

einem Schreiber flbersehen oder aberhört worden.

IV, 18, 1 Ergo et ei troto fkieee me in eMereaÜonibue, quas in

«enolM faetae otwlto, fero non moUete. Dess ergo in ego an ftndera,

dass femer derEndvocal destrola mit dem folgenden fiueee in afiiiee»

au verbinden sei, wnrde schon längst erkennt; es bleiben noch 0DTe^

stindlich die Worte: et ei trat, dies Änderte man in ut eit rata; viel

wahrscheinlicher steckt im handschriftlichen irat ein intererat^ nnd es

ist an schreiben: Ego, etei iniererat, afkieee me . . . fero non moMti
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obgleich ich ein Interesse hatte, der Senatssitzung beizawohneD, bedaure

ich es doch nicht, abwesend gewesen zu sein.

IV, 14, 1. Vestorius noster me per Hieras fecit certiorem te Roma
a. d. VI Idus Maias putare profcctum esse, tardiua

,
quam dixeras.

Dass nach certiorfm fecit nicht von einer blossen Meinung des Vestorius,

sondern von einem Factum die Rede sein müsse, kann keinem Zweifel

unterliegen. Putare ist ein uiääverstandenes mature. Wenn auch

Atticus später als er vorher festgesetzt hatte, aufgebrochen ist, kann

dB« Abreise immerbin eine beschleunigte gewesen sein, wenn man
insbesondere bei der eingetretenen Unpässliehkeit desselben auf einen

nkbt 80 rächen Anfbraeh hatte scbliessen kdnnen.

VI, 1, 22. Litteramm datarum prid* Kol. Januar, nutüm habuü
reeardatiamm cktrUtimi jwri» jurandi. L&ngtt bat man elngeseben»

dass prtif. KaL Januair. Sabject sein mflsse; aber wer kann sich diese

neben dtUanm ais Nominativ denken? Neben datarum kann es nur als

CasQB der Zeitangabe, als Ablativ, gedacht werden. Dieses Bedenken

gab Veranlassung, sdion in frQber Zelt als Snbjeetanominativ dies

einsnschalten: lUUramm daiarum di€$ prid . . hiemit wAre wol

dem grammatischen Bedürfnisa genOgt, aber es findet sich eben im

Mediceus keine Spur von dies; er [>\ht literam daturus. Und was soll

überhaupt das datarwn? Ich ulaube, dass gerade in diesem Worte die

Yerderbniss stecke; es wird dafOr tuamm au lesen sein; niemand wird

Aostoss nehmen können, neben tuarum das prid Kai. Januar als

Subjectsnominativ zu fassen; das nnr mangelhaft haadscbriftlich be*

giaubigte dies wird entb^hrlith sein.

VII, 3, Scis cnun, quos appetierimus
,
qui omncs praeter eu7)i,

de quo per te eginiu-s, rcuin mc facere l entur Statt des handscbriltlich

überlieferten facere rentur hat Hotinann facerent in den Text auff?e-

nommen. Aber schwerlich kann aus facerent die Verderhniss facere

rentur entstanden sein Wahrsiliciulicher ist, dass rentur der Rest

irgend eines ausgefallenen passiven Conj Iraperf. ist; es wird wol zu

schreiben sein: facere coyerentur. Die Aehnlichkeit des cere und gere

hat wol diesen Ausfall veranlasst. Zudem ist facere cogerentur für den

Zusammenhang passender 9\^factrent\ diese alle, die ich an Schwieger-

söhnen haben wollte, warden gexwnngen sein, mich in die Notwendig-

kmt an versetaen, fttr sie besahlen so mfiasen, da niemand anders

ihnen Credit gibt; sie warden dies nicht bloss thnn, sondern lie

wtirden dasn geswungen sein.

VIII, 16, 2. Conpmgaqu» me cum Aom^ne magU ad wuUmdam
ÜWam guam ad vinctndumparato \ domum quem exspeeto» JEt quidem .

.

fam exipeetaham äUquid a Srundiaio. Es ist sa lesen : JViim gwent

'

esBspeeto? Denn do ist Dittographie der Endsilbe von parato\ es wurde* "

mit dem folgenden immi aadomum oder donum verbunden; denn beides
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geben die Handschriften. Im Vorangebenden berichtet Cicero, wie iha

die Furcht übler Nachreden von Seiten der Senatspartei bestimme,

nicht länger vom Lager des PompejoR ferne zu bleiben. Danu fährt

er fort: Warte ich etwa noch auf jemanden? Warum reise ich nicht

sofort ab? Mit Ironie — über diesen Gebrauch des et quidem cf. Seyf-

fert, Schol. Lat. p. 154 — fügt er hinzu: Ja wol, ich warte noch auf

etwas, nämlich auf die Nachricht von einer schimpflichen Flucht des

Pompejus aus Bruudiäium.

IX, 11, 4. Tuas Uteras jam deaidero: post fugam nostram m»-
quaih jam nosirum earum intemaüvm fuiU Jam no$trum itt dnieb

eine Dittographie von fugam waimm in den Teit geratf» «nd dei-

bAlb sn tilgen.

X, 8, 4. JmUwil dekie in äbsmHs 9o1m§ Mt' tedus^ ^usdm etm

Pompejo cum r$iiqu6a prineipibuB höh ftram? Dm pptadem des

HaoiKtMties, womit natflrlieb Caelar gemeint iit, l&ist Termiteii, dam
sdeh im forangehenden Bel«ti?aatBe eine Enrftbnang Gisare gestanden

Ilaben mflsee. Es konnte dies wol mir in einem von MtHua abh&ng-

igen OenetiT geschoben sein. Dem Sinne naeb kann dies nur rmmiiit

gewesen sein ; denn gerade mit mere beieiebnet Cieero aneb an andern

Stellen das sich üeberstQrzen, das nn?ernfinftig, angesetslieb , toll

Handeiii, cf. X, 12, 6: Hlud nete Umes, ne ruai, 8i desperaritf certe

tuet Durch die Endung des vorangehenden ruentts verführt, schrieb

wol der seriba oseitana ancb abseniU fOr iUfSintibu»» Denn «t« äb-

9€ntüm8 mOssen wir schon im Gegensatz zo cum Pomp^ et ciHM

reliquis als richtige Lesart annehmen. Die Stelle wird demnach so ztt

verbessern sein: A)i qui valde hie ruentis iia abaenUhus soUu iuU

aeelus, ejusdem cum Fompejo . . . non feram ?

XI, 11, 1. Immutata esse omnia: illa esse firma, quae dcbeant;

nos . . . Hier muss notwendig geändert werden: quae non deheant.

Vielleicht war das folgende nos für den Schreiber die Veranlassung,

das vorangehende non zu übersehen oder zu überhören. — Nur dann,

wenn das fest ist, was es nicht sein sollte, ist eine unerwartete

Aenderung eingetreten, ist ein Grund zu neuer Besorgniss vorhanden.

Es ist damit die feste Stellung der pompejanischen Partei in Africa

und Spanien gemeint. Diese machte es dem Cicero zum Vorwurfe,

dass er nach Pharsalus nicht nach Africa sich gewandt habe, wie

andre Pgrteih&upter, cf. XI, 7, 3: 8ed ex (mntbua nihil magis tarnen

dettäemturt quam quod in Afrieam van ierim. Wenn nun, wie jetzt

Antsicbt torbanden war, cf. XI, 12, 3: praenrHfh cnm a^jungcOur

ad ul/Wcttm eHäm Miwfmia — die pompqaniscbe Fnrtei die Oberbatfd

bobAltett wOrde, so hatte Cicero Ab AbtrOnniger Ton derselben eiN-

scbieden scbHmnierctt an befSrcbten, als wenn GAsar am Bader btftb;

cf. ZI, 7, 8: iMWi H per^eeMül oMmm», qvid nioM$ fmrm «K^
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vides. Deshalb kaDn er die fQr den Augenblicl^ gQDstigen Aassichteil

der pompejanischen Partei keineswegs als tqd der Partei verdient and

•Ib berechtigt hinstellen wolleo, sondern sie sind ihm solche, quße

XI, 23, S. AmäimmB mim de MuH ehdi. Cfeummm noifnt»

poiiuimim u$ hoc ptl iabuku mavaa. Diese Äusserst fehlerhaft ftbff-

Ueferte Stelle schelot so hergestellt werden so mQssen: jmdimui enim

de AemeÜo eodem, fenefwm noekvm pdieeimum tf» hoe vjtüp fabu^
»MMW. Des QroDOfins Coojeetnr: de «loA» urhie, odiii p|«st nicht in

den Znsanimenbtng. Cicero hedaaert, nicht neh/nß Uogst eine Ehe-

seh^dang swisehen Talli« und Oolahella herbeigefahrt m haben.

TttlUa bitte Grand genng dasu gehabt bei den iserrAtteten Vermögens-

verhftUnissen des Dolabella, bei dessen Scandalscenen und Liebeshändeln

mit andern Frauen. Aas P'urcht, dadurch einen einflossriajichen Für-

sprecher bei Cäsar zu Terlieren, hatte es Cicero unterlassen, die Ehe-

scheidung bis jetzt selbst herbeizafäbren. Jet^t scheint es keiner Er-

frägang mehr za bedürfen, ob man es daza kommen lassen solle oder

nicht: nunc quidem tpse videt'ir denuntiare. Äudtmus enim . . .; denn

der nümliche Acusilus, der die vorher erwähnten Nachrichten gebracht

hatte, hatte auch dies erzählt, dass Dolabella vur allem in diesem

Puncte, in seiner Ehe, tabulas 7iovas, eine Aenderung haben wollte.

Dass mit dem letzten Ausdrucke zugleich auf die rfvolutionären, socisl-

istischen Tendenzen des Schwiegersohnes angespielt ist, ist kaum zweifel-

haft. Auch der folgende Satz: Flacet mihi igitur et idem tibi nuntium

remitti , hat die Ehescheidung zum Gegenstände. Deshalb ist es kaum
denkbar, dass, da sowol im Vorahgehendeu als auch im Folgenden nur

von der Ehescheidung die Uede ist, im fehlerhaft überlieferten Mittßl-

satze von etwas anderem, vom Status reipubUcaCt gehandelt sein konnte.

Wenn aneh die vorgeschlagene Lesart etiras gewaUth|itig (erscheinen

mag^ ist sie doch die durch den ZmmmenbiSXig anbedingt yerlangte.

XI, 26 , 3. E90 mteerrimae faeMiU eonfectm isonflictor,

OreUi sebligt fflr das unmögliche fimdkOe vor: infüMtite.

glaube, es genOgt die leichtere Aenderung fUffiaUtaie. Dßm l^olUa

Ist vor allem in OeldTorlegenhoit, ef.^, 33, 3: 7e oro» ^^ . , . eßf^sfrid

amfiekawr eud inopißm proptdsandtm; ebendaselbst tiee re$ per^efeii

si» war in der Ehe mit Dolabella um ihr Yermi^gw gefcommso, aowsit

dasselbe vo» Cicero bemaits ausgeh&ndigt wMr> nlmlicb tm awei Dril-

teile desselben.

XU, 311, 1. J^giH^cm magie mifor, 4No4 , , , ^ ie jpHtare, 4
dideKmm älM, a guo refugiat, ^1» ob ipe$ iß fjmi^ degHniitmh
vendUurum. Boot erktört: Uifor, quod scrünlie $e pift^e iUum PßWfin .

toe venditurumi si simul emero aliucl profidiHlifh 9^ refugiat, qm^d
eUtmre eupitU, So mOsste Atticus die Meinung gehabt haben, Silius
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würde in den Verkauf des zur Errichtunpt eines Denkmals für Tullia

geeigneten Grundstücks willigen, wenn Cicero noch ein anderes, das

Silius gerne los haben wollte, dazu nähme. Aber in vielen Briefen aus

dieser Zeit spricht Cicero die Befürchtung aus, dass seine verfügbaren

Mittel kaum hinreichen , um ein zu diesem Zwecke passendes Grund-

stück anzukaufen. Wie konnte er unter solchen Verhältnissen, die

doch vor allem dem Atticus, seinem Bankier, bekannt sein musaten,

an den Kauf zweier Grundstücke denken, von denen das eine ihm nodi

dazu gar nicht nötig war? Zadem gab es in damaliger Zeit| wenn

irgend ein OmndatOck HSL gebotam wnrde. «o vtole Liebhaber dtfllr,

— wir erMiren dies wieder ena Gicero's eignen Briefen, der immer

und immer wieder den Atticns aofferdert» doch ja alle Mfibe anfni-

wenden, nm ein geeignetes Grondstflelc zo erwerben — daat Siliaa

keinen Grand haben konnte, zwei Ornndetflcke auf einmal und an

einen Käufer, aber nicht getrennt, verkanfen zu wollen. Bei der

grossen Anzahl Ton Kauflustigen brauehte er ja nicht zn befttrcbten,

Ar das zweite, wenn auch Tielleieht minder begehrte, keinen Käufer

zu finden. Was sollen femer neben aliud a quo refugiaif die Worte

cum ab ipso id fuerit destinatum? Kann das, was er gerne loa haben

wollte, ein anderes Grundstück gewesen sein als das, was er selbst

zum Verkauf bestimmt hatte? Ich dcuke, jeder bietet doch zun&chst

das zum Verkaufe aus, was er am nsten und am liebsten verkaufen

will- — Wesenberg, Emendationes alterae, denkt an den Kaufpreis und

liest oder ergänzt zu addiderimus : aliquid Aber auch dadurch ist die

in quunx ah ipso liegende Schwierigkeit nicht .'ohob* u. Vielmehr ist

für aliud zu lesen illud Die häutige Verwechslung \oü aliud \iüd illud

bezeugt Wesenbert^ a. a 0.: Coyifnndi persaepe aliquid
,

aliud, illud

eonstat. So dürfen wir also unbedenklich losen: si addiderimus illud,

a quo refugiat, quum ah ipso id fuerit destinatum , tu nditurum. Dann
ist aber vor allem das aqtio refugiat nicht zu beziehen auf ein Grund-

stück, das ihm verleidet gewesen sei und das er gerne los haben wollte,

sondern es bedeutet im Gegenteil a quo vendendo refugiat, was er nicht

Tericaufen, nm keinen Preis hergeben wollte. Atticus, der routinierte

GeadiAltsmann, will einen Kniff beim Kaufe anwenden, den freilich

Cäeero nicht sofort versteht, daher sein mtror. Silius zeigt keine

grosse Lost zum Yerkanfen nnd will unter jeder Bedingung einen Teil

des Orandstflekes znracirbehalten : a quo refugiat , ef. XII, 3ä, 1, wo
Cieero wissen will, «tfiie loei* ü^traeHonem fieri velU Da meint nnn
Attiens, wenn man beim zn stellenden Angebote das dazu nehmen
wolle, was Silias nicht za yerkanfen gesonnen sei, wenn man dn An*
gebot anli ganze mache, so werde er bereitwilliger den andern Teil,

den er ja selbst zum Yerkanfe beetimmt habe, hergeben.
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XII, 44, 3. Solei omnino $$$e FuMidßti»» Dil von Sehflte und
Onlli in den Text aufgenomneD« ISMoHer wird mit Beeht von dtn

neneren Herantgebern bennitandet Ei mlliKte dem Sinne nneh heluens

ein Lftgner vieFalHne. Diee mfliite nlio ein gnns notoriidier LOgner

feweeen lein. Aber von einem in dieier Betieliong nnrtdiigenFklTiui

iit nne niehte bekannt — Die Endung -atUr Iftiet anf ein grieebiiehes

Wort Boblionen. Tonetall Termotet: ovMfy l€tni^. YioUeiebt lit iielei^-

(c/MY9^SQ leeen: Enanfoebneider.

XY, 12, 3. MareeUui prtMdare, si praeeipit nostro nostrif itt in

indem si praeeipit nottros sequi. Der gedankenlose Sobreiber wieder^

holte den Anfang des Torangebenden Wortes , dem er nur die Endong
des dictierten anfügte. Der Sinn: M. handelt Tortreinich, wenn or den
Oetavian die Weisung gibt, unsrer Partei zu folgen.

XV, 14, 2. Hoc scito mihi . . . gratiasimum esset <l^d perfeeeriSf

ttt Ätticus intelligeret
,
quantum ego te, quantum tu me amares. Dola-

bella hatte sich auf Verwenden des Cicero dem Atticus gefällig gezeigt.

Cicero bedankt sich dafür bei Dolabella und sagt: „Das liebste ist mir

das, dass Atticns daraus ersiebt, wie gross meine Liebe zu dir, wie

gross deine zu mir sei." Aber wie kann Atticus daraus, dass Dolabella

laf Betreiben des Cicero ihm einea Gefalleu erzeigt hatte, auf eine

besondere Liebe des Cicero zu Dolabella schliessen? Cicero hatte bei

der ganzen Sache nichts weiter gethan, als sich mit einer Bitte an

Dolabella gewandt. Kann der, dem viir eine Bitte gewähren, binterher

Mgen: Nan liebt man, wie lieb ich euch habe? Statt guanium ego le

iit in lebreiben quanhm ego ae. Denn dareni, dan Gieeio^ FOrUtta

lieb wirkiam erwiei, konnte Attieni alierdings entnebmen, daat CSeero

sieh ermtUeb nnd angelegentlieb fttr ibn forwendet bebe, wie man ea

eben nur fttr jemand tbnt, an dem man ionigen Anteil nimmt. Bedenkon

vir ferner, den Cieero in den meiiten EmpfeblangibrioÜNi — ieh ftbro

er od Firn, I, 3; VI, 9; XT, 17; SS; XII, 21; 28; XIII, 84; dS; 44

in immer iwei Dinge berTorb^t, inent idn intimen YerbiltniM

m dem Empfoblenen, dann leino frenndicbaftlieben Beiiebnngon la
dem, an den der Empfeblnngibrief geriebtet iit; vergleiebon irir ini-

besondere od Fom. XIII, 47: Ommkm tmmm ofjßeimm mihi grth

tittimfm fuerit^ ai ita iraetaveris Egnatium, ut »eniiai et ee « we^ el

Me a le amari , so kann es keinem Zweifel anterüegon , dnii wir aneb
an anieror Steile au lesen babens pumturn ego te, giMmliMi fume oaMne.

llarnber^. Friedrich Scbmidt
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Kritische Tersnche Ober Hartlal.

Ist M dM ^sciva est nobis pagina" oder die Torbarrschende

Aboeignng gegen die Dichtungsart dus Epigrammes , vas Terschuldet,

das« ein Dichter von so weittragender Bedeutung wie M. Val. Martialis,

der anerkannt grösste, ja eigentliche Epigrammatiker Roms und Vor-

bild für alle Zeiten, fast vergessen und nnbeachtrt liegnn muss im

Staube der Bibliotheken, während Autoren entschieden tintergeordneteren

Banges Hunderten von Geistern BeschältiLiung bieten? Und das trotz

jener zündenden Verteidigung, ja Gloriticierung seines ganz ihm

geistesverwandten, grossen Nachahmers Lessing, trotz der Tausend-

fältigkeit von wahrhaft glänzenden, Witz und Geist ausströmenden

Gedanken, die wie ein buntprangender Fittig die leider von Zeit zü

Zeit aaftaucbenden Obscönitäten und Gescbmackwidrigkeiten Martials,

darunter in erster Linie seine masslosen Schmeicheleien gegen Domitiao,

mit breitem Schatten bedecken ?

Nar ganz wenige haben diesen Dichter bisher der verdienten

Aofinerkeainkeit gewürdigt, in nenerer Zeit vorsQglich Sohneideirii;

•lldtt lie haben den Quell nicht ansgeschöpft, und mancherlei offBO-

Uegeade üniiehtigkeiten und HiwferBtftndniMe, mancbee Uebeigehen

ond üeherMhen ?on notwendig an Krörterndem sichert der Kritik

^nen Boden lolinendster und ergiebigsti*r Ausbeute.

Nsehsiehtige Beurteiler mOgen mir gestatten, nur ein paar Probss

ras dem VIL Badie hier ansnfflhren:

Das 45. Epigr. in demselben boginnt:

Foßimäi 8tmßa€ pnUm amieua.

Coro proxtmus aut prior SerenOf

Hic est Maximut üle —
TOD Berg also übersetzt:

Dies ist Seneca's grosser Freund, des weisen,

Der wie Carus ihn und Serenns wert hielt.

Dies ist Maximus —
und von Colesso und Farnabiua so interpretiert, als ob Carus, zugleich

mitSerenus und Caeson. Maximus „Senecae amiciasimus''* gewesen wäre.

Woher, muss ich da fragen, wissen denn aber jene so bestimmt, dass

ein gewisser Carus auch Freund Seneca's gewesen? Aus Seneca etwa

selbst? Wenigstens scheuen sie sich nicht, auf die 87te seiner Episteln

zu verweisen, in der nun allerdings des Caeson. Maximus, eines Carus

dagegen auch nicht die geringste Erwähnung geschieht. „J5<7ö ei

Maxitnus tneus biduum jam heatissimurn aginnis" sagt Seneca. Auch

Tadtns gedenkt seiner im 15. Buch der Annalen cap. 71 unter den

Verbannten Neroth. Ebenso erwähnt Seneca an 6 verschiedenen Orten

sdiier Werke des aimUehen Soremis wie Martlal, und ihm bt sowol
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Bein Bach de iranquilUtate animi als das de constantia sapientia

gewidmet. Meist nennt er ihn mit dem schlichten Vocativ „Serene",

am Schlüsse des erstgenannten Buches mit „Serene camMme", in ganz

ausserordentlich zärtlicher Weise, endlich in der schönen 63. epist.

„de morte awjic»", wo er in der Erinnerung an den mittlerweile ver-

storbenen Freund in die ungebeucheltcn Worte aasbricht: ,,Haec tibi

scribo, is qui Annaeum Serenum, eariaaimum mi'At , tarn immodiee

fkvi, ut iquoämfydmewüim} inter exempla sim eoruntt quos dolor vieSi***

Gewiss kÖDDen wir hieraus den sichersten Sebluss «nf die Intimitftt

dieses FreaBdschaftSferhiUnisses ziehen nnd jenem attributiven „tat'

iiMMiM« einen am so tieferen Wert beilegen, je seltener Seneea seiner

sieh sa bedienen seheint« Des weiteren aber erfahren wir ans den

eben angeführten Zeilen, dass „Annaens** der Gesehleebtsname des Serenas

gewesen, und wir ddrfen wol annehmen, dass er von jenem gleicb-

amigen praefeeHtB vigüum Nero*s nicht Terschieden sei, der nach

Plinios (1. 22) „am taio eowrimo eau fitngi intorempius est.'*

Soviel aas Seneea Ober Caeson, Mazimns und Serenas. Von einem

CSsrns ist in seinen gesammten Werken keine Spar zu entdecken, ja

man kennt überhaupt keinen bedeatenderen Mann dieses Namens, den

römischen Kaiser aasgenommen.

Woher also, frage ich wieder, die gans grandlose Behaoptong,

dass ein Carus Freund des Dichters Seneea gewesen?

Fassen wir die Resultate unsrer Untersnchnng kurz zusammen,

10 lautet das Krgebniss:

Wenn also von einem Carus als Freunde Seneras abgesehen werden

muss, wenn nur Caes. Maximus und Serenas als solche zu betrachten

sind, beide bei Seneea ausdrücklich genannt und namentlich Serenus

zweimal mit dem ehrenden Attribut „can>sä«M«" ausgezeichnet, was

liegt d;i näher, als an unserer Stelle carus als attribut. Adject. zu

Serenus zu ziehen und wOrtlich zu übersetzen:

„Dies ist Maximus, des beredicn Seneea mächtiger Freund, zunächst

sach oder noch vor seinem teuren Serenus."

Angenommen selbst, Carus wäre ein Eigenname, so wäre ja aar

Erreichang aar Irgend dnes befriedigenden Sinnes ^e Aendernng m
OMl in ef dringend geboten, die auch Berg feiner Uebersetsnng sa

Grande gelegt sa haben scheint, der aber alle Anhaltspunkte gdtnslieh

fBhlen. —
Schon das nächste, nur sechsieilige Epigramm gibt in naten iSr-

firternngen Anlass. Es lautet:

Commendoft ftmm dum mihi earmim munut
Mtuonioqife piyw'e doeHu^ ore logi»,

JBloerufiiß$ mMs paHUr me Ugtu dtsb««,

M hta de ncsfrot iPtmic^ TMia jtßcp$.
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Divitibus poteris Musas elegosque sonantes
^

Mittere: pauperibiis munera plena dato.

So der Text nach Schneidewiu in Uebereinstimmung mit der

Mehrzahl der Codices. Ohne Frage ist die vierte Verszeile die

sehwierigste, wo die Yarianten tacet und placet (so Scriverius) einander

gegenflberBtehen. An letsterem nehme ich deshalb Anstoss, weil das
'

zu placei stt ergänsendeÜN doch gar zu hart vermisst würde, und ich
]

mit ZuTersieht anaehme» Hartia) wttrde eher das Poasesaivum (ua aU
übit das Pertonale, ausgelaasen haben. Damit aber hängen meine
Zwdfel soiammen gegen die Ton Ooleuo, Farnabini, Berg beliebte

Anslegong Ton „<le no8tT€^ ah „zu onaerem Nachteile^ Bei jiM
allerdings hfttte sieh das noeb reebtfertigen lassen, bei tacet widerstrebt
es einer TernOnfUgen Anschannng. Martial, der soeben gesagt : „e« emefoi
muUia pariUr me «egme dtebuf** ist der Thor nicht, anmittelbar daraäf
sich also za widersprechen: „Zn meinem Nachteil bleibt stumm Deine
Thalia." Stumm? Nein, im Gegentcill nur zu wenig, viel zuwenig
stumm ist dem Martial diese Thalia, and weit lieber wQrde er h^Q
meinem Nachteil schwätzt Deine Thalia" ausrufen. Lassen wir tacet

darum in unangetasteter Uuhe, erklären aber dann „de nostro** wie wir

einfacher es nimmer erklären könnten, mit „über mich", etwas gar nicht

Ungewöhnliches bei Martial and auch bei Uoratias II. Buch sat. 6 in

finden in dem Vers:
'

Per totum hoc tempu8 subjecUor in diem et horam
Invidiae noster.

So gestaltet sich dann der Gedanke:
„Viele Tage quälst Du mich und Dich (mit Deiner Dichterei)

Und von mir da schweigt Deine Thalia"

d. h. davon aber schweigt Deine Muse, was ich mir davon denke und

wie begierig ich nach Deinem vielbesuugeuen munujs schmachte. —
Endlich habe ich zum 34ten Epigramm dieses YII. Buches eioe

;

Vermutung, die ich gerne mitteilen mOchte, in Betreff der Verse:
,

üt quid Hl dmM deique nostri

Fraefers mmeribue Neronianaef 4

woranf Martial die schlagfertige Antwort gibt:

Thernuts pm^ero heineis einaedu

Zum Beweise nftmlich, dass nach ein so schlechter Mensch wie

der Cin&de CharinuB einmal etwas Gates und NQtzliches (nftmlich seine

htdmae) za Stande bringen konnte, hatte Martial den Nero genannt

ood aa der yermessenen Frage sich verstiegen:

Quid thermie melius Neronianisf

Aber dieser Worte Gefährlichkeit wol erkennend, Iftsst er sofort

selbst einen „Aomo maUgmte raneidulo ore** den Yorwnrf: »Was,
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QDseres Herru und Gottes Schenkungen ziebst Du neroniscbe Bäder

Tor?" gegen ihn schleudern, um ihn mit der kaltblütigen Erwiderung:

„Des Cinäden Hadern zieh' ich die Thermen vor'* zurückzuschlagen;

denn, ist zu ergänzen, Nero hat, trotz seiner Verworfenheit, Schöneres

noch zu Stande gebracht als der schlechte Charinus, und so ist es

Dicht zu verwundern, wenn auch dieser „unatn rem bene fecerit*^.

Uro auf den Vers üt quid tu domini deique matri zui ückzukommcD,

M ist 4«> die Lesart der cc. X. 0. and vieler geringerer, aasserden

Schneidewins und des Seriterioa (ed. II). Wie aber wAre mi dieser

Stelle «< sa erUiran ood m TerteidigenV Ein «1 quid = mmqirid
oder fegwtd gibt es meineB Wissens nicht im Liteiniseben, ut z^nduti^

vie lam Beispiel, bedingte eine beispieisveise, aber nicht so entsehitdene

Süd bestimmte Frage, wie wir hier sie haben. Ein nieht geringeres

Bedenken endlich hege ich, dieses u^, das selten genug allein-
stehend in direkten Fragen, = quomoäo, vorkömmt, wie s. B. bei

HmstiQs, lib. II sat. 8 t. 1: Ut NandimU jwoU le eena beotsF und
lik I, ep. Y. 12: üt vaUif ut mminit nottrif dieses ut^ sage ich,

mcb Tor einem zweiten luterrogativnm als Fragepartikel gelten zu lassen,

ui demnach uif quid 9 mit unserem deutschen „Wie? was?** wieder-

HViben.

Es ist daher meine Ueberzeugnng , dass ut anrichtig sein nnd ge-

ändert werden müsse, jedoch nicht in das unwahrscheinliche ecqnid

des Scriverius (ed. I), noch auch durch Auswerfung von ut und Ver-

längerung des tu in tutnet (so Gruler. Viennens.), sondern viel wahr-

scheinlicher, meines Hedünkens, und einfacher durch blosse Umytitzung

von ut iu tu, wodurch der zu Grunde liegende Text am meisten ge-

schont wäre; so dass der Vers alsu lautete: Tu, quid tu domini dei

JM« uostri — und die Uebersetzung : Du? was Du ziehst unseres Herrn
und Gottes Schenkungen neroniscbe Bäder vor?

Und fürwahr, ich wenigstens kann es gar uicht befremdlich finden,

WFsn Martial, der Domitians grösster Schmeichler nicht nur war,

modern sieh allem Ansehen nach auch dafür gehalten wnsste, mit

mlehem, durch die nächstfolgenden analglichen Worte: „<lomtfw des

fse fioflfj** noch erhöhtem Nachdrucke, die Frage an sich ergehen

Itet, warum er, er gerade, Ton dem dergleichen sich doch am aller-

vsnigsten erwarten Hess, neroniscbe munera jenen des Domitian vorsiehe.

Lindau. £. Kenn.
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HoraienB seotaste Epistel.

Nie ausser Fassang geraten ist wol das einz'ge und beste

Mittel, Numicius, das auf immer ans seliges Olflck tchaift.

Obne Erregung betehaut se manclier Seoae and Steroe

Und in geregeltem Man der Heren flachtigeo Reigen:

Aber die Gaben der Erde, dei Meeres, das ferne die Inder

ünd die Araber bereichert, die Kindereien des Bdfalls

Oder gewogner Qniriten Geschenk — wie soll man sie anaeb'n,

Welehea Sinnes nnd Ang*s? — denn wen das Gegenteil abschreckt,

Depa pocht wie von Begierde das Hera nnd qnUende Unruh

Herracht dort eben wie hier; das Unerwartete schreckt sie.

Ob nun Frende, ob Sobmert, ob Abscheu oder Begehren —
Einerlei wenn man die Fassung yerlicrt in dumpfer Betäubung,

Mag nun ein ünglttcksfall oder Glück überraschend erscheinen.

„Narren blossen die Weisen, Verdreher des Rechts die Gerechten,

„Wollten sie über das Mass der Tugend Urbild erjagen!"

Gehe denn hin und bewundre des Altertums Silber und Marmor,

Erzgeräte dor Kunst, Diamanten und Purpurgewänder;

Freu' dich, wenn atemlos deiner Kede staunend das Volk lauscht;

Morgens eile zum Markt und Nachts erst kehre nach Hause 1

Mutus möchte dir sonst zur Schmach (da er niederen Rangs ist)

Reichere Ernten erzielen von Feldern, die er der Heirat

Dankt und so, statt dich zur bewundern, dein Staunen erregen. —
Was nur im Schosse der Krde sich birgt, die Zeit wird es fördern

An die Helle des Tags, das Glänzende wird sie vergraben:

Bist du als Mann des Volks in Agrippa's Halle gewandelt

Oder auf Appiscber Strasse: du musst doch dahin, wo Numa
Einst nnd Ancus gekommen. — Wenn nun ein hitaiges Fieber

Brust oder Mils dir befällt, dann suche Heilung des Uebels,

Strebst du glflcklich au leben (nnd wer nicht?), gut: ist die Tugend

Einsige Quelle daTon, so versichte getrost auf die Ltste,

Ihr didi SU weih*n. Doch hlltst du far leeren Schall nur die Tngeoit

Wie ffir Holzer den Hain — so spute dich, dass nicht ein andrer.

Eher im Hafen, Terderbe den Handel nach Gibyra oder

Deine Bithyn'schen Geschäfte: ein Tausend Talente, ein sweites,

Ja ein drittes rolle dir zu und ein viertes zum Abschlussl

Königin Börse verleibet ja reiche Partien und Freunde,

Adel, Schönheit, Credit; dem Geldmann huldiget Venus

Und Suadela. — Gebieter des Sklavenvolks, aber an Geld arm
Ist Kappadociens König; so hüte dich dieser su werden!

Einstens bat man Luculi um hundert M&ntel snm Schauspie],

1
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jjEi, wie bätt' ich «»ovipl?" entgegnet er „doch ich will nachseh'n*' —
Thats und schrieb d»nn solort : türf Tausend bab' er im Hause;

Alle stünden zu Dienst, wie ein T(il auch. Aermlicher Haushalt,

Wo nicht entbehrlich sicli hndet manch Stuck ohne Wisbcu des Herren

Diebischen Händen zur Beutel L>arum wenn Reichtum allein mag
GlQck und bleibenden Segen verleih'n, so sei er dein erstes,

Sei dein letztes Geschätt. Doch wenn zum dlücke den Weg bahnt

Rang und Kiiitlubs uliem, ao kaufe dir Tusch einen Sklaven,

Der die Begegnenden neun\ indem er leise dich unstösst,

D«r dich nöt'ge, die Hand Ober Strassenbreite su bieten:

„Der ist Yon Einflass im Fab'scben üesirk aod der im yelin^schen;

„Consal wird man dorch ihn; doch, ist er niebt gnädig, entreiitt er

„Aach den curaliscben Sita.'* Dram nenn' ibn Bruder and Vater,

Fein sprich nach dem Alter ibn an als Glied der Verwandtschaft.

Sebaffi gute Tafel das OlQek: ei, siebst du, es tagt: nui so eile

HiD| WQ der Gaumen dich ruft, cum Fiscbfang oder zur Jagd, wie

läast Gargilius tbat Denn morgens Hess er die Sklaven

Jagdseug Ober dem Arm des Markts Gedränge passieren,

Dass vor den Augen des Volks von den vielen — ein einsiges Ifaultier

Heimwärts bracbte den Keuler,~ den er gekauft. Noch vor der Verdauung,
Voll lass baden uns gebn, vergessen jeglichen Austands,

Wert C&ritischen Rangs and schändlich wie des Ulysses

Schiffavolk, das die verbotene Lust dem Vaterland vorsog.

Ist Miranermus im Recht, dass ohne Liebe sgetfindel

Nie ein Segen erblOh', so leb* in Liebesget&ndel 1
—

Lebft denn wol und gesund! und kennst du bessere Segeln,

Teff sie mir brOderlich mit; wo niebt^ so folge den meinen.

Z. A.

Seligio.

Das Erste in diesem Worte ist re- d. h. red •
, daher religio oder

10*^10, wie rettuäi nus red'iudii reppuli ans rBd^puUf reeddo ans

fvd-eldo. AngenfillHg tritt dieses red- heran in red-^, red^Oy ted-uvia,

tiMed^ für sich ist eine Ablativform, aus red, wie sed aus sed

(AbL= sondern, von se- sondernd, z.B. se-eemo, sondernd sichten}').

nSe** ist vergleichlich mit pröf auch aus prod (Ablat. nach dem Musteir

Ten aprö aus altem agröd) entstanden. Daher ist in jpröd- einzuteilen,
Bldit aber jM«*d-e#«e nnsusetsen.
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Die Stimmsilbe yMo" dud kann eine doppelte Beziehung; haben.

Gewöhnlich wird es zulig-ere, lig-are gehalten, durch welche DeutuDf

religio mit dem Sinn von fides zudammenfäUt; denn ßdea heisst an

der „bindende" Glaube, ligans, obligaM. Mit dir o- Steigerang (s.

Uber) bildet fid- dann foedw = d«r Baod, ob-,jUg**-aHo, Der Bi

Toa Bnnd, BOodoisi lag nnsern Deotseheo auch in rtUgio, weil lia

Ehe, den Rbeband dem Sinne nacb rdigio nannten. Daher hieat ttii

Tom Worte „e" die Religion, religio
;

ehaltigi und ihäUiger rdigiot

Die Lateiner stehen also nicht allein da mit dieser Anscbaaung.!

Dieies Abh&ugigkeitsTerbftltnits eteltt sieb bei allen Völkern hefiaaj

So gleich noch bei den Germanen, wie wir andeuteten.

So viel über religio im Allgemeineo. Das Wort aber wurde aach

zur Bezeichnung einzelner Hauptwerke der Religion gebraucht

kann z. B. mit fides verbanden auch aaf das beilige Versprechen beioi|

Schwur in Betiehnng etehen, was das Etymon in reUgio an sieh tehail

gestattet In dem Worte „2t^" verbinden kann nftmlioh sogleich te'j

Begriff „sich verbinden*', „nahe berühren** liegen, wofflr wir eikj

Bprechendes Analogen haben in coi-tm ich binde, Snrc/Moi ich berttbre.

Das Schworen fand statt unter der Formalit&t des Xapiüth»* rm¥ le^'i

(also SiafiMui sowol fassen als berobren). Und diese Erwftgang gewinst

an Ansiehung, wenn wir aameotlicb ofu^vfu, ich schwöre susamoeo-

halten mit dt m verwandten skr. am-ati ^ XaßMM, fossen, «ober

Sffrv-fu (der Form nach su vergleichen mit oXkvfu aus ok»yv'fu =
el-^Mi) Also oftyvfu = %nftßa»9fJM^ W¥ hgmp

Die Form 'und der Inhalt d^s Wortes o/iw/a fobrt nna nun aber

auf lä'tfV'fttu = ich fasse, Xa/ifiatfofuu» Die Bedeutung „fassen^

„nehmen** in a^- tritt besonders heraus in l|-„m*'-rof = easAatuf»

Es ist atifv/uu aorttcksofabren auf skr. i-nö-H (=rmit Gewalt fasten)

Daher stammt skr. i'tuu n.(ai-nas), Itens die SOodeoscbuld, was auch

religio bedeuten kann, oder Steos der Tadel (= reprehensio, auch vm.

prehendo— ruvvfxtti). Dieses ot- in ra-KV»/M(« und at-na« ist hier wichtig;

es begegnet im Germaoischen auch und zwar im Gothischen. Da beisst

„ai**-tAa «n. der £i-d, der Schwur, eig. das Nehmen (beim Wort).

Wie tt.'irofitti fassen, so bedeutet es auch sieh anhängen. DieB'

doppelte Bezeichnung liegt auch in dem Sanskritwort, welches ai-thä

der Schwur bedeutet. Der Eid beisst dort abhi-shanga m., von sepig-i

oder sag-, welches sich anhängen, Snreir&M bedeutet (woher seg'^i*)

zaudernd, eigentlich bängon bleibend). Zu sang'- gehört noch altbuig-

pri-seng-a der Eid (zu Vit. pri-sek-ti schwörcu). Und Job. Schmidt („zu'

Gesch. des indogerm. Vocalismus, 2te Abteil. S. 499"), fügt bei: ^^^^

Grundbedeutung dieser Worte ist die des feierlichen BerübrcnS)
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Eid wurde auf etwas geleistet, welche! der Schwörende berOhrte*'.

Yergl. Grimm Bechtultert. 895.

Der sweite, wenn nicht gar erate Haiiptteil der Religion , des

Glanbent (= religumes) ist der Goitesdiensti der im Opfern besteht.

So mnittin auch die alten Deutschen an „binden**, „Ugare** ge-

dacht haben, wenn sie Gottesdienst begingen ; denn sie hatten das bekannte

knaHe pluoatar*)^ d. b.
,
.emsiges Opfer". Das W. emazic y woher

„emsig", gehört zu „der Emess" =: lorum, vinculumf also Band, daher

z. B. jochemeaz ^) der Jochrieroen. Wer denkt also bei emezic pluostar nicht

an das juge 6acrificiuin, jufje atisptciurn, und dass jugia zu jungo —
ligare gehört? Ja, das Bewusstseiu, dass die Opferhandlung ein Act

der Wiederverbindung mit Gott odor der Verpflichtung an Gott sei,

mag sogar den Semoonen den rituellen Gettraucb geschaffen haben, sich

feierlich zu binden, wenn sie opferten. Von diesen ältesten und edelsten

Sueven erzählt Tacitus (German, cp. 39), wie sie ihre religio geübt

haben. Er sagt:

„nemo nisi vinculo „i t a <

u

ä ingreditur in lucum.

Semnones kann, wenn nicht unrecht verstanden, sogar mit ehaltiget

religiosi gegeben werden; denn der Name dieses Stammes hangt mit

altsäcbs. Simon {— vinculum) zusammen. Der Stamm von st-;/ion*) ist

skr. si-n-oti binden, woher slav. tsi-lo laqueus. Mit di-m Suffix -d

dann althd. «at-(^ oder sei - d laqueus^ das Sci-l; lett. fsai te vinculum.

Alles vom Stamme Und halten wir das ti- zu griech. in

ifitti , so werden wir auch hier die Verwandtschaft nicht verkennen

können. So weit versweigt ist diese WnrteleiS die denn noch in n^*M"
«enea liegt.

Das ed<'Ute Snebenvolk hiess sich also nach den heiligen, durch

die mptrttiHo (wie Tacitus sich ansdrflckt), d. h. durch die rüigUi

geweihten Sei- ten, jenen B&ndern, wodorch sie sich an Qott schnflren und

binden. Die Gebundeoen, Semnonta im Besonderen gebeisaen, werden

sie aber im Allgemeinen und swar nodtlseetm» Si^eborum genannt.

T«e. <?sm. cp. 39. Also gübunden und frei sugleich. Letzterer Begriff ,

liegt im Worte 5iiev woher Sue-bi, Aie-c«', Schwe-den, Scbwa-ben;

denn „m^ leitet sich surQck auf skr. sva- (— ms, et'dt*, m, dann

9V09 d. h. auus), in ava-tantra n. , die Freiheit, yerw. zu slav. avo-

im rass. avo-boäi die Freiheit, eig. das «n-s juris- Sein, the «ei/-

^ovememenl').

Der Welt gegenaber frei betrachteten sich die Aiebs' doch Gott

gegenflber wieder fQr j9eiiiiiofief, für Gebundene.

Nicht viel anders bei den alten Indern. Eine religi&ae üebong,

rtliffio, ein andichtiges Suchen nach Göttlichem hiess Ihnen j^ga m.

Digitized by Google



_250

(auch TOn jug- — jüngere, vcrw. zu goth jula n. das Joch, was gar

an biblisch« Sprache eriniien). » Doch noch etwas tod den Semnont9\

Tacitos gibt auch den Gmad dieses Bindoos an und fügt bei:

UgaituB ingredüuTt minor et polestatem numinis prae se ferens, also

„im Bewui^stsein seiner Niedrigkeit und offen den Glauben an die

höhere Macht bekennend**.

In den Stricken seiner Gottheit fühlt der Semnone erst eigentlich,

dass er ein Sue-be ist. Erst in der Niedrigkeit vor Gott erkannte er

seine hohe Würde, die Freiheit.

Aebnlu ht's mochte auch der Grieciip gcdaclit haben, wenn er seinen

jögas , seine roligiöse Andacht dVryd^ nannto. .Itnuui hat nämlich das

Digamma und steht für litfoiua, und i)t;^ouui — <)t -oin(ci ich ducke,

demütige mich Ueber defouai f ffror/ra vergleiche Tf/=o<: rf'-o? ~ ^u-w«;

de/ TSQoyü.h.devTCQop, verw. zu(>r(o- skr. cff«; oder /v-^vat von /f/w,

fut. j(efao/uc<t d b. /6»'orü«fa); platea aus r.Xare/^fe, masc. aber nXarv-g.

Der Sinn des ind. Jogas liG^,'t im Worte religio besonders be-

zeichnend, wenn wir die zweite Möglichkeit ins Auge fassen

Das „lig" in re-lig-io kann nämlich ganz füglich mit dem in

di-lig-o, nec-lig-o {a-Xt'y-ut) verbunden werden und also das besorgen,

den Kummer, das sorgsame Denken, und daher das treue Anschliesseo

bezeichnen. Daher heisst religio auch das [religiöse) Bedenken.

Das Sanskritwort für dieses ist ^^lag^^ woher das Partie pf-

pass. lag-na^) = angehän'^t, sich anhängend, sich fügend; und da nach

dem Lautgesetze dem skr. g das goth. k entspricht, so stellt sich zu

fjUg^* das goth. leik-an sich fügen, anschliessen — to like lieben*).

Die griech. Sprache hat das Adj. ocrto^, dem der nämliche Begriff

zu Grunde Hegt. Es heisst dieses oVto? göttlich, heilig, kurz! religiös

Erstens „göttlich"; denn mit dem Inhalte dieses Wortes fallt 'öaioi

zuerst zusammen; oaiog wurde aus orjo? = 2>\iv. jatjaa; dieses ist ein

Part. fut. pass. von jat-ati, jat-ati aber kömmt der Bedeutung von lag-

ati gleich, daher jat-jas heisst: deligenduSf requirenduSf an den man

sich anhänglich zeigen, anschliessen soll.

Es entsteht die Frage, wie denn öaiog ans jat -jaa werden konnte?

1. Duö 0- in d-aws entstand aus skr. ja- wie z. B. ö-g das skr.

ja -8 (= welcher) ist. l^ei dem gleichbedeutenden ayiog reflectirt das

tkt. j ebenfalls im ^ritus asper, denn ayiog ist ikr. jagjas (= sa

opfern, opferfähig and sohia b^ig)*). So also o*- =z ja-.

& Der zweite Teil in oatof, n&mlicli '0tos entwickelte sich ans

-jo8 ganz wie d^^goauts {zu clfißQOTog gehörig)* fflr a/ißQorjos steht; wis

&m»£9tos von dii/iot^s, hUaios von htittig ^ wie a^wg (= achtbar ms

oÜlfc^Mi aanr/o() wurde. tXhia(o£ gehdrt au nlm^ in ttixsvatklitns*
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Im Med ium bedeutet nun jiai - rtf'' auf etwas hed.icbt sein, ovx nX^yetv,

Xoyov f/fti', 'Aoyi^ta^cti. Daher bietet das Part ja^/oÄ öaws) die

Bedeutung „andächtig"»), „bedächtig" . . .

Dak Cantativam lautet jät-ajaii und heisst anfQgen, sich an-

whliessen, alio Svtos = Wking. Ebenso deckt unser Wort .»göttlich"

den Begriif von otf«of ; denn „gOttlieh*< gehört su „gatten** = fttglicb,

passend sein (also = goth Mian). S.Grimm^ W5rt -B. IV n 1499, S.

»Oatten<* aber, „gMtlic1i<* leitet sich snrflck aaf skr. «t-podftWto =r

lag-na (woher a-ya^-os = otfio(, rdiffiomu), 8. Zt-Sehr. IS,

Noch ist etwas von jat^jas (o«m() in sagen, wodurch sidi eine

andere Seite der Bedentang des Wortes aufdeckt. Jai-aH bedeutet

nftmlieh aach oontoiMlere, eliuiere, fleissig sein. Besonders das Wort
wfleissig** findet hier seine geeignete Stelle $ denn nfleissig** gebiert au
altbd. fiiean ~ conienäert, also gleichbedeutend sait d'jat-iai. An-

diehtig und {remm heisst nanentlJch dem Baier „fleissig". „Bist fleissig

gewesen?'* so grüsst er seinen von der Kirche kommenden Nachbarn.

„Fleissig", d. h. fromm, religiös, lenkt die Aufmerksamkeit auf ein

schönes Analogon, nämlich auf 6va$ß€ia — religio. Es gehört an skr.

sap-ati = Iigare S. Fick erster B. Me Aufl. S. 445. Das p = ß
wie z. B. i:aßivni, verwandt aapinua^ le sapin.

Nun tlbrigt drittens nur noch, einen kurzen Blick auf die Bedeutung

des Präfixes re - in re ligio zu werten Zunächst ist das re- in religio

wohl zusarameuzuätollon mit dorn re- in re farcio ~ fest, voll stopfen,

so dass religio das teste , vollends
,

ganz und gar bindende an Gott

bedeutet. Vergleichlich mit dem span. Präfix re- in re-huono vollends

gut, gar gut; reßno ^at, vollends fein S. Diez Gramm. 430.

Dem re- entspricht das ijeiiii. i'räfix it- , das auch, wie re- die

Wiederholung anzeigt, ja sogar mit it-trum verwandt ist, dann aber

4ssu dient, das feste, bestimmte seines Wortes anzudeuten; z. B.

ü'mdli aolemnia, eig. zu festem, bestimmtem Mal. Besonders aus-

gedrttckt erseheint die intensiTe Kraft des Prftf. ü- in dem W.£t-kum,
dieEifemcht, eig. der feste, immer wiederkehrende Gram. Mt- in

ti'kum steht anm goth. t^- a. B. it'veitzz reprobnum; das -ihim ist

•Ithd. eMm aegniudo (Yerw. kaum =: aegre).

Dieses t«-, et- . . . = re- wird gerne mit demPrftf.„rer-<' wieder-

gegeben, gleichlEsUs die intensive Kraft beseiehnend. Beispiele: ags.

id'Ug'Unon „ver*^gelten, d. b. sicher, fest, gana lohnen, retridner«;

Hß.ed'ge<mg sich „ver^jangend, r^pueroeeeiM, garjung werdend; goth.

id'ftiga die Beue, eig. das „^er^'schämtsein (ret^- in skr. Arle"

sich seh&men)..

Und hier ist es nun wichtig, das »ver** auch etymologisch zn ent-

wickeln, mtil es eben genau „pMf*, *f8*v*'t »ivollends" bedeutet. Es

Vmm t i. tayw- 9jmB.' «. BMl-8«h«l«. zn. Jahn. .17
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ist dis foCh. /bif- i. B. fair-grtipan fett nehmeo, ergreifen; /otr-

wuurltan, war VollenduDg, fest, gar maclieii. ,^ar Vollendung**» denn

fair» ist ein Loeat, = skr. parit gr. ne^'i = lat per. Es ist par-i

der Loc. von „par** n^Q-as, th. pt-par-mi ~ -nsQ-alvm. S. Job.

Schmidt iiZur Gescb. des indogerm. Vocalisoius", S. 99.).

Also gan« adftquat anserm „gar", tl( nn „gar" — re- ... ist verw.

au dän. göra = nsQaiveiy, machen. Und weil wir auf dieses W. „gar"

gerade bei Besprechung des W. reliffio geraten sind, so sei noch be-

merkt, diiss ,,gar" Vcrwandtscbalt hat mit althd. karo religio in der

Bedeutung Opfer, aacrificium , Uott Geweihtes. S. ticimm^s W.-B. iV.

Seite 1316. «
Bemerkungen.

S. Artikel i^epuleruiit". phiostarf., von goth. U&tan opfern.

- ^) Daher erhielt sieh das W. hmot, die Riemensteuer. — *) Die

althd. Endung -mon wie z B. gRz-e-mon der Glanz, = lat ^

«e-men, der Saamen; goth. •man s B. d{ö-man die Blame. — ^) Vergl.

Grimm W.-B. IV. 94. — *•) Wie <iBfx-v6s ein solches Partie, ist, tig-

mm\ B. mein Lex etym S. 263 ^) äo skr. ^na das Band, dano

die Kraft, goth. kiina-^ woher künavida die Kraftweide. F^ine solche

künavida mag das vinculum gewesen sein Das skr. ya- in ye-ya-a

heisst goth. (mit k) li-nan :-- kei-nien. *) Analog zu altbd. zepar l

das Opfer, verw. zu üuge-zief-er or^ öniov . ., s. mein Lex. S. 72. '

— Iterum ist ein Acc. neutr. - ein ander Mal (zu skr. i-tarUf ein

anderer, dessen -tara iu i-Ta^os^ al-Ur liegt) —

Freising Zehetmayr.

Zn den Terlinailaagen der behnfii Hentellmiff grosserer Eiotgug
in der dentsehen Be€hi8ehr«tbnng> bemfenen Konfsrens *)•

Dass die Schule, vou der Universität herah bis zur Dorfschule,

die Verhandlungen der deutschen orthogr. Konferenz mit leben di>irin

Interesse verfolgen muss, braucht kaum gesagt zu werden. Handelt

es sich doch nicht allein um eine; Schulfrage , sondern auch um eine

vaterländische Sache, deren Pflege der Schule vorzugsweise obliegt«

Und wer weiss, dass seit laithers Zeiten die deutschen Grammatiker

bemüht waren, di»; deutsche Schreibweise und Sprechweise in Einklang

zu bringen, muss den Tag für einen epochemachenden halten, an dem

Deutschland tagt, um zum Besten der Rechtscbteibung zu beraten. Nnr

) Ich bezeichnf^ jene (Halle 1876) mit „Verhdi.*'. und die „Brlaate^
tmgeu zu den Ergebnissen" mit „Erl.".
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. Unverstand oder Mangel an Vaterlandsliebe kann die Fraise der

i deutschru Ueclit chreibnntj für etwas irrelrvantes halten. Nein! die

J

Form ist der (i.;ist. Wollte irh deshalb in diesen Bliittcrn von der

Notwendigkeit einer lidorui der deutschen llechUchreibung ein Wort
sagen, so wäre schon dies eine Wort zu viel Darum zur Sache!

Zwei Princii'icn streiten sich in unserer Rechtschreibung um die

Siegespalme, das bistDrische und das phonetische. Das erstere ist im

Unterliegen, denn nach ihm uiüsste man statt ,,obne Argwohn" schreiben

l Argwahn", was im Emt niemand wollen wird (Erl. 8. 7); das

t sweite Ist im Wesentlichen von der Konferens angenommen worden,

f jedoch mit der Einacbrftnlrung , dass die ttbeflieferte Sebreibnng das

Becht hat, „ein Hassstab filr die tu recht bestehende Aussprache an

»in** (BrI. 8. 7). Nschdera dies geschehen war, bestand die Aufgabe
der Koofrrvns darin, diesen Grundsats mit tanliehster Kenseqneas

]
zar DarchfOhrung su bringen, nicht von Fall su Fall mit einer
Stimme MajoritAt die Schreibung eines Wortes dnrchsudrQckea , nnd
andererseits sieh frei su erbslten von Halbheiten. Das Wort eines

I

Claudius galt mut. mul. der Konferenz

:

„Greif nicht leicht in ein Wespennest;

Doch, wenn du greifst, so stehe festl**

j

Leider ist von einem üriindeatz ni4^t immer etwas ersichtlich

'nod oft bat man vergessen, dass es sich ausgesprochener Massen nur

,

um die einheitliche Uecbtschreibun«» in der Schule handelt. „Ob

j

und wieweit die Erwachsenen von unseren Aufstellungen Gebrauch

' macheu wollen, das wird natiirlich , wir wir iiiclit erst auseinanderza-

\

fetzen nötig haben, le<iiuli<,h ihre eij^en»; Sache sein*' (Krl. S. 9). Für

I

die Schule aber müssen, soweit als in«»{(lirh
, klare, bestiutmte, aus-

! Mhnisloso Regeln auf^(estcllt weriien. Mit AubSprUchen , wie „i und ü

I ichwanken in Hilfe und Hülfe", ist in der Schule nichts gethan Eben
das Schwankende zu lixieren, nmsste doch wtd Aufgabe der Konferenz sein.

Wenn in einer nochmalij^en lieratung der Ergebnisse der Konferenz

die Schule unverwandten Auges festgehalteu wird, so ist keineswegs su

befarchtea, dass die neue Bechtschreibuug in den Schulwänden einge-

Khloasea bleibe. Dass dies nicht geschehen wird, hat Überzeugend

H. 0. Bertram, Delegierter des deutsehen Buchdruekerrereins, in der

Konferens ausgesprochen (Verb. 8. 120; 21.)*
'

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen beschränke ich mich auf

^ knne Besprechnnir derjenigen §§., deren Inhalt einer erneuten

Durchsieht wol bednrf.

„B* Von der Beseichnnng der Länge der Vokale.

§. 7. Die Länge wird nur bei den Vokalen i und e beseichnet,

welche so?rol in betonten, als auch in unbetonten Silben Torkommen
(Vorbemerkung 3), und awar fast regelmässig bei i, oft auch bei e.

Digitized by Google



254

$. 8. Liagei i wird in den meisten urepran glich dentscben Wfirten

durch \e beMichnet, s. B. Liebe, blieben, viel, Sieg, Lied.

9- iit> ft) Die BeieicheuDg der Länge unterbleibt in mir, dir, vir,

Biber, Isegrim, Igel, Lid (Augenlid), wider (ia beiden Bedentangen)

nebst «Ilea leinen Ableitungen and Znaammensetsangen wie erwidern,

wideripreeben, widerspenstig, widerholen, widerkommen a. s. w.

Aninerk. Aach ist sn schreiben fing, ging, hing und gib, gibst,

gibt; die Atuspraebe schwankt swischen knrsem und langem YdkaL

b) Die Länge wird durch h beseichnet in ihr, ibm, ihn, ihrer,

ihnen, ihrige**.

Haa liHreche nun diese Segeln nach einander aus, ebne sie in fi§.

in pressen, dann bat man die Probe einer bestimmten, ausnahmslosen

Begel. Sie lauten nun: ^Die Länge bleibt bei allen Vokalen usbe-

rQcksichtigt ,
ausgenommen sind i und e. Doch sind i und e keine

vollen Ausnahmen, sondern i ist fast eine volle Ausnahme, e aber oft

Die Länge des i wird bezeichnet durch e, doch unterbleibt dieses e in

so and so viel Wörtern, die durch Majoritätsbeschluss fesgestellt sind;

ausserdem wird die Länge auch bezeichnet durch b ia einer kleioec

Zahl von Wörtern, die von seltenem Glück begünstigt sind» Diese Wörter

sind: ihr, ihm, ihn, ihrer, ihnen, ihrige".

Was vollends in §. 11 (Verb. S. 138) eiue Anzahl von Wörtern

verschuldet hat, um mit doppeltem ee und eh fortleben zu müssen,

während ihre Brüder und Schwestern so glücklich sind, vereinfacht ihr

Dasein hinbringen zu dürfen, ist mir nicht klar. Doch man verzeihe

mir diese Anwandlung von Humor. Mit Ilinzunahme des §. lö, in dem

das Dehnungszeichen h angeordnet wird, „um gleichlautende oder nur

durch die Quantität unterschiedene Wörter von einander zu sondern",

will icb die GrOnde angeben, warum ich gegen die Ausnahmen von der

Kegel spreche, dass die Länge eines Vokales unbeseiehaet bleibt.

Wenn icb sage: „meine Ur ist abgelaufen**, so wird es kaum eiftssi

denhenden Menschen einlallen, an den Ur au denken, da die beides

Wörter aueb schon durcb das Geschlecht merklich anterschieden sind.

Oder wenn man schreibt: „Euer Rum ist nicht fein**, so wird der

Zusammenbang, in dem dieser Sats Torkommt, gana bestimmt ssgsa»

ob man bei diesem Wort an Buhm ^rsa oder an den engliseben Born

au denken bat. Ein b ist nicht notwendig, um die im §. Ib beaeichnete

Kategorie von Wörtern au unterscbeiden ; denn der Zusammenhang^ ia

dem ein Wort vorkommt, bestimmt anch seine Bedeutung, und dem

Hörenden tönt Ruhm wie Rum, Ur wie Uhr, Ton vie Thon.

Weiter steht in den Verh. 3. 67 zu lesen, dass wir inmitten der

Bewegung stehen, die Anwendung der Dehnungsbochstaben immer mehr

EU beschränken. Und a. a. 0. S. 58 heisst es : „vieles davon (die mit

h gesckriebenen Wörter) wird sieb wahrscheinlich nicht mehr Iftog«
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behaupten". Wen Dickt seine eigene Beobachtung zn diesem Ansprach

berechtigt, der mag es einem Gelehrten wie Ii. v. Räumer aufs Wort

glauben, dass dem so ist Aber warum hinsterbende Buchstaben künat^

lieh fortfriaten wollen ? Warum das Gesotz der Vereinfachung für die

deatBchc UfchtscbreihunK aufstellen und doch nicht vereinfachen V Weil

die Wortbilder dem Auge zu freindarti;^ erscheinen möchten? Welches

Wortbild erscheint uns fremdartiger, ir oder one?

Man beruft sich über auch auf die Betonung und behauptet, schon

um mögliche Zweideutigkeiten zu vermeiden, müsse mau betontes e mit

ee oder eh bezeichnen. Um dies anschaulich zu machen, wird die

bekannte Anekdote von dem M»'ii.scben citiert, der das Inhultsverzeichuisa

eines Gebetbuches liest; Gebet aiu Morgen. Gebet am Abend. Gebet

am Sonntag u. s w. Dieses Heispiel trifft nun freilich den Nagel niehl

aaf den Kopf, denn solche Mensehw wie jener Gehcfeteehleeer ktenen

nicht der Tjpaa einer gansen Kltsse ?ea Mens^a sein, toaten eind

sehfttsbaree Material far die Psjohiatrie.

Feraer wird sich kaam etwas gegründetes gegen die Behaaptung

cinweaden lassen , dass jeder Dentsehe von Kiadsbeiaea aa lernt , wie

man betont» so gat wie der Fransose. Eiae besoadere BeaeichBaag des

Tones ist flbeiAttssig.

Fftr eloen Fremden allerdings , der unsere Sprache eilernea will,

ist es bei unserer TereiafMfaung schwerer, als bisher, flbeiail des

lichtigea Ton za treffsa. Ihm kann es begegnen, dass er liest »jM^

crh^ter Stltofenk^l'*. Das mag seia ; aber ist das ftr die Deutschen ein

zwingender Grnnd , in der beabsichtigten Darehfühmng einer Yereia-

fiK;hang ihrer Schreibweise einen Stillstand eintreten zu lassen ? Welcher

Vremde in Zukunft deutsch lernen will, der mflhe eich eben so redlieh

ah, den richtigen deutschen Accent an lernen, wie der DeutMhe, wenn
sr englisch oder französisch lernt.

Hier darf ich auch eine Bemerkung su der Anmerk. in §. 12
nicht unterlassen. Diese Anm. lautet (Verb. S. 139): „Zur BeseichnuBg
der Vokallänge kann man auch den Circumflex anwenden".

Mir ist diese Anm. bis jetzt unverständlich geblieben , sie lebt und
weiss nicht warum? Kine Bedeutung wtirde sie nur dann haben, wenn
man das Eine oder das Andere thun konnte, entweder ein Dehnungs-h
oder den Circumflex anwenden. Dem ist aber nicht so

, denn niemand
denkt daran, deu Circumflex für die Bezeichnung der Yokallänge ein-

führen zu wollen.

Also lautet die Regel über die Bezeichnung der langen Vokale?
iHrd jemand fragen. In betonten Silben wird langer Vokal (a, o, u, ä,

fl, e, i) dadurch bezeichnet, dass ihm einfacher Konsonant folgt. In

meiiten Fdllen sind die betonten Silben kenntlich ; wo dies nicht

d«r FUl itti lehrt et der Spraehgebrauch.
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Am Ende eines Wortes empfiehlt es sieb, i und e mit der üblichen

Länge zu bezeicbDen, weil Wortbilder wie si = sie, Ae = Beb, Vi

Vieh für anser Auge noch zu grell wären.

„§. 10. Bei den Fremdwörtern bleibt

a) die Länge des i (in Uehereinstiniinurifi mit §. 35) in der Regel

unbezeichnet. So ferner in den Wörtern auf - iren nebst deren

Ableitungen und Zusammensetzungen, wie probiren
,

hantiren, negiren,

Studiren. In regieren, Kegierung, spazieren ist die Schreibung mit ie

noch die übliche".

Ueber die Schreibung der Eudong „ieren*' machten sich in der KoB-

fereoB selbst (Yerh. S. 94) 3 Ansichten geltend. „Einerseits waxie

teehgängige Schreibang mit ie als eine groue Erleictaterang be-

seiehnat, weil in einigen Snbetantiven and den davon abgeleiteten

Verben dae ie sieb sebwerlicb wflrde abscliaffen lasten, aocb der

BeConang der Endsilbe das L&ngeseichen fflr wohlbegrflndet gelten

könne**. Dagegen trat far iren besonders H. Seberer ein, welcher ie

als Schreibang der histor. Schale beseichnet**. Und deswegen darf

man es nidit.reeipieren? Was fBr ein Grund! „Tüe Hrn. Duden and

Hopftier endlieh wflnschlen in den als Fremdwörter gefttUten Verben

die aberall verbrdtete Schreibang -iren bewahrt an sehen*'. Dagegen

ist eben mit Hm. Fromman sa sagen, dass -iren nicht aberall verbreitet

ist, dass namentlich in Bayern sehr oft -ieren geschrieben wird. Erst

wenn gegen die Begründung der Sclireibw.use -ieren von Seite des

Hrn. V. Raumer etwas Durchschlagendes wird vorgebracht sein (Verb.

S. 68), dürfte sich die Schreibung von -iren empfehlen.

„III. Regeln über die Wahl unter verschiedenen Buchstaben, welche

denselben oder einen ähnlichen Laut bezeichnen".

In diesem Abschnitt ist eine Hauptaufgabe der Konferenz, Schwank-

endes für die Schule zu fixieren, nicht genügend gelöst So lesen wir:

„Anm. 1. ei und eu schwanken in keuchen und keichen (Keuch

-

und Keichhusten)

Anm. 2. i und ü schwanken in Hülfe und Hilfe, GehQlfe und Ge-

hilfe, behülfilich und behiltiich, Kissen und Küssen

Anm. 3. e und o schwanken in ergötzen und ergetzen".

Hiemit hätte ich Hauptpunkte berührt, freilich nur Hauptpunkte

OHd sie nur berührt. Anderes, wie die komplicierte Regel über §, ff,

die Schreibang der Fremdwörter and Silbentrennung kann ich ans

Hangel an Baum hier nicht weiter besprechen.

Indes kommt es oiir nor darauf an , naebdrflcklich daraaf hiosn-

weisen, dass es sich in erster Linie am .eine Einigung der deutscben

Bechtschreibang in der . Sehale handelt , dass man nieht angestraft

einen einmal angenommenen Orondsati verlftsst und nicht aas allso-

gresserAengstlichkeit einen Schritt vorwärts and dnen rückwärts macht



257

Ans der Schale dringt md dringt die fereiftfiditeBMhtiehieflmngaiieh

in das Volk hinein. Nar most man Oedald halien.

Der Ueberzeugung aber bin icb, dass sich immer wieder ton neuem

das Bedflrfnis geltend macbeo wird, Umscban zu halten, was nunmehr

gang and gäbe ist in der deutschen Sprach- aad Schreibweise. Diesei

Bedürfnis ist eine notwendige Folge unserer phonetischen Schreibweise.

„Was abgestorben und veraltet ist, bringt kein Sprachgelehrter zu

Leben, und was sich umbilden und umgestalten will, richtet sich nicht

nach dem Gebot eines Spr&cbmeisters" (Streiflichter auf die Wandlungen

and Schwankungen im nhd. Sprachgehraach v. A. W. Grube, Leipzig 1876).

Und um ebon deswillen ist uns Deutschen eine Akademie notwendig,

mehr als den Franzosen, nicht eine solche, die Sprache machen will

(das wäre ein Unding), sondern eine solche, welche die Ergebnisse
der j e w e i 1 i g en S p r a ch e n t wi ck 1 u u g einfach konstatiert. Eine

deutsche Akademie, wissenschaftlich hfdeutonde und mit dem Leben

des Volkes vertraute Männer aus allen Gaueu des deutscheu Reiches iu

sieb TereiDigeDd, würde allmälich ein Ansehen gewinnen, kraft dessen

sie regulierend der SpraehentwickloDg cur Seite stehen konnte. Et iit

dies kein utopischer Qedanke, sondern ein ehenao praktischer als dar

einer UferregaUerang bei einein ungestom daher hransenden Strom.

Landaa. FaUh.

Aach eine Bemerkung aar Iheorie des Keiles.

Von den verschiedenen BOehern, welche ich bisher demünterrichto

is der Physik und frtther auch jenem In der Mechanik an Omade an

legen hatte, behandelt keines die Lehre vom Keile in einer WeisOi welche

mich vollständig befriediget hfttte. Ich sah mich daher veranlasst»

dieselbe , soweit es die Bildungsstufe der Schaler und die gegebene

Zeit rätlich erscheinen Hess, nach eigenem Ermessen zu ergänzen and

za erweitern. Nachdem einmal die Theorie des Keiles in diesen Bl&ttem
zum Gegenstand einer Kontroverse geworden ist, so erlaube ich mir,

auch meine Zurechtlegung dem Urteile der Kollegen za unterbreiten*).

P^s sei CDE der Durcbschnitt eines Keiles, so dass CD und CE
die Seiten, 7> den Rücken desselben darstellt. Die Punkte A und B
auf CD und C E, welche gldcliweit von C abstehen, seien die Angriflfs-

puiikte zweier gleichen von lier Obcrliache nach dem Innern des Keiles

wirkenden Kräfte P. Ist jede derselben senkrecht zu der Keilfläche,

auf welcher ihr Angriffspunkt liegt, und soll durch eine senkrecht zu

*} Die Kedaktion betrachtet hieuiit diesen G^natand als erledigt.
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DE wirkeude und iu d»,T Mitte i'' von DK angreifende Kraft Gleich-

gewicht hergestellt werden, so kommt die Frage, ub die Angriffspunkte

der Kräfte P fest mit den Keilflächen verhiinden oder auf denselben

v«rschiebbar sind, nicht in r>etrueht; man erhält einfin-.h It :-2P sina

als Bedingung des Gleichgewichtes, unter « die Hälfte des Winkels

DGE verstanden Wirken jedoch die I^räfte P paiallel dem Rücken

des Keiles, so werden sie sich gegenseitig aiillielteu, wcnu ihre Angriffs-

punkte fest mit den Keilflächen verbunden sind, und es wird ein Ab«

gleiten stattfinden, wenn die Angriffspunkte beweglich gedacht werden

mQweiu Unter dieser VoraBBseUiiaf kann durch eine in d«r Mitte F
des JKeiliflekeBf D E angreifende Kraft B allein liein Gleich gewiclit

liergeitelll werden and massen wir, wenn wir auf die Reibung lietne

Bficksiolit nehmen, noch swei weitere Kräfte ^ in der Weise wirken

IfUnen, dass die Biditang der einen den Punkt A vüdA die der andern

den Punkt B enthilt nnd ihre Projeetlonen auf die eatspreehenden

Keilfl&cheu gleich und entgegengesetit den daxugehdrigen Projectienen

der Hrifte P werden.

. Um diesen Fall etwas su erallgemeinern , wollen wir vorläufig

bezüglich der Richtungen der Kräfte P nur so viel voraussetsen, dass

die eine den Punkt A, die andere den Punkt B, dass erstere mit AC
und letztere mit BC den Winkel /? ein^^chlicssc und dass endlich die

Richtung Aer einen Kraft Q mit AD^ xuwie die der andern mit BE
den Winkel y bilde. Ist ausserdem noch die Bedingung

1) P CO8 ß -- Q cos y
erfüllt, 80 können die Körper an den Keilflächen nicht abgleiten und

dürfen daher mit dem Keile selbst als fest verbunden gedacht werden.

Zur Bedingung des Gleichg-ewichtes ist daher nur erforderlich, dass die

Mittelkraft aus Ii und den Projektionen der Krätte P und Q auf CF
gleich Null werde. In . Form einer Gleichung wird diese Bedingung

ausgedruckt durch

2) Ä + 2 P CO« (iJ + a) — 2 ^ coc (y— «) ~ o

oder in Folge 1)

3) Ä = 8 Pp ^
• '""''-J^ _«.(. + rtV).

Wirken nun die Kräfte F parallel und die Kräfte Q senkrecht zu dem

Bidren des Keiles, so haben wir ß — 90^ - « und y = n m setseoi

wodurch wir «erhalte« B = 2 F tg a üüd Q = p tg «.

Sind die Krifte P senkredtt au den enuprechenden K^flMti»
so veranlasse» dieselben auch bei beweglksben Angriffspunkten kein

Abgleiten und wir haben» unserer Darlegung zufolge, Q einfteh gMob

•)odeiÄ = 2P^.sii.0J + y)
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Null atd jm üebrigen p = W zn letsen. Am Gl«lebiing 2) frbalten

lir dann die tehon oben erwAlinte Formel

R ^ 2 P sin tt.

Schliesslicli sei noch bemerkt, dass, wie man schon a ffiofi ein*

sehen knnn, auch die allgemeine Gleichung 3) diese Form annimmt,

veoD wir Q und P paarweise durch ihre Mittelkraft ersetsen.

Wegen 1) erhalten wir zunächst

P„ - p sin
fi Q stn y P {ain

fi cot ß tg y)
üüi da gemäss 3)

B 2 P {sin ß cos ß tan y) sin «,

80 ist auch jB — 2 Pg sin n.

Freising. Dotseh.

Zorn Studium au bumauistischeu und tecbiilscheu Scbuleu iu Bauern.

Im L Teile der »«Statistik des Unterrichtes f&r die Jahre 1869/70^

|,
W/7], 71/72, bearbeitet Ton Dr. 0. Mayr** beisst es unter „Beteiligung

! der ferschiedenen Altersklassen am technischen Studium** nach Angahe

l
der Schwierigkeiten, welche der Charakter der Entfiiltangsperiode den

Schlussl'olgerangen aus statistischem Materiale entgegenstellt, S. LXXXIII

:

„Wir dürfen nur soviel sagen, dass die dermaiige Beteiligung am
technischen Unterricht, falls sie konstant bliebe, dazu führen würde»

dass in Zukunft etwas mehr als 3 Proz. der münnlicbeii Hevulki ruog

mit mehr oder minder vollständiger technischer Bildung im weitesten

Sinne des Wortes durchdrungen wären. Dauert jedoch die Mehrung
der Tf'iliuibmp am technischen Unterricht in den nächsten Jahrzehnten

noch fort, dann luebrt sich auch die Aussiebt, dass der Bruchteil der

technisch gebildeten Bevölkerung in späterer Zeit sich noch höher

l heben und namentlich audi die humanistiscb gebildete Quote über-

flügeln wird. Der letzteren bleibt freilich auch dann noch,
solange die dermalige Einrichtung des technischen
Studiums beibehalten wird und solange insbesondere die

Masse der technischen Schulen nur ein oder das andere
J&hr an einer mit weniger Klassen ausgestatteten Ge-
WSrbscbule bleibt, das unbestreitbare Vorrecht gründ-
lieherer Durcbbilduug der Lernmasac". Die hierin liegende

Ushnnng ist, was die drei letzten Lebrerversammlungen und was

Brosehdren, Zeitungs- und Fachpresse anbetrifft, nicht ohne Frflchte

geblieben.

A. K.
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Die höhere Bflrgerschiile ohne Latein zu HaanoTer und die

bairisehen Qewerbsehnlen«

£rstere wuide in der BroscbOre „Der Bealunterr. in Pr. o. S.**

8. 38 0. f. alt den 1»air. Gewerbtelinlen nUier mmuidt besdirieben.

Nachstehendes ist einem Artikel*) der A. Abendseitang entaommeD»

besiehnngsweise von dieser Redaktion unseren Blftttern Torher ftber-

geben worden, weil solches Detail die Leser der Fachseitschrift mehr

als das Zeitangspnbliknm interessiren wird:

Den aberwiegenden Gegenstand des Unterrichtes sollten aaf der

hanno?er'schen Mittelsehnle die fraosAsische und engliscbe Spreche

bilden
,
„dem die übrigen Fächer nach Verhältnlss ihres Wertes f&r

den Stand, für welchen die Mittelschale vorbereitet, sieh ansnschliessen

hAtten**. Wie man dieses Ziel ehemals an erreichen suchte, seigt

folgender Stundenplan der fanf oberen Klassen, 1858— 59:

11

^ n UX IV V Summe

1. Religion . . .1 ! 2 2 3 4 4 15

2. Deutsch • • • 3 3 4 4 5 19

3. Französisch • ff • 4 4 4 4 5 21

4. ^Snglisch • » • 4 4 4 4 16

b. Geographie • • « 2 2 2 3 2 11

6. Geschlclite . • • • 2 2 2 2 1 9

7. Beehnen * * • 2 3 4 4 5 18

8. Geom. ond Arithm. 3 2 6

«. Naturlehre

.

• • • 2 2 4

la Katorgeschiehte* . . 2 2 2 6
11. Schreiben . • • 2 2 3 3 4 14

18. Zeichnen . 2 2 2 18

Summe
1

30 30 30 30 26 146

Und die bescheidenen Ansprüche damaliger Zeit bezüglich der Math.

u.Phys. mdgen aus nachstehender Uebersicht eiliellen (Bericht 5, 1863)

:

I. Geometrie und Arithmetik.

Klasse II. a. Arithmetik. Die Zahlcngesetze der ersten vier Gruod-

rechnungcn
;

Gleichungen vom ersten Grade mit einer Unbekaonten;

Ausziehen der Quadratwurzel und Kubikwurzel aus numerischen Zahlen«

b. Geometrie. Ausführung einfacher geometriacher Constructioncn,

um ein Bekanntwerden mit den geometrischen Gebilden zu veranlasses;

*) Harmlose Plaudereien über die bair. Bealschnlfrage. Augsb. Ab.-^

26. Mai.
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Gnindbegriffe von Linien , Winkeln nnd Fignren. KlMie I. a. Arith-

metik. Die Gesetze der Potens- und Wnnelreehnangen Gleichungen

?om enien Grade mit mehreren Unheloinnten und quadratiicbeGIeich-

ongen mit einer ün bekannten, b. Geometrie. Die Congruenz gerad-

liniger Figuren; die Proportionalität begrenzter Linien; die Aebulich«

keit und der FlAcbeninbnlt gerndlioiger Figuren und vom Kreise.

II. Nttnrlehre.

Klasse II Die Lehre von den einfachen Stoffen nebst Zusammen-

letzung einiger wichtigen Säuron und Basen aus der Chemie und die

Lehre vom Magnetismus, der Klectricität und dem Gleichgewichte der

Lnft MB der Physik. Lehrmittel: Crager's Physik. Klasse l. Die

OrundlelireD der Stntik nnd Meehnnik feeier nnd tropfbarer Körper

;

die Lehre von der Wftrme nnd dem Lichte. Lehrmittel wie in

KUsse n.

Als das in den neueren Sprachen zu erstrebende Ziel wurde hin>

gMtelH: dass die Zöglinge beim Abgange aus der ersten Klasie ein

leichtes Bncfa in englischer eder fransdsiseher Sprache ohne lexikalische

Hftlfs lesen and Terstehen; 2. dass sie siemlieh orthographisch nnd

gnuamatisch richtig sehreiben; S. dass sie in jenen Sprachen Ge-

brochenes einigermassen ?ersteben nnd selber im Stande sind, aber

lolcbeXMnge, welche im Unterrichte ?orgekommen sind, aneh franaOsiicb

oder engüseb Rede an stehen ; 4. dass sie dnreb ihre Schnlleetion mi^

•hier m&ssigen Aniahl guter Schriftsteller Englands und Frankreichs

mehr oder weniger bekannt werden» nm hei einer kOnftigen gflnstigeren

Lebensstellung an wissen, an welchen Bdchern sie vorzugsweise zn

greifen haben; 5) dass sie durch ihre SchnllectOre in die Sprache, die

Sitten, die Geschichte, die Verfassung, die commerziellen, industriellen

Verbältnisse jener beiden Cultur- Völker eini^efahrt werden, nm sich

der allzu günstigen oder allzu schlimmen Vorurteile zu entledigen*

welche bei vielen sonst gebildeten Deutschen in jenen Besiehungen

kerrschen".

Nun hatte sich aber gfezcigt, dass man dieses wünschenswerte
Ziel mit der den modernen Sprachen eingeräumten Stundenzahl nicht

erreichen konnte. Man entschloss sich daher 18(>3 zu einer veränderten

Verteilaug des Lehrstoffes und zwar fand man, dass 7 Wochenstunden
dem Unterrichte in den fremden Sprachen zugewandt werden dürften,

ödem man in Klasse V 1 St. der Geographie, in IV 2 dem Zeichnen, in

ni 2 der Nat Urgeschichte, in I 2 dem Schönschreiben entziehen könnte.

Allein diese Aenderung entsprach nicht ganz dem Dedürlnisse der

Schnle. Man musste sich nochmals zu einer Aenderung des Stunden-

pU^ entschliessen und sie wurde dahin getroffen, dass von Ostern 1865

^ anf Mafhematik in Klasse I 4 St , auf Französisch in den Klassen

1
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III und IV je 5, in Klasse V 6, im Ganzen 24 St., dagegen auf äie

englische Si)rache, die nnunichr in Klasse III mit 6 St. begonnen wurde,

wieder J6 St. verwandt wurden und der Unterricht im Zeichnen in

Klasse IV mit 2 St. wieder zu beginnen liatte. Doch auch biermit war

noch nicht das letzte Wort gesprochen. Infolge der EiuverleibuDg

HanooTert loPr^ussen musste die Mittelschule, sollte sie den in Preusseo

gestellten Anforderungen genügen und namentlich ihren Absolventen die

Berechtigung zum einjährigenlfiUt&rdieoBt erteilt werden, eineErwäter-

uDg erfiibren. Diete wurde in der Weise vollsogen, data man der Mittel-

icbale, die nun den Namen einer höheren BUrgerediale annahm, eiie

neoe Klasse hinsufOgte, der fransöriscfaen Sprache 27, der englisches

19, der Uatbemaiik 12 nnd der Physik and Chemie 5 St. einr&nmte;

flberdies wurde der Bechenonterrieht mit 3 auch fflr die Prima vor-

geschrieben. Die Mathematik erfuhr eine betriditliche Vermebrusf,

indem jetst in der Arithmetik und Algebra alle 7 Zahlenoperätioaes^

die GlelchuDgeu ersten und swmten Grades mit einer und mehreren

Unbekannten, Progressionen, Zinses-Zins* und Rentenrechnung; in der

Geometrie ausser Planimetrie auch Stereometrie und ebene Trigonometrie

vollntäudig behandelt werden müssen. Chemie wird in Verbindung mit

Physik von Tertia an gelehrt; als Lehrmittel dienen Kam bly 's bekanntes

Lehrbuch der Physik und der von dem derzeitigen Lehrer der Anstalt

und Mitredacteur des Dingler'schen polytech. Journals l)r. Fischer

vcrfasste „Leitfaden der Chemie und Mineralogie." Dem mineralogi-

schen Unterrichte (Krystallographie, Mineralogie mit Rücksicht auf

Chemie, Geographie und Geologie) sind in der l'rinia 2 Stunden ein-

geräumt. Den ganzen nunmehrigen Stundenplan kann mau in der

genannten Broschüre einsehen.

Ich habe diese ausführlichen Notizen hauptsächlich desswegen mit-

zuteilen mir erlaubt, weil aus ihnen hervorgeht, dass die von einer

Seite vorgeschlagene Umwandlung unserer Gewerbschulen in dcursige

Realschulen nicht zu empfehlen ist Sollen nämlich die Schüler in den

modernen Sprachen wirklich befriedigende Fortschritte machen, so ist

eine grosse Anzahl ?on Lehrstnnden nnhedingt erfbrdevUch ; der uaibe-

matisch • pbysikalisebe Unterridit mllsste also sttrttcklffaten , und sndi

auf Zeichnen könnte nicht so viel Zeit Terwendet werden, wie es doch

ftr diejenigen Schttler Ycrlangt werden muss, welche sieh dem Gewerbe

mwenden.

Ad Toeem „Teetotal A Teetetaler<< (S. 124).

Das abgekürzte Wort „T. totaV {Teetotal), welches TOllstiadig

tfTemperance total** heisst, wie sich der Mathew*sche Terdn ftr „voll-

stftndige Enthaltsamkeit von geistigen Getrftnken*' nannte im Ge^BOittt
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za „simple Temperance** ^ einem Vorein ,
welcher seinen Mitgliedern

den „massigen Genuss von ^jeistif^en Getränken" gestattete, entsprach

dem Engländer, der jedes unnütze Wort zu vermeiden sucht und schon

in der Abkürzung eines Wortes einen Zeitgewinn sieht. Man vergleiche;

B. C. in Schulen bee see anst. vollständig before Christ, M. A. unter

Gebildeten em I/a. anstatt Magister artium). Da sich nun mancher

den alphabetischen Laut des T {tee) nicht anders als tea, Tbee,

das Hauptgetränke der Mitglieder, sa deuten wusste, so schlich^ aiicli die ftliebe Sehreibweiie „TeaioM^ = ganz und gar Thee

ein, und die Hitglieder dieses Yerdns nannte man eben so anrichtig

„TetOaiahr^t Lento» die nor Tbee trinken, anstatt „TuMakr^. —
Ißebt nnaOglieb 'ist es, dass ein Spassvogel abeicbtlldi das Wort
so Terdiebt bat, od den Mitgliedern einen Spitanamen ansobftngen.

Die Verdoppelnng des I ist in keiner Weise begrandet und berobt

aar anf WiUkOr. In Jobnaon's Dietiomry iww 6y NuiM, iMh
dM 1859^ findet sieb sebon „TeeMiIfr**.

Speyer. Dr. Dreier.

Aue efoeai spiter eingetreisnen Artikel Aber dasselbe Wort Ton Seile

deBH.GoUefenA.Seboltbelss (Botbenbnrg) entnebmen wir noob:

Missigkeitoapostel P. Tbeobald Matbew 1790— 1866. „Es mag aon
aecb ao entsebeiden sein, ob das Prifixom Ue wiiUieb altiriseben Ur- •

tprangs ist ond wS^na und gar* bedeutet, neben Mr. Webb's Erklimog,
},da8s das Wort von dem ersten stotternden Mitgliede des MftssigkeitS-

bundes geacbaffen worden sei" {t-t -total abstinence). In 3 verseh.

Jahrgängen von Herrig's Archiv findet man: Band VI S. 465 J. G. FlOgel.

It8t6tai€u^j Teetotal adv. {durch ReduT^Mc&tiovL des t gebildetes, abrigeas

'an^e vor dem Entstehen der Mässigkeitsvereine bekanntes, keineswegs

aas tea - total verdorbenes Wort) cant a. provincial tenn [irl.) a) ganz,

vollständig, gänxlich, adv durchaus, tranz und gar, he got a teetotal

-

milling , caxt. er wurde tüchtig durchgeprügelt
; tcetotally warn out,

tant. ganz und gar abgetragen, abgenutzt, b) modern cant. (nach zienv-

lich verbreiteter , auch von Smart angenommener Meinang aus der

Abkürzung t. total — temperance total hervorgegangen) dem strengen

Mässigkeits- Principe huldigend.

Folgen die Ableitungen: Teetötaler
,

Teetötaiist, TeetölaHsm,

TeetotaVity.

Im Bande IX schreibt Franz H. Strathmann gegen Flügel: „Da mir

ssiae Ableitung niebt richtig and die Bedeutung nicht ganz ?oll8tändig

n sein scbeint, so erlaube leb mir, auf diesen Gegenstand avrflek su
kommen. — Es gibt in England ein Kinderspiel mit daer Axt Wflrfel,

dessen tier (?) Seiten mit den Bacbstaben T, H, N, P beaeiebnet siad,

Granat die Seite T (tee) naeb oben an liegen, lo ecbilt der S^eler den
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gansea Aussatz {tatum), H di« Hftlfte, N nichts, bei P masi er saiaeii

EinsatE erneuem. Von diesem Spiele tee-totum geoannt, seheiat der

Aasdrnck Ue- total herznrQhren**. Diese Erklftrung sdieint «ol die

allemiiglüGlclichste.

Die wichtigste Ableitung scheint mir diejenige in Band XU, m
D. Sanders zu sein; der Mathew'sebe Verein fQr ollstftndige Enthalt-

samkeit (von geistigcu Geträuken) nannte sich Temperance total, in ab-

gekürzter Schreibweise T, total ausgesprochen m totäl oder nach eng-

lischer Bezeichnung Tee total»

Beiihack, Handbuch der tioscbichte. Würzbarg, Staadinger

Gate OesehiehtsbQcher fnr die Schale sind noch immer selten«

Artikel. Ich freue mich, hente von einem solchen reden zu könneo,

welches aus der Feder eines auch auf dem Gebiete der Dichtknnit
rühmlich bekauDteu Verfassers und Amtsgenossen stammt.

Gnt, konnte man sagen. Es fehlt ja dem Beilhackachen Qeschiebli*

buche vor allem etwas, was man nicht fQr ein par Pfennige hüben kaas,

wie die guten Geschicht53k;irtchen von Kiepert, es fehlen nämlich ausser

den Kärtchen auch die Stamm tal cl n Mein lieber Herr Amtsgeuosse!
VerscboDen Sie doch damit unsere Schüler in den Geschichtsbücbero.

Stammtafeln entwerfe der Lehrer an der SchnltafeL Der eifrige Schüler

wird nicht ermangeln, die Uehun^ mit- und nachzumachen; nur darf

freilich der Lehrer nicht etwa iu der Unkt ii «-in Buch zur höchsteigeoen

Benützung haben wollen, wahrend er luit dei liechten schreibt. Diese beiden

Bcheinbaren Mängel werden im „Beilhack'* ersetzt durch ein mit grosssm

Fleisse gearbeitetes alphabetischesRegister Ferner ist bei ihm das

geog raph i sc h e Element mehr gewürdigt als in den guten Geschichts-

büchern von David Müller, Andra, i'ütz, Assmann etc. Noch andere

Vorzüge: Beilhack ordnet den Stoff in mehr pragmatischer Weiss.

Das chronologische Element tritt in den Hintergrund vor der beherr-

schenden Idee, und wir wisf3en os dem Verfasser Dank, dass er das

jugendliche Gedächtniss nicht mit einem liallast von Zahlen erdrücken

will. Von den 547 Seiten des Werkes nimmt die deutscbeGescbichte
allein 360 Seiten ein; unter den Kulturvölkern des Altertums widmet der

Verfasser mit Recht den Griechen und mehr noch den Römern
sein Augenmerk, wahrend die anderen Völker nur in fluchtigen Umrissen

gezeichnet, China und Indien kaum erwähnt siud. Besonders anerkennens-

wert acheint mir auch , dass der Verfasser den Haupttatsachen der

engeren vaterländischen oder bairischen Geschichte die gebürende

Berücksichtigung zuwendet. Mit dieser Sorgfalt des Autors vereint sich

recht wol dessen Liebe zum grossen deutschen Vater lande, die

uns namentlich aus der Schilderung des jüngsten franadsisch-dentscben

Krieges entgegentritt. Den fremden Völkern wird Beilhack gerecht durch

eine jedem Ahscbnitt beigegebene „Zeittafel der wichtigsten Begeben-

heiten ausserhalb des Kahmens der deutschen Geschichte'^ Vergebens

sucht man dann auch nach des Verfassers Bell gionsb cken ntnisse;

hören wir den Freund der Kunst und der Wissenschaft begeisternd

dafttr redAn, snmal waoA er nna dia kfiltarhiatofisahen
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Hauptmomente des WelteDganges vorführt. Die sprachliche Dar>
Stellung ist als eine gelungene zu bezeichnen; part sie doch mit
der gediegentten Oedroogeakeit dto woltoendste Klarheit and Be-
Btimmtbcit, so dass mancbn Abscbnitte recht wol als stilistische Muster
zur Ausarbeitung gogebeu werden können. Nur einen Punkt wünschten
wir in Zukunft besser berücksichtigt: die Charakterisirung ein-

lelaer Haoptperiönliebkeiteii Diese Aufgabe wird dem Verfasser nm
to leiebter werden, als er uns in seinem Werke ja deutlich geoag ge-
zeigt hat, dass ihm die Geschichte ilt*r deutschen Kaiserzeit von Giese-
b recht recht wo] bekannt ist. Gerade deshalb glaube ich aber auch
aaf der richtigen Fftbrte la fein, wenn icb vermnte, der Herr Verfasser
habe in dieser Beziehung dem Lehrer tölUg freie TIand lassen wollen.
Charakteristiken prägen sich allerdings erst durch das lebendige
Wort des Lehrers so recht in das jugendliche Herz ein!

Und so sei denn Beilhacks Handbuch der Geschichte allen Amts*
genossen aufs wärmste empfolent Wir sind ttberaengti dasa sie unserem
Urteile bald beipflicbten/

Warzburg. Haselmayer.

Stegmann, A., die Gnindlebren der Stereometrie. Mil 265 Lehr-

Sätzen und Aufgaben zur Uebang und 7 Fignrentafeln. Kempten, Köael.

(88 S.) Preis 1,20 M.

Aach da gilt, was Dr. Friedlein in seiner Becension von Stegman n*s

^Grnndlehren der ebenen Geometrie" sagt: ^Diese Arbeit tragt das
Gepräge eigener Bemühung und Leistung an sich*'. Von den 7 Ab-
schnitten handelt der l. von der Geraden und Ebene, der 2. vom
Flächen- und Neigungswinkel, der 3. vom Kürpereck, der 4. von den
Körpern, der 5. Yon der Oleiebbeit and dem Verbiltniss von Prisma,
Cylinder, Pyramide und Kegel, der 6 von der Messung, wilhrend im 7.

266 in systematischer Ordnung folgende Lehrsätze und üehungsauf-
aben zusammengestellt sind. (In einem Anhange zum 2. Abschnitte
iiden sich 3 Lebrsätse Ober den geometrischen Ort.) Die schwierigeren
Beweise der Lehrsätze (7. Abschnitt ausgenommen) sind TollstAndig

durchgeführt, die leichteren entweder ai»t,'edeutet oder ganz übergangen.
In Rücksicht auf die Klarheit und Sorgfalt, ferner in Rücksicht darauf,

dasi nnter den zum Gebrauch an Studienanstalten genehmigten Lehr>
bOchern sich blos swei fQr Stereometrie befinden, nämlich: Heis und
Eschweiler, und Mayers Elementarmathematik, ist obiges f^nch doppelt
willkommen und lässt wünschen , das» es auch zur Benützung beim
Unterricht von höchster Stelle genehmigt werde *).

Da ein Verseichniss der Errata mangelt, so ffihren wie hier an:
S. r> Satz 15 Z. 9 „C" statt „c", S 12 Z. 23 „sie" statt „es", S. 14

Satz 43 Z. 9 „die** statt „eine" , S 15 Satz 46. Im Beweis sind die

Worte „sich schneidende" zu streichen, S. 16 Satz 49 Z. 6 „ersten"

*} Ist am 1&. April d. J. geschehen, s. Min.-Bl. S. 116. D. Ked.
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gCttt „miteii<*, S. 20 Sals 78 Z. 3 „i«iBem'' statt ,^eineD*S 8. 28

Satz 104 „Tom einen" statt „von einer", S. 30 Satz 138 4) „vonßreg.«
statt „von 4 reg." , S. 37 Satz 140 ist „Eb. G." zu streichen , S. 43

Z. 3 V. u. „d" statt „b", S. 44 Z. 1 „D" statt „B", S. 45 Z. 1 fehlt

BMh s. B. der Boehstabe B, S 51 Z. 1 „AB** statt „Ae", S. 54 Sats 168

jedesmal „gn" statt „gn", S. 56 Z. 3 v. u. „dreiseitigen" statt „drei-

seitige", S. "v8 Z. 1 „[191]'* statt „[184]", S 59 Z. 19 „Aa I ab, abrn
2r7i" statt „Aa _j_ Bb, Ab =: 2r7i", S. 63 Z. 3 „2r»n« statt „r« ;t",

8. 64 Z. 16 „A'B'C" statt „A'B'C" , S. 65 Z. 1 „ABC* statt „A,B,C",

8. 68 Z 12 „dem" statt „den".
Erwähnt sei noch , dass der Beweis des Lehrsatzes 40 sich kflner

gestaltet mit Anwendung des Satzes: ,,Vorbindet man einen beliebigen

P. der Grundlinie (oder deren Verlängerung) eines gleichscbenklieeD

Dreiedn mit der Spitse, so ist das Quadrat der YerUndangallnie gl^
der Differenz (Samme) zwischen dem Quadrate des Schenkels und dem
Rechtecke ans den Abständen jenes P. von den Eckpunkten der Grand-

linie". Dass dieser kurze Beweis nicht gewählt ist, hat wol seinen

Omnd darin, dass der angeÜ&hrte HUfesats in Stegmann^H Grandlelii«

der ebenen Geometrie keine Anfnahme gefiinden hat.

Anleitnii|[ zar Bearbeitung des Inhaltes deutscher Abhandlangec

für höhere Lehranstalten und zur Vorbereitung für das Einjährig - Frei-

wUligen*£zamen von G.Friedrich. Aschersleben. £rnst Schlegel

Ob die auf 52 Oktavseiten gegebenen Regeln und Gesetze du
Schülern höherer Lehranstalten jeder Ar t einen angemessenen Wegsir
Definition des Themas, zur Auffindung und Ordnung der Gedanken an-

bahnen, möchten ich meiner Erfahrung nach bezweifeln. Ich vermisse

in diesem iSchrittcheu die besoudeis dem Anfänger so notwendige Kla^

heit der Darstellnng. Auch die Beispiele seheinen mir nicht« gut gewftUI

zu sein. Ausserdem fehlt in dieser Anleitung die Lehre vom GedankeO'
ausdruck , die den Schüler mit den Eigenschaften eines guten Stilei

bekannt zu machen hat.

Welchen Nutzen Kandidaten für das fiipjfthrlg - Freiwilligen • Ezamei
aus diesem Büchlein ziehen sollen, bleibt mir trotz der 8orgiUtigo>

Durchsicht vollends ein Bätsel.

„Leitfaden für den Unterricht in der deutschen Sprache" und

„Grundriss der deutschen Grammatik" von Ed. und Fr. Wetzel.

Berlin, Stubenrauch. 1875.
•

Beide Bücher sind Auszüge aus der Verfasser grösserem Werke, und

es dürfte der Leitfaden für Mittelschulen, der Grundriss für die Volks-

schule, wo man häufig viel zu wenig Gewicht auf eine systematische

Grammatik legt, tan den deotsohta Spiaehniiterricfat sehr fi^rderndes

Lehnnittel sein.
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Deotfcli» Grammatik tob 6. F. Koch. Sacbste Terbenerto Anfl.

Nacb dem Tode des VerfMaerB besorgt ron Dr. E. WÜbe Im. Jena,

HermaBn I>afft 1875.

Die BesnUate der hfstorifeben ForacbuDgeo, wie wir dietelbea dem
GrQnder der historischen Grammatik, Jakob Grimm, zu verdanken
haben, kurz, flborsichtlich und in einer für den Schulgebraurb peeipn^ten

Form darzulegen, ist der Zweck dieses Lehrhucbes. Durch sorgfällige

Ordnung des Stoffes, durch passende Nebeneinanderstellung der Regeln
und Beispiele aus dem Got, Ahd. und Mhd. hat der Verfasser ein fdr
das vergleiclieiidu Sprachstudium sehr hrauchbareB Bocb gesobafien
und dadurch seiuen Zweck vollständig erreicht.

München. WoUinger.

Grundriss der Physik und Meclianik für gewerbl. Fortbildungs-

schulen. Im Auftrage der k. Oommissiou für gewerbliche Fortbildungs-

schulen in Württemberg ausgearbeitet von Dr. L. Blum, Prof. a. d. k.

Realanstalt in Stuttgart. 5. vermehrte und verbesserte Auflage. 99 Abbild,

in Holzschnitt. Leipzig and Heidelberg, C.F.Winter 187G 1 M. 80 Pf.

Das billige und sauber ausgestattete Büchlein erfüllt gewiss seinen
Zweck. Beim Titel muss man an Maschinenniechanik denken; denn die

Elemente der theor. Mechanik sind auch schon im Nameu Physik ent-
halten. Es sagt auch die knrse Yerlagsanseige Aber das Baeb : „Man findet

Belehrung über Hebel, Flaschenzag, ühren, Lampen, Spritien, Mahl-
werke, Dampfmaschinen, Telegraphen und die optischen Instrumente."

Befereat hat das Büchlein in früheren Jahren (da es noch an Büchern
> VOB den oben genannten Eigenschaften mehr fnilte wie jetst) aneb für

fiinföhrang an bairiscben Gewerbschulen empfohlen, obwel manche
Kapitel von angedeutet technischem Inhalte zu übcrschlageu und andere,
vi« die Optik z. B., vom Lehrer weiter auszuführen sind. Hieher
fdiört der Schlusssatz der Vorrede: „Auch sind in diesen neuen Ans-
|Aen anf mehrseitig ausgesprochenen Wunsch die methodischen Beigaben
Termehrt worden, da das Büchlein auch in vielen Boalanstalten , land-

wirtsch. Instituten u s w. eingeführt ist" Noch ist zu bemerken, dass
obiger Grundriss ein Auszug aus dem ausführlicheren Lehrbuche des
Verf. (4 M. 80 Pf.) ist, fflr welches aber im Vergleiche an anderen
Bocbern desselben Inhaltes und Umfanges die Recension weniger günstig
ausfallen würde als die obige. Daran ist indes vielleicht am meisten
d«r ausgesprochene Zweck dieses grösseren Buches schuld „für Lehrer
and Scbfllef" der gew. Fortbildangssebnlen „und dann noch für alle

Oewerbtreibende, welche durch Selbststudium sich die artigen Kennt-
Bina erwerben mOasen."

A. Kurs.

Erster Unterricht in der Mineralogie. Kenngott, Prot d« Mhi* an
Polyt und UuIt. ZOrieb. Darmstadt Diehl 187«. 32 8.

Es ist immer sehr verdankenswert, wenn Mftnner des Hochscbul-
Bnterrichtes sich um den Unterricht in mittleren und unteren Schulen

Bliuar f. 4. tafw; Ofma.- «. M-Seaolw. m iahvf. 18
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bekümmern , statt , wie es leider auch und zwar nicht M ?eniiiselt, als

man glauben mochte, vorkommt, hochmütig darüber die Nase za rflmpfen.

bo kaun deon auch das Schriftcheu allen Lehrern der Naturgeschichte

sehr empfohlen werden. Es enth&U keine Figur; dagegen ist, wie das

knrie Vorwort besagt, die Verlagshandlung darauf bedacht, angepasste

kleine Sammlungen von Mineralien zweierlei Art zum Ankaufe empfehlen

ZVL können, nämlich für die Schule und in kleinerem Formate für die

Schaler, welche solche besitzen wollen. S. 5 wird mit Bergkrystall

- medtoe m res gegangen, 8. 6 Steinsais, 7 Marmor, 9 Gypa, 1 1 Bleiglanz,

dieser hauptsächlich zur Exposition physikalischer und chemischer

Eigenschaften benutzt; 15 kommen die Eisenerze, 17 die Kupfererze,

18 das Blei, 19 Gold und Silber, 20 Zinn und Zink, 22 Schwefel, sowie

Glimmer und Feldspat, 24 Granat (Edelsteine^ and Graphit, 26 die

Kohlen an die Beihe. Ein Anhang S. S7 aber die Gebirgsarten macht

den SchlnsB. S. 32 Begiater.

' A. Enri.

Geographische Faustzeichnungen als Grundlage für einen

methodischen Unterricht in der Geographie von Dr. G. Kaufmani
nnd Dr. G. Maser. Strasaburg 1875.

Die vorliegenden swei Hefte haben den Zweck, die mit verdieiitaa

Beifall aufgenommenen Faustzeichnungen der Schul -Geographie von

Seydlitz zu vereinfachen und von dem Lehrbuch selbst unabhängig £U

machen. Dieses Unternehmen scheint uns kein unnötiges za sein, d&

jene an sich Tortreffllchen Kftrtehea doch snm Teil Aber die Grentea

blower Faustzeichnungen hinausgehen. Es ist daher von den Ver-

fassern mit richtigem Tact nur das ausgewählt worden, was vom Lehrer

während des Unterrichts vorgezeichnet und vom Schüler auch ohne

zeichnerische Befähigung nachgebildet werden kann. Wir wünsehei

den beiden anspracbslosen Heften , die sich neben jedem Lehrbnek

mit gleichem Natsen verwenden lassen, die weiteste Yerbreltang.

— r.

M. TuUii Cieeronia de oratore libri trea. Erklärt von Dr. Gustav

Sorof, Director des Königl. Pädagogiums in Pathos. Dritter Band:

Bach IIL Berlin, Weidmann. 1876.

Das dritte Bändchen , mit dem Sorofs Bearbeitung der Sdirift

Gicero's vom Bedner abschliesst, ist gemäss dem am Schlüsse der

Vorrede zum 1. Bändchen gegebenen Versprechen rasch auf das zweite

gefolgt. Auch diese Arbeit ist geeignet, das im Referat über das erste

Bändchen (im XI. B. S. 465 f.) abgegebene Urteil zu bestätigen, i)^^

grOasten Teile der Ansichten des TerüMsers sowol nach der exegetlsdi«*

als auch nach 'der kritischen Seite wird eine vorurteilslose Kritik nai'

beistimmen können. Beachtenswert fOr die SteUang des Verfuier^
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mr Ueberlicferun? ist der Ümst<aDd, dass er in dieser Ausgabe an nicht
wenigen Stollen den durch die Ildschr. bezeugten Text aufgenommen bat,

wo er froher in dem Pbilol. lid. XXI 8.()ä4Ö' gegebenen Jahresbericht
dieBiehtigkeit desselben bestritt. So tinden sich, wenn ich recht gezählt
babe, in den ersten 5Q §§. onsres Buches nicht weniger als 20 solcher
gegen die frühere Ansicht für gesund erklärter Stellen. Dieses Zurück-
gehen auf den cuuservativeren Stjudpunkt, über das Sorof selbst in

der genannten Vorrede sich ausspricht, hat dem Buche wesentlich zum
Vorteil gereicht: man erkennt dentUch, wie wiederholte gewistenbafte
Lectüro auch da nicht selten eine genügende Erklärung finden half,

wo es früher nicht gelun{i:en war. Doch auch da , wo der Verfasser
ohne AeuderuDg der hdschr. Uebeitieferung nicht auszukommen glaubt,

befinde ich mieh meist in der angenehmen Lage, den Ansichten des-

selben beistimmen au können. So hält er gewiss mit Beeht fest an
der Entfernung des una zwischen afque und consensione § 20 und
erklärt vielleicht ansprechender als früher die betreffende Rede-
wendung als Stf dut &voüf. §. 76 ist mit Beeht Gruters Aenderung
omniaque^ ad gtumeumque rem statt des bdscbr. omnto, quae ad
quamcumque rem gegen Kayser und Piderit aufgenommen und §. 103
wol mit quivis vel vitiosissimus , das in den Hdschr. fehlende Wort
zwiscbeu gu. undvt^ richtig gefunden; auch hier zeigt sich wieder der

Nataeii» den eine grandlicbe Beobacbtnng des Sprachgebraaeh« fflr die

Kritik eines Schriftstellers gewährt. Sehr ansprM^end ist ferner §. 107

die Aenderung dicendi etiam nos statt des hdschr. dicendi animoSj

Tiel geschickter als die beiden andern Vorschlägt: animose (von Küdiger)
und copiose (von Eocb); denn animo$e ist, wie Pid. gezeigt hat, nn-
halfbar, in eopioae aber die Yersehreibnng weniger leicht erklärlich,

während das etiam nos andrerseits sowol zum Vorhergehenden stimmt,

als auch in dem folgenden de nostra possessione sein Correlat findet.

Eine entschiedene Besserung ist ferner §. 150 das scilicet statt «ed,

nnd §. 157 ist dem ersten Satz durch die Klammern gewiss sein Recht
widerfahren, was Übrigens schon Bake erkannt hat. Auch § 186 scheint

mir das aut statt et nebst der dazu gegebenen Erklärung entschieden

lichtis zu sein.

Zar Fassung und Wahl der Anmerkungen unter dem Text ist

wenig zu erinnern : sie sind durchwegs klar gehalten und dem Bcdürf-

niss des Primaners angemessen ; dankenswert sind wieder die zahl-

reichen stilistischen Bemerkungen, mehr freilich für den Lehrer, und
besonders den Oiceronianer anter ihnen, als fiBr den Schaler. Unnötiges
ist geschehen in den AnmerkuQgen zu § 139, soweit sie die wörtlich

citirten Stellen aus Nepos enthalten, da der Schüler diesen Schrift-

steller genügend kennen muss> um auch ohne Andeutung dieselben

2U ünden. Trivial ist ferner die Bemerkung zu äliis § 17. Versehen
'Anden sich leider in dem Buche nicht gar wenige; ein Teil ist bereits

im kritischen Anhang und im beigedruckten Druckfehlerverzeichniss

verbessert, andere sind unbemerkt ueMichen, wie e/fan §. 153 statt

farij po7iunt paene K. im kr. Auh. zu 161 statt paene ponunt K. \

§. 221 fehlt omm> hhiter äomitMauB zn §.98 ist im kr. Anh. nicht

angegeben , dass Pid. ea vor quae maxime gestrichen hat u. a. m. Als

Bruckfehler ist vielleicht auch das Fehlen des Komma hinter ad agen-
dum §. 118 anzusehen.

So anerkennenswert nun die i^eistung des Verf. anefa in diesem
letzten Band ist, so fehlt es selbstverständlich doch nicht an Stellen,

an denen des Aef. Meinung von der seinigen abweieht So istB.B.g.d6

18*
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die Stelle non sie, ut atü vit. eint zwar sinngemäss erklärt, abei' es

bleibt doch sehr fraglich, ob C. sich diese gRdränj^te Rürfe erlaubt

hat; jedenfalls ist Lambins Vorschlag [ut alii laudaudi, alii vituper-

andi sitU) sehr beachteoswert. §. 42 gebe ich dem suavita« der

mMHo Bam* (und BakeM) wegen des darauffolgendeu sed hatte dieo

suavitatem den Vorzug vor dem hdschr. .subtilüas- Ferner ist

§102 z ar rithtig mit Gruter in proximo und dauu nach Ilibbeck Sed

quid video'i geschrieben; aber incidat ist, auch wenn es die vou ä.

angenommene Bedentang haben knnn, doch unbrauchbar und bedarf,

wie ich anderw&rta- vielleicht zeigen werde, der £mendation- §• III

sind denn doch wohl EUeudt und Kayser im Recht, wenn sie die\Vorte

de qua — potest entfernt wissen wollen: denn durch die Stellung so-

• wol hinter nahiram ambigendi als durch die darauf folgende Zerleg-

ung des nUgemeinen omnis res in seine Teile gibt sich dieser Zusatz

als ein ganz üiflssiger und ungeschickter zu erkennen. Das haiid-

Bchriftliche tantum munus insistetnus §. 176, das Pid. mit der Züricher

Ausgabe aufnimmt und mit Plautus belegt, ändert Sorof mit Kecbt,

allein das t. m. instruemtts genügend zu stfltsen ist ihm nicht ge-

lungen ; vielleicht hat C. geschrieben ad tantum munus instttuemur.

Zu den Worten im folgenden §. jacentia sustulimus e medio wäre
y*ol eine erklärende Bemerkung am Tlaize gewesen; denn mit der

gewöhnlichen üebertetsung, wie sie auch Kflhner gibt: ,ywie ein Gemein-
gut liegen sie vor uns ausgebreitet und hieraus nehmen wir sie", wird

wol, da der Gegensatz zwischen jacere und tollere nicht berücksichtigt

ist, der Verfasser nicht einverstanden sein. lu dem Satze §. 191 ut

jenMNte «erdi» finianlut^ tontm^e mhatum ptiMh tuueatm etc.

ist wol die erste Hftlfte richtig gefasst, aber mit dem eorum weiss ieh

ebenso wenig etwas anzufangen, wie Lambin, der nach finiantur richtiger

mit verboTumque weiter fortfährt. Für den Ausdruck in ore sunt omnia

i, 221 ist wol die beste Uebersetzung (cf. Z. f. 6.-W. XXVII, S. 187):

„alle Wirkung beruht auf dem Ausdruck des Gesichts''. Die üeber«
lieferung der besten Lagm. §. posterilatis ^ wenn Ellendt recht

berichtet, fuhrt doch wol Sini posUris, w&hrend der Verfasser angibt,

ifpoateritati nach den Udschr.*'.

Das beigegebene Wort- und Sachregister, das gegen 40 Seiten

umfasst, erleichtert den Gebrauch des Werkes wesentlich ; an Yersehen,
Auslassungen, Druckfehlern ist mir einiges wenige aufgefallen, so z. B.

,

fehlt naQtiyfjiiyov zu Iii, 207; potestne in der Bedeutung von num potest

8U I, 286 und SU memor die Stelle III, 194 u. a.

So möge denn dieses Werk, das sich den besten Schulausgaben
der alten Schriftsteller würdig anschliesst, Schülern und Studierenden

ielen Nutzen schaffen und unter den Lehrernjlsich Freunde gewinnen 1
—

Hof. Biibner.

Die französische Conversationsgrammatik zum Schul- und Privat*

gebrauche von Dr. Emil Otto. Heidelberg, Julius Groos

hat laut Vorwort zur sechzehnten Doppelauflage in vielen Hunderten
von Schulen Deutschlands freundliche Aufnahme gefunden und findet

täglich weitere Verbreitung. Liegt sie doch beroitB Mit 1874 in der

achtzehnten Doppelaufiage vor und lautet dam das Yorirort dei

YtffMsers also:
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,,Die stets steigeode Verbreitunp: dieses Buches machte es schliess-

lic^i nötig I dasselbe stereotypireu zu lassen, nachdem es noch einmal
eioer eorgfUtigen Darebsicnt onterworfen worden war. fi{i werden
somit gar keine Aenderungen mehr vorgenommen werden. H^lB]]l^t

empfehle ich das Buch dem fernem Wolwollen der Herrn Lehrer".
JJiess wäre Alles sehr schuo und ist auch die Anlage des Buches

gut. Glefcbwol hfttte ich gestützt auf eine eilfjährige Praxis mapeli^
Wunsch So sähe ich bei den Leseregeln schon darctigehends geicn

mehr Beispiele, weil der Schüler nur an einer geböritjen Anzahl von
"Wörtern lesen lernt. Dasselbe ist der Fall bei der Regel von „ihr"

iLection 12. 2 und 3 ucd Autgabe 20), da dieselbe dem SchQler ferne

iegt o. B. £ Hie naleatillud Seneeae: y^Longum iUr ut per prtf^a^ftßt
hreve per exempla.*^ Doch kann ja der Lehrer Beispiele seihst geben,

mag Jemand einwenden. Wenn aber einem Buche, das nicht nur für

den Scbulgebrauch , sondern auch den Trivatunterricbt bestimmt ist,

eine- siemlieh grosse Zahl von Fehlern — mögen sie auch .vlelnch
Druckfehler heissec — anhaftet, so dttrfle die Dareh^i^t §]8 eine
i,aorgtältige" kaum bezeichnet werden.

Wir führen hier eine Reihe solcher Fehler an:

Pag. 7 beisst es: F, f wie im Deutschen: /otre, forty frapp^y ftüUy
nerf, 'Stamm ist es in la clef (= klee) der Scblflssel; ferner in chef
— d^oeuvre, sowie in dem Plural die Wörter: le cerf, (d^r Hirsch),

le nerf y le boeuf (der Ochse), i'oea/j pltar. le cer/)», (syr. l&h sähr), Us
oeufa (— l&ha öh) die Eier etc.

Hienaeh wäre bei l« cerf (der Hirsch) dasfnnr in der Hehr-
heit ßtamm, was falsch ist. Die Aussprache lautet schon in

,
der Ein-

heit le cer im Gegensatze zu le serf, in welchem /"lautet. Borel,

Grammaire frangaisCy Stuttgart 1871 sagt pag. 9: F est nul dcms clef,

chef-d'oeitüret eerfetc; moi» on Venkmd dan9 im chefy im aettf,

un boeufy un nerf, un 8 er f.

Pag. 12. 2 /eile 3 steht maJilheureux statt malheureux; pag. 17

Aufg. 4. 2: „Haben Sic gesehen die Spiele der Kinder.^' fehlt das

Fragezeichen, pag. 22 Convers. Zeile 8 soll Qui statt Qui stehen, Wjas

auch nmgekehrt Torkommt. pag. 27 Ueh. 11 finden sich ein Pmt
voraus nicht antcegebene Ausdrücke, die man von Anfängern nicht ver-

langen kann: Cotubicn de personnes etaient-elles , waren sie, elles

iü^mtt si^ waren. Ebenso pag. 30 Ueb. 13. Aveg-vous etiy seid
, ihr gewesen? Anfg. 14. Franlcreleb .war immer, toffjo^rty welche«

erst pag. 56 unter den Wörtern folgt und pag. 66 wiederholt wird,

pag. 39 steht passe defini statt pctssi indefini. pag. 44 Aufg. 18. 1

Zeile 4 lies Bäume statt Bärme, pag. 54 Convers. ist von hier so^r,
pag. 64 Anfg. 30 vom Worte Oeschiehte (s. pag 94), pag. 68 yom
Worte Madeleiney pag. 73 Ueb. 2 von souvent die Bedentang
nicht gegeben, pag. 74 steht im Lesestück !iei den Angaben la Charge
die Lust statt die Last. pag. 70 bei den Wörtern lies sicher trocknen
Statt trocken, pag. 86. Haben Sie donnern gehört, fehlt das Frage-
teiehen. pag. 89. Ueb. 41. 2 steht Noue parUme eouemt le vous statt

de V0U8. pag. 90 wäre die Bedeutung von heureusement am Platze,

pag. 97 Zeile 1 steht J' ne prendrai statt «/' en prendrai. pag. 98
Anfg. 46. Sind das Ihre Stiefel steht ! statt ? pag. 103 Ueb. 47. 2
mangelt die Bedentang von eampagncy pag. i(n die Ton /brfufie.

,pag. 117 steht pendre la Uherte Bt«tt prendre. psg. 118 Ueb. 53 ZeileS
vermisst man die Bedeutung von se separer. pag. 123 2 soll es heissen:

M falJ^^U q^e lee atatt le soldats combattiseent* pag., 125: la nature.a
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supplie Djuss oflFcnbar heissen nupjdrr, dio Bedeutung von convt'nable

mangelt, bei den Angaben unter dtui Lesebtück i>t /u l^sen la cMir,

das Kleiscb, wie im Text, nicht la chaire^ die kauzel. pag 127 ist

diatrihuer mit vemr teilen statt mit verteilen abenetst. pag. 1S9 soll

die Bedeutung von patric, pag. 137. Aufg. Gl. die von Frühling, pag. 140.

Aufg. 62. die vom Worte die Maas nicht fehlen. Sowohl anf pag. 139

als auf 140 ist das Wort cacher, verbergco, also zwciiuul nach einander

%n finden, nacbdem es pag. 180 anter dem LesestOck sebon Torgekommen
war. Dagegen feblt pag. 141 die Bedeutuni; der Wörter possibh nnd
fait cacher^ verbergen lassrn, pag 147 von elotfjuer, png. 149 von pure

und chartnant pag. \^iConvera sieht il m\ittcnd a &Utl attend- pag. 160

Lesestfick, letzte Zeile steht qu* on ne Vij prendaü plus statt prendrüÜ.
pag. 179. 3: Haben sie Lust, roII es heissen: Haben Sie Lust und

5. Zeile 2 Gestern ist er soll hoisson Kr ist Dagegen soll pag. 181. 9

Hat Sic inrinrn Regenschirm und jiajf IKJ. |.' Zeile "J : Sind Sio gross

— jedesmal sie statt Sie siehcu pag. 225 Lesestück steht

ne te pefmenU jamaia statt permeis
j
pag. 234 Aufg. 92. 2 Zeile 1 was

bftltst du {dis-du) statt (dis-tu), pag. 241. c: le fer , la flamme etait

toute prf te, ist übersetzt: war ganz breit, statt bereit, png. 255 §.2 b

Qu* eai-ce que voulez ist talsch , niuss heis.sen: Qu' est-ce que vous
vouUm? pag. 282 LesestOck, viertletste Zeile soll de les eiUvre statt

äe te suivre stehen pag 290 hrisst es: Qu prit statt Oa prit^

Qü est statt Oa est, f)au'. 2% Lesestiick 129, AbsaU 2, Zeile ^ letetes

Wort ist Celle statt celka zu schreiben etc.

Ingolstadt. Boebm.

Harfenkläuge. Kiue Auswahl evan^n'lisi her Kircbenlioiler in lateini-

schen Reiniversen von Heinrich S ta d e 1 ni a u ii. Halle, Hu'"bhandluDg

des Waisenhauses. 1876. (Zweiter Titel: Lyra Sacra Foetarum evtm-

gelicorum cantica aliquot latina ve^/e induta. O/j'ert IL S.)

"Wir bringen hier ein opus postumum zur Anzeige: der Verfasser

ist am 1. Uct v. J, bevor er den angefangenen Druck zu Ende führen
konnte (Ddbam Spirae ad Bhenum mense Julip 1875 ^ scbliesst die

Vorrede), durch eine Lnngenkrankbeit im schönsten Mannesalter weg-
gerafft worden. Geboren war er 1H30 am 22. März, nicht am wie

in dem Nekrolog angegeben war, welcher, ein Zeugniss liebevoller An-
erkennung, in Nr. 30 und 31 d. J. im „Sammler," der Beilage zur
Aogsbarger Abendieitang, erscbien. Die Leser dieser BIfttter kennen
das seltene Talent, das ihn ausseicbnete : seitdem er seine Meister-

schaft in der Handhabung der römischen Dichtersprache in der um-
fassenden Sammlung Varia variurum carmüta latinis modie aptata

(610 Seiten) 18M kundgegeben batte, weleber bereits 1856 eine aweite

folgte, Seleeta gertnawrum graecorumque poetarum carmina latinitatt

veetita, hat er, doctus sermones titrinsque linguaey eine Reihe poetischer

Schöpfungen, Uebertragungen iu's Lateinische und in's Deutsche ebenso

wie originale gemütreiche deutsche Dichtungen in Zeitscbiriften and in

eigenen Büchern veröffentlicht. Die letzteren sind: Weisse Rosen anf

dM Grab eines Kindes 1857. Goethii elegiae romanac 1862. Leierklänge

«u Albion 1863. Byrons Hebr&iscbe Gesäuge 18G6. Aus Tibor und
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TeoB J868 (2. Aufl. 1871). Das Hohelied, ein dramatisches Gedicht 1870.

Oediebte 1874.
Eine ^anz eiirontüniliclie Sparte wählte er sich ferner in der

Nachbildung der Spracbe der mittelalterlichen lateinischen Hymnen.
Von diesen selbst hat er zwei Bändchen deutscher Uebersetzungen her-

aasgegeben , 18&s> Altchriitlicbe Hymnen und Lieder und 1864 Sioos-
grflsse. Umgekehrt deutsche geistliche Lieder in goreimten lateiaischen
Versen wieder zu geben, tprsuclitc er, durch Ilelx Ts Vorftanj» angeregt,

zuerst in «ineoi Anhang in den üben gcnauutcn Varia variorum carmina:
PauetUa vA^Hbu» homoeotehuHs con\j)08Ha. Eine grössere Zahl ist naa
in der vorliegeuden />//ra sacra vereinigt. Man wird zwar sagen müssen,
dass die charaktiristische Einfachheit des Ausdrucks der alten Hym-
nen nicht überall von dem Ueborsetzer erreicht worden ist, and dass

die Wiedergabe des deutschen Originals im Lateinischen zwar in der
Regel leicht nnd natflrllcb, doch noch manehnal etwM kflnstlicher ver>

mittelt ist. Aber des Gclun<{enen ist so viel, dass wir dem abgeschie-
deoeu Verfasser mit herzlichem Nachruf den Grass erwidern, mit dem
er das buch in die Welt su schicken gedachte: Vade jam^ libelle mt,

eotque» qui amieo U $aßeiptre hotpiHo fton äedignanhir, $aihUa mihi
SIMM» plurimumt

Ansbach. Dr. Schiller.

Com. TadHdefnia et wutrib. L Agrieokißliber. Ad eoäd* VaHea».

m wum praeUcHomm ed. et reeena, 0. L. ürlichi. Wircebarg. 187&.

(Staher.)

Eine neue §eparatausgabe des Agricola mit vollständigem kritischen

Apparat iet eine willkommene Gabe fflr jeden Preond Taciteisfher Stadien,

iosbesondere aber für die studif i ende Jagend. Denn der .^l^'eoto eignet

lieh in kritischer nnd exegetischer Hinsicht nicht minder als der Dia-
hpu vortrefflich zur Interpretatiou in philologischen Semiuarien. Zum
tiebrauche bei Torlesungen ist denn auch diese neue Ausgabe Tema-
staltet und dabei auf die Bedürfnisse der Pbilologiestadierendon besondere
Rücksicht gcnoninien. Dieselbe enthält auf der einen Seite den fortlau-

fenden Text der Ilaupthandschrift, des vod Vatic. 3429 (r bei Wex)
mit Beibehaltung aller Compeudien, der eigentümlichen Interpunktion
nnd Orthographie und mit genaaer Angabe aller Marginal- und Inter-

linear-Noten, so dass man sich ein ziemlich deutliches Bild dieser Hand-
schrift machen kann. Unter diesem Texte ist die varietas des andern
cod. Vatie. 4498 {J bei Wex) angegeben. Beide Handschriften wurden
ton dem Herausgeber persOniieh sn diesem Behnfe sorgfältig Tergliohen
nnd damit eine sichere Grundlage für die Kritik gewonnen. Anf der
andern Seite gegenübersteht die ürlicbs'scbc reeeneiOf die ungeßhr an
56 Stellen von der Halm'schen abweicht Die Hälfte dieser Abweichun-
gen sind eigene Conjecturen des Herausgebers, von denen freilich nur
einige wenige allgemeine Zustimmung finden werden. Gelungen icheint

die Emendation einer viel behandelten Stelle in c 7, wo ü. quae statt

vbi schreibt und mit Beseitigung des Glossems legatus praetorius an
dessen Stelle' decessor setzt. Ebenso bat er wohl das Richtige getroffen,

wenn er c. 5. mamtm dnrch Trantposition an et«i et eofMiei. mtMere
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tedeht, und c. 25 infesta ex$r9itu9 iUmra nnd c. S3 vitfute ti fiäe

vestra emeudirt. Die übrigen Conjccturen weichen i-ntweder zu Behr

von dem überlieferten Texte ab, als dass sie grosse Wahrscheinlichkeit

beanspruchen konnten, oder sind bie und da etwas willkürliche lleiluDgs-

tersoch« gewisur loci detptroH, an deoen es bisher noeh niemand ge-

glückt ist und auch in Zukunft schwerlich jemandem gelingen wird,

eine tlber allen Zweifel erhabene Conjectur zu proponiren, weil der

Fehler zu tief sitzt und uus die nötigen historischen oder geographi*

Mhen Kenntnisse fehlen, (cf. 9, iO 10, 8. 19, 17. 24, 4. 28, 31. ih. Z. 1.

89, 19. 34, 20. 36, 27. U, 80. 38, 15. 41, 33. 45, 6 ü.)

Der Herausgeber war also nicht allzu ängstlich bei der Aufnahme
eigner Emendationsvorschläge in den Text; dagegen vermisst man ia

den Noten gar hftufig beachtenswerte Gonjectaren anderer Gelehrten.

Da die Ausgabe fQr Studierende bestimmt ist, b&tte es sich in deren

Interesse empfohlen, hierin etwas freigebiger zu sein. Es lässt sich j»

aus einer guten Conjectur, selbst wenn man sich sagen muss, dass sie

Dicht eine wirkliche emendatio ist, in methodischer Hinsicht gar vieles

lernen. Abgesehen von den anfjsenommenen Gonjectaren weicht der

Text der neuen Ausgabe von der Halm'schen noch ungefähr an 28 Stellen

ab; an 8— 10 Stellen bietet U das Richtigere, (cf. c 3, 1. 5, 12. 8, 23.

21, 1. 24, 12 36, 19. 42, 4. 44, 23.), an einigen ist es zweifelhaft, für

welchen der beiden Herausgeber man sieh entscheiden soll, an anders

dagegen wird man unstreitig Halm beipflichten. So hat ü. nach unserer

Meinung mit Unrecht c. 13, [Ib die Lesart der Handschrift B (J) velox

ingeniif mobilia paenitentiae gegenüber der Lesart des cod. A. (F) velox

ingenii mobili paenitentiae be?orsagt, desgleichen c 37, 20, den SpuiSD

des cod. B folgend, perlustram statt des angemesseneren persidtart

(persultari A (r) in den Text gesetzt, und c. 33, 3 die Worte inventa

^ritannia et suhacta ohne hinreichenden Grund als ein Glossem ge«

tilgt. (Der Ausdruck ist übertrieben, passt aber zu rhetorischeD

Charakter des Gänsen.)
Zum Schlnsse noch die Bemerkung, dass an zwei Stellen, wie es

scheint nur durch ein Versehen, Worte im Texte ausgefallen sind:

c. 6, 23 per mutuam coritatem und c. 35, 12 pede9 ; ebenso ist es wol

BOT ein venehen, wennc« 11, 19 oonetef statt eomf^erlMifi imT<«te steht

Indem wir mit diesen Bemerkungen die Anzeige sch Hessen, sprechen

wir unsere Freude darüber ans , dass ein um Tacitus' Agricola durch

seine früheren Arbeiten so wolverdienter Gelehrter es unternommeo
hat, denselben aufs Nene mit kritischem Apparat herauszugeben»

Eine solche Aasgabe war ein Bedürfniss, da die letzte von Wex (Brami« .

schweig 1852) an mehreren Mängeln litt und in den letzten 20 Jahren

viel für die Kritik des Agricola geschehen war, was in einer neuen

Ausgabe Verwendung linden musste.

Mit Erwartung sehen wir dem von ürliehs angekOndifteB aoB*

mhrlicheB Commentar zu seiner Aasgabe entgegen.

A. ^

Dr. 0. Beeknagel, Compendinm der Experimentalphysik ns«b

Jamin's petU traiU de phyH^f 2. bis 6. Abteünng, Stot^art 1978.

M^fer und ZeUer*s Verlag.

Die 1. Lieferung wurde bereits firOher in dieses Blättert! besprochen.

Die correeteDantellong der Gesetie, die strenge AbleiUing der dieselben
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aasdrückenden Gleichungen, die Schärfe in der Zeichnung der
Metboden treten auch an den vorlici^culen 5 übrigen Lieferungen
als charakteristisches Merkmal hervor; duuiit vereinigt sieb eine wol-
tbaende Gewandtheit in der Diction, wodurch dem Werke eine beson-
dere Beachtung von Soitc der Fachgenosseo gesichert erscheint.

Nach den grossen Errungenschaften der neueren Wissonschaft ist

es wol ein Criterium für die Güte eioeK für Luhore Schulen be-

stimmtftB physikalischen Compendinms, dass es die Natorerscbeinnngen
dnrch beständige Beachtung der wirke nden Kräfte unter jedem Wechsel
ihrer Form in Zusammenhang und unter einen Gesichtspunkt
bringe, dass es also namentlicb das Princip von der Erhaltung der Kraft
dnreh das Ran^e Qebiot der Physik dnrchfflhre und nach den Arbeiten
von Joule, Thomson und anderen für den Zusammeobang zwischen den
verschiedenen Arten der Energie eine wissenschaftliche Grundlage gebe.

Nachdem Grove und Mayer die Wahrscheinlichkeit dieses Zusammen-
hanges nachgewiesen, bat bekanntlich Joule durch eine Reihe von Ver-
suchen die numerische Beciobung bestimmt« welche zwischen der Energie
sichtbarer Bewegung und der als Wärme sich äussernden Energie statt-

findet. Dies ist denn auch hier geschehen in den § §.112 — 115; weiter

geschieht es im IV. Capitel des lY. Abschnittes, welches das Gesetz von
Jonle snm Gegenstände hat. Zorn Bchlnise noch eine Bemerkung!
Die Partie Ober Folarisationserschrinnrmen geh&rt zu den schwierigeren
Teilen der Lehre vom Lichte Durch die originelle Darstellungsweise

des Apparates von Mach werden jene Erscheinungen, die mit den ge-

wdhnlfebon Apparaten nach einander gesehen werden, neben
einander während einer ganzen Umdrehung zu einem objectiven

Bilde vereinigt. Das Bild des polar Lichtes erscheint objectiv, geht im
Kreise herum, ohne das vorhergehende Bild zu bedecken. Yielleicbt

könnte der Verf. bei einer nächsten Auflage bievon Notiz nehmen.

Mflneben im Mai 1876^ or.

Literarische Notizen.

Dickmann, Einleitung in die Lehre von den Determinanten etc.

zum Gebrauche an Gymnasien, Realschulen etc Essen, Bädeker. l!^76.

1 M. 88 Seiten Das Büchlein ist klein, billig und von gutem Inhalte,

also gans empfehlenswert Laut Vorwort ist es gans auf dem Boden
der Schule gewachsen. Die daselbst ausgesprochene pessimistische

Ansicht über den Unterricht in der Algebra kann Referent aber nicht

teilen. Sie flndet auch auf derselben Seite IV ihre contradictio in

den Worten: „Hit geringer Abwoebtluig fiadtt mtn In aUen Program-
neu deuBelben bunten (?) Lehrgang ete.'*

Schulgeographio ¥on E.T. Seydlitf. OrOworo Ausgabe. 16. Aufl.

Breslan, Ferd. Hirt. 1876. Pr. 3 M. 75 Pf. Die neue Auflage des

bekannten und geschätzten Buches enthält nicht mehr die bisher voran-

Sestellte „kurze Uebersicht der Erdkunde'', die fortan als ,,Grundzage
«r Geographie** lelbständig erseheinen. DnfQr ist das Buch ander-

veitig erweitort «ad vervollkommnet worden. Die Lehre von den
Meeresströmungen und d<*r Meteorologie i??t nach dem gegenwärtigen
Standpunkt dieser Wissenschaften, dann die der mathematischen (ieo-
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graphie, des geologischen Teils, (ler Pilanzcugeotfrapbie, des Tierreicht

und d«r Yölkerkuode nea bearbeitet. Die Geschichte der Geographi«

bat die durch die Kutdeckuni^en und Forschungen der jOngsten Zeit

unerlasslich gewordene pjiweiteriinj; orlnlfon. An Kartenskizzen und

prlüiiternden Illustrationen hat die vor lu'i^entie Arhi'it eine wesentliche

Bereicherung erfahren. i)as Bestreben der Hedaktiou war darauf gerichtet,

die Zeicbnnnf der Skissen mit Gebirgsstricbeo , als einer Vorschule

zur Benatzanu' (lo^ Atlas, überall durchzuführen. Der richtigen Schreib-

weise und naraeiitlich der Aussprache Ir'Mnder geographischer Namen >.

ist erneute Autuierksamkeit zugewendet worden. Der statistische Teil

des Bucbes beruht durchweg auf rerlftssigen Quellen, bei dem deutoehcB
]

Keiche, der Oe^terreichisch - Ungariscben Monarchie und dem Russischen

Iteiche auf authcntisclien Mittoilunf^en und statistischen Berechnungen.

I>er Berichtigung und Ausdehnung des geographich -gescbichtlicbeD j

Namen- und Sacbregistera ist strenge Sortrfalt gewidmet.
\

Des Iloratius Flaccus Satiren uud Kpisteln. Für den Scbulgebrauch 1

erklärt von Dr. 6. T. A. K r ü g e r A. Ani. Besorgt von Dr Gustaf
|

Kröger Leipzig, Teubner. Pr. 2 M. 70 Pf. Ohne die BOck-
^

sichten der Pietät trcjen seinen vprstorl»enen Vater zn verletzen ,
bat

der neue Herausgehwr <las Buch doch wesentlich verbos^t^rt , indem er

die in den letzten Jahren erschienenen lioratiana sorgfältig benütste Ofli

so manche Uoricbtigkeit, Dnebenbeitoder Unklarheit beseitigte. Hiedurch,

•\^ie durch Ausscheidung .von Unwürdigem konnte der Kommentar einige

Kür;utn^' erfaliren. Heber die vorgenommenen Aenderungen gibt eis

„Anhang" Uechenschaft.

Des Q. Horatins Flaccus Sermonen. Herausgegeben und erklärt

von Ad. Tb. Hermann Fritzbcbe. Zweiter Band: Der äermontin

Bneb II. Leipzig, Teabser. Pr. 2 M. Vgl. Bd. XI. S. 237 In sw«
interessanten Excursen ist behandelt i) Die AccusatiTendungeu asd

- 2/ Der Versus paromiaeus bei Horatins.

Hilfsbücblein fOr lateinische Rechtschreibung von Wilb. Brambach
2. Aufl. Leipzig. Teubner 1876. Pr. 7f» Pf. Jn der neuen Aufl. i»*

die Literatur seit 187:* benutzt worden, die nur in* wenigen Fälle»

Anlass zu Aenderungen bot.

ürnndriss zur römischen Literaturgeschichte für Gymnasien von

Herrn. Bender, Prof. am Gymnasium zu Tübingen. Leipzig, Teubner.

1876. 84 8. in 8 nebst einer üebersicbtstabelle. Dem Buche ist nibht

abansprecben, dass es das für Gymnasialschulen notwendige Material

in ausreicliendoni Masse, in gedr&ngter, doch fasslicber Darstellung und

übersichtlicher Ordnung gibt.

Demosthenia de Corona oratio. In usum scholarum cdidit Justus Herrn.

Lipsius. Lip8. in aed. Teubner 1Ö76. 121 S. in 8. Die Ausgabe
enthält \)ExM, T.Cie. de opHmo genere oraiorum' UbeUo exeerpta als

Einleitung, 2) ein kurzes Verzeichuiss der codtCM und editionesy endlich

3) den Text der Rede mit kritischem Apparat and den einschlägigen

Stellen aus .\eschines unter dem Text.

Griechische Schulgrammatik auf Grund der Ergebnisse der ver-

gleichenden Sprachforsshung bearbeitet von Dr. Ernst Koch. 4. Aufl

Leipzig, Teubner. 1876. Die neue Aufl. ist in witteuehaflL nnd

methodiscber Hinsicht vielfsch berichtigt und Terbenert.
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Material fOr den mittelhocbdeutscbea ünterriebt anf 1i5beren Lebr*
aostalten. Enthaltend: Geschichtlich-geocraphiscbe P^inleitnng, Formen»
lehre, Wörterhuch (zu NihtOnntjcn, Waltlicr luul Freidaok); Anhang
über oeuliocbdeutsche Orthographie. ZusaDimengestelU von Q. Stier,

teils yerkOrzte teilt erweiterte Auflage. Leipzig, Teubner. 1876.

eil II 1 reden , {iciialtj-n in der Klost< r < Imlr lllold vom Direktor
Dr. <i. Schim ui e 1 j>f eog Leipzi)^, Tculjner IH7f>. Sechzehn bei

verschiedenen Gelegenbeiten gehultenc, vun idealem Hauche durcbwebte
und der jeweiligen Gelegenheit gans entsprechende Beden.

Sprachwissenschaft und unicre Sprachen. Vortrag; im nou-j/hilolog.

Yereine sn München «ehalten am i. März IBTC) von Dr. Herrn. Drey-
mann, Prof. an der Universität in München. München, Theod. Acker-
mann I87(i 48 S. in 8. 80 Pf. Das S( liriftclu-n bospriclit die Mangel,

. welche dermalen noch dem Unterricht in den neueren Spi acljeii anhan^^en,
' and gibt beachtenswerte Winke zur Hebung derselben, uautoutlicb unter

Hinweis auf die Resultate der bistoriseb-vergleiehenden Sprachforschung.

Die Vermittler des dentsrben Geistes in Frankreich. Kede, gehalten

I mit beginn des Somiuerseuiesters i87(i bei seinem Amtsantritte von

; Heinr. Breitinger, o. Prof. der neueren Sprachen an der üniversit&t '

' Zürich. Zürich, SchnUbess 1876. ,'^7 S in 8 Pr. t M. Der Verf.

i
unternimmt es, die Gesehiclito der Einwirkungen des deutschen Geistes

auf den hauz Uenius von ihren schwachen Anfangen in der zweiten

H&lfte des 18. Jhrdts. bis zu ihren tiefergehenden Entwicklnugsphasen

l
in neuerer Zeit in mAglicbst richtigen Umrissen zu zeichnen.

; Ihe Merchant of Vtnicc hy William il/uikespeare. Für den Schul-

fsbrau.eb erkiftrt von Dr. L. Riecbelmnn n. Lei j) zig, Teubner. 1876.

118 S in 8. Unter dem der Ausgabe von Clark und Wright (Oxford,

1869) na( hgedruckten Texte stehen deut'^ eli«- Noten, wie sie der Schule»

^ bei seiner Vorbereitung braucht, im ganzen sparsam und vorzugsweibe
.* As sprschliehe Seite berücksichtigend. Weggelassen sind aus päda-

fD|iicben Granden nur ein paar ganz kurze Stellen. Die Ausstattung
Ä gut.

Carmina clericorum. Studenten - I^ieder des Mittelalters. JEdidit
' domus quaedam vetus. Supplement zu jedem Commersbuch Heilbronn
!. Gebr. Ilenninger. 187t^. 95 S. in 1« Pr. 1 M. 20 Pf Eine hühsrhc

l Auswahl aiiy der reichhaltigen weltlieheii Poesie des Mittelalters, aus zer-

j streuten Mitteilungen deutscher, englischer und französischer Gelehrter
> und Manuskripten zusammengetragen, die nicht bloss in Studentenkreisen,

sonflern auch bei „alten Häusern" Eingang finden vill. Die schwerer

verständlichen Wörter sind in einem angehängten kurzen Glossar erklart.

Oesundheitslebre des menschlichen KOroers von Dr. P* Kiemayer
zn Leipzig. Mit 31 Ilolz^chnitten. München, B- Oldenbourg. 187B

Preis 3 M. Das Werk bildet den 18. Bd. der in diesen Blättern schon

5fter erwähnten uaturwiasenscbattlichen Volksbibliotbek „Die 2satur-

kr&fte^ und gehört unstreitig zn den interessantesten dieser Ssmmlung.
Wie der Inhalt, der alle hygienischen Fm n umfasst, so rechtfertigt

auch die Art und Weise der Behandlung den Wunsch, dass das Buch
eine möglicb»t weite Verbreitung finden Gemeinverständlichkeit und

Dlgitized by Google
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Reichhaltigkeit machen os recht cij^entlich zu einem Bucho ffir

jedermann. Auch der Jugead kann es unbedenklich in die ÜÄade

gegeben werden.

Aeschyli Persae. Eecemuit JJr. Johannes Ober dick. Berol

1876. F. VähUn. 62 8 in 8w Eothält eiDe einleiteiide Pnefiitio,

unter dem Text den kritischen Apparat, am Schlusa ein metrittheij

Schema der lyrischen Partien.

Ausgewfthlte Kornddieo des Aristophanes. Erklftrt Ton Theodor
Kock. 4w Bdeben. Die VOgel. Zweite Anfl. Berlin, Weidmann. 187&j

TiH Livi ah urbe condiia Ubri, Erkl&rt .Ton Weisseaborii!
9 Bd. 2. Heft. Buch XXXI. XXXII. Zweite verbesserte Auflage. Berlis,

Weidmann. 1876.

Ausgewählte Reden dos Lysias Erkliirt von Dr. R Rauchen-
Stein. SiobcDtc vrrbesserte Auflage. Berlin, Weidmann. 1876.

Xenophontis lihri Socratici {de Socrate commentarn, oeeonomiau,

convivium; anonymi apologia ad judices). Edidit Carolus Schenll
BerolitU apud Weidmannos. MDCCCLXXVL Textausgabe mit Tsi-

anten, mit Zoliilfenahme nener Kollationen.

Xenophontia de reäüibus Ubelku. MeeenaiUt JLfminiu9 Zurborj.
BeroUni apud Weidmannot, MDCCCLXXVL Text (narh den von

Wilamowitz- Möllendorf gemachten Kollationen von cod. Vatic. 1950,

Vatic. 1335, Muttnensis 145, Marcianus 5tlj mit Varianten und ao-

gehängtem (kritisekem) Kommentar.

C Sallustii Crispi Catilina, Jugurtha, reliquiae potioreSt iMtrii

rhetoris masoriae ad Caesaretn senem de republica. Henricus Jordan
iUrum reeognovit. Accedunt ütcerti rhBtoris inveeHvae TuUU et SsÄi^
pereani» trihuUte. BeroHni apud Weidmamioe. MDCCOLXXVl

Aufgaben zum Ueberaetzen ins Lateinische für Ober -Tertia und

Unter -Secunda mit Verweisungen auf die Grammatik von Ellefl#'.

Seyffert von Dr. Aug. Haacke. 5. Aufl. Berlin, Weidmano'Bcli«

Buchhandlung. I87(i Die Veränderungen in der neuen Auflage ^
schränken sich auf einzelne I^achbesserungeu in den Noten.

Yergils Gedichte. Erklärt von Th. Ladewig. Erstes Bändchpc;

Bucolica und Georgica. Sechste Auflage von Carl Schäfer. BerlWi

Weidmann. 1876. Die sachlichen und spracblicben Bemerkungen sisd

soTiel als mOgliek UBTerkarzt geblieben, dagegen wefebt der Verftsitf-

in seiner Ansicht über die Entstehungszeit der ländl. Gedichte

Ladewig ab, indem er annimmt, dass wir in dem überlieferten Texte

der Bucoltca den Text einer zweiten, von Vergil selbat veranstalteteo

Ausgabe besitzen, und dass aneh die {31—27 Cbr. verfassten]

Georgica überarbeitet sind. Vgl. N. Jhrbb. f. Phil. 1864 p. 633 -6R<
und 769 — 794 und des Verfassers Programm de Qeorgide a Verguio

emendatis (Berlin, 1873).

K Keller, Prof. am Gymnasium in Zürich. Systematische fran- i

zösiscbe iSprechühungen etc.' Orell Füssli & Cie. Referent bestätigt

die Worte des Verfassers „Es ist dieses Lehrmittel ein eigenartiger

»Yersucb auf einer neuen Bahn«. Es schliesBen sieb die Sprecbflbaog^

Diyilizeci'
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(em „Elementarbuch" desselben Verf. anmitlelbMr tn. „Sie geben aas
on den dem 8chQ|pr im Scliuls'imnier vor Auge tretenden dpi^enständen

) uod breiten sich in inuiur weitereu Kreistn aus:" II Mcuhles , III

^artiee «Tune maison, IV Bätiments et edifices, V La ville et la cam-
j^af/ncy VI VerkehrHinittel. Der Verfasser bezeichnet die SpreebObnogen
^tlliNt bloss als Kr^'anziiiiji des üblichen Scbulstoffos ; sie köQoea daran
B»'lit 11 dem tiebraucbe andt rer hchulblicher Dienste leisten.

Victor Hiifro. Auswahl seiner (iedichto für die oberen Klassen
böherer Lehraubtalteu liei ausgegeben von Dr A. Kühne. Berlin,

WeidmauD. 1876. 79S.ia8. Vertreten sind alle poetischen Gattungen,
denen sich der Dichter versucht bat, zumeist die Dichtungen aus

em Kreise der Katiiilio nnil lie Kindeslieiler. Die Annierkunjren sollen
en Schuler bei seiner Vorbereitung unterstutzen , ohne dem Lehrer
ie Interpretation Torwegsnnehnen.

Liouis Lohse. Anthologie aus Shakespeare für meine Schaler von
onat und fetat Plauen i./V. Neopert 1876. 164 S. in 8. Das Buch entbilt
im ersten Teile Charakteristiken einzelner Personen und Stftttda, im zweiten
.unter alphabetisch geordneten Ut berscbriftcn kürzere ans den verschieden-
8teu Drumcii gcbuiuuielic Stellen, welch» Shakespeare's Bedeutung für
MenPAdagogen nacbweisen sollen. Der Text ist naeb den bedentenditen
üebersetsangon.

Bnndfts und Reimsprftebe aus dem Yogtlande. Mit 22 rogtländiieben
cboaderhDpfl-Mi lodicn. Gesammelt und herausgegeben von Dr. Herm.
Dünger. Plauen. Neupert 1^76. LXVI und 304 in 8. Das reiche

Material ist unter folgenden Titilu gruppiert: Liebe; Lebensalter; Familie;
Arbeit nndBesfta; Vergnügungen; ans dem Leben; Terscbiedene St&nde

;

Spottverse; Vermischtes; Reimsprüche (am Schluss Bauernregeln). Die
Einleitung behandelt Wesen und Name dieser für Sprachkunde wie

Kulturgeschichte gleich interesbanten Art von Volkspoesie. Wer mit der
bdr. SebnaderhüpfeipoesieTertraat ist, wird bier vral bekanntes Anden.

Deutsche Lieder. Festgruss an Ludw. £rk zum fünfzigjährigen

Dieastjnbiläam, Berlin, 10. Juni 1876. Dargebraebt von Anton Bir-
lioger und Wilh. Grecclius. ITeilbronn, Henninger. 187(). ö S.

in 8. Volkslieder aus verschiedenen Ge^^cudon Deutschlands, teils mit
Melodien. „Der bayr. UieteP' luus der Laudshuter Gegend) zeigt

jniiiiebe Yerttüsse gegen den Dialekt.

Themata zu deutschen Aufsätzen und Vorträgen. Für höhere
Unterrichtsanstalten. Von Prof. Dr. Hermann Kluge Altenbnrg,
Bonde. 1876 22r> S. in 8 Die Themata sind unter 3 Titeln gruppiert:

1) aus dem Gebiete der deutseben Natioualliteratur (')8); 2) aus dem
Gebiete der Geschichte (30); 3) vermischten luLalts (32). Erstere
sehliesaen sieb der Sehallektflre an , nur 89 — 98 mdcbten weniger all-

gemein verwendbar sein. Auch die historischen Themen , sowie die

gemischten Inhalts (unter denen vielleicht 139 minder gut gewählt ist),

muten dem Schüler nicht zu viel zu. JÜas beigebrachte Material ist

nidkt bloss ansreiebend, sondern dttrfte bie nnd da selbst etwas knapper
gebalten sein. Im Uebrigen ist die Sammlung als eine recht brauch-
bare 7Ai bezeichnen; sie zeugt von schulmänniscbem Takt und wirkt
nameutlicb auch dadurch woltbucnd, dass sie viel neues bringt.

Kleine Erzählungen für die Jugend von Dr. G. H. Schubert,
2 Bde. Neue Ausgabe der zweiten Aufl. Erlangen, lS7t>. Verlag von
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Pakn und Enke. Schubert ist einer der harmlosesten, gemütlichsten

und geistvollsten Erzähler. Die „kleinen Erzählungen" eignen sich T0^
trefflich zur Lektüre für Kinder von 9—12 Jahren, also saeh rar Ab-

schaffong fttr einschlägige SchQlerbibliothehen.

Erziehungs- und Unterrichtslehre fttr Gymnasien und Realschulen.

Von Dr. Wilh. Schräder, 20b. Reggs.- und Provinzialscbulrat Dritte

durchgesehene Autlage. Berlin, lti7ii. Veilag von Gustav Hempel.
660 S. in 8. Pr. 10 M 50 Pf. Es ist eine erfirealiehe Erseheinang,

dass dieses Werk so raschen Absatz findet; denn man muss lebhaft

wünsrhen . dass dasselbe in Lehrerkreisen möglichst verbreitet sei. Kann

dasselbe doch, was so oft uamentlicb bei angebendea Lehrern vermisst wird,

die pädagogische Ausbildung in einem äoiuiuar oder dgl. ,
wenigsteos

bi3 zu einem gewissen Grade ersetzen. Ea zeugt von der Sicherheit

der pädagogischen und methodischen Anschauungen dos Verfassers,

dass er auch in dieser Auflage sich auf eine Durchsicht bescbraokeii

konnte, nichts zurückzunehmen oder sachlich zu modificieren hatte. Df6

seit der VeröffentlichuDg der 2. Anfl. (s. Bd. IX S. 226 d. BD
schienene pädagogische Literatur veranlasste bie und da Zusätze, »
andern gab die Zeit Anlass. So handelt der neu n ingpsclialtete §
von der Pflege der Vaterlandsliebe, S. 3:^ ist auf die iu der f/
notwendige Aburebr solcher Angriffe hingewiesen, „welche heute
vor^^ebliche Wissenschaft in so leichtfertiger Welse gegen Beligioa BSl

OifenbaruDg zu richten liebt".

Der naturge«cb. Unterricht auf Gymnasien, Realschulen und Poly-

techniken von Dr. W. Hess. Hannover, Brandes 1876. 39 S. HervorheboSI

des Pro gegen das Contra der BroschQre E. y. Hartmann's, Berlin

Anleitung zu Darstellungeu mittelst Lat. magica etc. Mit Illustri-

tiooen von Glasmaler H B. 65hm. Hamburg, Richter 1876. 168dMBi

Vega's logarithmisch- trigonometrisches Handbuch. 60. Aofisge-

Neue vollständig dnrchgesehene und erweiterte Stereotyp - Ausgabe.

Bearbeitet von Dr. C. Bremiker. Berlin, Weidmann 1876. DasBuch

ist zu bekannt und aneriiannt, als dass es noch einer weiterea £9*

pfehlung bedürfte.

Schürmaun, ünterrichtin der Projektionslebre, mit 94 iu den Text

gedruckten Abbildungen (Iserlohn, Bädeker). Das Buch ist im Geistt

der neueren Methoden geschrieben und zeichnet sieh durch Einfachbel^

und Klarheit aus. Die ausführlichen Erläuterungen der Konstraktiootf

machen es insbesondere empfehlenswert fOr Autodidakten.

Müller, Linearzeichnen (.,Eine umfassende Sammlung geometri-

scher Konstruktionen, systematisch geordnet für technische Schulen,

Techniker undBauhandwerker**) mit 347 Figuren in 16 Tafeln. Zweite

Ausgabe. 1876. Iserlohn, Bädeker. Der Verfasser hat die sich gestellte

Aufgabe „eine möglichst vollständige Sammlung eleganter Konstruktionen

lediglich zu technischen Zwecken mit Hintansetzung math. BegründuuS"

in einer Weise gelöst, dass dieses Buch besonders wegen der grossen

Reichhaltigkeit der verschiedenen Methoden bestens empfohlen werden

kann. Erwünscht wäre bei dieser neuen Ausgabe gewesen, besonders

für den Gebrauch in Schulen , dass den neueren Einführungen etwas

mehr Rechnung getragen wordeu wäre. Ein Inhaltsverzeichniss wU*

besonders fttr den konstraieienden Techniker erwünscht, dem
Werk als VadmMm empfohlen werden kann.
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Abriss der allgem. Weltgeschichte für die ol»ere Stufe des Geschichts-
unterrichtes Too Ür. David Müller. Teil I. Das Altertum. Zweite
Auflage. Weidmsnn'tebe Bachbandluog. 1876. 307 S. in 8. Pr. 3 M.
Die oeue Auflage des schon ßJ. VII S. 138 f. dieser Bl.eharakter'isicuten
und empfolilenen Werkes enthalt v^rsontlichc Umänderungen nur i : der
ältesten, orientalischen Geschichte, wofür die inzwischen erscbieneuen
eingehenderen Arbeiten namentlich von Jules Oppert, Max Müller,
Eberhard Schräder, benfilst werden konnten. Äusaerdem tind einselne
Yersebeo, UnJtlarheiteii und Fetaler berichtigt worden.

Leitfaden beim Unterrichte in der Geographie. Von Gust. Ad. v.

Klöden. 6. Aufl. Berlin, Weidmann'sche Buchhandlung. 1876. 2368
Preis 1 M. 60 Die neue Autiage ist zeitgemäss verbessert, sonst aber,
abgesaheii yod UDbedcnteodeD ZneAtcea oBferindert Vgl. Bd. YII.
8. 34 f. tmd Bd. X 8. 89 f. dieser Blätter.

Dr. W. L. Möonieh's Aaswabi detttMber Aofsätee und Beden.
Ein ergänzendes Hilfsmittel für den deutschen Sprachunterricht in den
oberen Gymnasialklassen. Zweite Auflage. Mit einem Anhang, enthal-

tend Erläuterungen und Ergänzungen zu den MusterstUcken. Bearbeitet
von Adolf Planck. Heilbronn 1876. Yerlag Ton Alh. Scheurlen.
Das Buch bietet ans anerkannt guten Schriftstellern eine reiche Samm-
lung von Aufsätzen und Reden , die nach Inhalt und Form als Muster
dienen, und will durch deren Lesung (an der üand des Lehrers) zu
eigener BweekmitBigerBearheitnog ftholfcher Aa^abeo anleiten. In der
2ten Aufl. sind im gunsen 16 Abbandlungen durch neue (von Jak. Orinm,
Uhland, QerTinus, Mommsen, Qiesebredit, Gortins) ersetst worden.

Iiiastrationen zur Topographie des alten Rom. Mit erläuterndem
Texte für Schulen. Herausgegeben von Christoph Ziegler Stuttgart,

Paul iSe1£. Von dem iu diesen Bl. schon wiederholt erwähnten Werke
liegt nnninehr des III. Hefts 3. ond 4. Abteilung vor, Tafel XIU— XYI
enthaltend. Gleichzeitig wurde ein Textheft (zu Tafel 9— 14) aas-
isgehen. Das Unternehmen sei neuerdings empfohlen.

Erklärung.

Auf den Artikel des H Dr. Wal her er S. 112 hatte ich eine
Enipegnung eingesendet, in weicher ich nebst einer nicht mühsamen
Widerlegung des wenigen dort von H. Dr. W. snr Snche gehörig
Vorgebrachten mich gegen die inurbane Form wendete, welche, wie mir
scheint, die Schwäche der Gründe verdecken sollte. Da mir nun die

geehrte Redaktion mitteilt, dass ein Artikel, welcher die äache voll-

ständig erledigt, vorliegt, und jeder Fachmann über H Dr. W.'s Arbeit
sich leicht dasselbe sagen kann, was ich in meiner Entgegnung gesagt
habe, so fand ich keinen Grund, dem aut Zurücknahme meines Artikels
gexichteteu Wunsche der Redaktion entgegen zu treten *).

Ascbaffenburg. Dr. Bielmnyr.

*) Wir danken dem H. Einsender für das Opfer, das er uns gebracht
hat und das wir ihm nur mit Rücksicht auf den beschränkten U&\xm der

Blätter rasnmuten nns erlanbt haben« D* B.

Digiti^ca by
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A u 8 s 11 g e.

Zeittebrift fttr die Österreich. Oyrnnaeien. 5.

I. Die Anfänge der Romanen. Kritisch -otlincigraphiache Studie. Von

Jul. Jung. III. — Zar waUcbischen Frage. Von Wilh. Tomaucbek.
— Zu AisehyloB Sept. v. 720— 791 (ücber die Kompontion dee Chorikons).

— Zu Tacitu8 Ann. XVI. 63. Von Sehen kl. Zu Hchroiben sei advereus
praesentew {uxorem) fortitudine mollitus. — Za Cic* «U or. 1. 8. 32. Von
Dr. Paaly. Zu lesen sei provocare initiuot.

Zeitschrift für d. G ^ ni u u ä iu 1 w es e n. C.

I. Homeriiehe Etymologieii. Von Göbel. ^Ußatoc wfribus ohaüw^
gestruppnnizogeu. utagoi {Som. /u 89) anaicbtbar. Trcn'auQios (Horn, ä

r>4()) desaon njan gar nicht pewahr wird, ^iirog spectahUis, conspicuus. -

Ueber die Stellung der Geographie in unseru höheren Scholen. Yofl

Kirch hoff. Der ünterrieht in der Geographie, der die llbrifi:en Sfvdia
verbinden und in ihrer Verbiudnng festhalten aolle, musupf sorgfältiger anl

unabhängiger von der Geschichte betrieben und einem Lehrer übertragnen

werden, der auch naturwissenschaftlich gebildet sei. — Entwurf einee Lektioiu-

planes fftr die Gymnasien. Von Bühle. Die UnteiiiehtNtiiBdeB fOr Lateii

kOanteD reo Quarta aufwärts (auf 8) reduzierte, daf&r Getebiehte und Geo*

l^rapbie, aowie Dentsoh besser bedacht werden.

Jahresberiehte: Tadtna. Plate.

Statistisches.

Ernannt: Stadl. Miller in Straubing iam Direktor dea dortiges

Lehierinneoseminars.

Versetzt: Zeiebnongalehter Pohl ig reo Di&kelabftbl an die Crei»*

gewerbefibole in Augsburg.

Gestorben: Sattclberger, Lehrer der Mathematik und Phjsik

an der Gewerbschnle in Erlangen; Weiebmann» Lehrer an der A^^
bauschale in Trieadorf; Vtut P. Brano Hasel am k. Ladwiga*GynuiaaiaD
in Manchen.

Qcdraeki bei J. QottMwiaier *. MömI ia Müncheiif TkeaUner«tr«M» 18.

Diyiiizea



Sueben ab 4er ScheldeMfindoiiff sad ihre 65Uui NekalMiiila«

Yoii J. QftBtrell«*).

Tacitus erzälilt Ägr. 28: {Usipi) pritnum a Suebis, mox a Frisiia

inUrcepti sunt-^ Oerm. 9: pars Sueborum et Isidi aacrificat. Die in

diemi beiden Stellen erwähnten Sueben bildeten eine und dieselbe

y^lkertebaft, welche an der SdieldeinftAdong ihren Wohnsiti hatte,

und ihre Göttin, welche bei Tadtos Isis heilst, trug den germanischen

Kassen Nehalennia. Diese beiden Sdtie tollen im Felgenden he-

wieaeil werden.

I. Tacitas berichtet Ägr, 88*), data eine Gohoite ITsipier in

Britannien (im Jahre 88 unserer Zeitrechnung) ihren Centnrio und
die in ihre Abteilungen eingereihten fremden Soliixten tOdtete , sich in

drei Galeeren einscbilTte und das Weite suchte. Indem die Flftchtigen

hAufig en der Kaste ausstiegen, um sich mit Waaser und Lebensmitteln

zu Teraergtn, hatten sie mit den Britanniern aahlreiohe Gefechte an
bestehen. Oft waren sie siegreich, bisweilen wurden sie geschlagen,

zuletzt aber gerietbcD sie in solche Noth, dass sie zuerst die Scbwftchsten,

dann diejenigen, welche das Loos traf, verzehrten. Nachdem sie so

BriiannieD umschifit hatten, verloren sie ihre Fahrzeuge aus ünkunde
in deren Führung und wurden, da man sie fQr Seeräuber hielt, zuerst

m Sueben, dann von Friesen festgenommen.

Die hier in Rede stehenden Sueben sucht man meistens zwischen

der Elbe und der Ostsee. Was den von den Usipiern zurückgelegten

Weg betrifft, so glauben die einen, dass dieselben durch den Pas de

Calais hindurch und dann an der NordseekQste bis zur Elbemflndung

hinftihren, die anderen, dass sie anfangs eine Richtung einschlugen,

velehe da ven ihrer Heimat entfemtei indam da ven darFrithof Glyde

') [Der Verfasser, Professor an der Universität Gent, bat im Hinblick

auf das insaenschaftliche und nationale Interesse seiner in den OimhUmHonB
ä la critique et Ve»pli^i<m de Tacite I 52— 65 erschienenen Abhandlung
die deutf-che Bearbeitnnp derselben freundlichst gestattet.] — ') [Vgl. Dio
Caas. LXVI 20 aTQaTtüjrat yd^j ziyss arctcidaayxEg ^ xai ixaroyraQxovs

X^Uttffjioy re ^oyevcayteSf is nXoia xars^vyoy xai i^ayttj(0^iyies nsQti»

nXt99w t€i ngof ianiqav avt^t* Ssnovto te xvfia xai 6 aysfios avtoiis

^tptQif xai Ua^y lerotf M ^tttiQvngoe rtt 9tq9ctQn%i» tti tuvTjjiBtnru

nQoca^oyTtg
]

amu U d. iMiw, Ojfluu- «. BmI-Mi«1w. zu. Jahrf. 19



BMli den nnbelumiiteii ' Striclieii des nördUehen Sehottlandt Miiuf-

legelten, and dass sie Ton da in gerader Bicbtnng an die Elbemflndang*)

oder an die sQdliche OstseekHite*) gelangten. Diejenigen, welche von

den Soeben nicht gefangen genommen* wurden, Bollen dann, indem sie

am Gebiete der Cbauken hinfnhren, die das ganze Eflstenland zwiscbeo

der Elbe und der £m8 inne hatten, bei den Friesen, welche in der

Kähe der Zuidersee wohnten, gestrandet sein. Die Unwahrscheinlichkeit

des zweiten Weges und eines guten Teiles des ersten springt in die

Augen. Tacitus sagt einfach, dass die Usipier cach der unter den

ungünstigsten Yerbaltnissen ausgeführten Fahrt um Britannien ihre

Schiffe verloren und als Seeräuber von Sueben angehalten wurden.

"Wenn zwischen der Umschiffung Britanniens und dem Verlust der

Schiffe eine lange und gefahrvolle Fahrt bis an die Ostseeküste statt-

gefunden hätte, 90 würde Tacitus auf diese für seine Zeit ungewöhn-

liche Tatsache aufmerksam gemacht, jedenfalls aber sich in anderer

WeiPe ausgedrückt haben. Die drei von Tacitus zusammengestellte!

Tatsachen mOssen auch fast unmittelbar aof einander gefolgt sein.

'Die Usipier dnrften bei ihrer beabsichtigten Hejmkebr aieb nar *\

Ton Ihrer natQrlicben Einsicht and von der Sorge fOr ihre Bettnag

leiten lassen, um gleich anfangt die Richtung gegen SOden einsiip

schlagen, woher sie gekommen waren. Sie umsegeltiBn wol das Cap

Landsend in Cornwall nnd fahren dann an der Sodkflste Ton Britannies

hin, wo sie hoifen konnten, die notwendigsten LebensbedQrfnisse sa

finden. Vom Pas de Calais ans mnssteo sie sich natfirlich nach dea

Lftndern wenden, die sie sa ihrer Rechten sahen, und tod da nach

der Mündnog der Uaas, von wo aus sie ohne Zweifel nach Britanaieo*

gekommen waren und wo sie hinfahren mussten, um durch den Waal

in ihr östlich vom Rhein und der Yssel gelegenes Gebiet, das beutige

Flandern, Seeland und Holland, zurückzukehren. Nach dem Verlust

ihrer Schiffe wurden die Usipier, wie Tacitus sagt, festgehalten,

und zwar zuerst von Sueben, hierauf von Friesen. Daraus lässt sich

scbliesaen, dass diese Völkerschaften Grenznachbarn waren und dass

die Sueben südlich von den Friesen wohnten ^j. Das Gebiet der letzteren

erstreckte sich damals zwischen dem Meere und dem Gebiet der

Bataver^} bis zur Maas; denn Plinius^) sagt bestimmt, dass sie die

S. die Karte nun Ägricola of Tacitus, hy Church and Brodrihh
London 1869. — «) Dies ist die Ansicht von Brotier. — [Vgl. das Kärt-

chen in des Verfassers Ausgabe von Taciti Ägricola. Paris 1875 ] — *) S«

Van den Bergh, Handhoek der middelnederlandsche geographica S- 197.

— V [N. H.IV15 (29) 101 In SUno a»'tm ipto, prope Cin UmgiUtdi^

nem nohäisf^ima Batavorum insula et Cannenefatium , et aliae Frist'

orum, Chducorum, Frisiavonum, Sturiorum, Marsaciorum quae sternuntur

inter Relinium ac FUvum. ita appdlantur Ostia in quae effusus JRhintU

atepUnMoneinlaeiUf ab oecitfeiäe in amnemMosam ae apargit, mtüf
inttf haee ore moäiam nomini wo €U9todi€n§ olMum.]
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Insela zwischen der Zuidertee and der MaasmQndung bewohnten.

Später findet man sie auch in dem Kastengebiet an der Schelde-

mündung'), aber die Zeit, in welcher sie sich da niederliessen , lässt

sich nicht bpstimmen. Auch der Punkt, wo die Friesen sich mit den

Sueben berührten, ist nicht genau anzugeben. Nach dem Wortlaut bei

Tacitus ist am natarlic))sten die Annahme, dass die üsipier alle ihre

Scbifife zugleich verloren, indem sie an den Untiefen vor dem östlichen

Arm der Scheide oder an der Küstenstrecke zwischen der Scheide und

der Maas strandeten, und dass sie, ausser Stand ihre Fahrt fortza-

setzen, soweit sie den Sueben eDtkommeu waren, von den Friesen

gefangen genommen wurden. Diese beiden Völker mOsseo sicli dini"

nach «wischen der Mias and Scheide berQhrt, and iw«r »flim di0

Snebea, dm lie sfldlielM Naebban dtrFHeieB wtm, gegvndieSehelde-

mAnduDgoB bin gewohnt haben.

üeber die Zeit» in welcher die Saeben in dieeen Landitrieben iioh

Biederlietten, gibt es nnr eine einiige, recht nn?ellstftndige, aber danun

Hiebt minder wertrolle Naehrieht Im Jahre 7 T.Chr. nahm der Kaiser

Angoitu, alt er in den Bheingegenden Terweilte, die Unterwerfting

der Sneben, welche jeneeitt des Flasses wohnten, entgegen und Ter'

pflanste sie auf das linke Ufer*)* Fflr diese Mauregel entschied er

sieb obn^Zweifel nnr deshalb, am ihren Bentecflgen ein Ziel zu setsen,

denn es war nicht lange her , dass sie den Fluss überschritten und

die den Bömern anterworfenen Völkerschaften bekriegt hatten'). £r
wird sie nicht ganz nahe am linken Rbeinufer*) inmitten der yon ihnen

angegriffenen und beraubten Völkerschaften angesiedelt haben, von wo
sie leicht auf das rechte Ufer zurückkehren konnten, um ihre Unab-

hängigkeit wieder zu gewinnen; sondern er wies ihnen wol die unbe-

woboten und mehr oder weniger sumpügen Gegenden südlich von den

Batavern und Friesen, also gegen die untere Scheide hin als Wohnsitze

an.
^ Suetonius ^) schätzt ihre Zahl auf 40000, indem er die Sigambrer

Vm SekaUheim, qwte iwOa 09tbm Sedldü fiuminiß in mart"
iima Frisonum regione posita est. Eginhardi Traml. 88. MarcelUni
et Petri, Boll Jun. 1,202 Zeass, die Deutschen und die Nachbarstämme

l^. 398]. — ') Sneton. Aug. 21 8uebo8 et Sigambro» dedentis se tra-

dumü in Oaliiam olgue tu proximis Mheno agria conloeaeit. So lautet

die bandschrütiicbe Lesart [und der Text bei K L Roth], wofür mit Un-
recht ?7&io* vorgeschlagen worden ist. — ^) Dio Gass. LI 21 rdtog -yocQ

Kagiyag rovs xe Mogiyovg xai ukinovg nvag avvBnavaatdvrag avxoii
ixeiQfo^ittTo y nal rovg 2ov^ßovg r6¥ P^yoy in^ noXifAt^ diaßäyrag ansu^
attro. ~ Diese Ansicht vertritt schon Bncherins, Belgium Bomamm
I c 20. [Aber Suet. sa^t a 0. in proocimis Bheno agria. Vgl. Eutrop.
VII 9 mpra ripam Mheni]. — Tib 9 Germanico (hello) quadraginta
milia deditkiorum traiccit in Galliam iuxtaque ripam Bheni sedibus
adtignatis conloeavit.

19*
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welche das gleiche Geschick hatten, dazu rechnet; Eutropius spricht

Ton 400,000.*} Wie es auch mit diesen ohne Zweifel nur annähernd

angenommenen Zahlen stehen mag, so konnte neunzig Jahre später,

als die Usipier hei den Sueben strandeten, die Bevölkerung dieser schon

grossen Zuwachs erhalten haben ; sie konnten sich auf jeden Fall über

die Inseln von Seeland oder bis au don Gestaden nftrdÜch der Scheide

aasgebv^t liaben.

Hehrere Jahrhonderte laag iat düm Ton diesen Saeben keine Rede
mehr; erst im 6. Jh. werden sie alsKnehbarn derFHesen,'} im 7. n-
gMeh mit den Friesen nnd Flemindern, weldie der hl. Eligius be-

kehrte ertihnt; nnd wenn der seitgenOssisehe Schriftsteller angibt,

dasssie nicht aesshaft*) gewesen seien, so erklArtsich dies daraas, dass

sie mit ihren Heerden bald da bald dort sieh anfbielten. *) Endlkk im

J. 880*) wird von den Saeben nnd Menapiern berichtet, dass sie eine

blntige Niederlage durch die Normannen erlitten, welche sich in Gourtrai

verschanzt hatten, um da in aberwintern. Ihr Name hat sich erhalten* i

in den Ortsnamen Sweveghem (Suebenheim) nahe bei Gourtrai, in Swe- '
'

vezeele (Suebenhausen) zwischen Courtrai und Bruges') nnd vielleicht

in Severghem (Mher Zeuwerghem oder Sewerghem) an der Scheide

nahe bei Gent.

Man hat behauptet, dass diese von mittelalterlichen Schriftstellern

erwähnten Sueben sich weit später an den Ufern der Scheide und

besonders in Flandern niedergelassen hätten. Ihre Ansiedelung iu

Seeland und Westflandern wird bald') au das Ende des 3. oder den

Anfang des 4. Jhs. gesetzt, bald') in das 4. oder ö. Jh. hinabgerückt

*) YII 9 quadrinaenta caj^tivorum müia ex Oermania tranatulü et
Jmpra ripam Bhmi w QnUia eotdoeavü» [Aber Paiinios fibersetrt ve«- J

üoQäitoyra j^iAtacfcf, und Dietsch nnd Härtel schreiben daher quadraginfa
tnilia ] — ^) Venant. Fort. Terror et extremis Frisionibus atqtie Suebis.

^

Vau den Bergh a. 0 S. 116. — ^) Vit. S. Eligii 113 Flandremes atgue
Andofterpensea, Frieionea et Suevi et barbari quique eirea moris Uiora
degentea. — *) Ebenda II 8 Multum in Fkmdfit UiboravU {BUgiua) iugi
inatantia, Andoverpia pugnavit muUosque erroneoa Suevos convertit. —

Das Beiwort erronei ist vielleicht eine (Jebersetzung des Namens Suebif
wenn derselbe mit schweben {errare) zusammenhängt [?J.

— ') Ann.
Vedaat. ad ann. 880 (Mon, Qerm, Rist, 8er. I ftl9.) NortmamU tero
seu Bant sedem sibi tnutaverunt et menae Novemhri Curtriaeo sibi

[

castru7n ad hiemandum constrmmt, indeque Menapios atque Suevos us-
^

que ad internecionem delevere^ quia valde Ulis infesti erantt omnemque
ierram «onus flamma eontttmpaU* [Ihm. dtiert BÖhon Perts die ange-

führten Stellen der vita Eligii] — "*) [Warnkdnig, Flandrische Staats- mid
Kechtsgescbicbte I 91, der diese beiden Namen angeführt hat, sagt, dass

Baepsaet Analyse hiatorique et critique S. 73 ff. fünfzehn Ortsnamen dieser i

Art feneiohnet] — ) Diesselhnis, De Godiümuäeer alOMde ^ \

foiNier« a 127. >) Wamktaig a. a I 90.
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Ein B«weit cor StOtet dieMr Aoubmen fiiidtt tkh jedodi nidit; and
w«nB m%n sich an Hypotheiaii halten will, to kann man mit gleicbar

WahnehninUekkeit sagto, dats dia von Aognitnt Terpflanstea Saeben

aeii dem 1. Jh. ihre BevOlkeroag dorch seae Einwanderang waehean

laben. GesehiehtUcb lieber iil nur die eine Tatsache , data im J. 409

Saeben mit Yandalen und Alanen in Gallien einbrachen und Tonrnai^

lowie das Gebiet der Moriner verheerten*); aber nirgends ist getagt,

dasB sie in das von Menapiern bewobnte and mehr nördlich gelegene

Land eingedrungen wären, oder dass sie Qberhaupt Niederlassungen in

Flandern ^e^ründet hätten. Auch Zeuss spricht sich dahin aus''), dass

die Surben iu Flandern von unbekannter Herkunft seien; wäre er in

der Geschichte weiter zurück gegangen, so hätte er [vielleicht] in ihnen

Abkömmlinge der von Augustus da angesiedelten Sueben gefunden^).

11. Nachdem Tacitns (xcrm 9 Mercurius, Mars und Hercules*) als

die drei Ilauptgottheiten der Germanen bezeichnet hat, fährt er fort:

pars Sueboruvi et Isidi sacrificai: unde caum et origo peregrino sacro,

parum comperiy nisi quod Signum ipsum in inodum liburnae figuratum

doeet adveetam religionem. Die Wobnsitie dieser Saeben, welche der

Iiia opferten, kal man am Meere oder nlekt weit davon an grauen

Flflaaen an mchen, da das Sinnbild ihrer Gottheit ein grosiei Seküf

war ond da dieier Oultas nach Tadtni von annen^) eingefitihrt iit

Doch kann bier keine von den aekn aaebiscben TOlkencbaften gemeint

lein, welcbe die Oitaaekflite nnd daa reehta Elbnfer bewohnten; denn

dieAeitier an der baltiieben Kttite Terehrten naekffeni.4& die Götter«

matter, die Beadigner, Avionan, Anglier, Yariner, Endoaen, Soartonen

nndNoitonen zwischen der Ostsee, der Nordsee nnd der Elbe huldigten

nach Germ. 40 der Nerthus oder der Mutter Erde« Von den Rngiera

und Lemoviern ewischen den Milndongen der Oder ond der Weichsel

gibt Tacitns Germ. 44 nur den Namen an, indem er sonst wol nichts

Ton ihnen wusste. Da er von dem Cultus aller eben angeführten Völker-

schaften spricht, 80 hätte er wol in BctreflF der Rugier und Lemovier

keine Ausnahme gemacht, wenn diese beiden Völkerschaften die Isis

verehrt hätten*^).

') Hieronym. ep.'ßd Ageruch. : Remorum urhs praepotens, Ämhiam,
Attrehatae, extremigue hominnm Morini, Tornacus, Nemetaey Argento-

ratufi iramlati in Germaniam. ZeuäS a. 0* S. 450. — *) a. 0. S- 57.

— *) Zn demselben Ergebni» gelangt in der Hanptsaehe Meyer , Sneven

in FlanderUt im Programme des Raths^ymnasinms zu Osnabrück 1878, das

dem Verfasser erst kurz vor Vollendung seiner Abhandlung zukam. —
*) [Wenn die Worte et Herculem nicht mit Bitter und Halm als unecht

anisnicheiden sind, wogegen sieh freilieb Baumstark, BrklSmng der Germ.
8. 414 — 417 in seiner Weise erklärt] — *) [Natürlich aas Aegypten, sei

es direct oder indirect. Vgl Baumstark a. 0. 8. 428.] — *) [oder Tacitui

dar&ber Kunde gehabt h&tte.]
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Wenn tber Taeitiii aar mibmtlipmt fon elntm Teile der SaelMB

ipriebt, obee wie an den flbrigen Stellen einen beienderen Nunee

nningeben *), lo mOsien eben diese Sneben nnr unter dem allgemeisen

Namen bekannt gewesen sein. Dasi sie nnsserhalb des eigentlichen

Saebenlandes und selbit ausserhalb Oermnniens, südlich der Maas nach

ihrer Vereinigung mit dem Waal wohnten und daher mit den Agr. 28

erwähnten Sueben identisch sind'), dafür spricht der Umstand, dass

Bich bei ihnen eine Gottheit findeti welche der Isis vollkommen gleich^

die Göttin Nehalennia').

Den germanischen Gottheiten gibt Tacitas römische Namen, je

nachdem sie mehr odor weniger Aehulichkeit mit den Göttern Roms

zu haben scheinen. Kr sagt selbst Germ. 43, dass er die bei den

Nahanarvalen verehrten Brüder Alci in römischer Uebertragung {inter-

' pretatione Romana) als Castor und Pollux bezeichne. So sind Mer-

carius und Mars mit Wodan (Odin) und Tiu (Ziu
,
Tyr) vergliches

worden. Isis glaubt man in Frigga (Freya
,
Frouwa), der Göttin dei.

Frnehtbarkeit wiederzufinden^) ; aber eine grössere Aehnlichkeit besIsU

swiscben Isis nnd Nehalennia; diese scheint daher Tacitus, indem «
Isis nannte, im Aoge gehabt an beben <).

. Das banptsftebliebste Heiligtnm derNebalennia war an der Scheide*

mOadang anf der Insel Weicheren, aber ihre Verehrnng scheint sieb

gegen Osten bis COln*) ansgedehnt sn haben. Anf dieser an Seeland

gebdrigen Insel wurde im J. 1647 in den Dänen ?on Dombnrg eiss

[Ans diesem Gmnde hält Baumstark a. 0. S- 420 die Augahe das

Taeitns Ittr sehr vag und wertlos und bekSmpft die Ansiebt von MQUeoboff
nnd Schweizer -Sidler, welche an Donausuehen denken.] — •) Nach Bnrgheri

und Geffroy {Rome et les barbares S 92) ist Tacitus vom J. 89 bis 93

wahrscheinlich Proprätor von Belgien gewesen; in dieser Eigenschaft konnte

er die Religion der Soeben an der Scheide persönlich kennen gelernt habes

[Tgl. Nipperdcy. Einleitung zu Tac. S. VI-.] — ») [Auch Wolf, Beiträge

zur deutschen Mythologie S. 149 ff. hält Nehalennia für eine germanische

Göttin; aber der Name ist undeutsch (keltisch). Vgl. Simrock, Handbuch
der deutscben Mythologie' 8-387 und 391] — ^) [Oder in Holda, Bercbta.

Simrock a 0- S. 390 leugnet, dass hei Isis an interpretatio Romana za

denken sei und nimmt eine germai)i.sche Göttin Eise oder Ise (Grimm: Isa)

an. Vgl. Jessen, Zeitschr. f.d. Gyran- Wesen XVI 66 f] — ') [Diese An-

sicht des Verfassers ist von Drägcr, Jenaer Lit. -Zeitung 1876 S 103 als

unzweifelhaft anerkannt worden.] — ^) ÄnDentz wurde folgende Insefarift

gefunden, die bei [Brambach, Corp. Inscr. Rhen. 442 und] Wilmanns
Exempla Inscr. Lat. II 126 (2285) abgedruckt ist [: IN H{onorem)

Diomus) DUvinae) DEAE NEÜALENMAE M. SATVRN{i) NIV8
LVPVLVS UUII (sex) VZB AVQiUBUOis msü. CoUnUae Agrippi-

nuMis) PRO SE ET SVIS V{otim) S{<Avit) L{iben8) Mierito)]. Wm
Wolf a. 0. absE Insobxiften ans der Gegend tob Bitoel benobtsti i*'

iritümlich.
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Anzahl ?ott Totiftlfireii gefnoden» die Jahrhunderte lang im Sandfl

begraben gewesen waren Auf dem grösseren Teile befindet sich dag

Bild der Göttin mit einer Inschrift, welche ihren Namen trftgt Sie ist

am häufigsten sitzend dargestellt, indem sie ein Körbchen mit Aepfeln

auf dem linken Knie hält, zur Seite hat sie einen Hund und noch ein

Körbchen mit Aepfeln. Einige Male sind Füllhörner auf beiden Seiten

der Blende, in welcher das Bild angebracht ist. Nur zweimal ist die

Göttin aufrecht dargestellt; sie hält don linken Fuss auf das Steuer

oder den Schnabel eines Schiflfes gestützt; auf dem liniien Arm trägt

sie ein Körbchen mit Früchten, und ein Hund ist zu ihrer Rechten.

Ihr Gewand ist das einer römischen Matrone, ahgesehen von einer Art

on Kragen, welcher über der Brust durch einen Knopf oder eine

Spange zusammengehalten ist, wie der Mantel der Germanen'). Dieser

Kragen wird noch heute von den Frauen an den Ufern der unteren

Sebelde getragen. Den Kopfpnta halten manche ftkr eineFlagelhaohe'),

irte sie die Saeländerinnen tragen ; aber dies ist nichts weniger als

ikher. Anf demsalben Piatse wurden römische MQnsen von TiteUins

bis TetrieoB gefunden. Anf einem Steine, der das Bild der Gottin nicht

mehr irAgt» steht die Inschrift: Deo« Nßhäkimiüe 0b mereei mfe eon-

eervala« M, Seeunäamu Aleaatif nepofiolor erefofHie Brikumieißmui.

Offenbar war Nehaleania die Oottin der Fruchtbarkeit«)^ der Schiff-

Ishrt und des Handels, genau wie Isis*); man wQrde in ihren Bildnissen

kaon etwas anderes erkennen als die ägyptische Göttin^), wenn der

Name der germanischen nicht anf den Weibintchriften erhalten wäre.

Wie hier Nehalennia erscheint, so wurde Isis dargestellt, indem sie den

einen Fuss auf das Schiffsbinterteil gestüUt hält'). Sic leitete die

Schifffahrt, und wer den Gefahren des Meeres entronnen war, weihte

ihr eine VotigtafeP). Sie war auch die Göttin der Fruchtbarkeit und

*) Smallegange , Chronyk «oft JglieUmd. Middelburg 16d6. Janssen,
De romeinsche beeiden en gedenJcstecyien van Zeeland. Middelb. 1845.

Dresselhnis a. 0. — *) [Germ. 17 Tegumen omnibus sagum fibula aut, ai

deait, Spina consertum ] — ^) So Wulf a 0., der aber nicht die genaueren
Abbildungen bei Janssen, sondern nur die minder guten bei Smallegange
gekannt zu haben scheint. Die Originale in Middelburg sind leider ver*

brannt. — *) Ihr Name schon bedeutet, wie es scheint. Geberin. Kern,
Taalen letterbode Ji. aflevering 1871 erklärt den Namen ans der Wurzel
nekt dem Suffix ol, welches die Wiederholung beieiebnet, und der flimisriien

Femininendung efmia ; demnach wäre Nehalennia diejenige, welche su geben,
SU g^pwähren , auszuteilen pflegt, [üeber andere Ableitungsversuche Tgl.

Simrock a. 0. S. 391 J
— [Isis Fructifera, Isis Pharia. Vgl. Freiler.

Römische Mythologie' S. 723 ff.J — *) Dresselhnis a. 0 zieht jedoch

Nehalennia in einen Vergleich mit Diana. — *) Qeoigii in Faulys Beilen^
^ydopädie s. t. Isis ß. 286 und 208].
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enebeiBt wie Keiudinnia mit Fallh(rnerii>); aar die KOrbcktn ait

Frflebten bildeo ein iMSonderes Atlribat der eaebieeben Gdttin. EaiiSA

war, wie Kebaleonia Ibis von Händen begleitet*) nnd worde bald

itebend, bald in einem Sessel sitzend, dargestellt

Die Zeit der Erbsttong des kleinen Tempels von Dombnrg Ilnt

sieb nicbt bestimmen; man spricht') vom 2. oder 3. Jh. unserer Zeit-

recbnung. Sicher ist, dass der Tempel und die Votivaltäre uDter dem

flberwiegenden Einfluss römischer Civilisation errichtet Warden. Tsdtai

kennt bei den Oermanen weder Tempel noch Götterbilder ; und zn

seiner Zeit war der Cultus der saebischen Göttin noch durch ein Schiff

versinnbildet. Bald aber vollzog sich eine Mischung römischer und

germanischer Vorstellungen. Wenn die in der römischen Schule ge-

bildeten Meister Nehalennia, die Göttin der Schifffahrt und der Frucht-

barkeit, darzustellen hatten, so gaben sie ihr die Gestalt und die

Attribute derjenigen Göttin der Römer, die ihr am meisten glich. Aber

sie konnten sich dem Einfluss der Umgebung, in welcher sie arbeitet«,

nicht ganz entziehen; die Körbchen mitAepfeln und Birnen sind sicher

niebt ri^miscbes Sinnbild, und der Kragen, welchen die Göttin trägt,

gehört nicht snr Klddnng der Böoierinnen*). Aaf einem der Altin

erseheint al( Beiwerk ein Eber, anf einem andern ein Eberkopf. Du

Ist ancb ein germanisehes Sinnbild; dieAesller, welche die Göttermattor

Terebrten, flkhrten als Zeichen Ihres Glanbens Ebefgettalten. Di»

Kamen der Stifter dieser Altire sind entweder germanisch wleAmbscft-

tius, Liffie, Flettias, Nertomarins, oder römisch. IMe Fremden, velebe

an der Scholdemflndnog Handel trieben, opferten der LandesgottMt

wie die Eingeborenen.

Bei den alexandriniscben Griechen und bei den Bömern wurde Isis

mit Pemeter, Terra, Rhea, der Göttermutter Eybele ideotificiert *): bei

den Germanen ist gleichfalls dieselbe Gottheit an verschiedenen Ortes

unter verschiedenen Namen geehrt. Sie heisst Nehalennia auf der

Insel Walcheren und in Cöln , Nerthus oder Mutter Erde oder Götter-

mutter bei den Sueben an der Ostsee. Die drei Gottheiten stellten dai-

selbe Princip dar, die Zeugungskraft der Erde; aber Nehale- nia gleicht

der Isis ganz besonders, indem sie wie diese die BeschUtserin dir

Schiffer ist

^) [Georgii a. 0. S. 283.] — ») Van Wyn bei Pvugens , MSmoires de

VÄcadSmie celtique p. 252, und Dresselhnis a. 0. — ^) Dresselhuis erklärt

bestimmt, der Domburger Temp.el sei nicht rein römisch gewesen, die BiW«'

des Neptunns nnd Hercnles, die einige Male neben der Hsnptgöttin Neu-

lennia vorkommen , aeigten keine rönüsehe An£BMBnng* — *} [Vgl* fwm
nnd Georgii a* 0.]
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Üebcr Nerthus gibt Tacitus Einzelheiten an, welche weitere Ver-

^ gleichuugen gestatten. Der Mittelpunkt des Cultus der Nebalennia

befindet sieb auf der Insel Walcheren; ebenso ist das Heiligtum der

von sieben suebiscbeu Völkerschaften verehrten Nerthus auf einer InseP).

Isis und die Göttermutier hatten feierliche Umzüf^o und am Tage des

Umzugs empfing Isis ein Schiff'^) Auch Nerthus fuhr auf einem

bedeekteo Wagea im Lande umher; dieser Wagen war aber wahr-

scheinlich eiiie Aaf Bäder gestellte Barlce , denn er wurde ja von einer

Insel des Meeret aas in die von den Sachen bewohnten Lftoder gebracht ')/

Noch lange nachher finden sich da, wo sich der saebische Name
erhalten hat, in Schwaben, Erinnerangen an diesen heidnischen Gnltus:

»mährlieh führte man beim Frflhiingsan&ng Schiffe umher and gegen

die bei diesen Ümsflgen vorkommenden Unordnungen mnsste noch im

J. XbSO die Obrigkeit einschreiten«)

Am Anfange des 12. Jhs ^) bewegte sich ein ähnlicher Zag von

den Kheingegeuden ans durch ein^n Teil von Belgien. £in in einem

Walde nicht weit von Aachen erbautes und auf JoUder gestelltes Schiff

Wörde znn&cbst in diese Stadt gezogen und dann unter grossem Geleit

in eine Menge von Ortschaften geführt. Es kam durch Mastricht,

Tongern, Looz, St. Trend, und wenn der Zug nicht durch bewaffnete

Macht zersprent^t worden würo, so hätte er wol erst an der Scheide-

mündung angehalten. In Mastricht erhielt das Schiti" Mast und Segel;

inSt. Trond blieb es über zwölf Tage Allnächtlich sangen und tanzteo

Männer und Weiber um das beidnischi' Sinnbild und überlitssen sich

zum grossen Aergerniss dir Frommen {rcligiosi homines) allerlei Un-

arten. Für die (ieistlichkcit war das Schiti" ein SiniibiKl böser (jieister,

eine Erfindung des Teufels, und man hätte es, meint der Erzähler

Schiff der Venus oder jeder anderen heidnischen Gottheit nennen

kteen. Gesogen warde es von Webern und Tuchmachern, deren Zfinfte

lamentlich inBrabant und Flandern bald sehr m&chtig wurden. Gewiss

wurden dieselben nicht, wie der Chronist meint, von der yolksmenge«

sor Strafe fAr ihre Ueberbeliung gezwungen, sich vor den SchiffiBwagen

SU spanpen, sondern sie selbst Hessen dieses Sinnbild eines uralten

•Cultus fertigen und zogen die Masse nach. Dass die Weber die GOttin

') Unter der Germ. 40 erwähnten iusula Oceani verstaud man früher

Bfigen, jetzt denkt man bald an eine Insel an der Westk&ste der Ostsee,

bald an eine Nordseeinsel nahe der Elhemündung — *) Der .'). März hatte

im Kalendarium rusticum du- Bortuchnunj; Nnviffium Isidis. V<,'1. Geor-

gii a. 0. ') Simrock a. Q. [S. 388.J — *) ürimui, deutsche Mythologie

I'' S. 242]. Die foK'ende Erzählnng ist aus JRoMß cArontco» ab-

batiae S. Trudonis {d'Ärchery SpieUeg, Paris l7Ji3, II 704) mitgeteilt

[bei Grimm a. 0. S. 236 ff ].
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der Fruchtbarkeit als ihre besondere Beschützerin verehrten, darf nicht

befremden; auch Isis galt im Altertum als die Lehrmeisterin im Anbau

und Gebrauch des Leins, ihre Priester trugen leinene Gewänder and

erstanden sie für den Bedarf selbst zu weben. ')

Aus der vorstehenden doppelten Beweisführung ergibt sich wo), dass

die von Tacitus Agr. 28 erwähnten Sueben au der Mündung- der Scheide

wohnten und dass Tacitus dieselben meinte, wenn er Germ. 9 berichtet,

dass Sueben der Isis opferten, das heiSBt der germanisclieii GSttis

NehalennUu

8tili§tl8e1ie Aphorismen.

VL Beiträge zurTheorie der Erzählung and des Dramas.

L

Wir halten in unserm 3. Artikel als Prinsip der Stilistik aufgeatellt : 'i

derAafkata sei ein einheitliches logisch -rhetorisch -ftsthetiaches Chmsei» ^1

hervorgebracht durch AnseinaDdersetzung des Themas nach den Gesetzes

der Entwicklung. Diese unsere Orundanschaunng wollen wir auf die

Theorie der Erzählung und des Dramas anwenden und zeigen, nach
welchen Gesetzen demgemäss eine Ers&hlung oder eis

Drama componirt werden müsse.

Ist der Aufsatz eine Entwicklung, dann muss er folgende

Eigenschaften besitzen : 1. er muss eine Veranlassung haben; 2. die

Veranlassung muss die Setzung eines Zweckes hervorrufen; 3. dieser

Zweck muss alsdann in einem längeren oder kürzeren Verlauf in stetig

fortschreitender Annäherung a 1 1 m ä h 1 i g durchgeführt (realisirt)

werden; 4. das erreichte Ziel muss als das Resultat der Entwick-
lung (der Verwirklichung des Zweckes) hervorgehen. An dieses Er»

gebniss können sich endlich erentuell gewisse Folgen reihen, die all ^\

das entferntere Besnltat der Entwicklung erscheinen.

Der Aufsats erhält dann folgende Gliederung:

1) Einleitung: Darstellung der Yeranlassung des Aufisatses und

des Zweckes, den sich der Stilist gesetzt (Aufstellung des Themas).

2) Dnrchfahrnng: Verwirklichung des gesetsten Zwecks. Hier

Iftsst sieh bei nur einigermassen ausgebildeten Darstellungen unter-

scheiden: a) ein Anfang, b) ein Verlaaf, c) ein Ende der Dnrchltthraag*

3) Schlnss: Darstellung des Besultates der Dnrehftthrnng ufld

eventuell der Conseqnenzen.

<) [GeoigU a. a S. m]
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Wir haben schon früher bewiesen, dam sioli diese Merkmale bei

jeder stilistischen Entwicklung finden mfissen, und alle diese Phasen,

die der Aufsatz vom luginn seiner Entstehung an im Geist des Stilisten

dnrcbläuft, werden nicht selten in konkreten ITällen auch formell aas-

gedrückt.

Verschiedene Gründe können indessen den Stilisten veranlassen,

das eine oder das andere dieser Entwicklungßmomente des Aufsatzes

ganz oder teilweise zu verschweigen. Oft interessirt es z. B. den Leser

gar nicht, zu wissen, was den Stilisten /.u seiner Darstellung veranlasst

habe ; oder es ist dem Verfasser des Aufsatzes nicht wttnachenswert,

die VenuiltssoDg erkenneD ta lassen, u. dergl. Daher wifd sie etefteh

enchiriogen (stilistische Ellipse). Die aosdrOeklioiie Angabe des

. Zweckes ist ebenfalls nickt unbedingt nötig , da derselbe aoeh aas der

ganzen Darstellang ersehen werden kann. Noch weniger notwendig ist

oft die Feststellung des Resultates der Entwicklung and der Folgen

;

denn dasErgebniss der Darchfahrung des Themas ist janor dielogiiehe

Consequeni des Torhergebenden, braucht folglich nicht immer einen

formellen Aasdruck su finden. So gibt es also eUiptisehe Darstellungen,

die blos auf die „Durchführung iles Themas" beschränkt sind.

Gleichwol machen auch solche Produkte den Eindruck einer beginnenden,

verlaufenden und endenden Entwicklung, weil in der Entwicklung jeder

. Teil für sich wieder eine Entwicklung bildet and daher der Teil stets

dem Ganzen gleicht.

Erzählende Darstellungen nun sind meistens elliptisch.

Man liebt hier möglichste Objektivität und beginnt daher in der Regel

sofort mit der „Durchführung,'" des Themas, d. i. mit der Darstellung

der Handlung oder Begebenheit selbst ohne Angabe dessen, was zur

Darstellung veranlasst hat und ohne zu erwähnen, was für einen Zweck

der Aufsatz verfolge. Ebenso werden auch am Schluss meistens keine

sobjektiven Reflexionen über das Gesagte angestellt. Nach welchen Ge-

setzen nun solche Darstellungen componirt werden müssen, soll im

Nachfolgeoden erörtert werden. Indessen gilt das, was hier gesagt wird,

insofern gleichwol fflr alle ersfiblenden Darstellungen, als man in kon-

kreten Fällen eben nur von der subjektiven Einleitung and den sub-

jektiven Schlussbemerkangen abiusehen braacht, um nachfolgende Theo-

rie verwerten sn können.

Verschweigt nun der Stilist in einer enfthlenden Darstellang die Yer-

tnlaisnng, daso Seinen Zweck and das Ergebniss seiner Darstellung, so ist

sein Aufsatz reine„Darchfahrung" und muss daher nach den Gesetzen

componirt werden, welche für diesen Teil der stilistischen Darstellung

gelten. Die Entwicklungstheorie verlangt nun aufGrund ihrer Gesetze, dass

die „Durchführung" mit dem beginne, was seiner Natur nach früher ist

und immer das folgen lasse, was seiner Natur nach spftter ist} dass
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ferner die einzelDen Momente der Darstellung unter sich eog snnniiiiei-

hftngen and einen steten Fortschritt, eine stete Annühernng an das za

erreichende Ziel darstellen Nach diesen allgemeinsten Gesetzen der

Durchführung muss sich folglich nuch die Erzählung entwickeln.

Nichts ist aber einfachor als dies: der Stilist braucht nur

den ganzen Vorgang Punkt für Punkt, so wie derselbe
verlief, zn erzählen, so hat er den Eotwicklungs- und Stilgesetsen

vollständig Genüge getban.

Der Grund ist folgender. Jede Erzählung behandelt ein zeitliches

Nacheinander, eine Handlung, eine Begebenheit, ein Ereignisa u. 8- w., in

welchem allmäbligein bewusster oder unbewusstcr Zweck realisirt wird;

folglich ist der Stoff jeder £rzählung eine Entwieklang -
mithin hat der Stilist sich nur an denVerlanf dieaerEnt-
wiclclang in halten ond seineDarsteltnng niiiss dann Yon

selbst den stilistischen Gompositionsgesetsen genflges,

weil diese eben nichts anderes als Entwieklnngsgesetie sind.

Dass non jede Handlung eine Entwicklung sei, ist sofort kbr,

wenn wir uns sno Bewnsstsein bringen« dass alles Handeln aich m
die schrittweise Verwirklichung eines gesetzten Zweckes dreht.

Schwieriger ist der Beweis lu liefern, dass auch jede B<» geben-
heit, jedes Ereigniss etc. eine Kntv icklung sei. Zwar wird

Niemand bestreiten, dass auch jede Begebenheit etc. einen Anfang, einen

Verlauf und ein Ende haben müsse. Trifft aber auch das andere za,

dass es sich hier um die allmähliche Verwirklichung eines Zweckes
handelt? Ein Zweck ist nämlich immer etwas Bewusstes und heisst

daher auch Plan, Absicht u. derf,'!. Dass aber bei einem P]reigni88

oder einer Begebenheit ein Zweck als bewusstes, zu erreichendes Ziel

ins Auge gefassl werde, lässt sich nicht wohl behaupten. Dagegen lässt

sich feststellen, dass jede Begebenheit u. d<Tgl. eine Veranlassung
haben mtisse und dass in dieser Veranlassung resp. in ihrer orsteo

Wirkung schon eine letzte Wirkung angebahnt und implicite

enthalten sei, die in Folge fortwirkender Gansalität mit einer ge-

wissen Naturnotwendigkeit erreicht werden muss, nachdem die erste

Wirkung der Veranlassung gegeben ist, es sei denn dass sich gegen-

aber derBealisirung dieser lotsten Wirkung Hindernisse geltend machen,

welche die fortwirkende Gansalitftt nicht Oberwinden konnte. — So

Iftsst sich s. B. wenn in irgend einem Hause Feuer ausgebrochen ist,

mit Sicherheit Toraussetzen und sagen, das^ das ganae Haus lerstOrt

werden muss, wenn nicht durch irgend etwas diese voraussichtliche lotste

Wirkung ?ereitelt wird. Oder wenn s. B. jemand aus irgend einer Ur-

sache in einen reissenden Strom Allt, so iSsst sich mit Sicherheit vor-

aussehen, dass derselbe ertrinken muss, wenn nicht durch irgend etwas»

Üigiiizeö



MÜ es eigne eder fremde Hilfe, der Eintritt dieeer letsten Bttornotwen-

dlgen Wirkang verhindert wird.

So haben also auch Ereignisse nnd ßei;clienheitea ein bestimmtes

Ziel, das zwar nicht als bewosster Zweck dos Kreignissrs, wol aber als

letste natarnotwendige Wirkung der ersten Wirkung der Veranlassang

sich Torau!>sebcn lässt; ein Ziel, auf welches der Verlauf des Ereig-

nisses in stotem Fortschritt zuschreitet und das erreicht werden muss,

wenn nicht irgend ein binderndes Moment der fortwirkenden Causalität

entgegentritt. Und diese letzte naturnotwenditze Wirkung nennen wir

Menschen, die wir ja alles mit nnserm M.i'^sstnb messen, nicht selten

unbewussten Zweck, freilich eigontlich eine contradictio in adjecto.

Mitbin stellen auch Begebenheiten eine Bewegung dar,

die in stetem Fortschritt allniühlig ein bestimmtes Ziel

anstrebt und zu erreichen sucht, mag man diesem Ziel die

BoiennoDg Zweck oder letzte naturnotwendige Wirkung gehen* So rind

denn aber auch Begebenheiten, Ereignisse etc. als Entwicklungen
erwiesen und es bestfmnea felglieb die Entwidtlnngsgesetse ancb den

gesetsnftssigen Verlauf ven Begebenheiten ete

Da sieb nun der Verlauf der Entwicklung und der innere Zusam-

menhang ihrer Teile sebematiscb darstellen Iftsst, so gibt es ancb

ein logisches Compositionssebema fOr die ers&hlenden
Darstellungen, welches dem Stilisten von Stnfe au Stufe dasjenige

Moment vorselchnet, das er darsustellen bat Dasselbe wird gestaltet

sein mflssen, wie folgt

Logisches Compositionssebema für die e rzubleude Uar>
Stellung.

A. Für die Darstellung von Handlungen.

I. Aufang: a Darstellung der Situation, aus der sich das Nach-

folgende entwickelt, das ist des Ortes, der Zeit, der Personen und '

ihrer Verhaltnisse, (jesinnungen , Absichten u. dergl. anderer Um-
stände

(
allgemeine gegebene Verhältnisse).

b- Angabe der :V e r a u 1 as s u u g n derjenigen Kigenart der

gegeber.en Verhältnisse, welche als specielle Veranlassung der

EUindluDg auftritt.

c Setsnng des Zweckes, den der Veranlasser, der Urheber

der Handlung erreichen will.

II. Verlauf der Handlung: Darstellung der Verwirklichung
des Zweckes (oder seiner Vereitelung).

1. Der erste Schritt, den der Handelnde ^ur Verwirklichung

seines Zweckes (Absiobt) unternimmt

2. Der weitere Verlauf der Handlung.
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3. Da», was unmittelbar v \\x schliesslichen Erreich-
ung oder indgiltigcn Vereitelung desZweckes führte,
(letzte entscheidende Ursache).

III. Ende: Darstellung des Ausgangs und der eventuellen Folgen
der Handlung (gescliaffene ¥«rbültnis8e).

B. Fttr die Darstellung Ton BegebenbeiteD, Ereignisaen u. dergl

I. Anfang: a. DarstoUang der Sitnalion, ans der sich die Begeben-
heit entwiekelte^ des Ortet, der Zeit, der Umstände etc.

b. Angabe der Veranlassung.

c Setzung oder Ankflndigang der in der Veranlassung implicite

enthaltenen, Toratt.sBiebtliehen letzten Wirkung.

II. Verlauf der Begebenheit: Darstellung der allmählichen
Verwirklichung dieser letzten Wirkung durch fort-

wirkende Causalität (oder ihrer Vereitelung durch auftretende

Hindernisse).

1. Die erste Wirkung der Veranlassung (— der erste Schritt

zur Verwirkliehung der implicite schon in der Veranlassung an-

gebahnten letzten Wirkung).

2. Der weitere Verlauf der Begebenheit, die weiteren

Momente, welche den schliesslichen Ausgang herbeifahren.

8. Das, was unmittelbar die vorgesehene und ange-
bahnte letzte Wirkung herbeiftthrt (oder dieselbe end-
giltig vereitelt).

Xsl Ende: Darstellung des Ausganges und der eTentuellen Folgen
der Begebenheit.

Aus diesem compositionellen Schema lässt sich anmittelbar folgendes

topiscbe Schema ableiten:

Topisches oder henristisches Schema der ErzAhlang.

A. Fflr die Darstellung von Handlungen.

I. Anfang: a. Aus welchen Verhältnissen entwickelte sich die Ver-

anlassung? wo? wann? welche Personen traten auf? in weldiea

Verhältnissen befinden sie sich? welche Gesinnungen haben sie?

Welche Umstftnde standen sonst mit der Veranlassung in Beziehung?

b. Was war die unmittelbare Veranlassung zur Setzung des

Zweckes, was rief die Absicht des Handelnden unmittelbar herror?

c Was war die Absicht des Handelnden? welchen Zweck setzte

er sich? welchen Plan wollte er durchfahren?

n. Verlauf der Handlung: (Wie erlief die Begebenheit? daieb

welche Mittel erreichte der Handelnde sein gesetstes Ziel? oder
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durch welche Umstände wurde er an der Erreichung desselben ge-

hindert?)

1. Was war der erste Schritt, den der Handelnde zur Erreichung

seiner Absiebt unternahm?

2. Wie ging es weiter? was tat er weiter? trat nichts als hindern-

des Element wider ihn auf?

3. Welche Handlung oder welcher Umstand führte unmittelbar

die schliesaliche Erreichung oder endgUtige Vereitelung des Zweckes

herbei ?

III. Ende: a. Wie ging es aus? Wurde der Zweck erreicht oder nicht?

Welchen Ausgang nahm die Handlung für den Handelnden und die

daran Beteiligten? Welche Verhältnisse sind durch den Verlauf der

Handlung geschaffen, bewirkt worden?

b. Welche Folgen hatte der Ausgang für die BeteUigten aad
aberhaupt? in welche Verh&ltnisse kamen sie?

B. FOr die Darstellung von Ereignissen, Begehcnheiteu etc.

L Anfang: a. Aus welchen VerbälUifssen entwickelte sich die Be-

Begebenheit? Wann? wo? wer war beteiligt? anter welchen

Umständen ?

b. Was war die unmittelbare Yeranlasanng des ' nachfolgenden

Ereignisses?

c. Was Hess sich alt letite natarnotwendige oder doch nator^

gemftise Wirkang Toranssehen? Was musste sehliesslich eintreten,

wenn nicht Irgend etwas diese lotste Wirkung vereitelte.

ILYerlauf des Ereigniiiee: (Wie Torlief die Begebenheit? wo-

durch wurde die letite natarnotwendige Wirkung erreicht oder

ereltelt?)

1. Was war die erste Wirkang der yeranlaasung? der erste

Sehrltt sur Verwirklichung der lotsten Wirkung?

2. Welche weitereu Folgen reihten sich hieran? wie ging es

weiter? Trat nichts als Hinderniss gegen die Bneiehang der lotsten

Wirtung auf?

3. W^elche Handlung oder welcher Umstand fahrte endlich die

Entscheidung unmittelbar herbei? führte zur schliesslichen Erreich-

ung oder endgültigen Vereitelung der natarnotwoodigen lotsten

Wirkung?

UI. Ende: a. Wie ging es aus? kam es so, wie es sich voraussehen

liess oder wie anders?
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b. Welche Folgen hatte der Ausgang für die Beteiligten and

welclie überhaupt? In welche VerhftltniBse kamen die Personen und

die Dinge darcb das £reigni8S?

Anm«rknng: Diese Punkte wird der Scbfiler am letehteston finden,

wenn man folgenden Weg einschlägt:

ZnnAchst Iftsst man das Tliema einer Eraftblong in einem koicen

Sita feststellen. Dieser soll in aller Kfirie enthalten: 1) den Zweek
(letzte Wirkung), der (die) erreicht werden soll; 3)den Ansgangt
Hierauf stelle man die einzelnen Punkte des Aufsatzes gesondert
fest.und zwar in folgender Reihenfolge. Vor allem frage man noch

einmal nach dem Zweck, der erreicht werdeu soll, resp nach der

letzten Wirkung. Dann nach der Situation und der V er a n 1 a s s u ng

und hierauf nach dem ersten Schritt zur Verwirklichung des

Zweckes resp. uaeh der ersten Wirkung der Veranlassung. Nach-

dem so der erste Schritt der begonnenen Entwicklung festgestellt ist,

setzt man auch das Ende der Entwicklung fest und fragt nach dem

Ausgang der Bej^ebenheit etc. und constatirt die eventuellen Folgen.
Dann gebt man zurück auf die Frage nach der Handlung oder dem
Umstand, welcherdieschliesslicheEntsch ei düng unmittel*
bar herbeiführte, — und als zweiter Punkt des „Verlaufes** der

Begohenheit bleihtdann dasflbrig, was swisehen dem ersten und
dritten Punkt Hegt

Ist so der logische Zusammenhang der einseinen Momente eines

Vorgangs Uar gemacht, so lasse man dieselben in der Beihen-
folgOy wie dies das logische Compositidnsschema vor-

seiehnet, niederschreiben, und man hat die logische Dispo-
sition für die betreffende Erifthlung aufgestellt Die also gewonnene

Disposition wird alle Eigenschaften haben, welche die stilistischen Com-

positionsgesetse fordern: das, was seiner Natur nach froher ist, wird

dem vorausgehen } was seiner Natur nach später ist; es wird ein

stetiger Fortschritt au bemerken sein etc. Eine solche Disposition wird

man alsdann eine „pragmatische'* nennen müssen, was jedenfalls

einen wesentlichen Unterschied der hier vorgeführten Theorie von den

bisherigen Doktrinen bildet. Bisher componirte und disponirte man

chronologisch, d h. man unterschied an einer Erzählung wol

Anfang, Verlauf und Ende und Unterabteilungen, allein ganz äusserlich

ohne eine Einsicht in den inneren Zusammenhang der einzelnen Teile

und der Stellung jedes einzelnen Teiles zum Ganzen zu haben. Obige

Disposition aber ist pragmatisch, sie fasst die erzählte Handlung als

eine einheitlich in sich abgeschlossene Entwicklung, und kein Punkt

in derselben Ist lufällig oder ftusserlich; pragmatisch aber moss

jede Disposition sein, welche als wissenschaftlich gelten will.
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Bemerkangen Ober die Dargtellnng der in dem loglBclieti

Compoaitionsschema postulirten Gedanken.

1. Nicht selten bringt die Daretellung alle in der logiaelien Dispo-

sition der £rz&hlang enthaltenen Momente sum Ausdrack. Sie kann
sieb aber auch küraer fassen. So wird s. B. der Zweck des Handela-

den in der Regel nnr angedentet oder ganz verschwiegen, da er sieh

ja aus dem Zasammonhang erkennen Iftsst» Ebenso kann die Veran-

lassung blos angedeutet oder wenn sie onwesentlich ist, sogar ganz ver-

schwiegen werden. Auch die letzte Wirkung oder der Ausgang der

Begebenheit kann blos kurz angedeutet oder nach Umständen, was je-

doch selten geschehen wird, sogar verschwiegen werden, da er logische

Consequenz des giinzen Verlaufs und insbesondere des unmittelbar ent-

scheidenden Moments ist. üeberhaupt kann jedes Moment der logi-

schen Compositiun in der stilistischen Entwicklung elliptisch behandelt

werden, wenn es geringfügig ist oder naturgemass ergänzt werden kann.

2. Die Darstellung wird sich in der Kegel eng an die logische

Reihenfolge halten; weil aber der Sprache das Vermögen innewohnt,

das Causalitätsverhaltüiss in doppelter Weise, in folgernder und begrün-

dender Form Euni Ausdruck zu bringen, so können auch Umstellungen

vorkommen. Mau kuuu z. Ii. mit der Setzung des objektiven Zweckes

beginnen und diesen dann durch die Veranlassung und die Sitaation

motiviren u. dgl, statt den Zweck ala Folge aua der Situation and

der Teranlaaanng heranswachsen an laaaen. Im Oeiate dea Lesers witd ja

die gleiche Yoratellong erseugt, ob man diese oder jene Form aor Dar-

atellnng dea CanaalitätSTerhältniaaea gebraucht — Sodann gibt ea ein

noch ein&eheres Mittel, die oben angegebene pragmatiaehe Folge der

eUnelnen Momente der Era&hlnng in der Daratellnng au modiilciteB;

ea ist die Yembndnng der Tempora, durch deren apeclellen Gebrauch

man a. B. erst an späterer Stelle bringen kann, was man dem Oaaaal-

oexua nach früher hätte bringen aollcn, and umgekehrt. —
In obigem Schema sind nun die Gesichtspunkte angegeben, nach

denen aidi jede Handlang etc. betrachten and darstellen l&ast *). Jede

*) Anm. Rein objektive Erzählungen müssen sich nach dem aufge-

stellten Schema entwickolu. Weichen sie von demselben ab, beginnen sie

s. B. mit dem Anscfang um Effekt zu machen , sn überraschen , zu spannen

u. dgl., dann erscheint die Erzählunt^ eben nicht mehr als Selbstzweck son-

dern ist Mittel zn einem Zweck rhetorische Erzählung), und daraus^er-

klärt sich die Abweichung von obigem Schema der rein objektiveu Erzähl-

ungen; denn es ist eines der vordersten StUgesetse: Anderer Zweck, andere

Compontion. 1

B1itt«r t d. iMTvr. OyttB.» a. BMl-8eh«lir. SIL Jahte* 20

uiyiu^Lü Uy Google
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Handlung musi diese Phasen durchlaufen und das Schema ist daher

flberall unbedingt anwendbar, wenn auch einzelne Phasen durch die

stilistische Darstellung verschwiegen werden (stillst. Ellipsen). — Nach

diesen Kategorien lägst sich jede Handlung etc. auch dann betracbteni

wenn der Urheber der Begebenheit seinen Zweck nicht erreicht oder

die voraussichtlich letzte Wirkung vereitelt wird; denn auch dann muis

die Handlung eine Veranlassung, einen Verlauf und einen Aai-

gang haben, welch letsterer MUeh ein anderer leln wird nli dar

angestrebte. Ebepao ittftllt der Verlauf der Begebenheit aueh Uv
in drei Teile, nAmlich in: erster Schritt, weiterer Yerlanf,

unmittelbar enttebeidendes Moment
Fflr den Zweck der Darstellnng einer Handlung oder Bogobenliait

iit ei natflarlich gleieligiltigt ob der Handelnde sdnen Zweck orrdehl

oder 'nicht: der Stilitt erreicht leinen inbjektiTon Zweck, dieHaidp

lung dem Leier in ^iatm logiich geoidneten Nacheinander onnfiBbr»%

in beiden Fftllent wenn er nur den ganzen Verlauf der Handlang Schritt

fttr Schritt bis zum Ausgang erafthlt. Der objektive Zweck dagflgtt

d. i. der Zweck, welchen lieh der Urheber der Handlang setst,

oder bei Ereignissen die Toraassichtliche letzte Wirkung Wird nickt

immer erreicht und es lassen sich Ober die Erreichung oder Ver*

oitelung desselben folgende Gesetze aufstellen.

1. Der Erfolg oder Misser folg einer Handlung etc. ist in den

VorhAltnisien oder Umständen, unter denen eine Hand-

lung etc. onternommen wird und verlguft, begrandet ood

durch sie bedingt.

2t Per objektive Zweck wird erreicht, wenn die Verhältnine»

unter denen die Handlung etc. beginnt und verlauft, seiner Erreichung

keine Hindernisse in den Weg legen oder nar solche, die im

Verlauf der Handlung etc. bewältigt werden können. Im letitersa

Fall wird die Erreichung desselben nur versögert

3. Der objektive Zweck wird nicht erreicht, sobald gegen seine

Verwirklichung von Anfang an oder im Verlauf der Handlung oder

Begebenheit unüberwindliche Hindernisse auftreten.

4. Das hindernde Element kann in jeder Phase der Ver-

wirklichung das objektiYon Zwecket auftreten.

5. Treten die Hindemisse schon beim Beginn der Handlsng aaf|

dann lagen sie in den gegebenen Verhältnissen, wären yoraas-

zusehen gewesen, und die Vereitelung der Absicht oder der letstan

Wirkung war eine na tarnotwendige.
6. Tritt das hindernde Element im Verlauf der Verwirk-

lichung des objektiven Zweckes auf , so hat dasselbe seinen Grand

in einer der Erreichung des objektiven Zweckes as-

Oigitizeci
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ganitigen Veränderang der Yerhältnisie. Die Vereitelung war

dann for den Handelnden nicht Yorautansehen und erscheint ihm nicht

••Iten alt eine anfällige.

7. Di« fftr dtoEntiridilBog dasYtrlaiift «ioatHtBilang gegebm»
erhütnbse kdanM iieh aber aneh dar Eireiduiag daa ol^aktif«»

Zwedeei gflaatig geitaltan; daan Dimnt eiae Handlaag^ die nater

ungflattigan Aoapteiaa nateraoaineB worda, aiaaa gltteklichaa
Tarlaaf nad dar objaktiva Zwaek wird hiar arraiakt

9. Dorek daa Aoflrataa aiaaa abaolvt bindaradaa Moinaataa wild

der objektiTe Zwaek sieht aar aiekt erreiekt, aoadera der Aasgaag
daa ünternehmeni etc. kann in Folge fortwirkaadar Cansalitit

fgr den Urheber der Handlnag sogar ein tragiaekar
werden, indem derselbe dessea Uatergaag herbeifokrt.

Daa kiadernde Elemeat liegt 'demnaek ladaagegebeaanTer-
kftltaiaaaa oder in einer der Erreiekong dta okjektifaa Zweekü
entgegaa wirkenden Veränderung derselben.

Jeder, waloker einen Zweek erreichen will, aetat dabei voraus, dass

derselbe unter den gegebenen Verhältnissen aocb erreichbar sei und

Tersucht seine Erreichung nur unter dieser Voraussetfung. Hat er die

Umstände richtig beurteilt und ändern sich dieselben im Verlauf seiner

Unternehmung nicht zu seinen Ungunsten, dann muss er seinen Zweck

erreichen. Dagegen wird derselbe vereitelt, wenn er bei seiner Be>

rechnung einen Faktor übersehen, der der Erreichung seines Zweckes

absolut hinderlich sein musste, oder wenn die Verhältnisse, unter

denen er die Verwirklichung seiner Absiebt begonnen, im Verlauf dieser

Verwirklichung andere werden nnd zwar so, dass sie seinem Vorhaben

entgegen wirken. Denn die Verhältnisse bleiben ja nach einem ewigen

Wskgesetse nicht immer dieselben, sondern ändern sich fortwährend

aad köanea «iek daker anck lekr wol le eiaer der Brreicknng dee

gasetatea Zweekea entgegenwirkendea Weite getüllen. —
Daa Gesagte möge geuQgen , um dem Leter cinea Einblick la die

Logik and CempotitioB der eniklendea Dentellaagea an gebea. Et
ist iwar aar eia Gerippe i aber so weileren AntüBkrangea gebilehft

kier der Banm.
Allee aber, wat kier Uber die eraibleaden DaialelkugeB gesagt

werde, gilt auch für die Logik nad Competitioa dea Dramas, da Ja

letzteres dea Inhalt mit der Erzählung gemein bat and sich nur

durch eigenartige formelle Gestaltung dieses Inhalts Ton ihr unterscheidet.

Wenn nun die vorgetragene Lehre manchfache Anklänge an bisher

vernommene Theorien der Erzählung und des Dramas hat, so ist das

ganz natflrlich. Epische und dramatische Darstellungen beschäftigen

Siek ja mit einem Stoffe, der sieb selbst nach den Gesetaen der Ent»

Digiti^cü by Gt.jt..(^tL
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wickluDg entfaltet. Daher kommen sich auf keinem Gebiet der Stilistik

die bisherige Doktrin und unsre Lehre so nahe, wie gerade hier. Dass

indessen jene Momentp, in welchen die bisherige Rhetorik und Stilistik

mit der £Dtwicklungsthc'ürie übereinstimmt, nur empirisch gewonnen

g|ii|l, braaelieii wir wol nicht ent la beweisen. Zn einer wissensehaft-

lieken Theorie der Enfthlang hat es die Rhetorik and Stilistik bisher

Bieht gebricht und sie sieht sich noch immer genötigt, Versteift wie

guuf qM9 eto. ond andere rein empirische Schemata in Btte m
tielien oder es liist sich der Stilist lieber Ton fornherein blos vom
Gefflhi des Richtigen leiten.

Wir Termnten freilieh , dass der eine oder der andere unserer

. Leser des sehomatischen Charakter unserer Theorie snm Oegen-

stnnd tadelnder Kritik nehmen werde, doch fühlen wir nns dem gegen-

über im Stande, mit einer eingehenden Rechtfertigang und fielehrung

nns nfltzlich zu machen. Zunächst bemerken wir nur, dass wir die

Möglichkeit einer schematischen Behandlung der Stilistik für nichts

weniger als für ein üebel halten, da es erst durch diesen Umstand der

Stilistik überhaupt möglich wird , eine heuristisch dispositionale Com-

positionslehre zu schaffen. Es ist ja keineswegs der Schematismus,

sondern der Empirismus der bisherigen Rhetorik und Stilistik die

Krankheit, die eine weitere Entwicklung und ein gedeihliches Leben

derselben unmöglich machte.

Wie wenig übrigens der schematische Charakter der aufgestellten

Compositionsgesetze dem Meister in der Darstellung Fesseln anlegt,

mögen einige Dispositionen klassischer Musterstücke in nachfolgenden

Artikeln darthun *). Wenn wir zeigen, dass so verschiedene Prodakte

wie der Gang naeh dem Eisenhammer , der Tancfaer , der Kaispf mit

dem Drachen, die Teilung der Erde, der Zanberlohrling, das H^den*
röslein , das Schwert des Damokles, das Dornröslein, die LöwenbnMiV
die 6öthe*sehe Iphigenie , der 0edipu9 rex des Sophokles , das kleine

Klopstochisebe Gedicht „dts Rosenband** etc. — wenn wir leigen, dass

all diese Stilprodncte genau nach denselben Gompositionsgesetsen sieh

aufbauen, dann werden wol die Bedenken schwinden, welche ängstUche

Vorurteile gegen unsere Theorie erheben könnten. So werden wir dann
mit der Ausführung der angekündigten Nachweise zugleich einen

Induktionsbeweis dafür liefern , dass unsere Theorie in der Thai die

sich ewig gleichbleibenden ' CompositionsgesetBe der £rs&hlnng und

des Dramas festgestellt hat

Regensburg und Manchen. Max Schiessl und W. Göts.

•) Sowdt der Raum dieser Blfttter es gestattet D. R.
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Kritiselie BenerlouigMi.

W«Dn ich mir im Folgendeo erUobe, elDige Steiles la Gioero'e

Beden kritisch sa behtndelii , so tenn ich dieses nur mit der Bitte

thao, meinen Versuchen geneigte Aufmerksamkeit sn schenken. Zwar
haben Gelehrte von ansgeseicbnetem Rufe die Reden Cicero*s teils

heransgegeben , teils behandelt und deshalb andereo wenig übrig

gelassen; aber doch finden sich besonders in den weniger häufig

gelesenen Reden Stellen, deren Verderbnias bisher noch nicht geheilt

ist. Vielleicht ist es mir gelangen, Einiges aar Besserung des Textes

beizutragen.

Orat. post red. ad Quir. 23: Postremo qtit in ulcifcendo remissior

fuit, in eorutn aperte udtur. Dit-se verdtrliteu Worte suchte Mommsen
2u verbessern, indem er vorschlug' in eo auo iure. Aber hier ist von

keinem Rechte die Rede, sondern Cicero will sagen, wenn einer sich

in seiner Rache etwas lässig zeigt, so handelt er offenbar nach seinem

Naturell, indem er tur Beleidigungen nicht besonders empfindsam ist,

und niemand wird ihn deshalb zurechtweisen; dagegen wird derjenige

hart getadelt, der zu säumig bei der Vergeltung von Wohlthaten ist.

leb sehreibe deshalb ingenio «uo aperte uiitur, AbgekQrst werden

tb 0
diese Worte in Handschriften bekanntlich tu, an, so dass die Ent-

stehung des Verderbnisses leicht au erkUren sein dürfte. Beispiele

für ingenium —-. Naturell brauche ich wol nicht beiaubringen; fftr den

ganzen Ausdruck vgl. Off. I 1. 2: de rebuB iptit tffere iuo Mieio.
De domo sua ad pont. 136: Quam guidem rem quatita severitaie

q^Mntaque diligentia senatua^ ex tpto tenatus consuito facile cognoS'

ceHi. Nach senatus ist das Verbum ausgefallen; Lambinus ergänzte

perseeutiis sit, Halm egerit. Leichter lässt sich wol vor ex ipso der

Ausfall von exhibuerit erklären, ein Ausdruck, der besonders h&nfi^

in der Juristensprache vorkommt.

Mur. 42: Quid lua sors^i tristis, atrox: quaestio peculatus , ex

altera parte lacrimaruvi et squaloris, ex altera plena catenarum at-

que indicum. Zumpt schrieb tabularufn. Näher liegt der üeberliefer-

ung tabellarum, indem n und II oft in Iiandschriften verwechselt werden :

Tgl. pro Cluent. 184 : nam tabellae quaeaiionia plures proferuntur - in

quibus tahelUa de furto Uttera nuUa inveniiur.

Leg. agrof, II. 8: Sublata erat de foro ßdea; n<m ietu äliqw>

ttoeoe eaUmdiaHMf $$d tuspitione ae (periurbatiime iiiäiehntm, infir'

maUone renm iuäieatarum) noeoe domnaUtmeif extraordiiwria non

mperia, ud regna qwuri puiabanhur. So leae ich bei Kajser. Ich

glaube aber , dass nur it^trmatkm rmm tudManm ein Glossem au

nupi§km» ae piriHrhaHon» iudieiorum Ist, um au erklären, weshalb

die GeMAte in Verdacht kamen und daa Yertranan einbfliiten.
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Leg. affrar. IL &7: Ae ti e$t privatua ager BecentorieuSy quid eum

exeipis? sin autem puhlicus
,
quae est iata a^quitaSf eeteros, etiam ti

privati sinty permittere nt publici iudicentur, hunc excipere nominaUmf

qui publicus esae fateatur. Kayser vermutet quem publicum esse

fateatur. Aber abgesehen davon , dass diese Aenderaog zu gewaltsam

ist, scheint auch Cicero gar nicht behaupten zu wollen , dass ager Be-

centoricus Staatseigentum sei; denn es beisst leg. agr. I. 11: sin et

foedus illud habet aliquam dubitationem et ager Mecentoricut
dicitur nonnumquam esse publicus

^
quem putat exiatimatunm

duas causas in orbe terrarum repertas^ quibus gratis pareeret ? Goridt

die Unticktrlieil beMb des ager StemMem benatst Gieero so einea

Angriff aaf BnlluB. Deshalb Temmte ich viäeahir, was paläographiidi

gewiss leicht sn verteidigen ist

Coectfi. 14: Qua» perwMm mmi e wüäkma vUa eognowUit,

r$ci»p9ratore9f mmUmm adunMori$, eogmiori$ pidwunm^ defemorii

«Mv«» UHgioiif eonirUi ad Següm^ ac tMti ittter virü», Mt
muKeru periH iurii ae eeXUM^ hanc permmam uRpoiiils Ät^uHo. ft

seheint mir iurii ein Glossem su sein, wie aas der Sebilderang d«

Aebutias in diesem und dem folgenden Absebnitte hervorgehen dürfte;

vgl. dorn. 47: At quid tulü Ugtm seripior parihu ei eaUidmf vgl»

Cluent. 115.

Font. 32: Hoc vestrae metUes castae. tarn integrae sibi suscipient^

utf cum omnes legati nostri — M. Fonteium incolumem esse cujnant,

iurati privatim et publice laudent^ vos tarnen cum GalUs iurare

malitis. Cobet vermutete cum Gallis stare. Der Klage entsprechend

scheint mir zu sein cum Gallis iudieare; vgl. §. 36: perlatum erit in

Galliamf senatores equitesque popuU Romani non iestimoniis Gallorun,

sed minis commotos rem ad illorum libidinem iudicasse. — In diesem

letzten Abschnitte lesen wir: excitandus Cn. Domitius et Q. Maximuti

qui nationem Ällobrogum et reliquias suis iterum armis eonfidat

atque opprimat Daso vermutet Kayser naiionia Ällobrogum reliquiM»

Mir tcbeint et rdiiqttku ein Olessen sa naüanm Attobrogum zu seiiii

das durch das folgende hierum hervergemfen wurde, indem ein gelehrter

Iicser sich erinnerte, dass die AUobroger von Mazimus so geschlagen

wurden, dass ihrer 190000 Mann fielen. Deshalb hielt er es wsh^

sdieinUch für eine scharfsinnige Bemerkung, wenn er beischrieb, den

Q. Mazimus , wenn er wieder von den Toten aufstände, höchstens den

Ueberrest der AUobroger vernichten könne, denn einen grossen TeU

habe er schon froher getötet; et wurde beigefügt, als reliquias in den

Text kam, um eine passende Lesart herzustellen; vgl. Vell. Faterc

II. 10., Liv, 61. Ein ähnliches Einschiebsel steht in derselbsfl

B/edB c 21. ^
Gflnibiifi. i Ol B#iB«ir.
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Zu LiTins.
•

Ich habe im eflfteii Bande dieier Blätter Heft 7 eine £rUirang
der 99. 1 and 2 der praefaüo des Livius Tersucht and dabei aaf die

on Weieienborn und Andern falsch erklärte Bedenaart optrae

jpreHum facere besonderes Gewicht gelegt Gegen meine Erklärang

spricht sich Aon im sw5lften Bande Heft 1 Herr Prof. HOger aoi;

leine Entgegnung gibt mir nur tn wenigen Worten Veranlassang.

Wenn Weissenborn und zwar bis in die neueste Auflage, und

nach seinem Vorgang Andere, der Redensart operae pretium facere die

Bedeutung unterlegt; einen Preis, Lohn seiner Mühe gewinnen, und

also den Schriftsteller in den ersten Worten der Vorrede sagen lässt,

er wisse nicht, ob sein Werk Anerkennung finden werde, so scheint er

mir den Ausdruck falsch, nicht inconseqiient oder vielleicht auch nur

ungenau übersetzt zu haben. Wie er die Stelle verstanden hat, weiss

ich nicht, weil er sich nicht weiter über dieselbe ausgesprochen hat.

Wae die Meinung des Herrn Prof. Höger betrifft, die Schwierig-

keit der Stelle liege in den Worten quippe qui cum wterm, tum ptil-

gai&m eeee reei viämm, so kann ich diese nidit teilen, «enn ieh anoh

bereitwillig sogeitehe, leine Beaiehang det Wortes m wai das ptr-

MTÜbrnre res popnU Bommn sei am einfachsten and natOrlichsten and

liege näher als- onter res das eredere ee cpera§ pretium faetmrof sa

vsfstdien. Aber der Sinn ist in dem einen wie andern Falle derselbe.

Wenn ich den SciirüMeller sagen lasse, er wisse nicht gewin, ob er

mit seiner romischen Geschichte etwas Yerdienstliches antemehme, and

wenn er es gewiss wQsste, so wOrde er es nicht so sagen wagen, denn

er sehe , es sei dies eine althergebrachte und TCrbreitete Erscheinung,

die Meinung nämlich, etwas Verdienstliches za leisten (NB! — und

dieier Gedanke versteht sich von selbst — indem man die römische

Geschichte schreibe), so hat dies doch wol denselben Sinn, |wie wenn

er sagt, es ist eine schon von Alters her und von Vielen unternommene

Sache, nämlich die römische Geschichte darzustellen, in der Meinong

(und dieser Gedanke ist, wie schon der mit dum beginoende Nachsatz

zeigt, von dem vorhergehenden nnzertrennlich), die Vorgänger irgend-

wie überbieten zu können. In dem einen Fall sagt der Schriftsteller,

es ist etwas Althergebrachtes, die Meinung nämlich, etwas Verdienst-

liebes in leisten , indem inao die römische Geschichte schreibe , und

zwar weil man in Form oder Inhalt seine Vorgänger en aberbieten

hoffe, in dem andern FUl, et ist etwas Althergebrachtes, die römische

Geschichte sa schreiben, in der Meinang damit etwas besonders

Verdienstliches an leisteo. Oder sollte swischen dem Gedanken: es ist

etwas gans Gewöhnliches, an glaaben, man leiste etwas Besonderes,

indem man die römische Geschichte sehieibt, and dem andern

Gnduken: es ist etwas gansGewOluiliehas^ die rOmisdie Geichiohtg la
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schreiben, weil man glaubt, man leiste damit etwas Besonderes, ein

wesentlicher Unterschied sein? Ist dies aber nicht der Fall, so ergibt

sich zugleich daraus, dass die Meinung, Livius würde, wenn er den

aoeh ?on mir in die Worte gelegten Gedanken hätte ausdrücken wollen,

wo] nklit oiwtm, sondern eher piget oder pudet gebraucht haben, oder

•I mflsate da&n fiberbaapt das causale YerhAltniss iquippe^ui) beseitigt

und ein coneessires hergestellt sein, darehaus nicht stichhaltig ist

Kempten. S&sgeL

Im Xenophon's iBabasls.

Von Xenophon's Anabasis, dieser zur Lektüre im Gymnasium so

vorzugsweise geeigneten Schrift, haben wir zwar eine Unmasse von

Ausgaben und darunter sind einige recht brauchbare
,

gleichwol ab«

fühlen wir uns oft gerade an Stellen, wo wir uns Ilat's erholen wollen,

böslich im Stiche gelassen , wahrend wir dagegen da, wo wir anstands-

los weiter lesen, mit einer wahren Flut von Anmerkungen überschüttet

werden. Ich bin z. B. weit euti'ernt , die mannigfachen Verdienste der

weit Terbreiteten Ausgabe von Rehdantz leugnen zu wollen, aber soll

und kann deon eine solche Ausgabe zugleich die Grammatik ersetioB?

Wenn dies nicht der Fall ist, woin dient es dann, x. B. eine ZnsaniiiiB-

stellutog aller derVerba an geben, die etwa mit dem Farticipium, eder

derjenigen, die mit dem Dativos Terbanden werden? Aach die Ansgptbe

Ton Voll brecht hat manche Vorsflge, aber ich wflrde die 8chfdif

bedaoern, die bei der Lektflre Xenophon's immer und immer wiedtf

nütder AnsfQbrlichkeitnndümstftndlicbkeit auf das rhetorische Element

hingewiesen wflrden, wie dies VoUbrecht thnt Thot mia dies and

will man sogleich die Ersfthlnng selbst und die sachlichen Momente

nicht ganz vernaehlftssigen, dann wird es freilich begreiflieb, dass man,

wie dies ja schon Torgekommen ist, übe): die LektQre eines einzigei

Buchs im Jahr nicht hinauskommt. Doch gehen wir nach dieser

Abschweifung aar Sache selbst Oberl

Anabas. I, 9, 4.

Xenophon entwirft bekanntlich nach dem Tode des Kyrus in der

Schlacht bei Kunaxa eine Charakteristik desselben. Zunächst spricht

er von seiner Erziehung, die er nach persischer Sitte in Gemeinschaft

mit den Sfthnen der Tornehmsten Perser am Hofe selbst erhielt Bs

heisst es nun: „Hier kann man grosse Sittsamkeit lernen, etwas

Sehimpfiiches bekommt man weder an sehen , noch cu hOren ; ftmer

haben die Knaben aneh diejenigen vor Augen, die vom König geelu^

werdeot and hOren von ihnen, und ebenso audi Ton andern, bei

Digitized by Googl
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das Gegenteil statt findet. Daher lernen sie schon als Knaben befehlen

und gehorchen." Die sonst so redseligen Anmerkungenschreiber ver-

halten sich hier ganz stumm; nur Krüger, bekannt durch seine

£parsamen Noten und die präcise Fassung derselben, fühlt das Bedürf-

niss , den Worten
,

„die um Hofe erzogenen Knaben lernen schon in

ihrer Jugend das Befehlen*', den Zusatz beizufügen: „durch des Königs

Beispiel". leb habe Jedeneit gefanden, den den SeliQle» der

Zneanmeiihaog biet sieht klar wer asd data deiswegen eise weitere

saehlicbeAsifOhrosg darflber nOtig ist, in wieferse die Ksabes dadnreli

b «fehl es ssd geliorches lerses. Ueberhsopt scbeist mir der

Bachliebe ZneanmeBhang ssd das logiiebe 6edankeB?erhftltBis8 Aber

.

dar Worterklftresg bei des Herausgebers ssgebflhrlieh versaehl&ssigt

mn seis.
*

n, 1, 9.

Nach dem Tode des Kyrus schickte der Perserkönig Herolde as
die Griechen and forderte sie auf, die Waffen auszuliefern, an s^em
Hofe za erscheinen und sich Gnade sv erbitten. Da heisst es nun

weiter : rcrvrcr fthy etnov ol ßaaXitas xtiQvxSi, ol dk "EXXijyeg ßagiue (abv

^xovaav, ö/uiog KXe'aQ^o^ tooovtov einey^ ort ov rcur vixiovxuiv e'iri ta

önktt nuQaöiööyat etc. Autiallend und tadelnswert ist os biebei , wenn

in einer Schulausgabe nicht einmal auf die energische Auslassung des

Begriffes .,nur" bei joaovToy, eine Auslassung, die man überhaupt viel

zu wenig beachtet , uufmerksam gemacht wird. Aber auch damit ist

die Sache noch nicht ins Klare gesetzt. Es ist hier darauf hinzu-

weises, dass man, um den Gedankeuzusammenhang richtig zu erfassen,

sich die Sache so m desken habe. Die Griechen waren zwar unwillig

tber die ssTertchämte Forderusg des Perserkönigs, gleiebw<d aber

gsbea sie diMem ihrem Uswilles keisps Ausdruek, sosdern Kleareh,

all ihr Vertreter, sagte sar so viel , es komme sieht den Siegers so,

die Waffea anssuliefers, nsd swar, wie sieh aus dem Folgeaden ergibt,

sieht etwa aas Schoonsg und mit Bflcksicht auf ihre gegeswftrtige

miasliehe Lage, sosders weil ihs eis drisgesdes GesehAft abrief osd

er TOB eeises Mitfeldherrn erwartes durfte, dass sie Manss gesug

leies, dem Perserkösig die psssesde Astwort auf seine obige Forderusg ^
zu gebes.

n, 3, 13.

Die Situatios Ist hier folgesde : Die Grieehes traten nach der

SeUaebt bei Eusaza gemeissebafUich mit Ari&us den Bflekang as nsd

awar mit grosser Vorsieht usd uster Beobacbtnsg aller mögliches

Vortiehttmaeiregels, da sieh der König mit Tissapherses is ihrer N&he
befsnd. Dieser fssd es jedoch, nachdem die Grieehes seis Verlangen,

die Waffen zu strecken, gebührend zurQckgewieses hatten, für gut, mit

ihnes eises Waffesstülttasd au sehlieises. Darauf setate man des
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Maraeb fort. Dabei stiesBen sie auf Gräben und Kanäle , die voll

Wasser waren. Diese überschritten sie auf Baumstämmen; und dabei,

heisst es nun weiter, zei^jte Klearcbus den grüssten Eifer und die grösste

Eile und zwar vnonrevmy fiij ciei ovtu) nXijQeig elvm rag Tacpqovg vdnxoq-

ov yuQ ffV taqa oXa x6 nedio^ a^dity aAA' Iva ^dtj noX'Au nQO(paiyono

j^ii''SXk^t «fair«? eis noQsUty^ zovtov iy$»a ßaaMa Cntunxevey ini

ri ntii&if ^dwQ «(peixiimi. Ib Scholaasgftbeii , die aonst die ele-

neottrstea grammatiteh«]! EÜPsebeioaogeo mit loleber Behaglicbkeit

beapreeben , iit gewiu die Bemerkung nicbt Qberflilitig , da^s hier das

naeb inonttvtu^ folgende fuf niebt wie sonst nacb Begriffen der Forcbti

der ja aueb darin liegt, im Dentseben mit dass so ttbersetsen sei,

sondern dus Tielmebr gesagt sein solle, Klearcbos Yermntete, die

OrAben möcbten nicbt immer so toII Wasser sein, wie sich acbon

daraus ergibt, dass weiter unten, wo der Oedanke afbrmatiy ist, hinter

vntinttver natOrlicb das fiif fehlt. Ein Hinweis etwa auf die Syntax

der griecb. Spracb« von Kurz §. 166, 1, b) und §. 179 Anm. 2 würde
bier ollständig genflgen. Eine Bemerkung aber ist nötig , denn die

Schüler geraten hier erfahrungsgemäss gern in die Irre. Damit ist

aber die Sache noch nicht in Ordoung. Es ist hier auch eine Racbliche

Erklärung nicht zu umgehen , wenn man sich nicht damit begnügen

will, den Schülern blos das Wortverstandniss zu erschliessen , sondern

es sich zur Aufgabe macht, auch ihr lebendiges Interesse für den Inhalt

zu gewinnen. Warum, ist die Frage, beeilte sich Klearchus so sehr,

über die mit Wasser gefüllten Gräben zu kommen ? Die Antwort darauf

ist, weil er vermutete, sie möchten nicht immer so gefüllt sein. Daraus

ist snnflebst der Grund seiner Eile noeb nicbt ersicbtlicb. Dieser wird

erst aogefQbrt, nacbdem vorber snm Zweck der Begrflndung seiner

Vermutung, die Grftben seien nicbt immer so mit Wasser gefliHt, an-

gegeben war, es war damals, als die Griecben durcb jene Gegend

sogen (SpAtberbst), nidit die Jabresseit, die Felder an bewissern. Nun
wird erst gesagt, Kleareb vermutete, der König babe nur deswogsa

das Wasser flbor die Ebene losgelassen, damit den Griecben jetit acbon

die vielen Schwierigkeiten dentlicb entgegen triten, mit denen sie auf

dem Marsche zu kämpfen hätten. Aber werden denn, wird man fragen,

diese Schwierigkeiten durcb die Eile beseitigt? Diese Eile wäre durch-

aus verständlich, wenn es etwa hiesse, Klearch suchte durch dieselbe

dem Könige zuvorzukommen und ihm die Möglichkeit zu nehmen ,
die

Gräben mit Wasser zu füllen. In jedem Fall ist die Sache hier nicht

so einfach, dass man Ober dieselbe ganz mit Stillschweigen hinweggehen

darf. Da der König in geringer Entfernung vom griechischen Heer

marschierte , so wollte jedenfalls Klearch durch besondere Eile den

König verhindern , ihm solche und ähnliche Schwierigkeiten ferner so

«
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bereiten. So glaube ich mir dio Sache am besten zurechtlegen tu

können, muss aber wiederholt bemerken, dass ich bei dieser Stelle für

eine Belebrang von Seite der Herausgeber sehr dankbar gewesen wäre.

KMBpten. SOrgeL

Zv ien Artikel y^AmduMing beim OesekielitBuilanrlckt^^ 8. 119 f.

Mit Recht weist Koll. Kr allinger auf den grossen Wert hin, der

einer zweckmässigen Benützung von Anscbauangsmitteln auch im Ge-

sehiehttanterrichte beizulegen ist Dieser befindet sich manch anderen

IMsciplinen gegenüber aoch insoferne im Nachteile, als es ihm noch an

der ÜBtlai, klaren, des Gtitt ond dai Waten dmr Wistauchail lidier

erfaitandaa ud Idierftkreiiden Metbode Isblt. Et bat dioio Tattaek«

iDdos Ibro gtttOD QrflBde. Die klattitehe doottebe Qetebifbtitebreibiiii

iat telbtt Torbiltnittmittig jugen Datvmt; tie iat ertt Im Ltafo dar

lotsten 4 bit 5 DeseDnfeo aof der -Höbe ihrer fintwlekliug aagetangt,

«of veleber tie mit den Leittnngen anderer moderner Knltarrdlker

«etteifera nnd denselben in mehr als einer Boalebong alt Master dienen

kann. Die Geschichtschreibang eines Yolkes ist mehr als jede andere

geittige Tätigkeit ein getreuer Spiegel desselben nnd steht mit der all-

gemeinen Kulturentwicklang nnd namentlich mit der Entwicklung des

nationalen Gedani<eDS im innigsten Zusammenhang, und unsere Wissen-

schaft musste erst von der nationalen Erroannung der Nation ergriffen

werden, ehe der Gedanke, deren Entwicklungsgeschichte zu schreiben,

überhaupt Platz greifen konnte. Erst seit dem Vorhandensein einer

wirklich klassischen deutschen Geschichtschreibung kannte nun dieselbe

auch als Bildungs - und Erziehungsmittel der Nation gefühlt und erkannt

werden und in den Vordergrund unserer nationalen Bildung treten*).

Nicht als ob in den vorangegangenen Zeiten der deutschen Biidang die

Oeaekitkttfortehung und in den deaUchea Sebnlen dar Geaebiahta-

nntenricbt gefeblt bitte: ea gibt vielaiebr keine Stelle in nnterer fleknl-

geaebiebte teit der Kireben- nnd Sebnlemenemng, wdebe ein rell-

tt&ndiget AntfiUen det geteblcbtlieben Unterriebta naebwiete — abar

deraelbe trag der Bogel naeb nllentbnlben docb nor einen Cbarakter,

nimlleb den armteliger Aeuaterllcbkeiti det Zniammentragena von

einaelten, antanunenbangtloaen Notlaen, Jäbreszalen und Namen, and

awar nur im Jntereate praktiteber Yorwendbarkeit**); eine Geltend«

*) Gans aoalog dem denttoben TJnteniobte, ron dem ancb erat die

Bede erin konnte, naebdem eine nationale Uteiator getdiaffm war.

**) Man reigl. Or. Htrbat, rar Fkage ftbcr den Getabiebttontaifldit

Mains 1809.
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machuDg der ihm innewohnenden BildongBDomente wnrde kaum ver*

sacht, geschweige erreicht.

Doch dem sei, wie ihm wolle; die Forderung, dasa auch die

Darstellung meoschheitlicher Entwicklung, soll sie von nachhaltigem

Eindruck begleitet sein, entsprechender Anschauungsmittel nicht ent-

behren könne, dürfte heutzutage nur noch Wenigen unverständlich sein.

Hiezu dienen nun die K u 1 1 u r Ii i s t o r i s c h c n W a n d t a f e 1 n gezeichnet

von Alphons Holländer, Jean Bruck und Karl Lüdecke,
herausgegeben und mit erläuterndem Texte verseben toq Bektor

Dr. Hermann Lacht*).
Zaniehet ist bloM eine Serie von50 Blättern inAaieicht genommen,

wovon bit jetst 2 Liefemngen na je 10 Tafela ereehienen ^d. Findet

das ichwierige and kostspielige Unternehmen den erbofien BeiiSsIl, so

werden sich wol weitere erg&nsende Hefte daran rrihen. Die in Litho-

graphie aasgefahrten , streng and gross gehaltenen Ümritse bedecken

eine Bildfliehe von 86 X ^ en>M ^i« Papiergrösse der Wandtafeln

beträgt 91 X 67 cm. Trotz der Grösse und des Kunstwertes des

Gebotenen ist der Preis niedrig gestellt; die ganze Reihe vonöOBlAtten
erscheint nämlich in 5 Lieferangen von je 10 Tafeln und zwar entweder

in Umschlag, die Lieferung zu 10 Mk, oder aufgespannt auf starken

Deckel mit Randeinfassung und mit Ringen zum Aufhängen , die

Lieferung zu 18 Mk. Der HerauspcUcr , der nicht nur als Pädagog

eine Reihe von Jahren verdienstlich ^^twirkt, sondern auch als Forscher

für die Aufhellung der lokalen Kunstentv. icklung in seinem Heimatlande

Schlesien Wertvolles geleistet, hat zu den Tafeln einen etwa 20 Druck-

bogen in Grossoktav umfassenden Text geschrieben , der über die Ent-

stehung und die Geschichte der abgebildeten Kuustwerke, sowie über

den künstlerischen und kunstgescbichtlichen Wert derselben reiche

Aafwhlflsse erbringt, üm den Gegenstand von allen serstrenondes,

ontergeordneten Ansiehungaponkten sa befreien, ist die kraftvoll hrtStf

Umris8seicbn.ang , mit einigen dnrch den Inhalt der Tsfeln

bedingten Aasnahmen, als Darstellongsibrm gewihlt worden. So war

es mögUefa, den Anfbrdernngen derQeschichte, des ünterricbtos
and des E ans tint eres ses in gleicher Weise gerecht zu werden.

Dazu worden nicht nnr ein angewOhnlich grosser Massstab, sondern

auch bloss einfache Gegenstände and kflnstlerisch bedeutende Auf-

fassungen historischer Personen, mit einem Wort, nur in sich yoH-
endete Kunstwerke verwendet (z.B. Per i kies nach der Londoner,

1781 in der sogenannten Villa des Cassius bei Tivoli gefundenen Büste,

Alexander d. G. nach einer ptolom&iscben MOnse des Berliner

*) Verlag ?en Wilhelm Korn in Brsslan.
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Masenms, G&sar nach der berühmten Bflste von duDkelgrflnem Basalt

im Berliner Museum , Daute nach Giotto, Karl V. nach Tizian,

Liotber und Melanchthon nach Cranach , Blücher nach Rauch
Q. •* w.). Neben streng historischen Porträten fanden mit Recht
Idi»ftl • oder PhaDtasiebildoisse ihre StAtte, wo nämlich erstere historisch

beglaubigt nicht TorbaDden waren oder oicht gonügteo und letstere

sugUtch barabate Heiil«ni«rl» 4«r Komt Torfllbrteii (s. B. Michel

ADgelo'i Mos 01, Öftren Ktrld. O., Thorwaldtent Oatenberg ete.).

Aber Aveh die freieD SebOpfoogen der Knnet ordnev tkb der Reihen-

folge ein nnd legen Zeognii für die Kahetgeiehichte ab, lo der Zeae
TOB Otrieoli, die Jnno Lndoviti, der Apoll vom BeWedere, die

Madonna Sizllna von Bafael ele. Aneh die Arehitlsktar, in der

aleb der Geist der Vftlker nod Zeilen so ma^tfoU anssprieht, ist

vertreten: der Parthenon, der Titusbogen, die L aaeher Abtei-
le ir che nnd das Freiburger Mflnster und können diese als

glQcklich gewählte Typen des griechiscbea, des römischen, des roman-

ischen und des gotischen Stiles gelten.

Wenn ich schliesslich noch anführe, dass die Tafeln unter geschickter

Anleitung auch für den Zeichenunterricht in den Schulen manche

Förderung bieten dürften , so glaube ich die Hauptgesichtspunkte

erwähnt zu haben , die den Besitz dieser Tafeln fftr jede höhere Liebr-

anstalt als erwünscht erscheinen lassen.

MQnehen. Dr. Bob med er.

Jatit ini Senat.

(Eine knltarbistorisebe Skisse

)

Heutzutage in dem Jahrhundert des Fortschritts und der Auf-

klärung stehen die Stätten der Bildung ohne Unterschied Allen offen,

die ein Bedürfniss darnach fühlen, Hoch- und Niedriggebornen, Reichen

nnd Armen. Staat nnd Gemeinde wetteifern, ihren Angehörigen die

Segnungen einer tOchtigeo Bildnng, als der notwendigen Gmndlage fttr

alle kOnftigen Bemftarten , an Teil werden sn lassen nnd diejenigen,

denen die Mittel dasn felilen, anf jede Weise sn nnterstütsen nnd an

ermuntern; Staats- nnd Privatstiftungen, Stipendien, sowie Unter-

stfltxnngen and fieiebnisse unter den verschiedensten Kamen undPrivat-

wolthaten aller Art laden auch den Aermsten ein , wenn er nur ein

fähiger Kopf ist, zar Gewinnung einer höheren Bildung die Gelehrten*

schulen zu besuchen. Und mit Recht; denn je hoher die Kultur eines

Yolkes fortschreitet, desto grössere Anforderungen werden an die

Kräfte des Kinselnen gestellt desto grOesere nnd lebwierigere Aulgaben
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tretea au jedea EiozclneD heran , zu deren Bewältigung und Löauog

Allen eine entsprechend gesteigerte Bildung notwendig ist , die über

dii Elemente des Schreibens und Lesens sich betricbtUeh erbeben

maM. Disi es nicht immer so geiresen , dasi es vielmehr Zeiten gab,

in denen num die Bildnng bloss als ein Eigentum bevorrechteter

Klaaien der Geeellsehaft nmehen m mOssen gUmbte, in denen man
dafOr hielt, dass der Unbemittelte , der Arme, keine, aaeli niebt 4ie

notdarftigste Bildung tu beaitsen branehe, ist allgemein bekannt Ja

man betrachtete es an gewissen Zeiten sogar als eine Ktthnheit , wenn

ein Armer sich anterftungen wollte, schreiben ond lesen zn lernen.

Von Zeit zu Zeit finden sieb Hassregeln gegen das UeberbandnchmeQ
der Studierenden ans armen Familien ^ wobei in speciellem Falle

freilich auch noch andere Gründe geltend gemacht wurden, insbesonden
Talentloaigkpit, Faulheit, allmähliche Verkommenheit, VorwOrfe, welche

die Armen gewiss nicht allein getroffen haben werden.

Interessant sind in dieser Beziehung zwei Stellen, welche sick

merkwürdigerweise in zwei ,,Bettelordnungen" finden. Sie sind einer

wörtlichen Mitteilung vielleicht nicht unwert Die erste entstammt

einem „Landtgebot, Gesatz und Ordnung, wie es im Churfürstenthumb

Bayro mit Betlern , Landstürtzern , umblauffenden gartenden Soldaten

und andern herrnlosen müssiggehenden Gesindl binfürters gebaltea

werden soll" aus dem Jahre 1655. Der 14. Artikel desselben lautet:

„Und weile aoeb vil anTermOglieber Leut Einder nit allein lesso

nnd schreiben lernen, iondem sieh aoch nnderstehen, in die Lateinisehs

Sehaelen an geben, aber weil sie es am Iii^t'o nit haben, aintweders

nit Til profieim oder , da solches gleich geschieht , in den* atudUn m
weit nit Torfabren, dass sie selbige so Geistl. oder Weltlichen Staad

gebranchen n. sich inskQnlFtig dabej ernehren mftgen , sondern nwi

die seit nnd Jngent Teigebenlieh n. oenflts damit Tenehren , aoeb »
das meiste solchergestalt die Faulheit und Mflssiggang so weit gevohneB,

dass sie zu Handwerehern oder andern ehrlichen Sachen nit wol mehr

tauglich u. nutz seyn , sondern im Land umbfahren, sich für arme

Studenten , Schueler u. Musicanten anssgeben , aber im Wert nichts

anders als Vaganten ^ faule und bissweiln auch schädliche Leut seyo.

Als sollen die Bürgerliche Obrigkeiten fleissige Aufsicht haben, aunb

bey ihren Lateinischen Scbuelmaistern u. befordernist bey dennjenigen,

so über die Schneien die inspection haben
,

verfügen und darob seyn ,

gleichfals ihre fleissige obacbt u. auffmerken zu haben , ob einer oder

anderer ihrer untergebenen a r m e n Schueler zu denn Studijs qualifictri

und derselb solche in einem oder anderm Stand ihme künftig znootl

bringen möge, oder nit, da dann dergleichen bey einem nit zn hoffen,

solle derselb bey zeiten von denn studijs genommen nnd an sodcni



8t»

r^^iflichen Handtbierungen (!), bei welchen er sich zu emehren getraut,
" fif^w'^en und also die Zeit nit vergebfos oder unnutzlich verzehrt, die

IF^Äulheit und der Müssiggang gewohnt, auch welches darauflf erfolgt:

I3«tel , oder wol gar schädliche u. gefährliche Leute im Laad
f S«s<>g«U werdeB.'*

Die zweite Stelle aus einer Bettelordnung für die Stadt München
1 ^om Jahre 1748 wendet sich geradezu gegen di« Aufnahme armer

p Schüler in die Lat< ioschulen; sie lautet:

15. Artikel: ..S eynd auch die vor disem in Uebung geweste Schall

-

Visitationex alle Jahr zvktymal vorzunehmen und gemeiner oder

unvermöglither Elterii Kinder, wann sie gleich gute Talenta aptiren

iMMen, zu den Lateinischen Schulen nicht zu admittiren^ sondern zu

^ miiderD freyen KOaston and bandwerken zu appliciren, anerwegen demr

' JPubVeo bienui weit mehr, als tn der grossen Antshl der StadeBten

gelegen ist'*

Barghansao. Dr. BaldL

Handbuch der Elementar - Arithmetik. Zum Gebranch in Bürger-

schulen, Realschulen, Seminarien und Gymnasien, sowie zum Selbst-

^ .Unterricht bearbeitet von August Ludwig Pleibel, Oberlehrer an der

Bürgerschale in Stuttgart. Sechste Auflage. Stuttgart. E. Schweiser-

hart'sche VerUgshandlang (E. Koch) 1875

Mit Vergnügen ging der Referent nach Durchlesung der dem Buche
; bsigegebenen Urteile der Presse über die früheren Auflagen dieses Hand-
^ haehw au seine Arbeit; lanten doch diese Urteile sammt und sonders

ausserordentlich gOnstig fBr das Bach, beseiehnen sie doch den Vei*
fasser als einen „Meister im unterricbtlichen Verfahren*', nennen sie

^ doch das Torliegeude Buch ein „wirkliches Werk*'! Und nun nach
ji ffründlioher and gewissenhafter Prüfung sieht sich der Referent veran-

luut, da« Werk wenigstens son Oebraaehe an nnaern Sehvlen, anGym«
nasien und Gewerbschulen, nicht empfehlen zu können, und zwar einer-

seits der Behandluugsweise des Stoffes wegen, andererseits aber auch
der vielen unrichtigen und ungenauen Begriffe halber, die sich besonders
in der allgemeinen Arithmetik and hier in* auffallender Weite hei den
BeehaiiBgsoperationen der dritten Stnlh hinfen.

Wie von dem Herrn Verfasser „die entwickelnde Methode" aaf-

gelasst und durcbgefdhrt wird, soll sun&chst an einigen Beispielen
gezeigt werden.

l) Die Multiplikation einer Summe mit einer Zahl wird in §. 64
8. 89 auf fdlgende Weise abfeleitet:

„Wena 8 X 25 = «0,
SO ist 8 X + W) = (8 X 2ö) + (8 X 10)

= 800 4-80 =28a
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(denn in diäten Falle toll nieht nsr die Zahl 85, tondern maeh noch

die Zahl 10 achtmal •^enommeD werden; man erhält daher ausser dem

Produkt 8 X 25 ~ 200, auch noch das Produkt 8 X 10 =80, somit

sntammen 200 -|- 80^ 280. Es ist auch 8 X (2ö + 10) ^ 8 X 3ö = 280)

d. Ii. Weiiii nan den Med. um eine gewitie Zahl grOtser maebt, lo

wird dadarch auch das Produkt grösser, uud zwar um dM Pirodokt au
der Yergrösserung des Mcds. multiplicirt mit dem Mctr.

Allgemein : Wenn a X *» = P»
80 ist a X (» i>) = P 4- a •

2) Die vier Haaptiltie der Logarithmtnrechnnng werden «bgeleitel^

wie folgendee Beiiplel seigt: {%. 387 8. 540.)

„Potenzen einer und derselben Grundzahl werden mit einander

niultiplicirt , indem man die Exponenten derselben addirt. ( und ? ?)

So ist z. B. 2* X 2« = 2* + « 2'» 2048 etc; nua können die

Zahlen 2* = 98, 3* = 64, alt Zahlen der natflrlioheD Beibe and ili

Poleuen der Zahl 10 angMohen werden. Altdann Itt 38 = IG"*'**)
64 = IG».«»«»'"' etc.

Hiedurch verwandeln sich die vorhin gestellten Aufgaben, wiefoJifii

E% ist 2* X 2« ^ 32 X 6* — lO'-^o^i^"^ X lO'.'Oß'^oo -_
10i,i«ii»4 1,106110 io»."»5wo 2048 (denn dem Logarithmus 3,3113300

gehört die Zahl 2048 an), etc etc.

Im allgemeinen (??) ergibt sich hieraus , dass z. B. 4W X 135 —

d. h. üat man zwei Zahlen mit einander zu multipliciren, so hat maoi

am den Logarithihut det Prodnktet ao finden , die Logarithmen dsr

beiden gegebenen Zahlen zu addiren".

Der Hr. Oberlehrer braucht also zur Ableitung der Grundgeietie
der Logarithmenrecbnung Logarithmentafeln.

Diese Beispiele mögen genügen, um die Methode, die in dem Wtfll

eingehalten itt, ao kennzeichnen. Die Zahlenbeispiele mögen alt 9h
läuterungen recht wol am Platze sein , eine Beweiskraft dagegen fSf

die Richtigkeit des allgemeinen Gesetzes enthalten sie nicht, und die

Aufgabe, welche der Mathematikunterricht an unseren Schulen za e^

fUlen hat, wird gewiit bei tolcber Bebandlungswelte det Stefti

nicht gelöst.

Was diesen letzteren selbst betrifft, so ist die besondere Arithii)6|il^

angleich gründlicher als die allgemeine behandelt, ja einzelne Teüfl

der ertteren' verdienen wirklieb dat Lob, weichet die oben erwähalea
Beoentionen in so überreichem Masse spenden. Besonders gilt äiess

von den Aufgabensammlungen , die den einzelnen Kapiteln Ober die

sogenannten Rechnungen des praktischen Lebens beigegeben sind. De'

aaf dletaAal^ben Terwandte Fleitt and die Sorgfalt, mit der tie t»
gewihU lindf Yerdient alle Anerkennnng.

Um nun unser oben ausgesprochenes Urteil über die Unbraucbbsr-
krtt des Buches an unseren Lehranstalten aus der Menge der darin

enthaltenen Unrichtigkeiten, Ungenauigkeiten und UnvoUst&ndigkeiini
zu beweiten, sei et gettattet,' den Abtchnitt der vorbin erwähnten driMt
Abteilung, welcher vom Potenziren, vom Radiciren und vom Lo^^
miren handelt, einer etwas eingehenderen Besprechung zu unterziehen.

In dem ersten Teile werden nach der bereits gekennzeicboetea

Metbode die. Oetetae der Potenzrecbnung entwickelt, wobei über die
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Potenzen mit nejrativcn Exponenten sehr leicht hinweg gegangen wird.
Auffallender Weise ünden sich aber in diesem Abschnitt auch gleich-

zeitig die Gesetze des Radicirens nebenbei beliundeit und nicht im
nftchsten Abscbnitte, wie et die Nfttar der Sache ergeben wOrde, and
zwar in einer Art, die den Vorwurf der UaTollattndigkidt nnd Unge»
nauigkeit im höchsten Grade verdient.

£8 beschränken sich nämlich die für das Eadiciren entndckelten
Gesetze auf folgende zwei:

1) Im Anschiuss an die Gleichung (a . b)^ — a») X (Seite 497)
fthrt das Werk fort:

„Hienach ist z. B.
20» = 5* X 4^ — 2;') X 16 =^ 400; = 10' X 2« — 2« X 2« X 5«.

20f =: X — 125 X 64 — 8000j — 10' X 2^ = 2' X 2' X
Für die Aoasieboag der Worsel am einer Potens ergibt lich hier-

aus die Rendel :

üm aus einer gegebenen Potenz die Wurzel irgend eines Grades
auszuziehen, zieht man dieselbe aus den einzelnen Faktoren der Potenz
lund naltiplicirt »chUeailieh die anijgefandenen Warsein mit einander.

8o ist s. B. Vm = 1« X 9S» oder = 4 X 144 ist, = VlÄ
X Vie = 4 X 6 = Ä4j oder = VT X VÄ = 2 X 1» = 24.

n n n

Allgem. VaTb — Va . ]/b.

Umgekehrt ist auch V ' = \/a . b.

Man weiss hier wirklich nicht , soll man sich mehr wundern über
den vollständigen Mangel eines Beweises für den angeführten Satz,

oder über die Begriffsverwechslung, die jetzt plötzlich a . b zur Potens
itenpelt, oder ober die Yerkennnng der Bedeutung des Gleichheits-

seiebens , nach welcher 1/576 = 16 . 36 ist. (In letzterer Besiehnng
Mrtet das Werk wirklich GroBsardges: Seite 118 nnten findet man die

idtareisanten Gleichongen ^=1076; ^ = 484, oder S. 418 1 Meter

= 6^ Mark etc. In einem für Gymnasien und Realschulen bestimmten
Lehrboebe darf mit den Oleichheitsseiohen kein solcher Missbranch
getrieben werden.)

2) Seite 498 ist nach Herleitang des Gesetses fOr das Potensiren
einer Potenz zu lesen:

„Aus (a«)« = a' X = = a* folgt: <*• = X «*, also

3

desigleicben = ;

ebmso aus (a»n)o z= a™ v »= a" • folgt ]/an« . »=
;
|/ao» • =«

d. h. man findet irgend eine (??) Wurzel aus einer Potenz, wenn man
den Exponenten der letsteren dividirt durch den Exponenten der
gesuchten Wurzel."

Diess sind die Gesetze des Kadicirens.

Das Badiciren einer Wurzel, das Potenziren einer Zahl mit einem
Quotienten, das Radiciren einer Zahl durch ein Produkt, die Formver-
änderungeu einer W'urzel bei gleichbleibendem Werte etc. sind mit

keiner Silbe erwähnt und doch werden später in der Aufgabensammlung
inm nftchsten Teile Beispiele gegeben, welche, wenn Bie mit Veistftndniss

Blittir 14. tajw. ayma.- «.BMl-8ok«tw. zu. J«lus> 21
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gelöst werden sollen , die Anwendung der fehlenden Sätze notwendig
machen. Bei solchen Verstössen gegen die einfachsten Kegeln der
Methodik wird et schwer, mit einem finkberen BeeeiueDten Obereinsa-
ltimmen, der schreibt: „Ich hatte erst kflrzlich besondere Veranlmsongr,
mehrere Abschnitte z. B. über die einfachen Gleichung-en, das Potenziren
und fiadiciren wieder genauer («icJ) anzusehen und habe mich dabei
anfs nrae flbenengt, mit weleher Btätigkeit und Sicherheit und daram
auch Klarheit nnd Durchsichtigkeit die betreffenden Lehren auch far
den mit geringerem mathematischen Sinn Begabten hier entwickelt sind^.

Der zweite Abschnitt der dritten Abteilung handelt vom Radiciren
(wenigstens lautet so die üeberschrift desselben) , und sein Inhalt
beschränkt sieh innerhalb 26 Seiten auf die Lehre von der Ausziebun^
der Quadrat- und Cubikwurzel. Wir wollen nicht darüber mit dem
Hrn. Verf. rechten, ob die grosse Breite die Durchsichtigkeit des an-
gegebenen Verfahrens erhobt; aber das hätte man wenigstens in einem
Handboehe der Arithmetik erwarten kOnnen , dass angeführt worden
wäre, dass die Quadratwurzel aus einer positiven Zahl einen poaitiTeo
und einen negativen Wert hat, weil die beiden Wurzelwerte später bei

den quadratischen Gleichungen ohne Weiteres zur Verwendung kommen
nnd dass die Qnadratwnrsel ans einem negatiyen Aosdrack in der bis-

herigen Zahlenreihe keinen Platz findet, ohne dass es in letzterer

Beziehung notwendig gewesen wäre, sich weiter über tma^mdire Grössen
zu verbreiten Warum freilich der geradeu Wurzel aus einem nega-
tiYon Ansdrnek mit keiner Silbe Erw&hnung geschieht, zeigt die Samm-
lang ?on Aufgaben, die dem gegenwärtigen Abschoitt angehängt ist,

nnd aus welcher in den folgenden Zeilen einige Beispiele citirt werden.
Diese bammlung enthält eine Biumenlese von Unrichtigkeiten , die

wir nicht einmal nnsern Schalern der L Gymnasialklasse oder das

III. Curses der Gewerbschule verzeihen könnten, noch weniger eher

dem Verfasser eines Handbuches der Arithmetik Man lese und staunet

S. 532 oben linden sich folgende Autgaben niit den beigefügtea

Ausrechnungen: 7) - VbO — — 5 ]/ 2 = 6 V^~2; 8) ~ 9

= - 86 1/3 = 86 1/=^; 9)~2\/J=-l.l/a = ~K^3;
und auf derselben Seite weiter unten : IJ) + m'o) = V^m^

+ Vm^o = i»V»-fwKo = w V{n + ö); 12) a
27 w*
64»'
3

Naeh Beleben Leistungen ist man Tersocht» aueb Unrichtigkeiten wie

(VF6 X V^y=M Väb, (S.634N0.6), (\/^'x\/^
s

b« 1= • ^ (S. 534 No. 9) und andere mehr nicht unter die Zahl

der Druckfehler» sondern anderswohin zu Terweisen; stannen
man aber, wenn in einem pädagogischen Jahresbericht von Lfiben das
Urteil enthalten ist: „üeberall findet man in dem Buche lüare nnd

Digitize(i^\&LjUpgi<
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durchsichtige Begriffsentwicklungen, Ajisichten niid Aaffmnngen. welche
dem VenUndnitB fHyrderlieb sind , neue Faaming der Afugaoen und
elementare Behandlung etc." Wir haben in den obigen Ausrechnungen
auch Neues gefunden über dieKecbaung mit imaginären Grössen, über
das Radiciren einer iSumme und über die Addition von Wurzeln, aber
aeae ABiiehien nnd Aoffatsangen , die eines Tollstiiidigen Mangiel der
notwendigsten Kenntnisse der Lehre von den Warsein verraten, und
die in uns den Wunsch laut werden Hessen: Ne sutor ultra crepidam.

Ueber den dritten Teil des vorliegenden Abschnittes, der vom
IjOgaiitbmiren handelt, können wir uns kurz fsssen. Die Entwicklung
der Oesetze des Logarithmirens ist oben an einem Beispiele gezeigt
nnd ausserdem enthält der Abschnitt nichts weiter als eine Abrichtung
cuna Kechnen mit Logarithmen. In den übrigen Teilen des Werkes
findet sich ebenfalls eine grosse Menge von Ungenaui^keiten und Un-
richtigkeiten ; der Baom verbietet uns, auch nur anf die anffaUendsten
näher einzii<^eben. Aach an Dmekfehlem, snweilen reeht groben,
ist kein MangeL

Mftneben. Dr. Georg Klein.

Ausgewählte Tragödien des Sopbocles zum Schulgebrauche mit

erklärenden Anmerkungen versehen von N. Wecklein. Erstes Bänd-

chen: Antigene. München, 1074. Verlag der J. Lindaaer'scben

Buchhandlung (Schöpping).

Vorliegende Ausgabe der Antigene schliesst sich in Form und
Behandlung der Bearbeitung mehrerer eurinideiscber Dramen durch
W. Baner en. ünd indem de diesen trefflicnen Mustern einer Scbnl-
aasgabe sich wol sor Seite stellen lAsst, kann sie fOr den Oebraneh
dnrchaus empfohlen werden.

In der kurzen Einleitung ist derMjrthus erzählt und die Grundidee
du Dramas dargelegt ; daraaf folgen die Angaben fiber die Scenerie

ud die Inhaltsangaben der Grammatiker mit den notwendigsten
literarhistorischen Bemerkungen.

Was die Erklärung betrifft, so gibt der Verfasser auf engem Baume
soviel, dass ein guter Schüler der oberen Klassen die Sprache nnd die

Gedanken des Dichters durchaus erfassen kann. Namentlich ist anf den
Fortschritt im Gedanken Rücksicht genommen und sind bei längeren

Reden die einzelnen Abteilungen auch äusserlich geschieden Die Citate

sind auf das geringste Mass beschränkt, zur Lebendigkeit der Auffassung

jedoeh manehmal Schlagwörter aus modernen Schriftstellern angeführt.

Zur grammatischen Erklärung ist sehr häufig und sorgfältig auf Krüger
hingewiesen, dessen umtängreiche Grammatik freilich nicht überall in

den H&nden der Schüler ist. Das metrische bcbema zu den Cborgesängen
hat der Verfosser nebst knrsen Andentungen Uber den Ton und die

Bedeutung des Gesanges zur Erleichterung gleich unter den Text gesetst

Der Ausdruck ist, wenige Stellen abgerechnet, klar und deutlich.

In der Kritik zeut sich der Herausgeber conservativ. Wenn auch

in Allgemeinen der Text dieselbe Gestalt hat wie ihn die neueste

Aaigabe von Nauck bietet , su ist doch an nicht wenigen Stellen die

IiMirt des lAurentiantts beibehalten and gestütst.

81 •
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Mit Recht scheint dies geschehen zu sein au folgenden Stellen:
T. 40. Xvovc^ KV i-J '(panxovau\ v. 76 coi\ v. 104 ßXeq>aQoy; i. J49 apti^

XaQsita; 1. 153 iX€Xix9t»y; 241 ev ys aro/aCM; V. 292 ft>c; « 886
eis &ioy: v. 392 ixrog; v. 520 i'aog ; v. 575 ifÄoi; v. 633 Xvaaaiucjy;
V. 699 Äcr/erv ; v 811 nayxot'rng

] v. 836 tp9-tfiivio \ v. 939 cf^' V"*»
V. 1013 y3tVo»'i' äoti^üjy j V. 1009 ijjvxijy — xcry'xiaaf j v. 1220
q'^^ot^/icv 8. u.— T. 1 hatW. aeiDe flrflbere Yermotang xisifop mitSeeht
nicht anfgenommen ; aber die £rlcUrnog von xou oV mädeXtpoy als

xoiva&eXq^oy — avyxuaiyvrirov ist doch kaum baltbar; man erwartet
einen Begriff wie fxovyov. — t. 21i. wird o,Tt o.toioy erklärt quid quaU
^welcbeB Leid» wie es auch immer beissen mag**. Diese Annahme
scheint unmöglich; ohne Zweifel sind die Verse, wie das doppelle
o/ioioy ov und xttxwy zeigt, durch Interpolation und Verschiebung ver-

dorben. Aach äitii äiEQ wird vertheidigt als eiogeschlicbeii durch die

beliebte Hftofbng der Negationen. Fflr diese Erklärung gibt es keinen
Anhalt ; vielleicht stand geschrieben : ovt* caegneg ovy (zu ovy vgl.

0. R. 90 271. Phil. 34Ü. Aesch. Eum. 412). - v. 10 entscheidet sich W.
vielleicht mit Recht für die Verbindung von ^/6^^(U4' mit xaxa : Die Uebel,

die bisher die Feinde getroffen haben; dagegen ist t. 19 die ErkUrong
von e^iiiefjLnoy Ich geleitete, führte dicb heraus, zweifelhaft wegen
V 161. — v. 23 f. sind in der überlieferten Form belassen, nur nach

F. W. Schmidt /(>'j(ySftV in x^tjaroig verändert (nach dem Hechte,
welches für gute bürger seine Geltung hat) ; aber die Unterscheidung,
welche Kreon v. 194 ff macht, kann Antigone nicht macheu. x9^^^*^
vofjuo ist jedenfalls eine Glosse nach v. 213; sie muss jedoch veranlasst

sein durch einen etwas sc lt( nt n Ausdriu k , und da Sophokles sonst

stets xa<p^ xQvnteiv sagt, möchte zu scbreibeu sein: EtaoxXta fdcy nqos

4htni tüi xon ^^fffe: vgl* 0. R 1014, El, 1211. — . 29— 32 aind sekr

gut erklärt, ebenso v. 57 mit der Lesart Hermann's inukX4htty, . 90

wird n6i<og geschützt mit der Erklärung: Antigene ist überrascht; —
sie setzte in der Schwester das gleiche Gefübl voraus und erwartete,

dass diese sofort dieselbe Begeisterung fttr ihren Entschlnss empfinden
werde. In ihrer Erwartung getäuscht wird sie kalt und abstossend
gegen die, wie sie i.neint, iinodel g(>sinnt(^ Schwester, v. 88 ist errt t/;i>/pot<rt

(„bei schaurig kalten Dingen^') darauf bezogen, dass Ismene an den in

Anssicht stehenden Tod denkt.— t. 91 findet W. einen Doppelsinn^ da

Antigone dabei das Lebensende im Auge habe; es fragt sich, ob otnof

6ii fiT) a^h'cj diese Auffassung gestattet. — v. 168. x^ivior soll I^aios und

Oedipus zusammen bedeuten , indem die Zeit während und jiacb der

Begierong des Oedipus snsammengefasst werde. Dem widerspridit

170. Von seiner früheren Annahme, dass hinter v. 167 ein Vers

»osgefallen sei, ist W mit Recht abgegangen, da damit dem Mangel
nicht abgeholfen ist. Wahrscheinlich ist xeiytoy ht falsch. — v. 212 ist

der Accusativ bei agsoxsi in der gewöhnlichen Weise nach II. 22, 395

erklärt. Docb scheint aQäexei fehlerhaft an sein und etwa geschrieben

werden zu müssen : aoi ravra ^i^eiy von fn^Tsari abhängig (W. nach

Dindorf's älterer Vermutung ; Trayri nov (xerEari aoi nach v. 48). v. 361

nach Franz; innoy oxf^tfistca a[X(f.i Xofpoy Cvyi^: „Dem Pferd und de»
Stier legt.der Mensch die Wagenstränge nm den Nacken mit Hilfe des

Joches. Diese Construction scheint zu schwerfällig. Leichter wäre:

Vnnoy ineaxe^ey cc/iq>iX6<p<fi C^'yto. v 'My2 ist geschrieben ov nsnaasTM
= x6XT>iaezatf inavgttaeTai. Wahrscheinlicher möchte sein nacbO.
ovxi nQd^Bwm, V. 411. „Wo der Wind Yon den Höhen fiberging. Sie

Sassen also nnter den Höhen an einem windstillen Plätachen**. r. 443
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r£ cf' ot/x €fisXXoy n^ar ich nicht gesonnen". Besser: Warum sollt ich

nicht? V. 578 f. nach SoyflFert ev tftr«V di—ehai; jedenfalls ist et

wegen eäy besser mit Nauck (nach Dindorf) zu schreiben: ev di raa&e— V. |593 ändert W. oixtoy in xXvaty und gibt das übrige

nach Dindorf. Damit ist die Stelle nicht geheilt 691 ist Xoyoi^

ToiovToig zu deivov gezogen nach 391 in dem Sinn : Durch solche

Reden wird die Furcht erweckt. Dagegen spricht der Relativsatz. —
.703 ist evxXsius mit Sy«X/4tt verbunden; aber die Verbindung ist hart,

UBd da 4MXkoi^os doch einer Bestiinaioiig bedarf, wird wol emcUt^ tu
lesen sein. — v. 718 nXX' etxe, S^v/jco xai fiEraarceffiy di&ov. „Gib nach
und gestatte deinem Zorn auch Umgestaltung". Abgesehen von der

Uebersetzuug ist die Stellung von xui bedenklich. — v. 762 do^Sy
norä zu interpungiren dflrfte dem BhytbmuB kaofli angemeflaen sein.

V. 708 behalt W. naQedgoq iy aQx«k bei, empfiohlt abar Arndt's

Aenderung avr'^ooyoi ttg^^uic. ,.Kros spricht ein Wort mit bei der

siulicheu Bestimmung des menschlichen Willens'^ Dieser Gedanke kann
nach 801 Diebt Torbaoden sein, sondern nar der, da«i Bn» die

Menschen dränge die rechte Hahn zu verlassen. — v. 856. naxQMoy
ixtivets Tir^ nfhXoy. „Deine Noth ist eine Bu9«?e für die Sünden deiner

Väter", soll wol verstanden werden: Du bist durch die Sünden deiner

Yiler auch in eine Lage gekommen, das« da dicb vergeben mantest
— V, 8&7 htf«tV9ae aXywormg ifioi fASQifiyas soll als ein Begriff «rtffi*

tnicat den Accusativ riarpof rntTtoXtaroy ntxroy (so nach L.) regieren.

Abar bier wie v. %i scheint tpavsiy falsch zu sein. In letzterer Stelle

zfebt W. nach den Scholien roV ^eov an iniyyto. Im Zusammenbanga
damit erklärt er tt.ioaia^^ei etc. in der gewObnlieben Weise, die aber
vielen Bedenken unterliegt. — v. 1013 ucdTevunru riclitig erklärt als

metonymisch für atjf^aru. Nahe liegt jedoch der Gedanke, dass v. 1012

und T. 1013 omgestellt werden müssen, so dass fAayrBvfjueta Apposition
snm ganzen Satze wird; v. 1012 and v. 1014 gehören zaiammen. —

'

V. 1016 nftvTcXrU richtig erklärt als den Hegriff nav re'Xo'q — summa
caerimonia enthaltend (hochheilige Opferlierde), mit der Unterscheidung
äer Wurzeln. — v. 1035 schliesst sich W. denen an, welche ruy auf
die Seher bezieben; indess ist diese Besiebang grammatiseb niebt gat
zu rechtfertigen. Vielleicht liegt eine stärkere Verderbniss vor and
hatte der Dichter geschrieben: i'vr <f vnsffrt yovg »Jetzt erkenn icbs

ki«r". — V. 1097 eni deiyu ndqa (nicht blos hart sondern verderblich)

bebt niebt alle Bedenken/ Vielleicht laotete der Vers (som Teil aaeb
Mauck): uQutg nqd^a^ &etyf( xfü (Tfu'üJ*' nsQtt cf. Äi. 725. Phil. 374. —
v. 1156 aiayxa erklärt: Weder Glück noch Unglück möchte ich als

beständig bezeichnen. — v. 1220. Wenn i^&Qovfiey ^ wie nicht za
besweifeln, ricbtig ist, mnss 1219 fflr tab* it gelesen werden Ik
Tiu*'tf(f) = deinde, wodurch zugleich die Construction einfach wird. —
v. 1336 wird iool ue'y durch Hinweis auf v. 11 vertheidigt, kaum mit

Kecht; denn dort ist der Gegensatz: Mir nicht, vielleicht einem andern;
was soll sn iQtS Gegensatz sein? —^ .1344 bat ffie Fassung: Öna ngos
norsQoy »tfo», xLScJ Xi^Qt« ray /E^oiV. Der Sinn soll sein: Ich

weiss nicht, worauf ich mich stützen soll; denn was ich als Stütze in

den Händen habe, ist schief und wankend geworden. Dieser Gedanke
. ist dem Dichter doch nicht zuzutrauen. Der Hauptfehler liegt wabr-
scheinlich in XexQ^a; wie v. 1303 X^x^ <^U8 Xeixog verschrieben wurde,
kann leicht hier Xt'/Qin aus XnxBtt entstanden sein Xd^f^ rn^B jj^epofK

aber hätte den Sinn : Dieses Teil bat mir die Gottheit in die Hände gegeben
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Sehr ansprechend sind folgende Conjertnren : v. 63 hiBid* 6^ot>yex{a) ',

V. 106 y«? IJiXonoi für 'jgyo^ey ; y. \ZS «/f 6' uXX^ tu rot?cf(c) ; v. 548

ftovn für ^iXosy v. 606 o »aVi* ayqmv ovt{jB) aod axäfiarot cp&iyovaiy-f

T. 648 f. r«Sy tpgsymr — hmia^i ; 1105 7f«y^* or«»' y^ot^tU ßi9w
TiQoddiaiy aydQoSf •1287 vsngoy; T. 1029 eDtMbieden richtig »'ot;Seror»'rt.

Mit Recht sind aufgenommen: v. 112 nyty^' xsu'og und v. 113

aievos <uV yffV (nach Nauckh v 287 ^ixi^v^x^ äxetvojv (Scbneidewin)

;

T. 661 ^Qoxoii o^e reagoig iovaa fAirotxoe ov ^tScty, ov 9wo^9^ (Bimi

Teil nach Boeckh und Seyffert); t.966 n4xQaq\ v. %0 beigesetst Siw^s
(nach Boeckh und Dindorf); v 1128 *r(ü()t;xt«f yi'V(pd^ r' £/ov<r* Baxx^^H
(nach M. Schmidt und Sejffert); v. 1137 xdv exnayXa naacet^ (^oach

Dindorf) ; 1278 tot* tStt Ms fisyaJaoos /u' exo»»" (nach Brftndt
und Dindorf); 1289 ri ^^c, «5 r«y* (Enger); . 1319 iy«S «(e)

(nach G. Hermann).
Zweifelhaft ist die Richtigkeit von v. 130 xayaxns v/iegomas und

T. 215 «ff äv exonoi wv ^ve rtSy eiQij/44vtty — ; nicht notwendig erscheint
ipQaatoy .284 nach O.B. 302; v. 513 ex/^mr >/e; . 110^ ßeßaQßaQWfttAfme.

Ungenügend ist v. 604 ady äy für rsdy; v 760 dy dys für ayayn^
weil der tragischen Ausdrucksweise entgegen; v. 614 durfte Heath«
wolfeile Aenderung ndfmoXv y{e) nicht angenommen werden.

Eine AnsahlYerBe nndicirt der Yerfasaer mit guten Grflnden dem
Dichter; so v. 285 -287; v. 393-395; v. 921 f ; v. 1250; v. 570 und
572. — An letzterer Stelle folgt W. (Boeckh und) Dindorf ; ebenso
V. 663 — 671) weil öatiiöi nicht in Beziehung stehe zu y. 661, souderD
specleller anf Antigone in deuten sei; . 750— 7B5 erscheint die
teilung Naucks (nach Enger) besser, weil • 755 in Beziehung steht zn

. 754. (W. setzt 754 , 757, 756, 756). .465— 468 und 1080 — 1083

sind mit Hecht eingeklammert.
Andere weniger wesentUcheTextes^erschiedenheiteii können fflglich

übergangen werden. Ueberall erkennt man die Sorgfalt und das

Bestreben, das Yerständniss des Dichters zu fördern und den Text in

lesbarster Form zu gestalten, ohne willkürlich zu verfahren. Da auch

dtr Dmdc des Boches gans oorred ist, so empfiehlt ei sich fttr d«
Gebnaeh der Sehnle gani besonders.

A. Moroff, Assistent an der Stodienanstalt zu Hof. Die ersten

Satze der ebenen Geometrie. Grundbegriffe. Winkel. Dreieck. Vier-

eck. Ho^ Verlag on Frans Baching. 1875. IV. 46 S.

Die neuere Richtung des geometrischen Primär •ünterrichteS) wie

sie bceonders in der „Zeitsdinft für mathematischen und naturwissen-

schaftlichen Unterricht" ihre entschiedenste Vertretung findet, ist in

Bayern noch nicht recht zum Durchbrurh gekommen-, Leitfäden wie

die von J. C. Y. Uofimaun, Fresenius und Funcke gelten bei uns leider

ielfach noch als „unwissenschaftlich**. Deshalb ist es eine recht er-

firenliche Erscheinung, dass ein jüngerer liebrer in dem hier zu be-

sprechenden Leitfaden sich zu den modernen Anschauungen bekenntj

in seinem Vorwort sagt er: ,JDie beschreibende Darstellung der Gruod-

hegi^ wnrde In der Absicht gewfthlt, dem Lernenden das Eingeben
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in die seometrisebe AnschAiiniig zn erlefebtem, ihn m grOndliehem

NacbdeueA und damit zur Kräftigung seiner Anschauungen anzuregen".

Dass nun dem Verf. die volle Realisation seines Vorsatzes durch-

weg gelungen sei, wird man gerade nicht behaupten können ; die ältere

rein dogmatlsebe DtntelltiogtweiM , weldie onn einmal von anserer

Schulordnung als Norm genommen ward, bricht noch an zu vielen

Stellen durch. So iU ea i. B. entschied on unrichtig, icbon aof Seite 3

die allgemeine Teilnngaformel Tonnttbren, wogegen

nna wieder die Brklftmng der Ebene als einer Flftebe) die unter TTm-

BtAnden sich als Gerade darstellt, recht angesprochen hat. Auf eine

anschauliche Begniudun^f der Parallelentheorie hat der Verf. offenbar

viel Fleiss verwandt, sein Kundumentistim Wesentlichen dasBertrand'sche.
— Den Schluss des Buches bildet ein Anhauf? yon 43 recbt instrnlctlfen

Sätzen*), zu denen die Beweise erst gefunden werden sollen; dann
folgen noch die für die Elemente erforderlichen Construktionen.

Wir wünschen, dass eine neue Kedaktion unserer in vieler Beziehung
trefflichen Vorschriften dedi Verf. und anderen gleichgesinnten Pftde-

gogen die MOgliebkeit und das Becbt versebaffen möge, ibre Scbwingen^
Bodi kräftiger an rObren.

München. ^
S. Qflnther.

Geschiebte des dentseben Volkes seit dem Ausgang des Mittelalters.

Von Johannes Janssen. Erster Band, erste Abteilung. XXIH and

260 S. Freibarg, Herder 1876. 2 M. 70 Pf.

Mit diesem Halbband beginnt Prof. Janssen, der sich scbon doreb
Veröffentlichung von „Frankfurt's Ileichscorrespondenz", dem in seiner

Art zur Zeit hervorragendsten Quellenwerk für deutsche Geschichte im
Uebergang vom Mittelalter zur neuen Zeit, ein bleibendes Verdienst

erworben , wie es ibm» in SybePs bist Zeitscbrift im ToUen Umfang
anerkannt wird , eine auf etwa 6 Bände berechnete neuere deutsche
Geschichte. Die vorliegende Abteilung behandelt „Deutschlands geistige

Zost&nde beim Ausgang des Mittelalters'', vom Jahre 1460— c. 1500 und
twar im ersten Buche: „Yolksonterricbt nnd Wissensebaft** 1. die Yer-
breitang des Bücherdrucks, 2. die niederen Schulen nnd die religiöse

Unterweisung des Volkes, 3. die gelehrten Mittelschulen und den
älteren deutschen Humanismus, 4. die Universitäten und andere Cultur-

st&tton; im zweiten Bnebe: „Konst nnd Yolksleben** 1. die Bankonst,
2. Bildoerci und Malerei, 3. Holzschnitt und Kupferstieb, 4. Volksleben
im Liebte der bildenden Kanst, ö. Musik, 6. Poerio im Yolke^ 7. Zeit-

*) Leider hat sich darunter ein falscher eingeschlichen: „Die Summe
der Winkel im Sterneck von ungerader iSeitenzahl beträgt 21t." Es fehlen

die Worte „von der höchsten Art". Uebrigens kommt der Begriff „Stern-

polygon" im Buche sonst nicht vor, nnd wir möchten überhaupt bezweifeln,

oh dieses durchaus nicht so einfache Theorem von Schillern der fAnfteil

LateinUasse recht ventanden werden könne.
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und Sittengedichte, 8. die Knnst der Profia und die weltliche Volks-

lectüre. P>weckt schon diese Uebcrsicht die Erwartung eines reichen

Stoffes, 80 wird durch den Inhalt der einzelnen Kapitel die Erwartung
wol eines jeden Lesers noch weit abertroffen. Der Verfesser sfthlt an
Anfange mehr als 200 Werke aaf, au« denen er für diese Abteilung
geschöpft hat. Dieses ungewöhnlich reiche Material ist aber mit jener

Uebersichtlichknit geordnet, mit jener Klarheit dargelegt und mit jener

Eleganz der Sprache behandelt, welche alle Werke JanMena io so

vorteilhafter Weise auszeichnen. Dazu kommt eine so wolthuende
Milde und Objektivität der Darstellung, dass sie geradezu als muster-

giltig angesehen werden kann. Alle Abschnitte zeigen, welch ungemein
reges Leben in Wissrnschaft und Kunst damals herrschte; die20Ueber-
setznngen der Bibel in's Deutsche waren a. B. schon vor der Kirchen-
trennuii}? in mehr als tCXXXX) Exemplaren verbreitet Manches bisher

festgehaltene Urteil über dermaiige Verhältnisse, z. B. über die Ablas«-

lehre muss angesichts der beigebrachten Belege berichtigt werden.
Einzelnes anssuheben ist wegen der Ffllle des Stoffes schwer thanlich,

wir müssen auf das Werk selbst verwoiscn.. Gewiss wird es Niemand,
ohne reiche Belehrungen aus demselben geschupft zu haben , aus der

Hand legen. Das Buch bat denn auch den ganz ungewöhnlichen Erfolg

gehabt, dass es etwa fünf Monate naeh d^r ersten Aasgabe aebon ia

fttnfter Auflage gedruckt werden musste. M6ge die swelte Abteilang
nkht an lange auf sich warten lassen 1

DilingoD. Daisenberger.

Literarisebe Notisen.

Haaptregeln der latelnisehen Syntax znm Aoswendlglernen nebit

einer Auswahl von Phrasen. Als Anhang y.n der Grammatik voo

Ellendt- Seyffert zusammengestellt von Dr. Paul Harre. Berlin, Weid-
manu'sche Buchhandlung. löTG. 70 ä. iu Ö. Dus Bucii will den ganzen

Memorierstoff, soweit er die lat. Syntax betri£Et, Obersiehtlieh und aaf

wenigen Bogen geben neben einer guten Grammatik zwar kein not-

wendiges, aber immerbin brauchbares Lehrmittel. Eiu Anhang entbalt

eine Auswahl der gewöhulichsten Phrasen, ein anderer einige sachliche

Notizen, wie sie anm Hansbedarf eines Tertianers geboren.

Tirocinium poeticttm. Erstes Lesebuch aus lateinischen Dichtern.

Zusanmengestelit und mit knraen Erläuterungen Terseben von Dr. Job.

Siebeiis. 11. Anflago, besorgt von Dr. Bidiard Habenicbt
Leipzigs Teubner. 1876. Die nene Aufl. ist nicht wesentlich ver&ndert

0. Julii Caeaaris äe lello civili commentarii tres. Für den Schul-

gebrauch erklärt von Dr. Albert Dobereuz. 4. Auflage. Ldpafgt
Teubner. 1876 Die neue Aufl. hat mehrere Zusätae, BerichtignngeB
und Verbesserungen erhalten.

Cicero's Rede gegen C. Verres. IV. Buch. Für den Schul- und

Privatgebrauch herausgegeben von Fr. Richter. 2. Aufl. bearbeitet

von Alfred (Eberhard. Leipzig, Teubner. Ib76. Damit die Ausgabe

noch mehr als bisher sieb fftr das Fri?at8tadiam eigne, war der neos
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Heraosgeber bemfibt, die Erklirang in laeblicber nnd tprteblieber
Hinsiebt noch gründlicher zu machen. So wurde nicht bloss manches
verändert und hinzugesetzt, sondern auch von den Grundsätzen Richters

abgewichen: durch zahlreiche Verweisungen auf die Grammatik (Zumpt
und EUendt-Seyffert), an geeigneter Stelle nod mit Mass aoeb aaf
andere Hilfsmittel, die dem strebsamen Schüler einen Fingerzeig geben
können, ganz besonders in der Kritik, die nicht mehr von derErkl&mng
getrennt ist.

Lykurgos' Rede gegen Leokrates. Fflr den Schulgebrauch erklärt

von C. Rehdantz. Leipzig, Teubner. 187r>. Pr. 2 M. 25 Pf. Nach
einer 15 Seiten umfassenden Einleitung folgt die Rede, in derselben
Weise kommentiert, wie des Verfassers Demosthenische Reden. Daran
reiht sieb (aof 22 S.) ein kritischer Anhang, in einem zweiten Anliang

(40 S.), was an grammatischen und lexikalischen Erläuterungen, in

einem dritten (22 S.) , was an erklärenden Zusätzen gescbicbtlicben

oder literarischen Inhaltes mitzuteilen war, endlich ein Wort- uud
S«€bregitter — eine grQodlicbe, antprecbende Arbeit

Vergils Bucolica und Georgica. Für den Schulgebrauch erläutert

von Karl Kappes. Leipzig, Teubuer 1876. Mit Rücksicht darauf,

dass die Bncoliea and Georgien in der Regel niebt dem Anfllnger in

der Lektüre Vergils vorgelegt werden , sind hier die Erklärungen
sprachlicher und dichterischer Eigentümlichkeiten seltener als in der

der Aeneide, aber sicher nicht zu spurlich. Im Uebrigen ist auch hier

atreag der Standpunkt der Sebfller und die damna aich ergebende Art
der Bebandlnng festgehalten worden Eine Einleitöng fermisst man.
Ein Anbang entb&lt Kritiscbei.

Sopboklee. Für den Sebnigebraacb erklftrt von OnettT Wolff.
Vierter TeiL König Oedipus. Zweite Auflage bearlwitet von Ludw.
Bellermann. Leipzig, Teubner. 1876. Die Besorgung der neuen Aufl.

von Wolff 8 Sophokles ist in gute Hände gelegt worden. Herr B. hat
die Arbeit «einet Vorgängers selbatftndig geprüft vnd binaiehtlicb den
Texfes wie der Noten das Bessere angestrebt* Sein Verdienst am die

Wolff'sche Ausgabe ist daher nicbt gering.

Xenophons Memorabilien für den Schulgebraacb erkl&rt von Dr.

Raph. Kühner. Dritte verbesserte Auflage. Leipiig, Teabner. 1876.

Die neae Aufl. ist sorgf&ltig durchgeseben worden.

Xenophons griechische Geschichte. Für den Schulgebraucb erklArt

yon Dr. B. Bfichsenscbati. Erstes Heft Bucb I - IV. Vierte

Vermebrte und Terbesserte Anfltge. Leipaig, Teabner. 1876.

Wörterbuch zu Xenophous Anabaüis. Für den Sebnigebraacb
bearbeitet von Ferd. Vollbrecht. Dritte verbesserte and ?ermebrte
Auflage. Mit 75 in den Text eingedruckten Holzschnitten, drei litho-

graphierten Tafeln und mit einer üebersichtskarte. Leipzig, Teubner.
1876. Ausser mehreren Zusätzen uud Verbesserungen weist die gegen-
wärtige Aofl ancb einige Aendernngen in den Figuren auf. Die Ha»s-,
Münz- und Oewichts* Verhältnisse sind nach den im deatschen Reiche
geltenden Bestinininnf;en angegeben, doch ist bei den Münaen ancb die

österreichische Währung beibehalten.
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Plutarch's ausgewählte Biographien. Für den Schulgebraach erklärt
von Otto Siefen und Friedr. B lass. Erstes Bändchen : Philo-
pömen und Titus Quinctius Flamininus von Otto Siefert. Zweite AuÖ.
besorgt von Friedr. Blass. Leipzig, Teubner 1876. Unter Festhaltung
des ursprünglichen Planes erscheint manches verbessert oder neu hin-
zugefügt, teils noch auf Grund der hinterlassenen Aufzeichnungen des
ersten Herausgebers.

P. Ovidii Nasonis Metamorphoses. Auswahl für Schulen. Mit
erläuternden Anmerkungen und einem mythologisch -geographischen
Register versehen von Job. !^iebeli8. Erstes Heft, Buch I — IX und
die Einleitung enthaltend. Nrunte Auflage. Besorgt von Dr. Friedr.
Polle Leipzig, Teubner. I87ü. Die neue Aufl. ist unter sorgfältigster
Benützung aller inzwischen erwachsenen Hilfsmittel in Hinsicht auf
Text und Kommentar vielfach berichtigt und verbessert.

Thukydides. Für den Schulgebrauch erklärt von Dr. Gottfr.

Böhme. Pörsten Bandes erstes Heft. Buch 1 und II. Vierte ver-
besserte Auflage. Leipzig, Teubner. 1876. Die neue Aufl. gibt den
Text nach der zweiten Stereotypausgabe desselben Verf (Teubner 1875).

Neben manchen Verbesserungen ist namentlich zu erwähnen , dass nun-
mehr an Stelle der älteren Grammatiken von Matthiä, Buttmaon und
Bernhardy die neueren von Krüger, Berger und Koch citiert sind.

üebungsstücke zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins Lateinische

für Quarta und Tertia der Gymnasien zusammengestellt von Dr. Rud.
Müller. Berlin, Weidmännische Buchhandlung 1876. 176 S. in 8. Das
Buch, welches sich an die Grammatik von Ellendt - Seyffert anschliesst, ist

zunächst für halbjährige Kurse berechnet, kann indes auch bei jährigen

Kursen benützt werden. Die Beispiele sind zahlreich, auch mit Sorgfalt

ausgewählt; aber die Anordnung des Stoffes wird von vorneherein viel-

fach auf Widerspruch stossen. Die Vokabeln sind, keineswegs spärlich,

unter dem Texte angegeben ; ein Wörterverzeichniss enthält nur die

vorkommenden Eigennamen.

Griechisches Vokabularium. Von A. F. Gottschick. 4. Aufl.,

besorgt von R Gottschick. Berlin, 1876. Verlag von Rüd Gärtner.

120 S. in 8. Pr. IM. In der neuen Auflage sind nur einige unbedeutende
Aenderungen vorgenommen worden.

Griechisches Lesebuch für untere ' und mittlere Gymnasialklassen.

Von A. Fr. Gott schick. Siebente Auflage, besorgt von R Gottschick.

Berlin, 1876 Verlag von Rud. Gärtner. 277 S. in 8. Pr. 2 M. Am
Anfang sind noch b Abschnitte mit möglichst einfachen Sätzen ange-
fügt, das Wörterverzeichniss erscheint etwas vermehrt, das Uebrige ist

unverändert

Pädagogische Seminarien auf Universitäten. Von Clemens Nohl,
Direktor der böbern Töchterschule und der Lehrerinnenbildnngsanstalt

in Neuwied. Neuwied, Häuser'sche Buchdruckerei. 1876- 108 S. in 8,

Pr. 1 M. 50 Pf. Verf. empfiehlt die Errichtung pädagog. Seminarien
auf Universitäten wiederholt, wie er dies bereits in seinem Schriftchen

„Mängel und Missstände im höhern Schulwesen" und kürzlich wieder

auf der Bonner Konferenz (28. Mai 1876) gethan. Die dort dagegen

gemachten Einwendungen, namentlich die Thesen des Univ. - Professors
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Bona Meyer werden beleuchtet and ein Plan für pädagog. Seminarien,
deren Besuch sieb auf die gaoie ÜDifenit&tazeit erstreeken soll,

entworfen.

Dispositionen und Materialien zu deutschen Aufsätzen über Themata
für die beiden ersten Klasaea höherer Lehransulten. Von Dr L. Cho-
leTivt. Erttet Bdehen. Aehte Terbetserte Auflage. Leipzig, Teubner.
1876. Die neue Aufl. ist beinahe unveräudort; nur einige Naebtrflge

zn den Materialion sind hinzugefügt Das Buch enthält übrigens noch
immer einzelne Aufgaben , deren selbständige Bearbeitung auch einem
Primmner niebt wohl zugemutet werden kann; wir reehnen daau nameiit*

Ueh 82. 68. 98. 99. 117.

Deutsches Lesebuch für das mittlere Kindesalter beider Kon-
feiBioaen. Begrflndet von den beiden BrQdern K. Seltssam ond
L. Seltzsana. Zur Fördening des Unterrichts illustriert durch 187,

nach Originalzoichnungen ausgeführte AltbiUlungen. Neunte, vielseitig

verbesserte uud bereicherte Bearbeitung Zwei Abiheilungen in einem
Bande. Ferd. Hirt'a Uni?. Bnebbandlong in Bretlaa. L Abt 223.

IL 268 S. Pr.2M. Eine recht babsehe Sammlung, die aber ihrer method-
ischen Einrichtung nach in die Elementarschnle gehört.

Sagen nnd Oeaehiebten ans dem Altertum. Fflr den erBtenOeaebichta*

Unterricht herausgegeben von Dr. J. Buschmann. Zweite verbesserte

Auflage. Münster, Ad. Russeis Verlag. 1876. 218 S. in kl. 8. Preis

IM. 50 Pf. Enthält den für unsere 3. Lat - Kl. vorgeschriebenen Lehr-

stoff In elnlMherWeiae eraihtt und eignet ai^ flir dies« Klasie» weniger
als Lehr- denn als Lesebuch.

Literarischer Wegweiser für gebildete Laien. Die Jahre von 1874
— 1876. Von Dr. Karl Klflpfel, üniv -Bibliothekar in Tübingen.

Zweiter Nachtrag zur 4 Aufl. des Schwab und Kiapferscben Weg^
veisers. Leipaig, Jnl. Klinkhardt. 1876. 80 S. in 8

Vorlesungen Ober allgemeine P&dagogik. Von Dr. Tuiskon Ziller,
Prof an der Universität Leipzig. Leipa&, Verlag von Heinr. Mathes
(C. f. SchUde). 1876. 344 8. in 8.

Lehrbuch der Logik Ar den Unterricht an hftheren Lehranstalten
ond zum Selbststudium. Von Theobald Z i e g 1 e r. Mit 14 Holzschnitten.

Schaffbausen. Verlag von C. Baader. 1876. 60 S. in 8. Das Schriftchen

gibt im allgemeinen die traditionelle Logik, verhält sich aber zu ihr,

wo immer möglich , kritisch. Die fftr die moderne Welt so wichtige

Lehre von der Induktion ist in gebührender Ausführlichkeit behandelt.
Beispiele, die am besten der Schüler suchen soll, sind nur wenige auf-

genommen. Benatzt sind vor allem Ueberweg» John Stuart Mill und
Sigwart

Studien zu Schillers Dramen von Wilh. Firlitz- Leipzig, Teubner.

1876. 121 S. in 8. Die interessante Schrift beschäftigt sich ausser

einer allgemeine Grundsätze enthaltenden Einleitung mit Wallenstein
(Zurückweisung der Angriffe hinsichtlich drs Charakters des Haupt-
helden, des in dir* Handlung eingreifenden Schicksals und der Liebes-

episode Max und Thekla); Maria Stuart (in wie ferne uud warum
der Dichter den geschichtlich flberliefenen Stoff so Tfelfiuh gelodert:

üiyiiized by Google
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Sabne einer scLweren Schuld durch einen unverdienten Tod) ; Jiinfrfrau

von Orleans (Job.) ntia's Liebe zu Lionel sei zwar eine plötzliche, psycho-

logisch nicht motivierte, aber als solche vom Dichter mit Bewusstseio
beabiichtigt ; der Liebespfeil treffe sie nicht in Folge eigener Sefaold,

sondern einer SehicIcQDg aas einer andern Welt« als Prttfaaff, die sie

SU bestehen hattet am der Vericlftrung würdig m sein).

Zur Gymnasialfrage in Oesterreich Prag , H. Dominicus. 18?6i.

67S.in^r. 8. Die Schrift, welche durchweg den erfahrenen, gecHe^enen
Schulmann verrät, handelt in 5 Kapiteln von dem Unterrichtsmiaistermm,
den Landesscbulräten (bei beiden wird vor allem über die Uczuläng-
lichkeit der vorhandenen Kräfte geklagt, die selbstTertt&udlich aus dem
Kreise der Fuchmanner xii eiitu hmen wAreri). von il( !i Direktoren,
Professoren und der Schule. Bezieht sich alles, namentlich in den zwei

ersten Kapiteln, zunächst auf österr. Verhältnisse, 8o hat doch das

meiste auch eine allgemeinere Bedeutung, und et ist erfreallcb, liier

recht vernünftigen Anschanungen und VorschUi^rpn zu begegnen, wenn
sie auch für uns eigentlich Neues, d. h. vs nicht hei uns sebon ab-

und zu gesagt worden wäre, nicht |enthalten. 2sur selten war Kcf. in

der Lage, ein Fragezeichen an den Rand an setsen, am ebeaten da,

wo der Verf. auf Deutschland hinweist, das für ihn offenbar nur Nord-
deutschland ist, und das ihm hie und da vielleicht in zu rosigem Lichte
erschienen sein mag.

Randbemerkungen zu den von der Berlinerkonferenz saffrestelltoB

Keeeln für die deutsche Orthographie von H. E. Bez 2 e n b ej ger.

Halle, Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses. 1876. 36 S. in &
Pr. 60Ff.

Gesprächlein Aber die Beschlüsse der Berliner orthographischen
Konferenz, manchen zur Belehrung, andern zum Trost. Halle, Verlag

der Buchhandlung des, Waisenhauses. 1876. 22 8. in 8. Pr. 50 Pf.

Die Zukunftsorthographie nach den Yorschl&gen der zur Herstellung
grosserer Einigung in der deutsehen Bechtschreibung berufenen Kon-
ferenz erläutert und mit Verbesscrungsvorschlägen versehen von Dr.

Konrad Doden, Mitglied der Konferenz. Leipzig, Teubner. 187(>.

95 8. in 8.

Das Leben der Griechen und Römer Nach antiken Bildwerken .

dargestellt von Ernst Guhl und Wilh. Koner. 4. verbesserte und -

vermehrte Auflage. Mit 554 in den Text eingedruckten Holzscbnitten*
Berlin, Weidmännische Buchhandlung. 1876. Es ist gewiss eine er-

freuliche Erscheinung, dass das Altertum auch nach seiner realistischen

Seite immer mehr eriforscht wird; wie sehr das auch der studierenden
Jugend zu gute kommt, dafflr spricht der rasche Absatz und die grosse

Verbreitung des vorliegenden mit ebensoviel Fleiss wie Geschick bear-

beiteten Werkes. Die neue Auflage hat wieder nicht nur die von den

Fortschritten der Altertumswissenschaft geforderten Verbesserungen,
sondern auch Bereicherungen erfahren, und IstsoTon 805anf821 Seltsa

angewachsen Umgearbeitet ist namentlich der Abschnitt ober die Wand*
maierei; die Grössenangaben wurden, soweit es möglich war, in Meter

auBgedrilckt. Auch die bildlich cu Darstellungen sind trotz einiger Aus-

BChädungen nicht unbedeutend Termehrt — lauter UmstAnde, die dss

treffliche Werk neaerdioga empfehlen.
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LiestiDgs Laokoon berausgepeben und erläutert von Hugo B 1 fl m n e r,

Prof. d. Archäologie an der Universität Königsberg Berlin, Weid-
männische Uiirhhandlunf;. 1876. 336 S in 8 Aus akademischen Vor-
ieäUDgen entstanden, will die Aii.sgalic keine Schulausgabe sein, sondern
in erster Linie Kunstfreunden, alleutalls auch Kflnstlern, dann Studierenden
und Ijehrern dienen, welche nicht im Stande sind, sieh selbständig mit
den neuen Forschungen vertraut zu machen. Der mit vieler Gründ-
lichkeit bearbeitete Koriinu ntar verfolnt hauptsächlich den Zweck, unter
Berücksichtigung der puh-uiischeu Schriften gegeu Lessing nachzuweisen,
dass die äsdietiscben Grundgesetze Lessings noeb beute anaofeebtbar
sind ; nur der kleinste Teil ist hiographiscben oder andern ähnlichen
Beruerkun^jen gewidmet. Eine eigene ausführlichere Einleitung ist nicht

vorausgeschickt, souden;, was von der Abfassung des Laokoou und der
Oeecfaicbte der darin hebandelten Frage wissenswert scbien , im Kom-
TOcntar mitgeteilt, im übrigen auf die einschlägige Literatur verwiesen;
dasselbe gilt von der lioiklen Frage über die Lakoongruppe, wofür die

ganze Literatur, chronologisch geordnet und möglichst vollständig,

iB einem eigenen Anbaog beigefQi^t ist Dem Texte ist die erste Aus-
gabe des Laokoon vom J. ITHO zu Grunde gelegt. Schätzbare
Beigaben ?<in(l noch ein Register (zugleich Sach- und Namenregister)
und drei Tafeln.

Die Antoüine 69— 180 nach Christi. Nach dem von der französ-

ischen Akademie gekrönten Werke des Grafen de Cbampagnv deutsch
bearbeitet von Dr. Ednard Doehler. Erster Band, nerva ond
Trajanus. Halle, Verlag der Bncbhandlung des Wai.senhauses. 1876.

2.55 S in 8 Pr. 3 M In demselben Geist und Stil wie die von dem
uemlichen Autor ins Deutsche übertragenen Schriften Beuies „Die
römischen Kaiser aus dem Hanse des Angastns und dem flaviscben

Geschlecht«*.

Bacine's Atbalie. Mit Einleitung und dentsehem Kommentar von
Prof. Dr. Ad. Lauer. Leipzig, Teubner. 1876. 96 S. in 8. Die
nicht sehr zahlreichen sprjichlicheu Noten beziehen sich auf Erklärung
«irklich schwieriger Stelleu; die technisch -ästhetische und literar-

bistorische Seite ist nehen dem Kommentar in der Einleitung berttek-

lichtigt. Der Text ist nach der Ausgabe von Paul Mesnard (Paris 1870)
abgedruckt. Hie und da hat der Herausgeber Stellen aus seiner

poetischen Uebersetzung eingefügt Interessant ist auch die Mitteilung

der lat. Stellen aus der Vuigata, nach welcher Racine gearbeitet hat.

Die lateinischen Genusregeln der Zumpt'schen Grammatik in sang-

baren Weisen. Musikalischer Scherz. Für eine Siugstimme mit Be-

gleitung des Pianoforte eingerichtet von Aug. Wagner, k. Musikdirektor

in Greifswald. Greifswald. Verlag von Adolf Lemme. Pr. 50 Pf. Als

Scherz kann man sich die Sache gefallen lassen, obwol nach dieser noch
seltsam genug ist.

Gentral-Afrika und die neueren Expeditionen zu seiner F>forschung.

Vortrag gehalten von Dr. Jos. Chavanne. Wien. Pest. Leipzig.

A. Hartlebens Verlag. 1876. 64 S. in 8. Bildet das 6. Heft der

„Sammlung gemeinnütziger populär- wissenschaftlicher Vortrig^.
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Zeitschrift für d. GymnasialweBeo. 7. 8.

I. Zur Erklärani? von Plfttons Protagoras. Von Dr. Schirlits.
Kritisch -Exegetisches zu 329 Ä, 331 B, 338 A, 341 E, 358 B. Rein Exe-
getisches zu 310 D, 320 B, 322 Ä , 316 D, 351 A - B, 317 E -- 318 A,
31Ö A — B, 318 D. Kritisches zu 312 D, 31ö D - E, 341 C, 344 A, 362.
— üelwr den üatonidit in der Chemie an Oyrnoaiien. Von Sehwalbfr
Tevlaogt die Binf&lirmig diem Uateniebtee an Gjmnaaifln.

Jihrceberiehte: Pkto ron Dr. Heller.

Zeitiehrilt für die OBterreieb. Gjmnaiien. 6.
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1} V. d2: xtQiri u'fv oir.rjaayru lotg Jsdeyuiyoi^,

(irr^y (fi toii nifxxpaaiv, oi ju* anry/,(x(j((i', so liest nach deo

Hdiclir. Dindorf mit Wunder. Darnach bildet das Particip des intrans.

o^«iiK, 0 i X o a y i ftj zusammen mit dem vorausgebenden verb. fin. xtiftipsiy

das Pr&dicat des Nachsatzes, indem der durch das Part, beseichnete, der

HanpthaadliiiigtorMisgeheiideümttftnd wegeaMinerWichtigkeit mit beiOD-

derem Nachdrucke nach dem Yerb. fin. steht Zu oimi^mna $e» i/ni (aus fioi

y. 87 und iX&optiYM) gehtoeo dann die beiden Sabitanti?a«tf^dq und Srv^

ala PrAdicatsoomina; also: ich wQrde dort mein anglflckliches Leben
beendigen, nachdem ich Wohnung genommen (mich angesiedelt h&tte)

ala ein Gegst des Segens rofs M, (fOr die Athener)» des Unheils aber

Toisni/Mff, (iflrdieThehaner). Diese Construetion acheitert an der Schwier-

igkeit ^binvttvttt mit X. und oj, in concretem Sinne in verbinden, wobei

besonders der Plural xiqSri unerträglich wire und .an der Annahme,

oIk. stelle hier in abgescliwächtem Sinne = uvm^ yiyysa^m. Aus

diesemOrande änderte schon G. Hermann das Macht, oixtjüayra sehr

leicht und ansprechend in otx/cravT«, also das Verb, intrans. in das

transit. und gab letzterem die Bedtg: „wohnen, sich niedersetzen

lassen — zuführen, bringen", indem er oixiaavxa mit Dat. der Person

and Acc. der Sache construirte. Mit dieser den Sinn vollständig be-

friedigenden Emendation wäre ich durchaus einverstanden, wenn sie

nach dem Sprachgebrauche richtig wäre. Hermann hat nämlich nicht

erwogen, dass o/xi'Cft*' rij^tn niemals in der von ihm eingettUirten Bedtg.

vorkommt, dass oixiCfo sich nie zu einem blossen n^oatpiqui
^
naq^x^

abBchw&cbt, sondern seine, an den bcgriif oixoi geknüpfte Gmndbedtg.

Stets feeth&lt. Es heisst demnach: 1) ein Haus oder eine Wohnnng

bauen, «ftfrv z. B. A'fid. Nem. 10, 5, bes. eine Pflansstadt gründen,

n6Xiv^ Hdt 6, 33; 2) c. Acc der Person: einen wohnen-, sich ansiedeln

lassen, einen ein Land anbauen oder bewohnen laasen, vgl Fimd* Uihm»

7, 44 iL { es steht also in diesem Sinne nie tou einer Sache^ noch viel

ireatger inYerbindong mit dem Dat derPerioa nhtSintwith im Sinne

Hermanns. Dies erhellt auch deutlich ans V. 785: ifxsi« V
&* h ^oftMf myg(, ttkk* nttQavXor otteUpt = ui t» «ic^tio me col-

loMs oyro, häbUan me ebenso aas dem Compositum iwfoutlC«»

HHIw ft 4. bsftr. OfM.- «. BmI-MOw. ZU. Jthif. 22
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V.637: (ffc) /tu(>« ff' ef47ioXiy xaroixidj .,irh werde dich als Einbeimi-

schen im Lfindc wohnen lassen", in tcrram mcam
^ velut si esses indi-

gena, hahitare teitibebo; in beiden Füllen hat das Wort die angoführte,

durch die Ortsangaben TKcQuvXoy und tfxnoXiy näher bestimmte, Bedeutung.

Und in gleichem Sinne steht V. 627: ovx aj^gsiov oixiiT^fta dä(aa9€tt

= colonM oder eivit.

Ein anderer Yersneb ist : fttr ohaitmfttt das fatur. Qtnnüoyx €e, narJi

den Hdst. des Triclinius; so Sch&fer, Bergli, Meinelie, wofiDr aber die

gegen oüieciy beigebrachten Orftnde fortbestehen. Der damit beabsichtigte

Vorteil wird besser erreicht dorch die Ton Heineke forgenommene und

Ton den neuesten edd. aceeptirte Aendarnng von nafmttw V. 91 in

»4f»lf8*¥. Das Futor wird hier Tom Gcdantcengang der Stelle ent-

schieden gefordert: ir /ajkxq^ XQ^*"^ y.9&~po8tea aUiguanäOt • • •

bes. y. 94 : ctif*ti«^ nftir^ womit das Verb. fin. des Nachsatses natariich s

oorrespondiren muss.

Qani ungenügend ist die Conjectur Nauck's: i fXTi oXtoyra für

oix^oayra. Sie gibt einen zur Noth genügenden Sinn, führt aber
zugleich ein geraiio nicht edles Bild ein [iuTioXcIy markten , ein-

tragen) ; vor allem aber ist sie in paläograjibischer Hinsicht geradesu

unmöglich. Wie Nauck im p]rnst dafür geltend machen kann: . . .

^^ifjnoXwyza. War (lies in KEVJUMESnOA^STA übergegangen, so

konnte ein tböricbter Verbesserer wol das absurde oixi]autna substi-

tuiren" ,
begreife ich nicht. Dann müssto der Verbesserer doch sehr

thöricht und der Zufall sehr eigentümlich gewesen sein, der ihn gerade

auf das so weit abliegende oix^aayra brachte.

Für den Sinn fordere auch ich nichts weiter als ein den Begriff

„Terschaffen, gewinnen, bereiten** ausdrückendes Verbum in einer ent-

sprechenden Participialform und glaube ein solches, das auch pal&<k

graphisch dem oi»itiaytu sehr nahe kommt, gefunden zu haben in

»tiitayrUf indem ich da?or das dem o* entsprechende ovr setzf, also: «
nigS^ fuy ovr *tl9avxa xois dsScy/A. . . . 'il

Der Gedanke erhält dadurch einen Töllig klaren und einfachen
'**'

Ausdruck und der durch fxsy und ifA angeaeigte Gegensata durch aw
nach fj.hv eine wirksame Verstärkung.

Kri^ui eigtl |,bauen, gründen", hat bekanntlich in der dichterischen

Sprache die wettere Bedtg.: „schaffen, machen, bereiten" und wird io

diesem Sinne auch mit dem Dat. der Person und Acc. der Sache ver-

bunden : xri^üj Ttvi ri einem etwas verschaffen, bereiten, z. B. ganz

ebenso wie hier Antig. \ . \() \ : xxiaoi' to» n^oxeiust'o» tuipovy glossirt

durch yA'.j((f!/.i vcooi'^ ferner Atsch. Fers 280, Cho. 1056 u. a

I)al)ei mag die ursprgl. Bedtg. von xmCw noch etwas durchschimniern

:

Oedi])us ist für die einen gleichsam ein xrtar«]; x^^JW, für die andern

Tntaztjs cfTijs. —
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U) V> 113 : aiyt]ao/na( re xai av fi* ööov n oSa
XQvxlfoy xar' ükaoq.

7i6i)a war schon lange anstössig, zum Teil auch xQvtffoy, das aber

meiner Ansicht nach hier Ranz gut in pragoantem Sinne = xQvnrovoa

(— xQv^idrjy) uyE Stehen kann. Dass zur Erklärung dos tradit. norf«

die beliebte Figur des xff.V r,'/or xtd x«r« utQog hier nicht ausreicht,

uni den Anstoss zu entfrrnen, erkannte zuerst G. HernianD. (Eine Stelle,

die sich sehr natürlich und leicht nach genannter Figur erklärt, haben

wir dagegen V. 313: xoari 6'^ ryAioarsyttg .... n q 6 a at n a {Teil) . . . viv

(Ganzes) afdnäxet). Herrn, änderte, nicht sehr glücklich,: xai ov ftov

odüS iffoifa, wodurch er jene Schwierigkeit zwar umging, aber dM miss-

liebe no&a besteben liess. Denn dMt In diesem selbst die Corroptel

liegt, glanbe icb mit den eeaesteii Heraasgebern. Cobet, t. 1. p. 193,

coigicirte naXiy, was eisen anriebtlgeii Sien gibt, als ob Oedipns

schon suTor im Haine gewesen sei und nnn inm xweitenmale hinein*

geben wolle. H. Keck, dem Kanck beistimmt, Terrnntet sehr scharf*

ainnig mit Umstellung der Teztworte: jc /«* ixno^tSp oSo€, wo
htnoSthf wol im Sinn von U mit Verstirknng stehen soll, Ähnlich wie

Doch steht ixnoduy meiner Erlibmng nach niemals (Ca

blosses ix, sondern immer im Gegensätze zu einem auBgesprochenen

oder zu denkenden iunoStiy, bezieht sich also auf die Wegräamnng
eines Hindernisse^ Dies pa.s8t aber hier nicht. Richtiger wird man
an Stelle von ,/ocfff einen die Handlung näher bestimmenden Umstand

erwarten und zu eiiem Verbum der Bewegung dürfte der Begriff der

Schnelligkeit, llaschheit am besten passen. Daher schlage ich vor:

' . . . odov r«^K x()nioy xttj* tt'Aaog. Dies ist entschieden treffender

als das matte f| ödov lö J € xq. xai' «A<rof, das Martin und

Meineke empfehlen, no&a scheint mir durch Confusion der Schluss-

silbe ?on £;it<Txo-n o * V. 112 und des Sov von odov entstanden zu sein.

Zur Stellung von ra^^a am Versende vgl. 819 .... (f* a|(u ''^X^
ebenfKUs mit einem Yerbam der Bewegung verbanden, %axvs V. 307,

0. B. 373, 4SI, Ai. 1041. ~

III) y. 306 ff.: oyofM ^v^nsi natnas^ Sc%s xsi ßQuSvs
ev&€i, xXvojy ffovdevQ^ «rf l^Brui rrr^tTf die Hdss.

Die Verbindung ßQa&vg evdei ist unmöglich, weil unlogisch. Evdsi ohne

^(jßdi'c würde einen ^'anz i^niten Sinn geben als bildlicher Ausdruck

für „unthätig. müssi«^ sein'*, analog dem Gebrauche von dormire, wozu

man die classische Stelle bei Uorat. serm. II, 1, 6 vergleiche. Dies

hebe ich mit G. Herm. hervor gegenüber Neueren , die sidei einfach

als „sinnlos" verwerfen (Nauck). Allein ctitfct ßgadv^ passt nicht

zusammen , weil letzteres den Begriff einer , wenn auch verzögerten,

Bewegung zur Voraussetzung bat, 6vdet> aber das absolute Gegenteil
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TOB Bew^og beseielinet. Befriedigend ist nor die treffliche EmendnÜBi
von ßrunck: iQTtpi für svdei, womit alle Hsg. einverstandeii ^nd

ausser Dindorf und Nauck. Beide verfahren hier mit grosser

Willkür. Ddf. aetst an Stelle von evdsi das graphisch in keiner Weise

zu erklärende yi^Q<f „vor Alter langsam"; Nauck folgt ihm und ändert

noch ßQaJvi in ßuQvg. Ddf. Hess sich dazu bestimmen durch V. 875:

x€ti xQut'o) ßQC((fv<; — (prae) senectute tardus, wo dos allg j^Qovto für

das speciellere yn^a steht ganz wie V. 112: /poVw nttXctioi (ähnlich im

Lat. ohaitas für aenectus). Nauck's ^«(nV hier und V. HTf) soll wol bedeuten;

„von des Alters Last gedrückt", eine an sich ganz {lassende bildliche

Ausdrucksweise, die aber hier ohne alle sichere Begründung ist. Wenn

er ferner V. 875 : x Q ^ y ßaqvg verbindet, warum ist er nicht so consequent,

hier auch XQ^*'*^ ß"QVi zu' setzen , statt des die Conformität beidtf
,]|

Stellen störenden ynQf}'^ stotzt sich für ßa^vs wol auf Laar., i^;

y. 875 Aber die Worte /^oVui ßQadvg geschrieben ist: ytigdSy ßtx^^l^

dies hUt Üindf. fllr verderbt nns ßuQvg^ ebne dies jedoch in #
Text anfznnehmeo, denn er liest: /^oVoi ßQcdvs. Biebtiger betradUid^

Meineke die Worte als die ErlrlArang eines Glossators, ^^^«31^ für

jlffoyf», ond poQvs als alte Variante fflr arsprOngl. pffu&^Si dalfer^

spricht auch die in andern geringem edd. hier sich vorfindendo

ßQ€tx9s* Damit f&Ilt Naack*8 ßa^vg nnsannen ; wenn er zur Begrflndaog

desselben auf y.735: SySga.toi&t Ti|jliiro(r<f' . . . und 930: «oi #* •

nX^Sv9$y X9^*^^^— y^Qov9'' ... verweist, sieht man nicht ein, wasdÜM
ganz unbestimmten, allgemeinen Bezeichnungen des Alters fflr den speei-

eilen Ausdruck (y ij q (f)
ßuQtg beweisen sollen, der sich im ganzen Stücke

in diesem Sinne nicht findet, während ßQudvs an den z\vei Stellen sehr

gut bezeugt ist und vollkommen befriedigt. Es bezeichnet den tardusä

gravis incessus der Greise, worin Meiueko — wol zu scharfsinnigf

— sogar eine Anspielung auf Pericles finden will, welcher in der

Maske des Theseus versteckt sei; dazu vergleicht er V. 890. Kurii

die Lesart: ßQc<') vc i-'o^if- i*) ist vollkümmeu gerechtfertigt und ß^aiH

darf schon desshalb durch nichts anderes ersetzt werden, weil es il

unverkennbarem Gegensatze zu raxvs im nächsten Verse steht; diti

zeigt die Stellung beider Worte am Versende.

IV) V. 380 und 381; tJ? m xix* ^AQyog ^ ro Kadfieitot' nsSov

So die cdd ; Ddf. xa^e^oy. Diese Stelle gehört zu den schwie-

rigsten des ganzen Stückes und bat von jeher die Erklirer beschäftigt

ohne dass sie eine befriedigende Auslegung gefanden hAtten Mas

erstatte mir daher eine etwas ansfahrlichere Besprecbnng. Der

Zasammenhang , in welchem die Stelle sich beflndot, ist gans klar:

lameno teilt dem Tater den Streit seiner beiden Sfthne na dis

*) Yieileidit ^»evV««? B.
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Hemchaft, die Vertnibapg des Utereii, Polyiieikei, dnrdi den jQngern,

Steolcles, mit; ferner , dara P. nach Argot sieb geflflcbtet, mit des

Könige Toebter sieb vernftblt nnd einen Anbang Ton Kampfgenossen

daselbst gesammelt babe, bier beginnt die kritisebe Stelle

— um — was fOr eine Absiebt aossnflibien ? Nun, am den berdbmten

Zug der eeplm contra Thehoi anzutreten, — so wollen wir uns einst-

weilen zurQckhaltend ausdrQcken. Dass dieses and nichts anderes im AU-

gemeinen in Y.380 und 381 gesagt sein kann, wird Niemand bestreiten;

es erbellt ganz klar aus dem Zasammenhange ond besonders aas der

Farallelstelle V. 1305,06, wovon unten mehr.

"Wenden wir uns zunächst zu dem von den edd. überlieferten Text,

wie wir ihn oben anführten und wie er sicher den Scholiasten vor-

lag Wie erklärten diese die Verse? Man kann sich kaum etwas

Schwankenderes und Unklareres denken;' das Nähere s. bei Meineke,

ed. \) 37. Sie schwanken , ob nutj im Sinne von tiuojqiu oder xkiog

stehe, neigen sich aber mehr zu Letzterem; und mit Recht! ti/^ij

bedeutet hier Ehre, Ruhm des Siegers wie schon bei Homer, 22. 111,288.

Die Werte: tiqös ovQ€tv6v ßißtiSy erklären sie = hoch ehren, v^ovv

«jf evVrJte^, aysw ini fiiya av^ti(AUy indem sie offenbar ßiß^v Ton einem

cansatiTen /^c/SaC» ,^eben maeben =: bringen, erbeben*' (bis in den

Himmel) berleiten. GrQndlieb im Irrtbume sind sie , wenn sie 9 — q

hier als das sobjectir- freistellende «el-«el, nicbt als das absolut aus-

scbliessende anU^anU, was 'allein bier Statt baben kann, aoiEsssen and

daher das in den beiden Gliedern der Altematire Ausgesagte als dem
Sinne nach verwandt und gleiebartig ansehen. Das zweite n soll für

wd stoben und eine Steigerung einleiten: „damit die Argiver Theben

erobern und dadareb (so^gar) zu hohem Ruhme kommen", so dass

die zweite Aussage die erste an Wichtigkeit überbietet. Sie denken bei

dieser Erklärung nicbt an die Schwierigkeit, weiche entsteht, wenn sie

^J^yog zuerst als Subjectsnominntiv mit xafhe^oy, (resp. (oy) und ßißäjy

?erbinden, dann aber zugleich auch als Objectsaccusativ z\i ßißoiiy ziehen:

„damit Argos das Kadmeerland erobere und sich (Acc. Argos) in den

Himmel erhebe". Um den Irrtum vollständig zu machen, scheuen sie

;
sich nicht, das neutr. "^iqyog mit dem masc. xa&e^oy zu construiren,

1 während sie, ohne es zu beabsichtigen, dem gleichen Fehler bei ßtßüivy

! weil hier die Masculiu - und Iseutralform zusammenfällt, entgehen.

Ihre Unsicherheit bekennen sie daher selbst: „aXXois yaQaxovetvxQaj^V'

\ xtqoi^. Wir constatiren demnach , dass die Erklg. der Sebolien saeb-

! lieb and spraeblieb {^Ilig unmöglich ist Oleicbwol wurde sie ron den

flrflberen Auslegern Ober Gebabr beachtet. — Wunder erkUrt» indem

er »a»ilw sobreibti einen Schritt weiter gebend: ,»Damit Argos Theben

srobere oder aber es ro Ka&fttitw n4doy — (d. h. Tbeben's Bnb m)

in den ffimmel erhebe**, wodoreb? „Durch sefaie eigene lAigos'}
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Niederlage"; mit andern Worten: „damit entweder Argos siegt oder

Theben", rj vixrjaoyrtoy jovg ffr^ßtciorg t'jrrfS^tjao/utvtoi^ vTi* avTuiy.

Man siebt, W. begeht zuerst den vcTbänguissvoUen Fehler, etwas zu

ergänzen und za den Worten des Textes hinzuzudenken, was unbedingt

vom Dichter b&tte ansgedrückt werden müssen, wenn er den ihn

ttotergelegten Gedaaken kitte aoatpreelien wollen. Der Gegena«li d<t

ersten Begriffes, vtxav, ist Bicher ^Sc^^ allein «o ist dieses in den

Teztesworten «ach nnr angedeutet? ZuTor mass bewiesen werden, dass

die Worte nQos ov^ovoy ßtßtSy wirklich den von den Schol. behanptetea

Sinn enthalten und dann sind dieselben in eine befriedigende Con-

stmetion an bringen. — Im Wesentlichen die gleiche Ansieht hatte

Q. Hermann; er Änderte auch die Masculinform xa&i^to»^ der Hds.

ins Hentmm -ov um, weil er^^^^^o«; als Subject zu beiden Participien

nahm
,
ganz wie Wunder. Mit Recht weist er die Aeoderung Yon

Branck: ifg-x«* (im Sinne der Scholien) für das unanfechtbare n-l

zurück und erklärt: y^Argis aut de Thebanis gloriam reportaiun's wi

eos aucturis gluria^^
, wogegen sich dieselben Zweifel wie gegen VV.'s

Erklärung erheben. Die üebersetzung ist an sich zwar volJkommefl

genau, allein auch H. macht, um einen wirklichen Gegensatz zam

Begriffe „Sieg" des ersten Gliedes zu gewiunen , dieselbe unrichtige

Voraussetzung zu den Worten des zweiter Gliedes der Alternative:

TiQosovQ.ß. Ausserdem musste der iIuk U diese Erklärung eingeführt^

scharfe Gegensatz zwischen den zwei einander gegenübersteheudea

Personen: Argos and Theben anders, d. h. klarer und präciser, aaf-

gedrflckt werden. Damm ist diese Erklärung Hermanns unhaltbar.

Ellen dt-Gen the unterscheidet sich davon nicht wesentlich.

Weitere Versuche giogen ans von den neuesten Heransgebers.

Heine ke Änderte snnichst nach Gobet's Vorgang (jafnem. IX, p.44?)

Tolg. in «ixf*99 Blaydes conjidrtei dem Naack» wie

fast immer, folgt Es ist dies ein durchaus aberflOssiger, wenn ancä

nicht ungeschickter Einfall» und das y511ig sichere und gendgenih.

TLfifi ist festzuhalten. Dagegen stimme ich Meineke bei, wenn er

den durch das Wort "A^yos veranlassten Wechsel des Subjects dtf

ganzen Satzes verwirft. Ismene gibt zuletzt nur Mitteilungen Aber

Polyneikes; ganz natürlich ist daher diese Person auch das gram-

matische Subject zu den von ihm ausgesagten Handlungen; von

V. 377 ist er Mittelpunkt und Träger s&mmtUcher Satzaussagefl'

o*rf'* — ßdg tpvyug /iQoaXccfxßtty s i ^ (og . . . . , das Natürliche ist

nun doch , dass das nachfolgende , durch Participien dargestellte

Prädicat sich ebenfalls auf dieses bisherige constante Subjectsnomen

bezieht, wie ja schon xa^i^wy sämmtlicher Hdsch. beweist. DaßO

muss natürlich 'l^fij'os' etwas anderes sein als Nominativ, es muss über-

haupt anders als bisher erklärt werden. Mit Hecht hebt M. benor,



dass , wenn man auch unter ^Jgyof die ^vi ccamortd rpiXoi 'Agyatoi ver-

siebe, ,,rectiu8 haec omnia de Poljfnice quam de Ärgivia dici"\ denn

PolyHeikes sei der FQbm and die eigentl. Seele der gtnnen ünterneh-

miing, er steht daher fttr timmtliebeArgiver, die mit ihm gwogen, nnd

tritt allein in den Vordergrand. — Es ergibt sieh demnach die An-

nahme, dassll^o^ hier nicht arsprOnglich sei. Nauck schUgt dafür

vor: avToSf was darchaab anricbtig ist. Denn avro; an so signifieanter

Batzstelle wQrde nicht einfach das bisherige Snbjectsnomen fortsetien

(das geschieht hinreichend dnrcb das Partidpiam) , sondern einen

unserer Stelle gans fern liegenden Gegensatz an irgend einer andern

Person .- man weiss aber nicht welcher ? — hereinbringen, wie s. B. V.SOO:

tivt9$f ««f' iX9tiy niXaq mit Recht steht =: ipsum adventurum esse

The§€um regem f
[non legatum ab eo missum.] M(>ineke ändert:

"jQyoSfi' und Rewinnt dadurch einen ganz richtigen Gesichtspunkt,

indem er annimmt, dass durch das hier zti setzende Wort der terminus

a quo des Zuges (,,von Argos her") bezeichnet werde. Doch war es

nicht notwendi«» "/n;'o.'^fr zu schreiben, wofiir die Hds. keinen Anhalts-

punkt peben Ich dachte zuerst an tr&ey, indem ich annahm, "^p/o?

küuue durch Verw(clislung mit dorn au gleicher Versstelle befindlichen

*'Joyoc V. 378 hieher alsOlosstiii für f'rSfr gekommen sein. Doch noch

einfacher erscheint es mir, den terminus a quo am Namen Argos selbst

zu bezeichnen, nicht durch das Suffix sondern durch den Genetiv:

"Aqyovi = dn^ "j^yovs ^ was einmal die Versstelle erlaubt nod

der in dem Punkte der Bichtongsangaben gern arehaisirende Sprachge«

brauch der Tragiker empfiehlt ;
vgl. Y. 1401 : ohr ag* o^ov rtflo;

'Aqyovq aipioQ/nr^B^tjjueyf gaos wie hier.

Weiter hat kein Heraasgeber bis jetst etwas an den flbrigen Text-

werten geändert, namentlich nicht an denen des zweiten Oliedes:

9«^oc ovQttror ßißnr, ünd doch liegt gerade hierin die Gorroptel

and das Missverständniss der gaaeen Stelle, wie ich sofort zeigen werde.

Alle Hsgb. fassten diese Worte im Sinne von „bis zum Himmel er-

heben*', und ergänzten dazu den Begrifl* „xXiog Ruhm", als ob sich das

ganz von selbst verstände. £s steht in der That aber bei den Worten

gar kein Object, sondern man kann höchstens avrovi sc. Kn^fiBiovg aus

dem Vorhergehenden erRünzen , was aber doch etwas ganz anderes ist

als x'At'o^; dieses glaubte man durch die bekannte Formel: xXdos
oi{)((f6i' ixei, [Horn. Odifss. XV. 320, Euripid- Bacch. 930:

ovQ(ty(ü arr/oi^oi' . . xXtos, Tlicocr. V, 144 fi.) stützen zu können. Denn

an diesen summtlichen Steilen i«t ausdi lu klicli x/£Os oder ein ähnlicher

Begrifl" genannt; nicht aber saijte mau gleii-bbcdeuteml damit: „einen
{jiva) in den Himmel erheben", weder liie Person, noch das Causativ

findet sich vor. Selbst wenn ßißu^eiy xXdog n. o. im Texte stünde, dürfte

man zuerst noch Parallelstellen beibringen. Was aber beinahe noch

Digitl^CÜ by
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iBtlir I« T«nnmdm iit» «He, auch die oeoasleii edd., ba1»en bona fiä»

ßtßßy täu partie. tat von ßißaCm «Ii Terb. causet in fiaiy» im Sin
od: figeheD lawen, = briDgen, tragen, beben** aofgefBast» ohoe die

geringste Legitimining für dieae Form and Bedeutnng an Terlangen.

leb stelle nun im Folgenden das viebtigste Material Aber dieses Wort

snsammen and ei wird sieb seigeo, dass die bisber einatiiDmig ibm

beigelegte Bedeutung jedes festen Haltes entbehrt. Der Yerbalatanui

/b-/}« ist eine redoplicirte Bildung von Wz. and bat bomeriscben ür-

sprang; derselbe gebört der Tocaliscben Coigugation an, bildet also:

ßißa-my Jvymn. Merc. 225: niXtoQu ßiß^ =: er scbreitet ungebeuer aus;

ferner davon eine Iterativform des Imperfects: ißlßaaxey i^ii ;^&oy6i,

hymn. Äp. 133. Dazu das nach den Verb, in fn (wie von ßißti-jiii)

gebildete Part ßißdg, — aaa scbreiteud (cf Curt Et. n. 634), meist

l^uxQu ßißds, vg. II. VII, 213, XV, 307, 68(1, Od. XI, 639)*). Daran

scbliesst sich noch die Formation ßi- ßa- a&oiy , nur Mascul. ep. Part

V. ßi- ßa~ a&u) , stets mit juaxQcc verbunden, „weitaus schreitend" an

3 Stellen. Man sieht, ein ßißä^u} iu transit. causat Sinn gibt es in

der älteren Sprache der bomeriaeben Gedichte nicht. Es findet sich

dasselbe erst bei ^leae.Ooai. (Bekk.Aneed. p.85,6), weitor bei ArittoL

A.aM. 6, 19, o.a. Plu^. £ye. 15, bat aber auch bier eine gana speeieUe^

besebrftnkte Bedeatnng, n&mlicb „bespringen, belegen**, wovon ifUßa^t^t

= tqjma admistariuB. Also von einem rerb. cans. ßißdCm = ^ebea
lassen, bringen** kann bei Sopboeles dorcbans niebt die Bede sein.

Die Form ßtßmt^ ist demnacb anders au erlclAren; sie ist einlseb von

bomeriscben verb. red. intrans. ßt^ßd-n geben als partic. praes. oder

fot. abzuleiten; wegen xa^^»r nebmen wir sie natflrlicb bier als

partic. fut : ßißa-a-tay, ßtßafoy ßtßdSy mit AnMtomugAes ff, ganz wie

iXd'U) (Nbf. au ikttvyto) AcJ, iküiy im Fut. hat u. a. ~ Nun ist uns

der Weg aar scbliesslichen Emendation des Sinnes und der Stelle gebahnt

Ich brauche nach der obigen Erörterung hier nicht weiter aus-

einanderzusetzen, dass der Gedankengang der ganzen Stelle, den wir

bis zu den Worten (ög avtlx' . . . ganz klar verfolgen und leicht selbst

weiter führen können, die Absicht, welche den Polyneikes bei seinem

Zuge leitet, nur als eine doppelte hinstellen kann: „entweder Sieg über

Theben oder (ebrenvollen) Tod". Das ist für ihn und seine Genossen

die einzige Parole; „aut vincere aut mori\ - tertium non datur. Wem
die stricte Richtigkeit dieser Alternativstenung nicht einleuchten will,

der Torgleicbe Aeseh. sept. V. 45, wo die Sieben sebwftren: n noX»

•) Wo vor Bekk. das regelmässige Partic. ßiß<Zyt« und ßtß(o<r« stand,

welche Formen, weil durch die Ueberliefernng besser begründet, La Eoche
wiedeibergeBteUt bat
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xartiwaip0Kt Girrte l«tir|t«r ««to Ka&fttlmr ßitf n y^p 9mt4vttt

xt^rde tfvQußiw ^oVff — maD möchte fast gUnben, dem Sopboelet habe

diese Stelle seinea Vorgingen lebendig vorgf schwebt, ao genna aind

die AnklAage im Einaelien an anare Stelle; oder er höre ans dem
Mnnde des Polyneikea lelbat, waa sein Entaeblnaa ist auf dem Zog
gegen Theben, Y. 305 aod 306: onns . . . . d'ayoifAi napdinuf,
$ Tovf rad^ innqu^avtag ^xj9«Aot,ut also entweder einen

„ebrlieben Soldatentod" will er oder „Sirg über seine Feinde". Diese

Stelle wirft, wenn irgend etwas, ein Liebt auf das Dunkel der vor-

liegcoden. Der Gedanke nämlich ist ganz derselbe, wie der, den wir

V\eT fordern müssen; die Form, in der er auagedrückt ist, ist dieselbe

der auaschliessenden Alternative: jj-r". Dieser Stelle verdanke ich

auch die richtige Anschauung über den Sinn der in Frage stehenden

und in Folge dessen meinen Versuch zur gänzlichen Heilung, der nun

folgen mag.

Die Worte n n{i6q ovQttvov (iij^viv drücken den gesuchten Gedanken :

„oder ich will sterben'' nicht aus, da bekanntlich der Himmel der

Wohnort der fiaxageg &£oi ist und nur in der germanischen Mythologie

die gefallenen Helden in die Walhalla, den* liebten Himmel, eintiehen.

Der Grieche findet nach dem Tode Rohe im Hades. Sachen wir nnn

nach einem passenden Anadrack hIefQr , so bietet sich sonAehst das

Wort TaQtaQos ond man könnte schreiben: qf n^os Tagjagop
ßtßtSpi denselben Tartaros ruft ja der onerbittliche Vater selbst auf

den Sohn herab, Y. 1389: roMcvr' «^»/Mt«, ntAm ro Tagtagov
9tvyr6r nat^^p H^fi^t ^ ^* «nrouctog; in ähnlicher Weise nennt

Antigone ohne alle Furcht vor „cffdr^jijjute** den Hades 1440: itnQovmov
"AiStiv. Doch r«(r«poc bezeichnet die Unterwelt mehr als persönlich

tedacbtes Wesen , während hier blos die Angabe des Ortes erwartet

wird. Desto mehr emptiehlt sich yigx SQoy*)^ das sich in unserem Stücke

noch findet: 1548, 1576 veotiQnc v).HX(t<: , 1661, 1701 viQf^tv und die

ganze Stelle lautet also nach meinnn Vorschlag: (dcfi- . . . . Ti^offüa/u/Sa*'«*)

(Jf ttvxix^ A Q y 0 V q rj t6 Kadueiioy ni.6ov

Ti|Up xfi%9^^u)y Tj ;/q6<; f e q t e q o%' ;iißMt\ (er. l'olyncikes, wirbt sich

Genossen) ,,um unverweilt von Argos aus entweder das Kadmeerland ehren-

voll zu erobern oder aber in die Unterwelt hinabzugehen". Vielleicht dürfte

sieh noch im Hinblicke auf die äschyleische Parallelstelle und das dort vor-

kommende ttCTvKud f46£a}v auch hier statt Jiidoy noXiy sehr empfehlen,

da es dem P. doch haoptsAchlich auf die S t a d t Theben ankommen mnsa.

I>ooh weiaa ich recht wol, daas nädw dorehaas genügend und haltbar

ist — Diese Faasong mit dem Ausdrucke fester Entschiedenheit und

*) Oder auch rtQtiQove,
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kUm Yoiantsiebt in die Zakaoft seiDM Sehiekialt pastt trefflich m
der finsteren , aber heldenmfltigen Betignttion , frelehe den Charakter

des Ton seinem Vater Terfluchten ond dem nBerbittlichea Verhftngoisse

entgegengehenden Polyneikes Im letiten Teile unsres Stackes kenn-

seichnet. Die falsche Lesart ovqttvov, das gerade Oegenteil von

viQXBifov^ moss schon in alter Zeit in den Text hineingekommen sein,

da sie bereits detf Scboliasten aasscblicsslicb vorlag. Sicher beruhte

sie auf der gelehrten Reminisccnz eines alten Erkl&rers, welcher mit

dem einfacboD Sinn der Stella nicht sofrieden, oder denselben Tielleicht

gerade deshalb verkennend (worun sieher eino falsche Auffassung von

^-^1 Schuld trug!) dieselbe mit Hinblick auf die oben besprochene

Formel (xAe'oc) nooq ovnrti nv txe« in die unverstäudlicbe Form bracbte,

io welcher sie uns bisher vorlag.

Erlangen, Hai 187(1 K e i p c r.

lieber den Gebrauch des e t nnd q q e bei der 1 u t c r s i o n.

Ich habe B. X,'H, 7, S. d24 behauptet, dass in der dort citirten

Stelle Verg* Aen, Y, 858

Vi» finmos inopina quies laxa9$rttt ortut»

JBt auper incumhens cum puj^pit parte revitlsa

Cumque guhernaclo liquidas projecit in unäat etc.

et im Sinne des griechischen wi als Inversion zu fassen sei.

Diese Behauptung ist an ond für sich wahrscheinlich, weil sich ja

in der lateinischen Sprache überhaupt eine Manse von Nachahmungen
griechischer Construktionen findet und weil diese Grücismen in der

römischen Literatur besonders bei den Dichtern von Tag zu Tag

häüliger wurden. Wie hätte es auch anders sein können, da alle

Gebildeten des römisclien Reiches griechisch verstandet) , griechisch

lasen und griechisch sprachen und da die röiDische Literatur, besonders

die Dichtkunst, eine Nachahmung der griecl)ischen war!

Ich habe mich nun seither nach Parallelstellen besonders bei Vergil

umgesehen und will diese meinen GoUegen mitteilen. Das Wesen der

Inversion liegt bekanntlich darin , dass der Hauptsats den Neben-

gedanken, derNebensats aber den Hauptgedanken enth&lt Allein wenn
auch die Sätxe vertauscht sind, so bleiben doch sowol im grammatischea

Hauptsätze als im grammatischen Nebensatse die nftmlichen Tempora,

welche in der natfirlicben Ordnung stehen mflssten. Gerade aus diesen

Temporen erkennt man die Inversion. Gewöhnlich ist dem logisches

Nebensatze ein Adverb, am b&ufigsten vüb vorgesetst; doch ist diss

nicht immer der Fall.
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FOr Invenionen halte ieh desswegen folgende Stellen, ^eii.11,698.

Via ea fatu9 erat «entor, sub^oque fragore imonuU laevum ei de eoelo

lapeaper wnhrae eUUa eucwrrü^ vo gne im Sinne von cum steht

Jken. VIII, 443 Nec pUira effoim et tili oeiue inaihuere imme.
uäen VIII, 520. Vix ea fatue eratf de/ixique ora tenebant Äeneat

^nchisiades et fidua Achates multaque dura suo tristi cum corde

putabant, ni »igtmm coüo Cytherea dedisset aperto. Äen. XI, 296. Vix

ea Itgati variusque per ora cueurrit Ausonidum turbata fremor.

u±€n. XI, 620 Jamque prupittquabant portie rurausgue Latini da'

morem toUunt et molUa colla reflectunt.

Dass aber Stellen wie Äen. VIII, 3^7 Dixernt et cunctantem

amplexu molli fovet und Aen. III, r>07 Dixcrat et yenua amplexus

genibuaque volutans haerebat (wo natürlich auch in der logischen Satz-

ordnaag haerebat stehen würde, um die lan*re Dauer, um die Hart-

nA^igkeit zu bezeichnen) als Inversionen zu fassen sind, scheint mir

heryonugeben aus Atn, VIII, 376 Dixerat, Hereulea ftteofor cum

populue umbra vdavU, Aen. V, 84; V, 740; II, 705, XII, 754; X, 483.

Ich anterscheide nämlich dixerat et and dixit et. Dixit et ent-

spricht dem homerischen f bei dixerat et nehme ich wegen des

plusqoamperfect eine In?ersion in.

Besonders interessant ist Culex 44. Igneue astheriae jam eeH

peneirana in etreee eandidague avrato gnatiebat Inmna mrm erinibus

et roseia tenebrae Aurora fugarat: propulit ut atabulis ad pabula

laeta capellas j;aator tt exeelai montia juga aumma petivit. Die Hand-

schriften haben hier alle und dieses et ist von Heinsius in ut ver-

ändert worden und dann in die Aus}:aben übergegangen. Ich bin der

festen üeberzcugung, dass das et der Handschriften richtig ist und dass

es auch hier wie an den bereits angeführten Stellen eine Inversion

bezeichnet.

Eine weitere Parallelsfelle biUlet auch Curlius d. g AI. X, 29 Jam
equestre aginen morehatur et peditta t,uOit(i formidine ob recentem dia-

cordiamparuinper addubitavere, wo et sicherlich im Sinne von cum steht.

Ae7i. IX, 380 2ViAU6' jam imprudens cvaaciat ?instis, ut stetü et

fruatra absentem rcspexit aimcum. Hier bal)eu zwar alle Handschriften

ut im Sinne von cum; allein, wenn es auch nicht trotzdem in et zn

ändern ist, so liegt der Grood darin , dass das zweimal nacheinander,

in verschiedener Bedeutung gebrauchte et eine Zweideutigkeit und

einen Misslaut erzeugen wflrde.

Interessant ist noch Aen. III, 8: Vix prima tfieeperot aeetaa et

pater Anebieee dare faUe vela jvbebat: litora cum patriae laerimane

portuaque rdinquo et eampoe, ubi Trtda fuiL Feror exulin aUum etc.

Die meisten Handschriften haben hier ei pater, nur zwei Burmannische

haben at paicr. Heinsius machte die Goqjektur ul pater. Ferner
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haben die besten 'Handeebriften eum^ welebes Heioiitit wieder her-

gestellt hat, während die Valg. «um, manche Handsehriften dum
haben. Zu €t bemerkt schon Hejne: „eed sl esgtn'jtto afwd poHt»
pro eiMi**. Ich glanbe, dass in beiden FftUen die Lesearl der

besten Handschriften nftmlich et und cwn die richtige ist. Nor
bezeichnet hier et keine Inversion, sondern es tat einfache Copulativ-

coigunktion. Der Satz et — jubebat ist n&mlich sowol dem QcdaDken
als der Form nach Vordersatz. Die Haupthandlaog ist ja offenbar

relinquo
, feror^ w&brend et jubebat ebenso gut eine Zeitbestimmung

enthält als vix — inceperni ; nur ist inceperat tu reHvquo vorzeitig,

während jubebat gleichzeitig ist. Dam; weist oheu da« Impcrfcctum

jubebat schon darauf hin, das«" es Vordersatz ist und eine i^ieichzeitige

Zeitbestimmung enthält. Wenn abfr et jubebat noch Vordersatz ist,

dann mnss rclinquo den Nachsatz, den logischen Hauptsatz enthalieu,

es kann also nicht durch tum oder dum, sondern nur durch cttm ver-

bunden sein, weil sonst den logischen Nebensätzen vix inceperat and
et jubebat der logische Hauptaats fehlen wflrde.

Ztt den SatafnTertionen mit gue gehdrt ftoch ^teii. II, 353.

Et jmn Argina phakanx imtruetU naitibw ihat

Ä TinedOt taeUae per amica süentia luna$

Liiora mta petene, fiammae cum regia pn^ppie

BtBUmteratt fati$qu€ dewn defnuae iniguie

Indueoe utero Danaos ei pinea fkrHm
Laxat elauetra Sitim.

Laxat enthält offenbar den logischen Hauptsatz, an den sich jam

ihalt als gleichzeitige Temporalbestimmung ansehliesst Dies geht sowol

aas dem Gedanken als aas den Temporen hervor. Dass cum extulerat

den Hauptgedanken nicht enthält, zeigt sowol die logische Verbindung

als das Plusquamp. extulerat. Der Satz enthält vielmehr notwendig

eine vorzeitige Temporalbestimmung.

Ebenso können logisch und grammatisch durch das an fatis ange-

hängte que unmöglich extulerat und laxat verbunden sein, sondern que

mnss, wie in den vorausgehenden Stellen, eine Inversion bezeichnen.

Der Satz cum extulerat könnte nun logisch allerdings eine Zeit-

bestimmung zu dem logischen Hauptsatze Sinon laxat enthalten und

also aasdrücken, dass Sinon das hölzerne Pferd öifnete, als das Admiral-

aehiff daa ?erabredete Zeichen gegeben hatte. Allein dann wftre die

Stellong des Satsea cum eaetuUrat vor fatisque doch miodeitena sehr

anibdlend. Aach glaube^ ich, dass cum esahUerat seinem Inhalte nach

noch besser an ibat bezogen werden kann als na Uusat-

Tenedns, hinter welches sich die Griechen rarackfesogen haben,

ist nicht sehr weit von Troja entfernt nnd wenn in der stillen, mond-
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hellen Nacht kein Ton oach Troja dringen soll, so mQssen die Griechen

jeden auffallenden Lärm, also auch laute Signale vermeiden. Ks ist

also wol das natürlichste, dass das Zeichen zum Aufbruch durch ein

auf dem Admiralschiffe ausgestecktes Licht gegebeu wird. Werden ja

auch bei uns die Signale auf deu Schiffen mit Flaggen oder Laternen

gegeben. Die ausgesteckto Fackel konnte ausserdem auch noch zugleich

ein Zeichen für Sinon sein.

Ich glaube also, duss die guuze Periode eiue Satzinversion ist

dass fatisque laxat Sinon den logischen Hauptsatz und jam ibai den

diesem untergoordneteii Nebensatz entb&lt, dass ferner cum extul&rat

eine Zeitbettimmung zu jam ibai ist and dus fu€ dem «ai = all

entspricht.

So auch Taeihu kiit. 2, 96 nondiim quarhu a vieioria mentü, et

Uberhu ViUUU aeqmbat = otnm — xai,

Tae. Ätm. i, ISb mmvI haec et eeMit. 4, 26, «t'mnl eo^ptue diee

et aderant = Sfut ~ xai.

Dilingen. Geist

Zn Ten 769 der HeraUiden des Snrlpfdes

:

tjoaovs ^eo4 • • • • ^ayovyrai.

Der letste Yen der I. Antistropbe des (nach der Sehnlansgabe von

Bauer) mit Vers 748 beginnenden Chorliedes ist sowol cormpt als

lockenhaft aberliefert Denn dem Scblussvers der Strophe r. 758:

tiv^vvov TtoXuS rsyftv aidccQ^ — — — - - — w — ^ entSfHricbt

in der Antistrophe das : ^aaovg ^eoi • • • (fnvovvrtei keineswegs.

Einerseits passt nämlich das an zweiter Stelle betindliche fhsol nicht

zu dem durch Vers 758 vorbcdungenen Metrum, andrerseits ist augen-

scheinlich eine LQcke von 4 Silben vorbanden.

Da '"^fot offenbar im Gegensatz steht zum vorausgehenden d^varßv^

so würde durch Ergänzung des viersilbigen epitheton ornans ^^«f^avarot,^^

dieser Gegensatz noch mehr urgirt. Aber auch die Schwierigkeit in

Betrclf des Metrums hebt sich leicbt, wenn &soi dann an die dritte

Stelle nämlich hinter (l&dyuxoi gerückt wird. Es ergibt sich demnach

dem Metrum des Verses 758 analog

:

ovnoxe SyartSy

^ec^n^e a^avato^ &£oi ^avovvtah,

Edenkohen. Sarreiter.



Bemerkuugeu zu Velieius Tatcrcalus.

Die neaeste kritische Ausgabe dieses Autors tod Halm (Teub&er

1876) zeichnet sich aus durch vorsichtige Aufnahme von Conjecturen

und möglichsti' Vollständigkeit und Genauigkeit des handschriftlichen

Apparates und der bezüglichen Tezteskritik. Auch der Druck Ist rein,

nur an einigen Stcllpii sind Kleinigkeiten übersehen, wie p. 44. 6 redd-

itur
,

p. 116. I n FF, p. 129 2'). n. ex versu 20 u. a. Zu einigen

Stellen mucbte ich folgende Bemerkungen einer geneigten Würdigung
unterbreiten, wobei ich mich auf die An</ahen bei Ilalm verlasse.

I. 18. 1. IJyiaurhe Attica plurihus auctorihus eloquetittae quam
universa Graecia opcrihusque floruit. So schreiht Halm, während AP
annis haben. Ich vermute pluribua sunimae viria tloqucntiae (pluribu-

suma^uiris
f

woraus durch Ausfall und Zusammenziehung leicht dai

Verderbniu entstand) Diese gekOostelte Wortstellung ist bei Velleias

ungemein häufig, ebenso die Verbindung von vif und einem Genitiv,

wie IL 100. 5 aliigue minaris mminiM uirmaqw ardini^ viri. Die

Steigerung nmmae ehquentiae liegt wol im Tenor der ganzen Stelle.

II. 1. 5. Sed Bmpeium groHa impmiUmn habuH, Mancinum
vereeundia poenam quippe non r^eußando perduxii Aue, ut per

fetialis nudua ae poat Urgum rtUgoHa mambu8 dsderetwr koHibut.

So AP. Ich vermute foedum quidque nominis reeusando d. h. den

Mancinos brachte die Scham, indem man (die Römer) jede Schmacli

des Namens abwies, dahin u. s. w. Deshalb, glaube ich, ist fteusando

beizubehalten, während Madvig ändert quidguam noxae recuaandL

Aehnlich corrigirte c. 49. 2 Gronor non in nomine\ vgl. c. 90. 3.

II 2 3. {Ti. Gracchus) simid etiam promulgatis agrariis legibus,

Omnibus st atum concupiscoUibus , suj7inia imis miscuit et in prae-

ruptum atque anceps periculum adduxit reinpuhlicam Statum hat P,

factum A , was beides nicht erklärt werden kann. Vielleicht verdiente

eine Beachtung fatum ,
d. h die Ackergesetze wünschten allen das

Verderben herbei, wozu das .Xacbfol^^onde passen dürfte. Aehnlich ist

bei Gurtius der Ausdruck alicui fatum appetere.

II. 10. 2. Eodem tractu temporum et Domitii ex Avernis et

Fälfii ex ÄUobrogibua vieioria fuit nobilis; Fabio Pauli nepoti ex
vietoria eogntnuen Äüobrogieo indi^um» Ich glaube, dass ex oi'eforiia

ein Glossem aus dem unmittelbar Vorhergebenden ist, wie es c 39. 1

beisst: GäUiaa primum a Dmitio Fabiogue, nepote Pauli, qui AUfh
brogieue voeaHu eet, intratae cum exerdtu. Der Ansdruek ex vietoria

namen indere kommt meines Wissens sonst nicbt vor; ja selbst ex vir*

tetop wie Bergk Torscblug, w&re hier aberfifissig, da ex Ättobrogibut

vieioria unmittelbar yorhergeht.



II. i3. 3. Dtnique ea fortuna DruH fuU^ ut malefacta colUganm
tms quam optime ab %p§o eogitata §enatu8 probaret magis^ et honorem

qui ab eo deferehatur^ sperneret^ iniurias, quae ab Ulis intendebantur*^

aequo aniino redperct , et huius summae gloriae invideret, illorum in -

modicam ferret So bei Ilalni, was abor keinen Gegensatz zu summae
gloriae gibt. Vielleicht ist zu schreiben odium ^ da modicam Ober-

liefert ist.

II. 22. 5. Fostea id quoque uccessit, ut saevitiae cai'sam avaritia

praeheret et modus culpae ex j^ecuniae modo constituerctur et qui

fuisset locuplcH^ fieret is nocens, suique quisque pericuU merces

foret, nec quiäquam videretur turpe^ quod esset quaestuosum. So bei

Halm ; A P haben fieret irnioeens, mm. In dienen Worten mass wol ein

entaprecfaendes Glied za dem Folgenden sein ; deshalb vermote ich

:

qui ftnUaet l/oeuplet , eto» €99€t imumns , eui quisque perieuU mereB$

fortt. Eise ftbnliche Schilderung ist e. 28; dort heisst es §. 4: nee

temium in eoa, qui eouira arma tuUrwU, $ed in muUoe ineonUe

IL 32. 4. {Pompeiue) brevi itiexeuperäbai nuinu terramm orbem

Uberavit praeäonee^ eaepe multis iam aliis loeis vietoe eirea

aUeiem eUuee ttdgreeaue fudit ac fugavit. Die Ueberlieferaag hat

prui6A(me8que per multa a multis locis victos. ich glaube» daas nnr

loca statt locis zu schreiben ist d. b. die Seeräuber waren vorPompeius

an vielen Orten von vielen Feldherrn besiegt worden, sowol zu Wasser

als zu Land
,
Pompejus gri£f sie dann zu Schiffe bei Cilicien an und

sdilug sie gänzlich.

II 36 2. Quis enim ignorat direviptos gradihus aetatis floruisse

' • . Salluatinvi , auctoresque carminum Varronem ac Lucretium iieque

uUo in suncepto carminis sui opcre minorem Catulliim. A P haben

io suscepto carminis sui opere: in suspech opcris sui cnrmine , wovon

die zweite Hälfte wol nur eine versuchte Kmendation des unverständ-

lichen Gedankens ist. Ich glaube , dass hier eine Bezeichnung der

Diehtangswelse des Gatall erwartet wird, des aasgelassenen, QbermQtigien

Tones in seinen Liebesliedem ; deshalb schlage ieh vor carminie Uu-
ehi\ so heisst CatuU nemlieh Ovid. Triet II. 427, Prop, III. $2. 87.

Dass wenigstens schon dem Spracbgebranche nach in weeepto opere

vichtig ist, beweist c. 48. 6 nunc proponto operi 9ua forma reddatur,

eoU 66. 3.

II. 66. 1. J^ren^ doinde Antonio eimulgue LepidOf guortm trter-

flwe, ut praediximuSf hattes iudieati erant, cum amdo mdSUnt eibi

nuntiarif quid paeei eeeent, quam quid meruisaent
,

repugnante

CaeaarCf sed frustra adtfereue duoe , instauratum Sullani exempli

tnalum, proacriptio. Ich vermute nuneupari d. h. Antonius und Lepidus

liessen sich gerne oft forsagen, was sie hatten aber sich ergehen



iassen mflssen , und dadarch wurde ihre Wut gesteigert. So wissen

wir ja bezüglich des Antonias , dass ihn seine Gemahlin Fulvia oft

au die Ausfälle Cicero's erinnerte. Dagegen wollten beide nichts davon

huren, was sie eigentlich verdient hätten. Daher ist Saappe's EaieD'

dation pntrassent für passi essent kaum richtig.

II. 8.'). T). Fuitque in confesso vxilites optimi imperatoris ,
impera-

totem fugacissimi inilites functum officio y ut dubites , suone an Cico-

patrae arbitrio victoriam temperaturus fiitrit, qui ad eiu-i arbitrium

direxerit fugam. JJirexit haben A P. Ich vermute au>xerit y eine

pal&ograpbiscb gewiM leichte Aenderung. Cleopatra floh bekanntiieh

liierst und IreguiB alio die Flacht, Antonias folgte ihr sog leieh naeb,

vermehrte also die Flocht.

U. 86. 2. AoMtM» L, Ämmm pri§ea gravUaie eelebmim

fide$f moXf cdmm eUmenUa elucUOm wo, Oaußr «ervaeti tncolauM»

Halm ?ermotet 0. Sotium itntt des anpassenden at Soaimm. Verk J

wird die Milde des Aognitas naeb der Schlacht bei Actium gerflbi, .1

dann wird die Scbonang des Sosius als Beispiel angefahrt; deshalb U
\

vielleicht noch ita zu schreiben, da ad flberliefert ist.

IL 88. 2. (MiMCSiias) non tnintis Agrippa Cauati caruSt aä

miimu honoratua — quippe vixit angusti clavi pene eontentus —

,

miliora consequi potuit , sed non tarn concupivit. Es ist hier ein

gewisser Gegensatz zwischen der Laufbahn des Agrippa und des

Maecenas betont, nemlich dass letzterer mit der e r e r b te n Ritterwürde

zufrieden war. In diesem Sinne muss meiner Ansicht nach pene ver-

bessert werden, etwa genere. Kurz vorher heisst es: Maecenas equestri,

sed splendide genere natus. Hier aber gebrauchte Velleius, wie sonst

oft, eine gesuchte Wendung und gekünstelte Wortverbindung
j
vgl. Saupp^i

Schweiz. Mus. für bist. Wiss. 1637 p. 178

II. 89. 1. Gaesw autem reversus in Italiam atque urbem (pß

ocewrsu, quo fawtt hominum omnt'nm ^cncmm, aOaJbiMm, orÜ'

«um exeepius
,

quae magnißcwUa Mimjßihorim «nu ,
guae fuerü

mmtnmf n» t« operia qiUdem iu$H maUria, nedum At^'i» Um rteÜ

digne exprimpotu^. üeberliefert ist fanare amtiium Aoaiimimactaliws.

Ich glanbe, statt homimm ist das bei Telleias so h&ofige nowUmm u
schreiben. Es heisst ja c 89.4 ^rindpes vki triumphi§que et ampH»-

Mflue hoMorilmt fiKneÜ adhortatu prituipis ad amamdam mbm kduü

mmL Fttr diesen Gebrauch von nomen vgl. 34. i, 100. 5» 114. 5.

GUnzburg. C. Hammer.
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Za Cornelias Mepos.

Vit. Epaminond. 8: — erat emm modettua prudeng grtwiM

temporibua tapitnttf uUn$ — Idtm mitmtm eUmeM polfefw^ ad-
mirandum in modim mn «olum popuU 9ed etiam amieorum ferena

miunas —
Die drei letzten Eigenschafteo erscheinen dem Schriftsteller für

die Charakteristik seines Helden — wol mit Reebt — so wichtig, dass
er der Ilcleucbtung derselben vier Capitel widmet. In dem ersten der-

selben (IV.) wird die ahstinentia abgehandelt , im vierten (VII.) —
— fuisse patientem suorumqtie iniurias ferentevi civiuni ~ iWe patienfia,

iin zweiten und dritten (V. VI.) — die dementia? Bewahre. Der Anfang

des Capitels , tlfoi der Inhalt entspricht, lautet: Fuit etiam disertus,

ut nemo ei Thehanus par esset el oquentia. Welches V^'ort demnach

oben an die Stelle von clemens zu setzen ist, überlasse ich dem Leser.

NatOrlich ist dann auch zu Usen patiem cidmirandumque . . . Neben-

bei sei nodi bemerkt » dast fQr utene Gedanke and Spraehgebraoeh

{Tkm. 1. Ale. 1) §eru%en$ erfordert.

A. Kellerbauer.

Zur Didaktik der griechischen Formenlehre.

Eine neue Art die unregelmässigen Verba zu behandeln.

Erfahrene Schulm&nner haben lich ge&aasert, ea bedürfe unter

allen ümiUlnden grosser Energie, um den im zweiten Jahre Orieehiaeh

Lernenden (also unserer 5. Lateinklasse) die Verba auf f/i und ins-

besondere dieAnomala beizubringen, schon aus dem Grunde, weil diese!

Alter nicht mehr io recht zu dergleichen Gedächtoissleistangen, wo es

gilt lange Reihen von Einzelheiten zu bewältigen
,

aufgelegt sei. In

den unteren Klassen bat die siegreiche Bekämpfung von Schwierigkeiten

durch tüchtiges Auswendiglernen noch an sich einen Reiz, in der lieber-

gangszeit vom Knaben zum Jünglinge du'j;egen glaubt der reifende Ver-

stand und die lebhaftere rbantaaie der Schüler Anspruch auf weniger

trockene Kost zu haben. So will sich denn meist trot^ alles Erklärens,

Entwickeins, Conjugierens , Uebersetzens und Repetierens, wenn man

einige wenige Begabte ausnimmt, keine rechte Geläufigkeit in der Hand-

habung des allerdings schwierigen und massenhaften Steifes einstellen)

höchstens dass man die Tempora nach bekannter Melodie hersagt und

sie in dem Gednldspiel, das man üebersetsen au nennen pflegt, zögernd

und stockend ansuwenden yersacht.

Erfahrnngen dieser Art, die ich heuer mit einer besonders philist-

rösen, schwer fortsureissenden Klasse machte, haben mir das BedQrlniss

Uiitar t 4 tejw. dTam.- «. BMl-8«hvlw. ZU. Jabif. 2St
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nahe geligti Bach Mitteln and Wegen zn sneben, den Formen ihre

jfboohithHest^ , das Schattenbafte, beinahe Unwahre ihres Daseins in

den Grammatiken möglichst zu nehmen. ,,Die Verba" sollten in den

Angen der SchQler nicht mehr notwendigerweise und wesentlich „f&d"

sein, sondern sich als ein den Scharfsinn und sogar den Witz heraos-

forderndes, die Phantasie anregendes Studium darstellen. Das Ziel ist

hoch, sehr hoch gesteckt, allein es sollte ja nur angestrebt werden.

"Wenn das Verfahren, auf welches ich nach längerem Experimentieren

verfiel, jenem Ziele auch nur um einen kleinen Buck näher bringt,

so sind meine Bemühungen reichlich belohnt.

Die Grammatik lehrt die hier in Rede stehenden Verba teils in

ausgeführten Paradigmen teils durch Angabe einzelner FormeUi wobei

die 1. Fers. Sing. Ind. die aUeinhemebende ist. Da die Grammatik

ihrer Natsr nach eine Gesammiheit rou Ahstractionen an» der Sprache

bietet, nicht aber diese selbst anschauen l&sst, so ist eine Aenderosg

in diesem Punkte weder möglich noch wQnschenswert Allein ist damit

gesagt, dass es nicht wflnschenswert wftre, den Schaler erst mit einer

Summe sprachlicher Anschauungen su Terseben, ehe vir ihn sn dem

abstractenFacit führen, das die Grammatik aus denselben gesogen bat?

Auf unsern Fall angewendet: ist es der Auffassung des Knaben ent>

sprechender, ihn von vorn herein lernen zu lassen „inBim^ esse, fat.

eSofxai*^ oder mit einem beherzten Sprunge «»medki« res „edet, cetera»"?

Soll er lernen „zjtne«<rrtü, verkaufe, perf. p. ningafiai**, wobei er sich

gewöhnlich gar nichts denkt, oder dafür sie sind verkauft, yisnQayrai^f

Es kann kaum ein Zweifel sein , dass der Sprung in medtas res auch

hier zu empfehlen ist , weil er vom Deutschen aus unmittelbar in die

lebendige Sprache hinüber führt, weil er gleichsam anschaulieb erleben

lässt, was die Grammatik abstract überliefert.

Damit ist auch das Wesentliche dessen, was ich will, schon ange-

deatet. Ich habe es zweckmässig gefunden ein Yerzcichnias der

yer bal formen in zwei Spalten anzulegen, links das Deutsche
nnd rechts das Griechische. Dabei war oberster'Grundsats: ein*

mal grftsste, lebensTplleHannigfaltigkelt der Formen im Gegen-

sats zn den schjtblonenhaften ersten Personen Ind. der Grammatik,

sodann belehrende, das Merken erleichternde Gruppierung}
endlich Belebung des Ganzen durch anschauliche Besie-
hungen Tcrscbiedener Art

Dass von der deutschen Bedentang zur griechischen Form flbcH^

gegangen werde, und nicht umgekehrt, halte ich für unerlAsslieh Wer
von Anfang an sich eingeprägt hat „wir nahmen, iiaßofAef" u. s. w.,

so dass ihm also das Hören der deutschen Form nach dem Gesetze

der mnemonischen Association die griechische hervorruft, wird unstreitig
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leichter den erforderlichen Grad von Schlagfertigkeit in der Anwendung
dieser Formen erreichen, alt wer etwa nur gelernt hätte „ikaßo/ue»^,

wir nahmen'^ Das wQrde ausreichen, wenn nur Dehersetaong ans dem
Qriechischen das Ziel wftre, fflr die nach dem beinahe einstimmigen

Urteil der Sachverständigen anentbehrlichen deutschen Uebersetsungs-

flbnngen aber schon deswegen nicht, weil hier die mnemonische Ideen-

assoeiatiott in umgekehrter Ordnung so wirken hätte , wobei sie , wie
für die Psychologie längst feststeht, einen groasen Teil ihrer Stärke

erliert Freilich hätte selbst diese Anordnung noch ihre wesentlichen

Yorsflge gegenüber dem abstracten „Xu^ßuyo»
,

nehme, aor. MXaßot^*^

welches jetzt aus der Grammatik erlernt wird. Also von unserer lieben

Muttersprache ausgehend gebe ich die detitscbr n Bedeutungen möglichst

genau und consequeot, Imperfect durch Iraperfect mit dem Beisatz „fort

und fort" oder „dauernd" , Aorist durch Impert. ohne Beisatz (raauch-

mal auch durch andere Mittel, wovon weiter unten) und so entsprechend

die übrigen B'ornien , so dass das Anhören des Deutschen nie einen

Zweifel darüber lässt , was für eine griechische Form gemeint sei.

Werden unter diese deutschen Bedeutungsangaben masshaltend latei-

nische U e b e r s e t u n g e u eingestreut, wo sie besonders kurz oder

deckend sind, so bekommen die Aufzählungen einen zwar bunteren,

aber gerade deswegen der die Einförmigkeit hassenden Jugend mehr
ansagenden Charakter. Die Reihe darf bnnt sein, dafür wird sie nicht

tot sein. Von dieser nämlichen psychologischen Erwägung ausgehend

werden wir die griechischen Formen selbst in grOsster Mannigfsltigkeit

abwechseln lassen mit geflissentlicher BeTorsngnng der in der

wirkKeben Sprache die Hauptrolle spielenden dritten Personen
durch alle Modi, sodann der Participia (die griechische Sprache

heisst nicht umsonst ^«Aofi^oj^off . u n d Infinitive. Dass hiebei

auch die C 0 m p 0 s i t a , die im Oriechiscben so oft ungleich

wichtiger sind als ihre SimpUda, an ihrem Bechte kommen., ist

selbstverständlich.

Werden wir nun aber vor lauter Mannigfaltigkeit und Abwechsluug

schliesslich nicht zu einem Chaos von Einzelheiten kommen, dem Tode

alles Lernens? Wenn wir bei der Anordnunii mechanisch, d. h. unver-

nünftig zu Werke gehen, allerdings. Es ist bekannt, wie sehr eine den

Eigentümlichkeiten des Gedächtnisses Rechnung tragende Gruppen-

bildung das Memorieren unzusummeuhangender Dinge erleichtert, indem

sie eben eine Art Zusammenhang in dieselben bringt. Sonach wird

vor allem darauf zu sehen sein, Gleichartiges susammensustellett. Ein

grösseres Ganze wird sich auf diese Weise in eine Ansahl kleinerer

Gruppen gliedern, innerhalb welcher die üebergänge von Form an Form

möglichst mannigfaltig au vermitteln sind, sowie andererseits fär thun-

2S»
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UehitelTeberbrflekangderKiafto swiiclien den Gruppen selbst sa sorgen

ist Mit besonders Schwierigem , Abnormem .miche ich gelegentUdi

den Anfang eines Abschnittes, worauf ich es nnterbreehe, nm, ähnlich

wie die alten Sprachen besonders Herrorinbebendes an den Anfang

oder das Ende des Satxes stellen, den Schlnss desselben Gegenstandes

am Ende des Genien folgen in lassen, so dass die Reihe in sich selbst

surfickrakehren scheint Anfangs mag der Lehrer aof das Princip
der Anordnung eines Abschnittes aufmerksam machen» sp&ter

empfiehlt es sich als sehr Terstandbildend, dasselbe von den

Schülern selbst auffinden zu lassen.

Jetzt erübrigt noch , den mannigfaltigen
,
geordneten , aber immer

noch farblosen Verbalformen etwas von sionlichem Colorit zu gd>en,

wenn ich so sagen darf Als ein untergeordnetes Mittel zu diesem

Zwecke benütze ich K l an güb n 1 ic h k e i t en , sei es der griechischen

Formen unter sich, (was sich mehr für die Gruppierung verwerten läset)

sei es lateinischer, seltener deutscher mit griechischen, z.B. i-to, t-ro».

— es-to, I'ff-Tw. — e-u-nt-i, i-o-yr-i. — vide (aor), (/=)ide. —
edet, efferui. — auxisse {aor.), fa)^<j<rct. — te-tig -isse ( a ), fhiy - slv. —
lat-uisae (a.), Xa^-eiv. — ata! €-aia-&i. — ihr wisst, (/-jinre. Solche

Gegenüberstellungen haben in sich selbst ein gewisses Interesse and

heben sich durch dasselbe von ihrer Umgehung ab.

Eine ungleich lebendigere Art der Anschaulichkeit liisat sich

jedoch für Jene Verbalformen erreichen , bei deren Aufstellung- man

irgend eine bestimmte Situation im Auge hatte, in der sie

gesprochen sein kbnnten. Beispiele mögen klar machen, wu ich meine.

Ich wfthlte „6vQijaer^*j weil ich im Geiste konnte ergänzen lassen ß^4q>off

womit die Anschaoong der die Hirten an dem Christkind hinschickenden

. Engel gegeben war (LncasS, 13). „Ev^vxa'* fahrt natfirlich den triam-

phierenden Archimedes, „vem, vidi (o.): qA^oy, swfoy" den trinmphierenden

CftsarTor Aogen, welcher einst mit dem entschlossenen „l^^lgpdi»*' alles

gewagt hatte, während das Musterbeispiel „es soll geschnitten sein,

xrtfjina^^ TOn dem Mathematiker Euklid gesprochen sein moss, wie er

sich eben anschickt einen geometrischen Beweis zu führen. {Eudid*

Elem. I, 16: xBrfir,adto tj Ar Jt/a xatd x6 JE, x. t. X.) Die Worte „ovt

r,B'e'Ari(Tng" (vgl. Soph. Aiit. 539) denken wir uns von Antigone an ihre

schüchterne Schwester Ismene gerichtet, welcher sie damit ihr Zaudero

vorwirft. In „ijdeiy'^ hören wir den Sinn jenes heroischen „firf/; . Tt f
oi'x tueXkoy'^; {S. Ant. 448. Natürlich muss der Schüler die Fabel des

Stückes kennen; die unsrigen haben es aufführen sehen.) Endlich bei

„wirst du fortfliegen? = so flieg doch fort! ovx ttuomtjau;^^ lasse ich

in Ermangelung von etwas besserem den Gedanken an „Maikäfer flieg i*'

Digitizeu i«*^
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SU, womit das Gendtliclie oder» weno nra will, du Kindbdie teioe

Yertretnng gafanden lutt*).

In anderen Fällen lasBen wir eine Form geradesa in dem
Rahmen eines kleinen Sfttscliens oder sonst irgendwie änsser-

licb gestfltst anftreten, z. B. yyu^i, asavroy. — 17 nt^t ^ äni^i» —
o x^tSattt iafftrai. ovx laaai dutXiyea^ui (n&mlfch die Thebaner,

welche Alcibiadcs deshalb auf das Flötenipiel verweist). — 0 ttrqri'

fAiyog nt.9o(r (Danaidin). - (Ud'uxrr] aoftri (Sokrates und Protagoras).

— Qr^rti xtti tt()()rj(c tirwi; (Dcmostheiies uepcn Aeschines). Dabei ergibt

sich roituDter als anponehmor Nohen powinn für die Syntax die
Constrnction des betnlleiuicn Verb u ins, z. B in „ovx dnu^E-

dgaxuair was anfgefasst wird als von ('yrus hei Gelegenheit der

Flacht von Xeuias und Tasion gepprocbon (vgl. Anahas 1,4,8). Ferner:

aneiQ^xa iy ra^ct iuy (An. V, 1, 2). — ovx ^f^oiaofAai n^odovaa (Tgl.

Soph. Ant. 46). Solehe fUr die Syntax forbereitende Winke sind bei

gehöriger Besebrftnknng selbst an sieh, ohne Kfleksieht auf den Gehalt

der durch sie vermittelten Ansehaanng, empfehlenswert Beispiele

seien: ntcfiytfioütm Iwtgatovt ^oparot- — tt i^vcw ot noXXol nf^tl
— noüov ninfftotai; noXXoS, — ftsrttfuknM i//^ rfc vßQMt- Zü dieser

Kategorie des syntaktisch Interessanten ist es' schliesslich in rechnen,

wenn in der üebersetzung Ton Infinitiven, Cosjonetifen oder Opta^

tiven aor. die eigentflmliebe aoristische Bedeutung der ein-

tretenden Handlung zum Ausdrucke kommt Da man es bei den

Anomale so viel mit Aoristen zu thun hat, so wird en nicht unpassend

erscheinen, frühzeitig der richtigen Auffassung jener so charakteristischen

nnd erfahruno^sgemäss von den Schülern so oft übersehenen oder miss-

vcrstandcnen Feinheit des Griechischen vorzuarbeiten. Beispiele: Nutzen

ziehen, ovftff.Vfa (dak'OL'en : Nutzen hüben, oVü'waS««). ärgerlich werden,

(Ix^Ba^^vai. — eine Frage stellen, igea^at. - eine Wahl treffen, iXia&ai.

— eine Bitte äussern, &er,»rjyai. — wenn er eine Geruchswahrnehmung

macht, iiif oacpQtjni,. — falls es den Anschein gewänne, ei do^eiey.

Kin nach solchen Gesichtspunkten gearbeiteter Stoff lässt sich den

SchOlem anschwer and auf verschiedene Art mitteilen , da er ja gans

daraaf berechnet ist, denselben entgegcnsakommen. Hein YerMiren

•) Map <l<ich selbst Burleskes mit unterlaufen, z. B. „einer der ein

Schweinchen aufj^egossen hat, xare&tjSoxoig xoiQC(fioy" (von Hermes, Aristoph.

Friede, 387) wurde von meinen Leuten mit allgemeiner Heiterkeit begrüsst

nnd entsprechend leicht behalten. Nicht gsringeies Tergnf^en machten
ihnen die bei „(futggayriaofiai** mitgeteilten Terse: (Kleon) ot/noi, diaggcc

yi^aofnai. (Wursthändler) x«t uijy tyio nv laQijau). (Chor) 7T«p5f, ndges,

n^os tiiiy &€üiy^ avitf öiagguy^vui (Arist. Bitter, 340). £& bandelt sich

ja dämm» auikhar sa sein, läso, wenn möglich, inteiesnntt manchmal

seUsam, hirok, immer jedodi fiMslich nnd kh».
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ist etwa folgendes Von den jeweilig neu zu lomenden Verben werden

in der Klasse nach der im voraus festgesetzten Ordnung die einzelnen

Formen an der Wandtafel entstehen gelassen, wobei nach den das

Merken der Bedeutung erleichternden etymolo<iischen Andeutungen

alle Erklärungen gegeben werden , die zu einem Verständniss der

betreffenden Bildungen führen können ; besonders werden durch

Trennungsstriche sorgfältig Stamm und ac. r?soriscbe Elemente ge-

schieden. Wenn es sich um Erlernung von abwcicbenden Conjugationeo

handelte, z. B. ir^fxi^ olda, habe ich zuerst das Ganze soweit ]i5tfg ber-

gestelU, in der Grammatik einsehen lassen ond dann erst eine ZuBun*

menstellnng der sebwierigsten und am meisten repräsentierenden Formen
für die Musterbeispiele gegeben. Dies geschah ans äusseren Oranden,

und es konnte auch hier der nmgelrehrte Weg eingeschlagen werden

Besitsen nnn die ausgewählten Beispiele an sich die oben gefor*

derten Eigenschaften auch nur in geringem Gradei so mnss wohl selbst

ein so spröder Stoff wie eine Klasse Anomale einigermassen anziehend

werden. So fehlt es denn aaeb selten, dass bei mässigem Umfang des

Pensums und etwa nach einer Jcnrsen reflectierenden Wiederholung

sich ein guter Teil der Schaler, manchmal über die Hälfte, schon

einem Examen unterwerfen können. Denselben bleibt sonach zu Hause

nur mehr eine entsprechende Befestipung des Neuen übrig, um zu

schlagfertigstem, blitzschnellem Antworten gesattelt zu sein, den anderen

ist die Arbeit so ausserordentlich erleichtert, dass beim Examinieren

in der nächsten Stunde die strengsten Anforderungen gestellt werden

können. Jetzt ist die Zeit gekommen, mit dem rechten Nutzen auf die

Analyse die Synthese der Grammatik folgen zu lassen, wo der Schüler

alles hübsch vorbereitet und geebnet findet. Als vermittelnder üeber-

gang ist die fruchtbare üebnng eu empfehlen , zu den in der Gram-
matik anfiieiihlten Formen eines Verbums die betn^ffenden Huster-s

beispiele ans dem Kopf angeben su lassen.

Doch im Grunde sind dies all^s nur VorObungen, wenn auch noch

so unentbehrliche, das eigentliche Ziel ist ja Sicherheit und Leichtigkeit

in der praktischen Handhabung der Sprache, also in den üebersetsungs-

Übungen. Ich brauche wohl kaum zu sagen, dass ich auch auf diesem

Felde eine namhafte Förderung des Schülers bemerkt su haben glaube^

denn sonst h&tte ich ja selbst an meinen Voraassetzungen irre werden

müssen. Und wie sollte der Schüler auch nicht gefördert werden!

Kann er und wird er ja doch in jenem gleich das erstemal frisch und

lebendig aufgenommenen Stoff nach einigen durchaus nicht langweiligeUi

*) An- sich lieese wohl auch das regelmässige Verbum eine ähnlicho

Behandlung zu. Alkin abgesshen dam, dass sich dts BedHrfiiiss weniger

fühlbar macht, stehen mir darüber auch keine ürfidirungen in Gebot.
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ireil Phantasie and Verstand beschäftigenden Wiederholungen to ganz und

gar heimisch werden, dass bei allen späteren üebangen in zweifelhaften

Fällen auf denselben, als auf das absolut Feste, zurückgegangen werden

kann. Nebenbei ergibt sich der gewiss boch anzuschlagende Gewinn, dass

gerade das Vorhandensein einer solchen sicheren Grundlage es ermög-

licht, sich mit einer geringeren Zahl einzelner Uebungssätze
za begnügen, um früher zur zusammenhängenden Leetüre zu schreiten.

£in Einwand liegt nahe genug Könnten denn nicht allenfalls

auch die Sätze des Uebungsbuchs zu solcher Geläufigkeit gebracht

werden, dtst die »»Musterbeispiele'* überflüssig erschienen? Hiemaf
nAber einsngehen wQrde micli zu weil fuhren. leb bescbrtnke micb

darauf, zu sagen, daai dies scbon dareb den jetzigen Umfang des Ton

den betreffenden Bacbern gebotenen Stoffes acsgeseblossen ist, wenn
wir selbst Ton ersebopfender Vollständigkeit abseben ildnnten. Da
dieselbe jedocb fttr unseren Zweek unumgänglieb ist, so wflrden jene

• Abschnitte geradezu ins Ungeheuerliche ansebwellen mttasen. Man
würde keine Zeit finden, 'solebe Massen auch nur zu übersetzen,

geschweige denn sie derart zu TOrarbciten , dass sie dem Schüler

Musterbeispiele in unserem Sinne werden könnten, eine Kernscbaar von

Hilfstruppen füj^ jedes weitere Vordringen, jeder einzelne Soldat bereit

auf das Commando zu kommen und zu geben.

Da Beispiele doch immer deutlicher sprechen, als alle Worte, so

lege ich unten, unmittelbar „aus der Schulmappe" heraus, einige

Proben aus meinen „Musterbeispielen" im Zusammenhang vor. Die-

selben sind freilich noch gar sehr der Verbesserung fähig, die sieb

indes allmählich in der Praxis einstellen musste Für jede aufgeffibrte

Form eine kurze und schlagende anschauliche „Stütze" (s. obenl) bei-

zubringen, geht beinahe Ober die Kräfte eines Einzelnen, weil daia

nicbt nor eine reiche, jeden Augenblick dem Geiste bis ins Kleinste

gegenwärtige Lectflre erforderlicb ist, sondern ausserdem nodi ein

gewisser glQcktteber Griff, der sebr häufig scblecbterdings nicbt

gelingen wilL Und im besten Falle hätte mancbes doch nnr Anspmcb auf

individttelle Geltang, weil eben einem anderen die betreffende Ansebanung .

nicbt so im Vordergründe des Bewnsstseins stände. Vielleieht wflrde

indessen aucb hier Häufung eher scbaden als nOtzen weil yerwirren*).

Damit meine Schüler auch den gehörigen Vorteil aus der Gegen-

ttberstellnng des Deutseben und Oriecbiscben zielien, zeige icb ilinen

*) Uebrigens hielte ich es nicht für zu gewagt, bei einer Repetition

einmal die bchülor zu beauftra<,'en
,

dergleichen Beziehungen aus ihrer

Phantasie aasfindig zu machen, wobei natürlich die Ansprüche niedrig genug
SB stellen wären. Fiele die Ausbeute ans, wie sie wollte: der ^twi den
dieSebüler einem lebendigen, concreten Interesse sn lieb dnrebdacbt bitten,

wftide ihnen eigener, verfögbarer geworden sein.
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einen Handgriff, der selbstverständlich scheint, für die Mehrzahl es aber

erfahrungsgemäss nicht ist. Man verdeckt die griechische Spalte mit

einem entsprechend grossen Papierstreifen, versucht die Uebersetzang

der nun allein sichtbaren deutschen Formen zunächst selbständig, um
dann langsam herunterrückend zur BestätiguDg oder Widerlegung des

Selbstgefundenen das Griechische hervortreten zu lassen, wobei es

manchmal genügt, nur erst den Wipfel eines hochaufgeschossenen d

oder ^ zu sehen, um schnell noch auf das Rechte geführt zu werden.

Das sind kleinste Kleinigkeiten, für uns ^ber nicht zu klein, wenn sie

auch nur einige Förderung versprechen.

Möge mir die Veröffentlichung des obigen Vorschlags nicht als

Aufdringlichkeit ausgelegt werden! . Ich glaubte möglicherweise der

hohen Sache einen kleinen Dienst zu leisten, der wir alle dienen, der

Sache der Jugenderziehung.

Beispiele.
1. Aus dem Abschnitt über rO^ij/xi u s. w.

Lege aufl aor.

gestatte 1 a. EW-S- i

gib ab ! a. dno -&0- ?

falle ab! a. ano-arn-^i _w
bringe zum Abfall! a. (tno - atfj- ao-v
greife an! a.

trachte 1 a. i<p-ov

verkaufe! a. ano -dov

stelle für dich auf! a. xtfTft - axri -aa-i.

2. ü e b e r o t (f «.

fihr wisst

(wisst!

sie wissen ein Gespräch zu

führen

man muss wissen {f)io - Tiov

sdre ettf - € -

möge er wissen! eid ~£-iti

wenn ihr wisst itiv eid - ^ - tc

die Wissenden ol eid - 6t - SS

er wird wissen - <T - € - Tat

sciebam pd-st-v

er weiss otd-s

du weisst ol- ad-u

sciebas p<f - et - a&a.

3. ü e b e r s ifx £.

^s, du bist
r

£ - l

ades nag - st



353

sei

!

wisse

!

sei zugegeu!

er soll seiD, es -toi

M'te

iaduU

eram

Odern
lie beide waren

€rat%8

tro (für Älteres mo)
aderit

adesse

*entis, masc und oeat

die Anwesenden

mögen sie zugegen sein!

wenn sie zugegen sind

. man muss zusammen sein

wenn ich bin

weni kh sende, lasse, aor.

4. U e b e r

Zbii

äbiH$

äbibimm
il

QJbi!

mmtot
e-t»-n<-t

äbiuntea

möge ieb gehen!

möge er fortgehen 1

ab-i-re

abibat

e-ä - mu8 („allons")

5. Ein Teil d CS Abschnittes
Er wurde zumAnfQhrer gewählt
mcige er gewählt werden! a.

er wird ergrifFen,gewählt werden

ein Einnehmbarer, Annehm-

barer, Wählbarer

tokrcUiilis

7t('({) - la&i .

ta - T6

t

noff -ia" rat

TOV 0-VT-qf
o! Tiag - ovtBS

7JUQ ~ 6 ~ is - V, TittQ - e - - aay

iuf 7TUQ - iO - ff*

avf - ea - tiov

ittV CD.

y
et

an -et

«« - 4 -fuy

an - «ovrer

«91-0-««

aber die „Miseh klasse*«.

alQ - e - B'C ~ itj

alg - 6 - rdf
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vorffptrnnkpn" vertrunken — 7IÖÖ ^nd»no ' ttn Ta TÜc TioAfuc

leichtfertig geoiifert, vergeudet eind

die lBter«aMii dM Staate«

i,hiiioDtergetruDkenes** i hin*

ontergeBChlocktei Wasser, aor.

trinkbarer Wein
e$€uUiUu$

es ^'urde aufgegessen

es ist aufgegessen

latiim est iff' tjy£x - Tai

einer der ein Scb^eincbco xar - «rf - jjcT-o - x - «ff Z**^ *^

aufgegessen hat

tulisse iy - rivox - f -

praeterita

(vidi, poet.) {o:t - ton - a)

was habt ihr (f ü r e i n e o £ i n - Ti n6-n6yS"'a''t§ vno tup

drnek) erlitten von meinen

Anklägern?

fallsjemandum denSieg liefe, o. st Tic ^^(i-oi ntQi y{»ns

derjenige welcher sich

durch Schönheit ansseichnete

er trag

wenn wir erhalten

laset ans darbieten ! a.

m5ge es sich gnt anlassen (vrr- ev ax'0'(^
balten)!

möge er darbieten 1 a. nttQu - ff/ - ot

halt ein 1 a. int-ox-^ -S

qu i se praebuit oboedientem, a. 6 nttQu -ax'^*' kitvxoy evnei^n

du bieltest aus ijV -i-ax'ov
sequere! a. an -ot

nachfolgen, a ini-an -i-09ai

seeniiu ut, o. i-an -e-To

sieh (dir an)l a.

eäet

ichwerde leiden diesesSchreck- nti't'O'fU» TO detrdy rovro

liehe

wir werden fallen , fttr den ne<r-a»-fie9«t ntftQl ri/WQWh

Yater Bache nehmend fisyot

euriurus

ein Wabrscheinlicbkeitsberech-

ner desseuwas werden wird,

geschehen wird (Themistokles)

Fiaiainir. finraer.
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Terirleieh Tenehi«d«iier Redetolle InKelüselieii ind FrauSslBeheB*).

Mittelst Analogie läast sich erkennen, ds?^ (Irr grüsste, charakter-

istische Unterschied zwischen dpm Lateiniscbon unfl dem Keltischen

im Gebrauche der Endungen bestand, licidf Siirachen gehörten zwar

iu die Familie der Flexionalen ; doch hatte die phunetische Corruption

im Keltischen bereits einen so hohen (irad erreicht, dass die Endung
an den Haaptwörtern iiielit mebr kenntlieh war nnd onr aoeli «ine

Untersebeidanguilbe swiBeben Singalar und Plural sogelaasen worde.

Auch batte sie bereits die Grensünie flberscbritten , wo die Verarmung

an flexionalen Formen andere Mittel aar Abbilfe erbeiaebte» am die

eracbiedenartigen VerbAltniase an beaeicbnen, welcbe der menacblicbe

Geiat zwiacben awei oder mebreren Gegenstftnden sa finden gewöbot ist

Selbst der Untersebied des Oeacblechts war durch die Endungen nicht

mebr an erkennen. Desshalb entlehnte der Kelte ans der Mitte seiner

Pronomina ein Wort, wodurch er sowol das Geschlecht als aucl\ den

Gegenstand selbst bezeichnete. Um aber die Verbältnisse zwischen

mehreren Gegenständen klar zu stellen, gewöhnte er sich bald an den

Gebrauch von Präpositionen Zur Zeit der Unterworfung der keltischen

Staaten durch die Römer schien sogar das als Artikel gebrauchte De-

monstrativ — Pronomen jene Kraft wieder verloren zu haben, wodurch

früher der Gegenstand selbst und dessen Geschlecht bezeichnet wurden.

Die Sprache, es ist wahr, näherte sich hiedurch der Vereinlachung,

aber zugleich auch der gänzlichen Verarmung. Das dritte Genus, das

Bäcbliche, war in den beiden andern Geschlechtern, dem m&nnlicben

nnd dem weiblichen, beinahe aufgegangen, nnd anstatt der einstigen

Endungen noiste sich der Kelte des Artikels nnd der Präpositionen

bedienen.

Mit dem Lateinischen stand es noch anders ; dort war eine FQUe

Ton Flexionssilben Torhanden, die Kraft genug besassen, die f«r^

schiedenartigsten yerbftltnisse an beaeicbnen, und damals mit dem
Stamme noeb niebt verscbmolaen waren Die lateinische Sprache batte

eben den Gipfel ihrer Ausbildung nnd Verfeinerung erstiegen. Was
den Verfall der keltischen Idiome beschleunigte, war der Nichtbeaits

einer ge^'chriebenen Literatur , während die Römersprache eine sehr

reichhaltige aufzuweisen hatte und die noch dazu den Ueberwindern

der Kelten, somit der Macht und der Gewalt angehörte Das Keltische

war der Willkür eines Jeden ausgesetzt und nicht gegen Verstümmelung

gesichert durch Schriftwerke, in denen die Gesetze der Sprache nieder-

gelegt waren. Diis Lateinische dagegen konnte sich mit seinen Schrift-

stellern brüsten, welche es in bestimmte Kegeln einzwängten und durch

*) Forts, der Studien S. 8 - 13.
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syntaktische Gesetze srhützten, die jed«T gebildete Römer zu über-

treten sich schpiitc. Diese Scheu vor Verletzun;^' einer Sprache Ciccro's

kannten die halbgebildeten Barharen der keltischen Staaten nicht. Sic

bequemten die lateinischen Wörter xhwr keltischen Aussprache an.

machton sich dieselben mundgerecht so viel >vie niof^lich, missachteten

die Wortstellung, vernachlässigten den (jebraucb der Kiidungen und

nationalisirtcn, so zu sagen, die Sprache der Sieger Auf diese Weise

konnten ins demlben verschiedene Dialekte entstehen, die 8ie1i später

ebenfalls sn selbständigen liiteratursprachen erbeben sollten. Dabei

ist ancb nicbt so Torgessen, dasa Im Allgemeinen die römische Sprache

dnreb die versehiedenartigsten Einwanderer den Bcwohnera Gallieni

nicht in ihrer reinsten, sondern allem Anseheine nach in mundartlicher

sehr entstellter Form zukam. Der Elnflnss der römischen Literatur-

sprache selbst konnte nur bei den gebildeten Ständen von entscheidender

Wirkung sein, musste aber die Massen unberQbrt lassen

l^s erregt Erstaunen, dass eine Sprache wie die der Römer, anfangs

auf einen so engen Raum beschränkt, in späteren Zeiten so grosse

Ausbreitung erlangen und g«nz Westeuropa beherrschen konnte. Aber

eben diese Ausdehnung sollte ihr Untergang werden, nachdem sie deo

Keim zur Fortentwicklung der neuen sich bildenden Idiome gelegt hatte.

Die vielen fremden Elemente, welche unauthörlicb auf sie eindrangen,

konnten nicht ohne zerset/entle Wirkung bleiben, wodurch dieselbe iü

neue Eutwicklungspbasen geleitet wurde. Bei diesem Entwickluugs-

processe fiel der Löwenanteil den keltischen Dialekten zu, welche bei-

nahe das Gesammtgebiet der jetzigen romanischen Sprachen inne hatten.

Diesem besonders war es bestimmt , dem lateinischen Spraehstrom eine

andere Bichtung zu geben, ihn sogar in mehrere Arme sn teilen.
-

Die Kelten besassen ihre eigene Auffassnngsart, wie sie jedem selb-

ständigen Volke, jeder Stadt, jedem Dorfe, jeder Familie, ja jedem

Individnam eigen ist. Diese Auffassung spiegelte sich auch in ihrer

lautlichen Sprache ab, so dass siedle neuen Wörter in Ihre alte Sprech-

weise kleideten.

Als sie durch die materiellen Interessen und die geistige und poli-

tische Ueberlegenheit ihrer Eroberer geswnngen wurden, das lateinische

Idiom zu erlernen, um mit den eingewanderten Soldaten, Kaufleuten,

Beamten und Abenteurern aller Art zu verkehren, genügte es jedenfalls

dem gewöhnlichen Volke, die Benennung eines Gegenstandes zu kennen.

Um die Abheiigungcn und Flexionssilben, deren es in seiner eigenen

Sprache so wenig besass, bekümmerte es sich wenig, und geführt durch

die auf seine und der Römer Sprache angewandte Analogie, verwarf

es diese hemmenden und ermüdenden Suffixe, bemächtigte sich eines

dem keltischen Artikel entsprechenden lateinischen Fürworts sowie der
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die notmiidigBteD Besiehangen anadrOekenden Pfipositioaen , und der

Grand za den kanftigeo ümgesUltangen war gelegt.

Der bestimmte Artikel der Kelten, wie ihn die Bewohner dei

Bretagne bewahrt haben, heisst an [ann) nnd bleibt in unveränderter

Gestalt nnr vor den Vokalen nnd vor h, vor der Liquida n und den

I>cnta1on d, während er vor den übrigen iConsonanten in ar Qber-

geht und n in an vor l assimilirt wird, z. B. an amser, le temps; an
dag , la dague ; ar mor, la mer , nr beüou, Vanneau, le b^OU, al Uch^

le lieu, al laou, le pou, al lot, la partie, le lot.

Dieser Artikel ist das k('lti<5rlio Demonstrativ - Pronomen hcn oder

heni (arm
), Äen, hon (coru.), hftti, hott {cambr.), welches die Bedeutung

des lateinischen ia, hic, oder tlle bpsass. Durrh di»' I r^Titisühnlicbkeit

ihres bestimmten Ariik' ls mit dem lateinischen Denionbtiativpronouien

illCt wurden die Kelten veranlasst, das letztere iu die neue Sprache

anfiEaDehmeo, am die Gegenstände und ihr Geschlecht näher in bestimmen.

Da dem Qngebildftcn Barbaren die Endungen in beschwerlieh

waren asd er sich mit deren Oebraach nicht su recht finden konnte,

sa Temachlässigte er sie beinahe gans, nnd bediente sieh seiner Mhercn
Methode, das VerhäUniss des GenitiTS nnd Dativs anssadrOcken. In

seiner Muttersprache standen ihm für den ersten Casus di — fr* de

{eamhr, y, nenbret e«f), fftr den andern da fir ä (eambr, dij snr

Yerfagung Dio Präposition di gebrauchte er zwar nicht immer zur

Bildung des Oenitivs, sondern bediente sich oft einor auch im Franzö«

siscben noch angewandten, im Keltischen nur im Plural üblichen Wort-

stellung, wie kelt. roen »ter, roi des etoiles, e (—en) bro breton, au

pays des Bretons
^ fr., IJntel-Dieu , gnrde-bois etc. In dieser Hinsicht

war das Altfranzösisclie noch reiclu^r als das heutige Idiom Frankreichs.

In einer Menpe von Phallen konnte nmn, ohne dem Verstandniss zu schaden,

die Primposition des Genitivs entbeiiren , wie es einige Beispiele zeigen

werdeu: EnVanti pople Den, (livrc des Hois) \ les verme.illes tentesVem-

pereuf Morchuße, lefitejitea vcrmeilh'.s de Vempreur Murzufle
(
Villh

) ; EstcUt

Eenara nies Jtengrin, Menard etait le mveu dUsengrinf {roman du Ben.)

Traten die Präpositionen di nnd da vor den Artikel an, ar, al,

so wurden sie mit demselben in ein Wort versehmolsen. Dieses Streben

naeh Yerkflrcnng und Tereinfaehung finden wir auch in der fransösi-

seben Sprache, wo wir schon in den frühesten Zeiten den Formen dd,

da, doa, do; al, am; dels, des, des; ah, aa, aus, aux, begegnen.

Da die beiden Präpositionen di und da durch Contrahirung mit

den Artikel an dasselbe Wort bildeten, so wurde anstatt di im Breto-

niscben eus r= cambr. o oder oc gesetzt, welche auch ddi Bof,'riflF des

Besitzes und der Abhängigkeit in sich schliessen. Einige Beispiele

werden genügen, um die grosse Aehnlichkeit darzutun, welche zwischen

der keUischea nnd fraaadsisehen DecUnationsmethode esistirt:

kj ,^ud by Google
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1. Sing. N. n. Aec. an anw^r, U imp»t eus a» (froher dam) ommt,

du tempt, Z>. dan ametf au impt*

Plar. N* a. Acc. an amserffou, Us temps^ G ews an (firfllier dm)

amseryou, des iempSf D. dan mMeryo«, aux iempt.

2. Sing. N. u. Acc. ar mor, la mer, G. eug ar mar, de la mer. L.

dar mor, ä- la mer.

Plur. N. u. Acc. ar moryou, les mers etc.

3. Sing. N. a Acc. al leeh, h lieu, G. euz al Uchf du lieu^ D. dal Iwk,

au lieu,

Plur. N. u. Acc al lechiou, les lieux etc.

Für den .Artikel bestand im Plural keine eiircne Form und nur das

Substantiv besass die Kraft in sieb, durch Umlaut wie hrariy Rabe, PI

hrain oder durch Anbänguug von Endungen eine Mehrheit der Dinge

und Personell AttsmdrQekea. Durch obige Beispiele wird uoi aaeh Ot

Aehnlichlceit des Artikels und seiner Declination , welche in Form sad

Bedeutung, wenn aoch nicht in gleichem laatiicben Aasdmck, die bea-

tige franiOsische Sprache mit der keltischen hat, klar ersichtlieh, osd

wir dürfen keck den Schloss siehen, dass der fransösische Artikel seiM

Existenz nnd Fortentwicklung nur dem keltischen sn verdanken bat,

und nicht blos aus einer Gaprice jener Völker entstanden ist. Es

das innere Fühlen und Denken, welches Selbst in diesem kleinen Wört-

chen Ausdruck fand. Wol könnte man hier entgegnen, daRS die heutigen

Römer und Italiener ebenfalls einen Artikel haben und die Präpositionen

di, ä oder ad und da zur Casusbildung gebrauchen; aber dies wäre

nicht stichhaltig, sondern im Gegenteil ein noch grösserer Beweis des

zersetzenden Einflusses der keltischen Dialekte. Das römische Reich

hatte eine zu grosse Anzahl fremdsprachlicher Völker in sich aufge-

nommen, um von jeder iMischung bewahrt zu bleiben Da nun der

ganze Occideut, Überitalien, Gallien, Spanien, Britannien und Irland im

Besitze keltischer Völker war, so ist auch zu vermuten, dass bei der

vor sich gehenden Mischung der Kassen, und somit auch derSpraebtfi

die Kelten das meiste cur Ter&nderung der Sprache beitrugen. HitM

dies und die spätere Völkerwanderung nicht statt gefunden , so vIm

die lateinische Sprache sicherlich in reinerer Form auf uns gelconuseo.

Aber was die eigenen Tölker des Römerreiches nur langsam nnd do-

bewnsst oUbraehten, geschah rascher und wirkungsvoller unter der

Herrschaft der Barbaren. Selbst die griechische Sprache verlor dmeb

jene Ereignisse einen Teil ihrer Schönheit.

Die keltische Spra'chc kannte aber nicht nur einen bestimnitM»

sondern auch einen unbestimmten Artikel un{cunn)^ welcher im spätem

Bretonischen durch lautliche Aehnlichkeit mit dem bestimmten Artikel

zusammenfiel und aus der Sprache verschwand, jedoch bis zum 12. Jahr*

hundert ezistirte. Ein solcher war der lateinischen Sprache völlig ss-
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bekannti und wenn aacb das heutige französische un, une das lateinische

unuSj una ist, so ist es doch nichts anderes als eine wörtliche und

lautliche UebertraguDg. Selbst die Aussprache von französisch un be-

steht in demselben Laute der auch dem keltischen Worte eigentümlich ist.

Wie beim Dctinit-Artikcl werden auch hier die Präpositionen euz

(früher di) und da zur Bildung des Genitivs und Dativs verwendet,

wobei die Liquida/* denselben Veränderungen wie im bestimmten Artikel

unterliegt, so dass man in den buiden Casus eue un, euss ur, eus u2,

und dun, dur, dul erhält.

Was die Herkunft des französischen Teilungsartikels betrifft, so

läast sich weder im Lateinischen noch im Keltischen eine Spur auf-

fisdeiu El wtr dies jedenfalls nur ein Aasknnflamittel , welches den

sieh ronsniticeoden Völkern onwillkOrlich sieb aufdrängte, am den

Teil TOS dem Gänsen aBtencheiden so können. Wenn sie M paim =
äu jMt'iH „Ton dem Brede*' sagten , so war es snm üntertehiede ron

U ptUn das Brod im bestimmten und allgemeinen Sinn; und was hier

Iflr einen Ansdruek gilt» gilt nicht minder fflr die Hbrigen. Wenn
aber vor einem Adjectl? , im partitiTsn Sinne, nur die Präposition de

ihre Stellung zu behaupten wosste, so ist das W( gfallen des Artikels

nur dem Adjectiv beizumessen, da dasselbe den betreffenden Gegenstand

bereits näher beiceichnet und der volle Teilungsartikel in solchen Aui*

drQcken tlberflQssig wird. Es scheint mir denn auch, dass dieser par-

tltive Artikel anfangs nur t in notdiirftiges Mittel jener Völker war,

welche bei den ersten Sprechversuchpn im neuen Idiom ihre Begriffe

deutlicher ausdrQcken und verständlicher maclien wollten, und dass

erst später, nach dem sie einigermassen die Unbehülflichkeit in der

Ausdrucksweise verloren und eine grössere Gewandtheit erlangt hatten,

derselbe durch die stete Fortentwicklung der bprache jene Bedeutung

erwarb, welche er noch heute besitzt.

Wenn nun aacb Ton dem Yorhandeniein dea Teilangsartikels im

Sdtiseben nieht die geringste Spur su entdecken ist, so können wir

nicht dsisplbe Ober die partitive Präposition <ie= a sagen. Diese finden

wir besonders in der Zusammensetsung der Hauptwörter wie: den a
Im», komme de Me ; de» a ehoa» hae a eiat^ Aomme de hUree ei de

naiteaneei — peira a mat a gru, ^pteUe choee de hon faH-üf

Im Fransösischen steht nach phin, pieine, voll, immer die Präposi-

tion de, was wir auch in der Sprache der alten Gallier wahrnehmen,

welche nach leun die Präposition a — de setzten, und noch bente in

den meisten keltischen Dialekten vorkommt, wie: leun a sguient, plein
^

de m'ence«, letm a gracc^ plein de grdce {Zeuss. IL ed fasc II p. 930

)

Ein anderes Adjectiv, bei welchem in den beiden Sprachen auch

noch üebereinstimmnnp' herrscht, ist (ßan
^
pur z. R. glan off a woe,

je suis pur de eang^ glan a bub (ylU^ pur d e toutee immondice«.
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Nach den Zeitwörtern pflegt der Franzose de zu setzen, wenn das

vom Verbom abbäogige Wort im Genitivverhältniss steht und nar den

Teil eines Ganzen ausdrQcken soll. In solcbom Falle gebraucht der

Kelle der Bretagne a und der Kymeer Englands o, welche beide die

Bedeutung des französischen de besitzen: ditoaUu y march o todU ac

ytf pourvoir le cheral de litiere et de hU.

De rpspective a oder o stehen in dem einen wie in dem andern Idiom

nach den Wörtern, welche eine Menge, ein Mass oder Gewicht bezeichnen:

amylder o amryuael anregyonj une foule de divers pr^sents ;
Ky/lawn-

der o lewenyd, une abondance de plaisirs
;

tdlym o uara gwynn^ u»

morteau dt pain bUnuii — Kerwynet o dyfyr otr^ une cuve d*eaä

fr&idef dwy darth o wa emn^ deux miekes de pain hkme*

Aasserdem gibt es fm FransGsiacben oocb onbestlnaite ZahladverbieD,

welcbe ebenfalls die Präposition de nacb sieb verlaiigen. Diesen Ge-

brauch IcOnnte man auch auf das Lateinische snrackfllhreii , wo bei

solchen Adverbien der Genitiv stehen moss, wie eatie maUf genug dm
üebels, aber ancb für diesen Fall finden wir analoge Anhaltapnnkte in

der Keltensprache, wo wir Beispielen wie: digamH o drwe (eambr.),

aaee» de null, eaU a hirder {bret), beaucoup de dSrirtf etda a poanyw
{bret.) beaucoup de peines, and andern ähnlichen begegnen.

Eine Eigentümlichkeit in der Stellung des bestimmten Artikels,

welche dem Keltischen ebenso angehört wie dem Französischen, be-

merken wir bei tout, toute, tous, toutes in der Bedeutung von ganz und

alle. Das keltische oZ/ enthält nur diese beiden Begriffe, und oll sowohl

als tout verlangen den bestimmten Artikel nach sich, z. B. ragoll a»

wlaSy jjour tout le nionde, yn oll an hys, dans toute la terre.

Diese Stellung des Artikels ist im cambrischen Dialekte noch vor-

banden, im bretoniscben steht hoU oder hol vor dem Substantiv, ohne

durch den Artikel von demselben getrennt zu werden. Wenn dieser

Vorgang ancb nicht in allen keltischen Dialekten m beobachten is^

so können wir doch daraus ersehen, dass er ihnen nicht gans llreaid

Ist, nnd der fthnliehe im FransOsischen nur durch diese erkl&rt werdes

kann. Auch Iftsst sich dadurch vermuten, dass in der alten galliscbeo

Sprache des Continents derselbe' Gebrauch obgewaltet hat, obgleich

keine Monumente bis auf uns gekommen sind, durch welche wir ihn

nachzuweisen im Stande wären.

Was die Hauptwörter betrifft, so gibt es noch eine grosse Anzahl,

welcbe in das Französische übergegangen sind, aber doch ist dies nicht

in dem Masse der Fall, als man es erwarten sollte. Viele derselben

können wir zwar nur noch in üebertragungen entdecken, wie dies be-

•sonders bei Verwandtschaftsnamen der Fall ist, z B. tad-kaer, beaur

pere, mam- gaer, belle -mere, breur-kaevy beau-frere, choar-gaer^ belle-

eoeuff tnap'kaerf beau-fUSf merch-gaer, belU-fille. Das franaösitche

* m
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Wort maman ~ mere kann auch vom kelt. mam Mutter, in Verbindung

mit »wa, mein, hfrgelfitet werden, anstatt wie Prof. Dietz es tut, vom
lateinischen mamma.

"Wollte der Kelte die BcscliatTenheit , die Eigenschaft eines Gegen-

Btandes bezeichnen, so bildeto das betrcficnde Obje kt den Hauptbestand-

teil seines Begh£Pes, und das die Eigenschaft ausdrückende Adjektiv

muBSte 4$m Substanti? folgen. Dasselbe Pfa&iiomeii ist noch beute im

PransOsiseben an beobaehten, wenn aacb maoebe Adjektiva ibre Stell-

ang Tor dem Sobstantiv Terlaogen. Vor dem letstern steben nar

wenige and dies gescbiebt aucb nor ans WolklangsrOcksiebten, oder

aar Hemrbebang der aber den Gegenstand aasgesagten Eigenscbaft,

oder am den bildlieben Sinn vom wirklieben so anterscbelden. Wie
im beutigen Französiscben mancbe A^jsctiva ihren Pinta vor dem
Substantiv finden, so können wir aucb im Keltischen in dieser Hiosicbt

Analoges entdecken, obwol in diesem Falle das Eigenschaftswort auf-

bört einen eigenen Bestandteil zu bilden, und mit dem Substantiv so

zu sagen in ein Ganzes verwächst, ohne mit demselben in Nümerus
und Genus (Ibereinzustimnipn , z. B aun hent hraz ^ le grand chemin,

eur potre fall, un mediant f/ai\^ün; sternou alaourct ha dillad rti,

harnais dores et fuibits rougea (B. • Brz.). — A mein funioUt 2es Undrcs

lienSi a hir etem, un long volant (Zeuss)

Bei den Pronomina herrscht eine grossere Attinität im Gebrauch

als in Gestalt und Form. Die keltischen Fürwörter mussteu den latein-

iscben Platz machen, diese aber wieder sich den keltischen Sprach«

and Laatgesetsen fügen. Doch enthält aucb diese Wortfamilie in dem
fransOsiseben Idiom nocb mancbes Eigentllmlicbe, dessen Sparen hfk

anf die Keltenspracbe aorQckfflbrt. Wol wnssten die laleiniscben De-

monstrativ-Pronomina, MCt üUf iiUt allein oder miteinander verbanden,

aiob in der neaen Spracbe so behaapten, aber ibrom Gebraacbe blieb

docb immer ein Merkmal ans der Keltenxeit aobaften. Um den n&bern

Oegenatand aa beseicbnen, bat derFranzoie -et, der Helte -man, hier;

für das entferntere Objekt gebraucht der erstere Id, der letztere -IM#,

dort. Wir finden somit eine grosse Aehnlichkeit zwischen den Demon-

strativ - Pronomina Ae - man , celui-ci, Ao-man, celle-ciy und hen-neZf

celui-lä, Jwn-nez, celle-lä. Wird das Pronomen noch von einem Sub-

stantiv begleitet , so steht der Artikel an vor dem Substantiv, während

die Partikeln man :zz cü se (ze) oder hont — lä nach dem Ilauptworte

ihren Platz erhalten. Dass der bestimmte Artikel vom Demonstrativ

-

Pronomeo hen abstamme, wurde schon früher erwähnt und werden die

folgenden Beispiele dies noch näher veranschaulichen: an tad-man, ce

pere-ci, d^an mab-man, ä ce gar^on-ci, an tarn bara - man, ce tnorceau

de pain- ci
f
an tarn bara-se, ce inorceau de pain-lä^ an hatr-honty

cette ville-lä, an dra-man, cette ehose-ci, an dra-M, ce^ ehose-lä*

BlitUr ( d. kMf«t. Ofmm.' a. BMl.Seluilir. XU. Jftltrg. 24
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Die Kelativ - Pronomina bieten weniger Erwähnenswertes, da es der

keltischen Sprache aii auadrucksvollcn P'ormen fohlte und dieselbe sich

der Partikel a, in verneinenden Siitzen «a, bediente. Dennoch konnte

der Gebrauch von celui qui in irgend einem verwandtscbaftlii hen Ver-

hältnisse zu neb a stehen, wie in neb a gar Du, celui qui aime Dieu,

neb a wheleugh whi/ , celui que vous clicrchez. .Nur der hrt tonisch-

kymrische Dialekt Iiat noch, ausser «, das interrogative |?c (2; ^lat. 5«)

als RelativproDomen. Die irischen Formen cta, ce, c», co, ci(i, coich

iteben mit den UttiDlseben Relativ* und Interrogativ -Proiwiiiiiit ia

noch D&herer lantlieher Boiiehung, mithin aneli mit den lieutigeE

fransösisehen.

Im keltischen Dialekte von Wales pflegt in den Gasas obUqui das

surQeksielende Fdrwort «egsnbleiben, nnd die Präposition desaelba

am Ende des Beladvsatses ihre Stelle au erhalten. Sollte dies siebt

dne Bewandtniss mit dem im Englischen stattfindenden Gebraseke

haben, wo dasselbe der Fall ist? So vermögen wir ans dem Satze:

^Yng Mych yr koet y daethost trwy daw, tili you come to the forut

youhavepeusedthrough^'f den Eintiuss entdecken, den die bretonischea

Dialekte auf die englische Sprache ausgeübt haben.

Das irische Indefinitpronomen cach ist wol nicht im franzüsiscben

chaque zu suchen, sondern itammt dies letztere, wie es auch Prof Dietz

trefflich nachweist vom provengalischen quecs für qaescs aus (lern

lateinischen quisque. Auch bei dieser Klasse von Pronomina macht

sich noch die Wirkung des keltisclicn Sprachgeuius fühlbar. Mehreren

französischen Pronomina wird noch der unbestimmte Artikel an auge-

hängt Diesem Gebrauche begegnen wir auch im Keltischen, uod so

kommt es wol, dass die Gestalt der französischen Indefinit • ProDomisa

lateiniieh ist, nleht aber die Wiedergabe des Begriffes. Der Latetser

kannte nur oIi'^mm, guisgue, nnd das spgtere qualUquam nsch dem

Beispiele von quifguam gebildet, aber der Kelte Ittgte, seinem Ui-

herigen Gebranche treu bleibend, denselben den anbestimmten Artikel

tm hinan nnd so sagte er analog zu seinem pobun, oder each «n, oder

OfMiii, aueutiy cfuteunf quelquf im.

Auch die jetzigen Fürwörter personne
^
ne», OJi, lassen sich daid>

&huiicbe Ausdracksweisen im Keltischen erklären. Für perswM ge*

brauchte man^i«r, für ont^iat. Aomo), den, für r/en stand ^ra (latrasi^

rien). Eine analoge Form wie un <ej findet sieb ebenfalls in im f«

Das Wort vietne leitet seinen Ursprung aus dem Lateinischen, seine

Stellung uud seine Verbindung mit den persönlichen Fürwörtern wurde

aber von dem keltischen h-tian bedingt, welches immer in liegleituDg ^

der Personal-Pronomina war, z B. ma-hunan, moi-tneme, da-hunan,

toi-mhne, e • hunan, odi.v en-hunan, lui-m-me, hoz-unan^ noiM-tfX^i

enn oun va-unan^ en moi-mime {— en moi moi-meme).

Digitized by Google



363

Die ^blen ala Worte sind lateiniselier Abttammong, die Ztblongs-

weise aber tr&gt anleagbar keltiscbes Gepräge. Besonders keltiscb ist

die vigesiroale Zählungsart, wie ste in guatre'Vingt, qmtrß'Vinffi'disB^

soixante ' dix und in der veralteten and dicbteriscben Form six- ringt

noch vorkommt. Im AltfraDzösischen war diese Methode noch durch-

greifender , wie: treis viwBy tri-ugent (60), ireiß vinz et dis^ dek ha
tri-ugent (70). six vinz, chwt^ch - iifjent (120), sept vinz

^
seith-ugent

(140), hnit vinz
y
oith-ugent (IGO), etc. Hei der Zwischenzuhl wurde

inamer zehn hinzugezählt, wie es noch statttindot im Französischen

soixante- dix
,
quatre- vingt-dix So habon wir im Kymro - Keltischen,

deugeyn, (2 X 20), deg a deugeyn (10 -|- 2 X 20), deg a phedwarugain

(10 + 4 X 20)

DinkelsbQbl. A. Mayer.

The English lanpuage spelled as pronounced with etdarged alphtJfet

of forty lUUrs, a tei$er far eaeh disHnei Hment in the language by

George WUhers. London: Tr^bner&Co. 57 and b9t Ludgate Hill i%74.

Her Herausgeber dieser verdienstlichen Broschüre hat sich die

Aufgabe gesetzt ein erweitertem^ Al))babet, durch welches Aussprache
und Schrift in Uebereinstimmung gebracht werden sollen, dem euglischcn
Publikum ananeropfi blt n. Durch Einführung desselben, so glaubt er,

werden nicht nur die Leistiinifcn der cnt,'lischen Schule auf ein höheres
Mass geführt werden, sondern es werde auch die englische Sprache
selbst eine grössere Verbreitung unter den anderen Nationen finden.

Da ans gegenwärtig die EinführuDg einer nenen Orthographie so leb-

haft beschäftigt, möchte es nicht ohne Interesse sein einen Blick nach
England zu werfen und zu sehen wie auch dort das Uedürfniss eiucr

Beform rorhanden ist und immer dringendere Forderangen an die Ge-
genwart stellt

Nicht zu verkennen ist, dass dort die Durchführung einer der
Vernunft entsprechenden Reform ungleich schwieriger ist; denn , da
sur Dantellang ron 40 Grundlaaten nnr 26 Zeichen vorhanden sind,

von welchen 3 K, Q und X sieb als überflüssig erweisen, wird es not-

wendig neue Zeichcü einzuführen und die Gestalt der Schrift zu ver-

ändern. Ich will in Kürze versuchen eine Darstellung des so erweiterteu

Alphabets vorzuführen und die leitenden Gedanken zu reproduciren.

1) Alle QberflOssigen oder stommen Buchstaben sind in der Sebrift

sn veriueiden.

2) Jeder bestimmte einfache Laut soll sein bestimmtes Zeichen
haben; stets hat dasselbe Zeichen für denselben Laut zu stehen.

3) Dasselbe Zeichen soll nie zur Darstellung verschiedener
Laute dienen.

4) Alle zusammengesetzten Laute sollen nur durch solche Buch-
staben dargestellt werden, welche natürlich und notwendig jene Laute
hervorbringen, wenn sie richtig in der Ordnung, in der sie stehen, aas*

gsspioehen werden.
84*
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In der Einleitung nvird in sehr anziehender Weise in einer Beihe
TOn Beispielen das Unlogische und Willkürliche des ^gegenwärtigen

Systemes vor Augeii geführt. Auch fehlt diesen Auseinandersetzungen
die Würze des bcherzes nicht und man liest z. Ü, dass ein Geistlicher

die englische Orthographie eine Statse fflr den Glauben nannte, dew
wer einmal erfahren habe, dassthoug wie tJio und rough wie ruf auszu-

sprechen sei, komme in einen geistigen Zustand, indem er Alles glaube,

was man ihm sage. Viele bemerkungr n hervorragender Persönlichkeiten

dienen dasu den Forderungen des Verfassers grösseres Gewicht zu ver-

leihen. Prof. Max Müller sagt: Ifwpe soniething will be done before long

reform the unhistorical, unaystematic, uninteUifjihle, unteachabUf b^io
by no means utiamendablet spelling now current in Er^gland.

Ifrof. Gregory von Edinburgh ... I have been more than emr
Struck with the fact that our orthography is the sole difficulty to forei-

gners. That difficulty ia almost infinite, atid checks, to a fearful degree,

the jprogress of foreigners in Engliah (if it do not altogether arrest it),

08 weU a» ihe diffktaion of English on the ConHnem .... Ii is vth

possible to speak too strongly of the disgust with which our odioui

orthography inspires foreigners. I met tcith several v:ho Und given up

the study of Engliah in deapair, and they one and all laid the fam
a$ the rtffht door, and that, mmely, of the impoeeihility of knuming
firom the spelUng how any given ward ought to be pronounced*

D. Thomas Clark, of Marischal College, Aberdeen:
The difficulty of reading English is feit not only by foreigners,

but unfitrtunately by a large and most important portion of ihe' comr-

munity, I feat that « ffreOt many who figure in Statistical tables a$

being aide to read, possesa merehj the name , but not the power In-

quire minutely how persona of the working Claas read, and you will be

surprised to find with how many the attainment seareüy extends beyond
the half' reading

, half - sptUing of a person's addreaa or a senteuee,

To them the hard spelling of English is a darkemng of Knowledge;
to them a judicions reformation in the spelling of our language would

he an opening up of the fountain of light.

Nachdem in solcher Weise die Notwendigkeit einer Aenderung
dargelegt ist, behandelt der Verfasser das griechische und das röm-

ische Alphabet in sehr klarer und anziehender Darstellung. In einem
stürmischen Angriff auf die Pedanten nach der Zeit des Wiederanf-
blüheus der Wissenschaften weist der VerfisBser nach, dass dieselben

alle Schuld an dem Bestellen der gegenwilrtigon unglücklichen HeterO-

graphie tragen. Der Einüuss des Ijateinischen, schreibt er, führte den

Gebrauch des römischen Alphabets in die Sprachen der verschiedeoen

europäischen Volker ein, in welchen das Studium der classischen

Litteratur gepflegt wurde Leider erfuhr das Englische dadurch einen

grossen Nachteil; denn, da es eine grössere Anzahl einfacher Laute

hatte, als irgend eine andere Sprache, so war der Mangel an Zeichen

snm Ausdruck derselben ein sehr grosser und dieses ffihrte zu Combi'
nationen und vielen Willkürlicbkeiten. Den grösstcn Schaden aber

fQgten die Pedanten der Sprache zu. Von diesen hoisst es:

The spirit of pedantry ivhich then universally prevailed, suggested

.a new use of written language j unknmm to the Greeks and Bomans,
by which these pedants , aa far aa lay in their power

, endeavoured to

make achange in its very nature and end, and cunseqncntly in the

rules by which it was to be governed. They contented tJiat the prin-

eipal ohieet in speUing ought not to he to guide leamers io the
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pronuneiaiion of the words^ hut to assist the understanding in finding
cut their meaning^ by preserwng such Uttert, and pUteing them in
such Order as might best point out tlieir derivatinn, and recall to mind
the words in the origiml languages [hut more particuarily the Latin)
from tohich they were borrowed and adopted by us.

Nach solchen Auslassuogen bringt Witiierg ein Alphabet in Vor-
schlag, das nicht vollständig neu ist. sondorn in welchem alle Zeichen
des gegenwärtigen, allgemoin giltigen Systems mit dem Lautwerte, den
lie in den meisten Fällen haben , beibehalten sind. Die 17 neu ein-

gefttbrten Zeichen passen, was Form anlangt, sich den alten vollkommen
an, so dass ein Joder, der ein englisches Buch in der jetzt bestohonden
Orthographie zu lesen im Stande ist, sehr leicht auf den den neu ein-

geführten Zeichen beigelegten Wert geführt wird. So wird beispiels-

weise der mit a* bei Walker beseicbnete Laut diireb das angelsicke-
ische a dargestellt, e' durch das griechische Epsilon, das lange o durch
ein Omega, sh durrh Sigma, für ch wird hier ein c mit einem Häkchen
gebrancht; nur für einige Laute für % ou, th weich, th scharf, und
Mh werden neae Formen angewendet. Interessant ist es so erfuren,
dass alle in englischen Schulen mit diesem phonetischen Alphabet an-

gestellten Versuche zu üherrasciiend günstigen Resultaten geführt

haben. Zahlreiche Zeugnisse von Schulinspectorea und Lehrern lassen

hierober keinen Zweifel aofkomnen. Niebt nar die Ansspvaebe der
Schüler bewies sich als eine bessere und fliessendere, sondern es stellte

sich auch heraus, dass durch dasselbe die geistigen Fähigkeiten in

bedeutender Weise entwickelt werden, da der Schüler hiebei bald lernt,

sieb anf eigenes Urteil sa verlassen. Doeb wollte man in den Sebnlen,

die das phonetische System einführten, keineswegs die alte Orthographie,
bei Seite schaffen; in richtiger Wiirdierung dor Wichtigkeit, welche
dieselbe sich einmal erworben, Hess man beide Systeme in der Weise
bestehen, dass mit dem phonetischen der erste Unterricht begann und
nach Erlernung desselben auf das gegenwärtige übergegangen wurde.
Hierbei brachte die Erfahrung den Beweis, dass der zur Erlernung
beider Methoden notwendige Zeitaufwand ein geringerer ist, als der,

welchen die Bewältigung der gegenwärtigen erfbrdert. Alle Berichte

Aber die mit diesem neuen System angestellten Versuche stimmeD in

diesem Punkte überein und auch dass der Gesammteiudruck , welchen
Schüler der phoucti&chen Abteilungen machten, ein weit besserer sei.

Darf leb es sagen? Am liebsten wäre es mir, wenn üas alte System
vollständig bei Seile gelegt würde *). Denn ich kann nicht glauben, dass alle

gefährlichen Wirkungen desselben durch vorliergchende Einübung des

phonetischen Systems für den jugendlichen (jeist aufgehoben werden. Viel-

mehr sobeint es mir, dass sonst die gut begonnene logische Erziehung
KU frftb durch das Moer von Ungereimtheiten des alten Systems unter-

brochen würde. Auf diese kommende Umgestaltung weise ich mit

F>euden bin und wünsche den Bemühungen Herrn Wilhers und der
phonetischen Gesellschaft baldigsten vollkommenen EIrfolg. -

.

Kitsingen. Morgenrotb.

*) Ohne zeitweilige Coezistenz des Golden- und Markfnsses schwer

takhar. D. £ed.
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F. Narr, Dr., Dotent der Physik an der ünWersität Manchen.

Einleitung in die theoretisch« Heehnnik. Ijeipzig, Omek und Vertag

'Von B. G. Tenhner. 1875. XII, 350 S.

Das vorliegende Werk ist zunächst allerdings für Studirende der

mathematischeu WisseDScliatten bestimmt und würde sich demzufolge
einer Besprechnng in dieser Zeitschrift anscheinend entsiehen, da aber
andererseits die Gymnasialblätter anrti den Interessen der technischen
ond somit in specie auch der Industrieschulen zu dienen bestimmt sind,

80 halten wir es für eine wahre Pflicht, Lehrer wie auch strebsame
Schiller solcher Anstalten auf diese lleehaaik eines bayrischen Univer-
sitfttslehrers aufmerksam sn machen. £s ist ja fr( ilich gerade kein
Mangel an trofFlichrn Systemen der analytischen Mochanik, ja raaa

möchte es vielleicht eher zunächst für ein VVagniss des Verf. halten, zu
den Werken' eines Poisson, Ohm, Duhamel und in neuester Zeit noch
Thomson - Tait , Schell und Kirchhof ein neues hinzuzufügen. Allein
wer den Inhalt dieser Arbeiten kennt und auf der andern Seite auch
darüber sich klar ii>t, was für den Anfänger Bedürfniss ist, der wird>

kaum anstehen, die Notwendigkeit einer „Einleitung'^ in die wissen-
schaftliche Mechanik auch jetzt noch unbedingt zuzui^eben, und eine
solche ist uns denn oben, wie schon die Aufschrift besagt, in Herrn
Narr's buch geboten. Wir persönlich wüssten dasselbe nur mit einer
einzigen Leistung in Paralelle su stellen, nämlich mit der (von Krebs
(1868) in's Deutsche übertragenen) Mechanik von Delaunay, welche eben-
falls die pädagogische Seite entschieden betont; während aber der fran-

zösische Autor eine compendiöse Darstellung aller mit Mechanik irgend
in Beziehung zu setzenden Fragen zu liefern beabsichtigt ^ beschränkt
sich Narr ausschliesslich auf die Bewegungslehre des materiellen Punktes.
Mit Recht, denn der Lernende, der sich in diese einmal tüchtig hinein-

gelebt hat, der wird auch in späteren Partieen kaum mehr mit erheb-
lichen Schwierigkeiten zu kämpfen haben, und wenn mau auch auf den
ersten Augenschein sich wundern möchte, dass der Verf. den stattlichen

Kaum von 22 Bogen lediglich der Verarbeitung eines ansche ncnd wenig
umfangreichen Materiales gewidmet hat, so wird man nach vollendeter

Durchsicht die frühere Anschauung gewiss modiliciren und ciuräumeo,
dass der Erfolg den Plan des Werkes durchaus gerechtfertigt habe.

In einer umfassenden Einleitung charaktorisirt der Verf den Be-
grilf der Bewe^'ungslehre mit besonderer Ilervorbobung der wichtigen
Dichotomie Kinematik-Dynamik. Wir möchten nur gelegentlich bemerken,
dass der mit ersterem Worte prineipiell identische Terminus „Phoro-
nomie" nicht, wie man aus unserer Vorlage za entnehmen geneigt sein

könnte, von Auipuro, sondern schon ein Jahrhundert früher von dem
berühmteu Basler Mathemuliker Hermann eingeführt worden ist. Ab-
gesehen yon der mehr philosophischen Betrachtung über das Wesen der
zu lösenden Probleme enthält diese Einleitung eine überaus lichtvolle

Darstellung des historischen Entwicklungsganges unserer Wissenschaft.
Auch sonst gehören die zahlreich eingestreuten geschichtlichen Durch-
blicke sn den entschiedenen Vorzflffen des Werkes. Herr Narr hat
sich, was einem heutigen Schriftsteller Angesichts der trefflichen Vor-
arbeit eines Dühring, in keiner Weise verübelt werden dürfte, nicht auf

die geschichtlichen Werke gestützt, er hat vielmehr die Quellen allent-

halben selber su Rathe gezogen, und zwar nicht allein diejenigen, welche
auf der groiseo Heerstrasse der Wissenschaft entspringen. Vor Allem
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macht die Gründlichkeit einen erfreulichen Kiudriick, mit welcher das^ B C der moderoen Mochanik, Galilei's „Gespräche'* (der Dialogo so-

wohl wie die Discorsi) dnrcbgearbeitet ond fQr den Zweck des Bacbes
Ctnsgenützt wurde.

Die ersten drei Kapitel enthalten die reine Geometrie der Bewe-
gung: I. Allgemeine Charakteristik der Bewegungeines Punktes im
Kaame; II. Die Aeqai?aleDS der Bewegungen; III. Der verftnderHche
Charakter der Bewegunfj nnr^ Punktes l>er erste Abschnitt ist natür*

lioh im Grunde nur ein Kxercitiuui in der Geometrie des Infinitesimalen

uud konnte un sich nicht viel Neues bieten, allein man wird sich wun-
dem, in wie tnsprecbender Weise sieb hier die scheinbar alltäglichen

BegriflFe von kruniralinifzer Bewoj^unt;, Krümmung und Krümmungscentrum,
Normale, ja sonnr Zeiteinteilung allmiUig herausbilden. Ks folgt die

Projektion einer Bewegung uut feste Axeo, und im Anschluss daran
wfird sehr nett das Wichtigst« Ober die analytischen Eigenschaften doppelt-
gekrümmter Curven mitgeteilt. Bei der Kntwickclung des Begriffes

„gleichförmige" Bewegung wird mit Retlit Gewicht auf die sogenannte
„Gescbwindigkeitscurve'^ golegt. Der zweite Abschnitt leitet in höchst
allgemeiner Fassung die Möglichkeit her, Bewegungen doreb andere so
©wetzen ; Rohrrval's Tun<2;entenmethode, das Parallelogramm und Parallel-

ej>iped der Bewegungen und dif> Zerlegunj.' von solchen nach vorgegebenen
Bichtungeu schliessen sich an. Als eutächiedeuem Historiker wird dem
Verf. die Notiz nicht unangenehm sein, dass ein Deutscher, Ä. Ii. F.
Meister (im 1. Bande der Novi Commentarii Oottingensea) zuerst mit
Bcstinimth( it es ausßosp'-oclien bat, wie jede willkürliche Ortsveränder-

UDg einer Strecke lo eine Translation und in eine Drehung sich zer-

legen lasse. — Der dritte Abschnitt bringt die „gleichförmig ?«rä9der^

Hebe*' Bewegung des Atoms
Vor Al1»'m wird man dem \utor zu der weisen Miissigang gratuliren

mflasen, welche er hei seiner Discussion der kinematischen Fundamental-
wahrheiten betätigt hat. Hier lag die Versnchong nnr allsnnahe, sieh

in abstrakte rein geometrische Spekulationen tu vertiefen, wie a. B.
die UebfTlüüe neuer Begriffe und Gedanken, mit welchen Thomson und
Tait ihre Kinematik ausgestattet laben, auf manchen Leser ein wenig
sinnverwirrend wirken muss. Wir halten es beinahe fflr ein OlQck,

dass uns die vorliegende Mechanik nicht wie gewöhnlich von einem Mathe*
matiker, sondern von einem realer und desshalb auch didaktisch richtiger

fühlenden Physiker geboten wurde.
Die Dynamik Narr*s zerfällt in zwei Kapitel: IV. Die Grundlinien

der Dynamik; V. Spezielle Dynamik eines materiellen Punktes. Ersteres
ist nur kurz und enthalt principielle Erörterungen über das Wesen der
Kräfte, die Ilülfsmittel, dieselben niathemutiscli zu fixircn und die Zu-
sammensetzung von Einzelkräften. Ein höchst gelungener Passus scheint

ans die Formuliruug des Trägheitsgesetzes zu sein, weil hier nicht allein

wie sonst d:is Wesen der Sache positiv hingestellt, sondern zugleich auf
all' die Missdeiitmiirn hinuewiesen wird, welche das Axiom möglicher-
weise erleiden konnte und die es in der That auch bereits erlitten hat.

Weit fiber die Hälfte des ganaen Boches beansprocht das fOnfte

Kapitel, welches denn auch in drei umfängliche Unterabteilungen zer-

fällt ist: A. Statik und Kinetik eines freien materiellen Punktes;
B. Statik uud Kinetik eines unfreien materiellen Punktes; C. Das
Prindp der virtoellen Geschwindigkeiten. Zuerst wird die Statik des
Punktes kurz, vielleicht ein wenig au kara, abgethan, dann wird das
Fundamentaltbeorem
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herseleitet; bier hat es uns gefreat, von dem Verf. das Verdienst des

wackeren Varif»non, des rigentlichcn Erfinders dieser fruchtbaren Dar-

stellungsweise, gewahrt zu sehen, dem andere Fachoiänaer (so a. B,

Ilermaon Klein) durchaus nicht iii der erforderlichen Weise gerecht

werden. Unmittelbar darauf tritt Herr Narr in die an^fahrliche Dis-

cussion spezieller Probleme ein, indem alle nioglichen Attraktionsfälle

mit oder ohne Berüeksiihtigiinti eines widerstehenden Mediums durch-

genommen werden. Die krunimlinige Bewegung schliesst sich uoge-

iwongen der geradlinigen an ; sehr gelungen ist die EinffibroDg det ia

diversen Lehrbüchern nicht j^erade sehr klar gekennzeichneten I^egriffcä

der Kraftfunktion. Unter den Heispii len spielt natürlich die ballistische

und die Planeten- Autgube eine Hauptrolle. Die Bewegung eiues Punktes

auf Yorgeschriebenem Wege gibt Veranlassung, die PendelschwiDgnngeo
des Genauesten zu betrachten; als Gipfel - und Schlusspnnkt erscheint

„das direkte Problem der Tautochronen" , dessen Behandlung sich der

Hauptsache nach au eine Arbeit von Puiseux anscbliesst. ~ Die letzte

Unterabteilung, welche sieh mit Lagrange's groBter Reformation der

Statik befasst, ist vom Verf. offenbar blos als Anhang beigefügt worden,

denn sie ermangelt der für die virtuellen Geschwindigkeiten besonders

notwendigen Kxempel und der historischen Notizen , während doch

gerade hier die Entwiekelnng Ton Interesse ist, deren Fortschritt

Lagrange aus den bei Ubaldt and Galilei sich orfindenden Keimen bii

au seiner Zeit zu verfolgen vermochte.
Eine didaktische Musterleistuug des Narr'scheu Baehes ist die

Behandlung der Paradigmata. Wird auch der Unterrichtete der klarsi

Darlegung des Verf. mit Vergnügen folgen und sich des historisch

-

kritischen Materiales freuen, welches er allerorts antriift, so wird doch

besonders der Anfänger das Werk als für sich geschrieben ansebeo

dürfen. Wer gut diff'erentiiren nnd m&ssig integriren kann
,
wage skh

getrost an die Lektüre, denn selbst über die Differentialgleichungen,

welche sonst öfters den Stein des Anstosses bilden , wird in diesem

Falle auch der Mindergeübte nicht straucheln. Hat man aber Narr's

„Einleitung" gelesen und verdaut, dann wird man auch sn KirebholTi

,1Vorlesungen Aber mathematische Physik** unbesorgt greifen darfen*)*.

Assbaeb. 8. Gantber.

J. Frischauf, Dr., Professor an der Universität Graz. Lehrbach

der allgemeinen Arithmetik (Grössenlehre). 3 Aufl. Graz, Verlag von

Leuschner & Lüben sky. 1876 IV. 143 8

Wir erinnern uns nicht, in einem früheren Jahrgänge bereits eine

Besprechung des Yorstehend genannten Werkcbens gelesen zn habeiv

•) Die Literaturzeitung der Schlömilch*schen Zeitschrift für Math, ssi

Phys. (8. Heft) bringt eine Becension der „Mechanik von Narr" von

KötteritiBoh. Bntgegen der Braierknng von K. daselbst nimmt ^
Benennuig ^ «* ffir „lebendige Kraft'* fortwihrend sn imd ist aicb ge-

schichtlich berechtigt. ' D.'M
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ond da anslindtaelie Arbeiten b«i ans bftufig nicht nach Oebflbr gewflr*

digt zu werden pflegen, so möchten wir nicht rerfehlen, anf jenes die
Aufmerksamkeit bayrischer Mathematiklchrer zn lenken. Professor

Frischauf bat sich seit Langem die zeitg«>mässc Aulgabe gestellt, alle

Zweige der Mathematik in Form kleiner Gompeodien nach den neuesten
Ansichten zn bearbeiten ; diesem Bestreben danken „Elertiente der
Geometrie*', eine Einleitung in die analytische Geometrie" und zwei
Abrisse des matb(>roatiscben Teiles der Astronomie ihre Kntstebuug.
Die demselben Gyklns angehörige Arithmetik bekundet dorcb ihre dritte

Auflage schon hinlänfzlich ihre Brancbbarkcit.
Was nun den Inhalt anlangt, so enthält dor erste Teil „die arith-

metischen Operationen" Die vier Spezies , die Elemente der Zahlen-
tbeorie, des geometrische Verhältniss sammt auch geometrisch
illustrirten Lehre von Irrationalen, die Kettenbrüche nehmen die beiden
ersten Abschnitte ein. Vortrefflich klar ist die Lehre von den Potenzen,
Wurzeln und Logarithmen abgehandelt; die bezüglichen beiten dürften

wol von manchem älteren Mathematiker im engeren Vaterlande beherzigt

werden, der noch immer an die Beweisbarkeit gewisser Fundamt ntal-

Siltze glaubt Unser Verf. verleugnet keinen Augenblick den einzig

correkten Standpunkt der formalen Arithmetik ; wir führen seine kurze
Formulirung an, obwol oder weil dieselbe manchem Dogmatikcr älterer

Schule ein gelindes Grausen erwecken könnte*): „Man kann immer
am :

(jn — flin — n setzen, wenn man a'^ I und a— ^— 1 : setzt". —
Mit besonderer Vorliebe bebandelt hrischauf die laterale Erwüterung
des Zablengebietes ; hier steigt er sogar zur geometrischen Addition
und Subtraktion von Strecken (Aequipollensencalcul oder Rechnung mit
Richtungszahlen) empor. Im vierten .\bschnitt worden die Grurdzftge
des dekadischen Zifferrecluiens concis und iiljersiclitlich darrrrl i'<zt.

Der zweite Teil des Buchs bespricht die bestiiuuiten Gieicliungen

der ersten vier 6Me; von diophantischen Gleichungen werden die

des ersten Grades vollstiindig. die des zweiten nur in einigen leichten

und (loch charakteristischen Spezialfällen vorgeführt hierauf folgt

die elementare iieibenlehre, der sich ein offenbar mit Liebe gearbeiteter
Abriss der Combinatorik anreiht, in dem auch Determinanten, Inter-

polation und Probabilität ihre gelegentliche Stelle finden. Drei An-
hänge bieten das Wissenswürdigste aus der Lehre von den ganzen
Funktionen, der sogenannten politischen Arithmetik und der Theorie
der höheren imsgintren Grössen, wie es denn ein durchgehender Vor-
zug der Frischaufschen Lehrbücher ist, Exkurse in das Grenzgebiet
der gerade betrachteten Disciplin zn nnterncbmen und so die berecb»
tigte Neugier des Lernenden zu wecken.

In dem tod den Eigenscbaft«n der Zahlen handelnden Teile haben
wir ein paar kleine Anstünde zu notiren. Die erfafarungsmässig bei
den Schülern beliebten Teilbarkeits - Criterien kommen gar zu kurz
weg, dem Buchstaben möchten wir seine ältere zableutheoretische

*) Wir würden ans diese kleine aggressive Digression nicht gestattet

haben, wenn wir uns nicht m unserem Schrecken ftberzengt hltt^» dass
noch jetzt an einseinen bayrischen, AnstaUen Beweise (I) solcher SfttM wie

III n

o» = )/ a°> vorgetragen und gelernt werden.

Digitized by Google



370

BedeutQDg reservirt wessen, nnd di^rBnweis des Eoclid'scben Lehrsatzes
on der Anzahl der Primzahlen ist lückenhaft; Euklides merkt den
Fall besüiukTN au, was dann eintreten wUrde, wenn die Zahl (I* 1)

keine Primzabl würe.
Solche Kleloiickeiten können den Wert des Boches natttrlich nicht

modifinren Zumal Lehrern und solchen Schülern, die sich selbst ein

cursorisches Kcpetitorium über Aritlmictik und Algebra zu ballen
beabsichtigen, sei dasselbe aut's AngelegentUchäte empfohlen

MOnchen. 8. Gunther.

Dr. C. Mehlis, k b. Studienlehrer. Studien zur iiitesten Geschichte

der Rheinlande. Er&te Abteüang Leipzig. Danker und Hamblot t87&.

— Zweite Abteilnng 1876.

Schon der Reichtum <]es Quellenrnnterials und der Ililfsniittcl sowie
die iast zu grosse Ausführlichkeit bei der Angabe derselben — es siud
nü^mlich dazu von den 75 Seiten der ersten Abteilung nicht weniger als

32 Seiten verwendet — lässt uns ein gelehrtes Werk vermuten.
Die weiten Bcp:riflfe des Titelhlattcs beschränkt der V. schon in

seiner Kinleituug. Unter „ältesten Zeiten" will er „die Periode vom
Auftreten Gäsars am Rheine bis znn Erlöschen des römischen Sternes
am Rheine" verstanden hahon. Auch das Wort „Rheinlande'' gibt er

auf und setzt dafür den enperen , aber unbestimmteren Hegi ilf „Pfalz".

Aber auch diese geographische Bezeichnung wird noch begrenzt durch
die Bemerkung, dass nur die Gebiete des alten Wormser- und Speier-
ganes ins Auge g( fas^t werden sollen.

Die erste Abteiltmii umfasst fünf Studien : In der ersten gelangt
U. Dr. Mehlis zu dem Resultate, dass im ersten Jahrhundert v. Chr.
ein allgemeiner Verstoss suebi^cber Stämme erfoigte

,
was^ kurz vor

Casars EintrefiFen in Gallien das Zorttckweichen der Helvetier nach
Südosten und di r Bojer nach Süden zur Kolno hatte. - Auffallend

erscheint, dass derV. den Ariovist für einen Führer von Cieleitschaaren

hält, der erst später zu dem Range eines Oberfeldherrn gekommen sei*-

Dass Ariovist wie andere Germanen um Sold (nereedB bei Cäsar) «Ober
den Rhein üln'i, tindt t sich bei CiUar nicl.t r es mfisste denn darunter
der dritte Teil dos Sequanergebietes verstanden sein, das er sich für

• seine ünterthanen erzwang. Dass er Anführer von den bei Cäsar er-

•wähnten löOOO Mann gewesen sei, die zuerst den Rhein überschritten,

gibt uns C. ebenfalls nicht an. Diiss- er in der bekannten Entscheidungs-
schlacht dem C. ein so grosses Völkergemisch entgegegenstellen konnte,
lässt ihn uns gerade als einen mächtigen, angesehenen König erkennen.
Nicht för einen „abenteuernden** Germanen, wie ihn sein Gegner nennt,
sondern für einen wolt berühmten gnrmani«cheii König sprechen auch
die grossen Vt rbindunL'iMi des Ariovist , sowie seine Convenienzheirat
mit der Schwester des nurischen Königs Vocio üebrigens aeunt ihn

sein grosser Gegner selbst einen „re« Germanorwn**,
In der zweiten Studie behandelt der V. die Vaogionen , Nemeter

und Triboccher im Hesitze dos linken Kheinufers und sucht darin den
Beweis zu führen , dass die Tr. schon zu Casars Zeit auf dem linken

Bheinnfer sassen, wAhrend die Y. und N. erst nach GAsarsAbng dort-
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bin eingewandert seien. Hier ist der V., tneh mit Zenss, an den er
sich sonst so gerne anscbliosst, im Widerspräche, nicht ftberzeugend.

Das dritte Kapitel !)rspricht die Einrichtung einer röm. Provinz
am Mittelrbeine , die Kiuteilung und Grenzen des liukrbeinischen Ger-
maniens and die Statthalter in demselben.

In der vierten Studie wird der von Zeuss rectificierte T( xt des
Ptoloniituc für die Hestimmunp der Lage der iiUfsten Städte in den
Hheiniaiiden angenoiuuieii , die Städtenamen werden etYiiiologisch he-
trachtet und durch eingebende Behandlung der geographischen Liege
und Breite in jetzigen St&dtenamen gefunden.

Im fünften Abschnitte werden die Xanien der Vangionen , Nemeter
und Tribocchi in der von Zeuss anLedeutrten Weise weiter untersucht
and der Beweis geliefert, dass schon in den ältesten Zeiten dentscher
Geschichte deutsehe VOllrer das linke Rheinnfer ton Basel bis Mains
inne hatten.

In der zweiten Abteilung werden die Ringmauern bei Dürkheim
und deren Umgebung, sowie die bei Ausgrabungen gemachten Funde
bebandelt. Die fünf beigegebenen lithographischen Tafeln tragen snm
Verstäudniss des Ganzen wesentlich bei. —

Die Krbauiing die^irr Ringinatir!n setzt der V. auf Grund der
geraachten Funde und dei Ik'scbailenh<'it des Baues in die Mitte zwische n

die Stein- und Broncesoit.
Die Erd - und Steiiilücher , die "i'ich in der Umgebung der Bt tc^ti-

gung linden , biilt H. l)r. Melili'j tiir die Wohnnngeu der Erbauer
dieser Ringmauern. Wir koaueu ihm hierin elieusuweuig bei^tiuiuien,

wie in der Hypothese, dass Neroeter und Vangionen die Erbauer
gewesen seien; denn Trni»ladyten erbauen sich keine Ringmauern inid

Ringwälle; sie errichten, da ihnen noch der Gemeinsinn mangelt, keine

Stammesfestung; sie schliesseu sich keinem grösseren Völkerbunde an,

nm onter einem einsigen Fahrer (Ariofistl vid. Cäsar I, 5t) gegi»n den
gemeinsamen Feind zu kämpfen ; endlich hatte uns Cäsar gcwi<?s davon
Nachricht gegeben

, wenn er es mit Völkern von so ganz niedriger

Kulturstufe zu tLun gehabt hätte. — Hätte übrigens der V in Bezug *

auf „die Erdlöcher** auf die angezogene Stelle des Tacitus (Germ. c. 16)

mehr Gewicht gelegt« so hätte er nicht schreiben können: „Drohte kein

Feind, so wohnten sie ausserhalb des Walles in viereckigen,

kammerartig an einander gefflgten Löchern. . . . Bei Fcindesuube zog
man sich inira parieteSf innerhalb des Wallos xnrflck**.

In Bezug auf die Erbauer der Ringmauer aber wird man wol,

wenn keine andere Wahl bleibt, si(h zur anderen Hypothese des V.

bequemen uiitsäen , nämlich dass diese monumentalen Reste aus der

Zeit stammen, „wo der Gelte selbst von Osten anrOcknnd mit Tor-

celtischen Autochthonen im Kampfe um die Rheinebene lag*'.

Leider ist man bei derartiircn Untersuchungen sehr häufig auf
Vermutungen augewiesen; doch sollte mau hierin nicht /u weit gehen
nnd s. B. behaupten: „Der dünne Broncering kann nur einem Fraoen-
Zimmer gehört haben, das ihn beim Mithelfen an dem gemeinsamen
Werke verlor".

Landihat Pistner.



Äbecedairc ou premier livre frangais de Venfant allemand d'aprh

la methode intuttice par Dr. J. et E. M L ehmann; Manlmm et

»Strasbourg. J. Bensheimtr, iUUteur ix7ß.

Spelling - Book or first EngUsh Book for little learnera after the

mefhod of intuitinn hy Dr. J and E. M. Lehmann. ManTidm and

Strasburg. J. Bensheimer 1876.

Ich halte beide Bücher für geeignet, durch die zahlreichen Bilder

und die Anordnuns; des Su-ffes bei kloinrn Kindern Lust und Liebe

zur Sprache zu erregen und denselben einen ziemlich bedeutendea
W5rtcrTorrat nebst der allernötigtten KAontniss einiger gramiDfttikftl'

ischer Regeln zu verschaffen. Da sie aber kaum über das 10. Lebeos*

jähr hinaus hcnfltzbar sind , so entziehen sie sich von selbst der Ver-

wendung an Miitelschuleu. Als Bemerkung erlaube ich mir beizufügen,

dass es gänzlich gegen meine Ueberzeugung ist/ mit Kindern Y9t eian

hinreichenden Kenntniss ihrer Mattersprache flberhaapt eine fremde

Sprache lu betreiben. —

Theoretisches und praktisches Lehrbuch der franz.

Grammatik in franz. Sprache verfnsst, zum Gebryucb in Real-,

Bürpor-, Handels- und Gewerbschulen von Dr. J. und E. M. Lebmaoa.
Mannheim und Strassburg. Verlag von J. Bensheimer 1876.

Da ich selbst mehrere Jahre an Gewerb- und Handelsscholeo
tätig war und z. Z. an einem Realgymnasium wirke, so bin ich mit

der Aufgabe, welche an diesen Schulen dem franz. Unterrichte zuge-

wiesen ist, wo) vertraut. Es darf vor Allem der formale SprachoDte^
rieht nicht verdrängt und <hirch einen realen ersetzt Verden ; es darf

der üebersetzerei nicbt der Kriej; erKlärt werden , wie es im I. C.

dieser Grammatik ausgesprochen und versucht wird. Wie soll über-

haupt an unsorn Mittelschulen, an denen kein einleitender ünterriehl

im Französischen vorausgeht, die Benützung des I G. dieser in franz.

Sprache gescbriobcnon Grammatik m(3glich sein? Oder sollen wir etwa

vorher das Abecedaire des Verfassers gebrauchen? So sehr ich nun im

Princip gegen die Art der Behandlung des franz. Unterrichtes bin,

wie sie sich in diesem LG. zeigt, ebenso bereitwillig erkenne ich die Be-

handlung der einzelnen Abschnitte selbst an. Nur dns Auseinander-

zerren der einzelnen Zeiten der Zeitwörter und hinwiederum die

gleichzeitige Behandlung gerade jener Zeiten , die in gar keiDem

Zusammenhang stehen {JPrisetUy Participe Pasai und Futur) sind zo

missbilligen. Ganz anders tritt mir der II. C. entpocjen. Hier ver-

wandelt sich jener der Uebersetzcrci im I. C. erklurio Krieg in eine

wahre Uebersetzungslust. Die Stücke sind sehr zahlreich, belehrend

und gut aum Schweren fortschreitend, geordnet, aber nach meiner

vollen Ueberzeugung für jene Schaler zu sehwierig, welche vorher den

I. G. derselben Verfasser benatzt haben, —
Mflnchen» 1876. Dr. J. W«llner.
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1) The Jßadale Htfd'Boy hy Lady Stoddari {Mrs. Blackford).

Zum Uebersetten in das Deutsche bearbeitet tob J. Morris. 3. Aas-

gabe. Berlin. Kieolai*sebe Verlags -Bacbbandlnng. 1876.

Diese anziehende KrzaLlung ist leicht verständlich und scheint mir
gauz gcüiguet für niedere Klasseo. lu den Aumerkungea gibt der.
Ueransgel^r die Ueberseuung maneher englisehen Ansdraeke. Die
Beifügnng des Infinitivs /.u jedem anregelmässigen Zeitwort kann ich

nicht billigen, da ich voraussetze, dass mit der Lektüre eines zasammea-
bäugeudcu Stückes cr^t begonnen werde, wenn der äcbuler die Formen-
lehre voUstindig inne hat Zum Scblnss ist ein Vocabolarinm ffir

jede Seite beigetu^t leb bleibe bei der schon öfters von mir ver-

tretenen Ansicht, ilasä ( in alphabetisgbes Wörtenreneichoiss, wenn aach
etwas unbequemer, uuizlicber sei.

2) Französisches Lesebuch für böhete Lehranstalten mit einem

ToUst&ndigen Wörterbuebe tou Georg Storme, am Ljeeuml sa Han-

nover. Hannover, Cacl Meyer 1876.

Die reichhaltige Auswahl und gute Anordnung des Stoffes sowol,

als der deutliche Druck empteleu dieseü Leseuucii. Das Wörterver-
Eeiebniss am Scblnss ist in alpbabetischer Ordnung. Um dem Schaler
anfangs das Aufsehlagen der Wörter zu erleichtern , ist in der I. Ab-
teilung bei den unregelnuissigpn Zeitwörtern auf den Infinitiv hin-

gewiesen, was ich, wie immer, missbillige. Bei dem grössten Teile der

Eigennamen geben die Anmerkungen kun die historischen Data.

3) Materialien snm Üebersetsen aus dem Deutschen in'« Englische

von Georg Storme, Ljrceum L Hannover. 2. Auflage. Hannover,

Carl Meyer 1876.

Dieses Uebungabuch , welches geeigoet ibt, den »Schüler vom
Lei«'.hteren zum Schwereren fortzufahren , ist sicher vielen Lehrern
willkommeD, da die bis jetzt vorhandenen guten Uebungsbacher (z. ß.

Herrig, oder Uauduw's Charakterbilder etc.) doch dem grössten Teile

ihres Inhaltes nach /u schwierig sind, um gleich nach Erlernung der

Grauimatik gebraucht zu werden.

Manchen. Dr. J. Walin er.

1) A Christmai Card by Diekens. Mit Einleitung und

erklärenden Anmerkungen herausgegeben von Dr. J. Schmidt, Direktor

des Viktoria -Instituts su Falkenberg in der Mark. Freienwalde a. d. 0.,

DrAseke. 1876.

Die vorliegende Lehrer- und ScbQlerausgabe des Ä. Christmas

Carol bildet je das 1 Ltändcben zu einer Reihe von Ausgaben klass-

ischer Werke der englischen Literatur, wodurch der Verfasser das
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Terständoiss derselben mOglieh su maclien g«denkt Wenn Htm diesM
in den folgenden Bändchen ebenaognt, wie in diesem ersten, gelingt, so

werde ich freudii,', teils för mich selbst, teils für meine Schülor, die

80 bearbeitete .Sammlung mustergiltiger Dichter und Prosaiker be-

grossen. Die Einleitung {zur Lehrer« Ausgabe j and die erkUrendes
Änmerkusgen sind mit grosser Genauigkeit verfasst.

2) Praktischer Lehrgang zur Erlernung der französ-

ischen Sprache vou J. Ilüubcn, Oberlehrer am Gyoiaasium zu

Trier. 2. Kursus. 2. Auflage. Trier, Groppe 1876.

Dieses Uebungsbuch ist für die Quarta, Unter- und Obertertia

bestimmt und nimmt stets Besug auf die Schulgrammatik von Knebel.
Die Beispiele sind gut gewählt. Ein empfehlender Vorzug ist, dass bei

Ani^alie der Wörter zu den einzelnen Paragraphen unten das lat.

Stammwort gegebeu ii>t. im Uebrigeu bin ich ausser ötaodc, den Lehr«

Sang als solchen sa beurteilen, da mir der I. Kursus nicht suge-

ommen ist

Manchen. Dr. Jos. Wallner.

Wie oberflächlich oft gearbeitet und nachgearbeitet wird, maj? aus

dem Folgenden erbellen 1 1, c. iti 3.3 bemerkt W e i ss c n bor o:

„salverCf als Gott begrusscn
,
anrufen, c. 7. 10.** Natürlich meinen die

Schüler, salvere sei vcrb. trans., wodurch ihnen die Lösung der Sehwie-

rinjkeit noch mehr erschwert wird T (Icking: ,,salvere begrQssen, an*

rufen. Man sagte: salve deua>'- Müller: „«a2v«re, als Gott begrOsseo,

und Terehren („«ahe*'), s. c. 7. 10.*' Also irie Weiss., setzt aber, um
den Schüler recht irre zu fuhren noch hinzu) „Ebeuso salutare z. B.

30, 17, (). 38, 51, 8." Das Ricbtige ist: aalvare ivbm = begrfissen

(sagen: ^^aalve*')

Literarische Notizen.
Abriss der deutschen Literaturgeschichte von Ulfilas bis Uhlaod.

Zum Scbulgebrauch herausgegeben von Dr. Max Oberbreyer, Berlin,

Ad Stubenrauch 1876 31 S. in 8. Pr. 40 Pf. Ein gedrängter, kurz-

geiasster Leitfaden, dazu bestimmt, bei den Vorträgen über Literatur-

geschichte SU Grtinde gelegt oder bei der Bepetitioa des Oeleraten«
verwendet zu' werden, der Hauptsache nach ein WeÄ des Prot

Dr. Dittenberger.

Uebersicht der deutschen Metrik und Poetik zum Gebrauche an

höheren liehranstalteo von Dr. J. 13. Peters. 2. Aufl. Berlin, Jul.

Springer. 1876. 69 Seiten in kl. 8. Bietet das Notwendigste von der

Theorie, durch Beispiele Teransehaalicht.

Beriuhtigung. *)

Der Herr Snbrector Wi rtb in Wonsiedel hat auf S. 104 dieses Bandes

behauptet: „Golle<,'a Th. hat gegen die üeberweg'schff Theorie Ter*

8<^iedene Autoritäten in*a Trefifon geführt."

*) fttr die Bedaktion ist die Gontrofene mit Naobstehenden abgethii-
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AnstattjUeber weg*gcheTheorie'roQ8seB beissen: ,Wirtli'schc Theorie.*

Nachweisnng üeberwetr führt S Ml> seines Systems der
I>(tf,'ik'* (2 Aufl. ]Si'}b) «las ürt-il an: ,,Jr.l.'r MeuSfli ist seiner Kace nach
eulwcder Kaukasier, odtr etc/' uuJ bomeikt zu d«>ij)St')beii wörtlich: „Üus
Kankfttiersein etc. ist das wahre Prädicat*' Folglich ist, nach üeber-
iregiin dem Satze „Mensa est rotutida*^ da» wahre Trädicat: das Rund Hein.

r> 'i H.'rr Subr-Ttiir W i r 1 h (]a^'-et,'pn hat (XI, 18) buch^täbhch druckon
lüBüeu: „Also den Öatz meusa est rotunäa möchte ich als erweiterten

und eBt als PrSdieat betrachtet wissen.'*

!ch bedanre aufrichtig, da.ss Uebcrwe«,' bereits a9. IsTI verNturben ist,

mitbin nicht mehr darüb r b'-fr;i;;t werden kaoDj ob er in der W i c t h'scben

Theorie die seinigo wid» reri<''nne

MüDcbeu, 30. April lö7G. Aug. TheoD.

Die von Herrn Th. unvollständig angefahrte Stell« an» üeberweg''8
Systi'in der Logik h'-isst vollstän lig: ,.Das Kankasierscin "tc. ist das wahre
Prädikat; der Ausdruck der Copula liegt nur in der Flexion
wodurch aus der Form «ein die Form ist geworden ist." Und 8. 145
sagt ü- : ,,r)ie ('<i])ula liegt in jedem Falle nur in der Flexionaform

;

denn auch das Hiiltsverbtiiu sein gehört mit zum Prä li!c.:*e und ist nicht,

wie gewöhnlich, aber mit Unrecht geschieht, selbst als grainmati-clie Copula
anzuseilen etc." Diese beiden Stellen beweisen doch w«'>hl klar genug, dass,

,
Ueberweg das esse als pradikathaltig ansieht, wean ei auch nnr einen

Tbeil des logischen Prädikats ausdrückt

8obald man aber einmal esse als ein [)rädikatbaUi.i(es , einen Theil

des P*. s in sich fassendes Verbum anerkennt, so kann man ihm aach die

Geltanff des Haaptverbams nicht mehr streitig machen nnd muss das

Prädikatsnomen als eine Ent Wickelung des Hauptverbi ins ansehen. In den

beiden iSätzen: „Der Tisch ist rund" nnd: „Das Plcid läuft schnell*' sind

„Rnndsein" und „Schnell laufen'* die logischen Prädikate. Haaptrerba
aber (•gram mati sc h e Prädikate) sinif ia t nnd „l&nft. Wer dies be-

hauptet, bat eine /ieinlich einfache Conseqnenz aus üeberweg's Theorie- von
der Copula gezogen, nicht aber selbst eine neue Ttieorie aufgestellt.

Wanaiedel, 2. Mai 1876. Wirth.

A u 8 s fl g e.

Zeitschrift fflr d. OymnaaialweBen. 9.

I. Der Unterricht in der grieeh. Formenlehre. Von Dr. Eieh 1er.

Der Sch&ler müsse znr Auffindung 1 r Gesetze angehalten werden; dies

könne ohne TTeranziebung der S|>raclivergk'ichung geschehen. — Ueber den

üeaangunterricht auf höheren Schulen Von Dr. v. Jan. — Zu Vergü.

Yoa A. d« MesniL Behandelt Äen.JX. 222. ff. XIL 51&. XIL 217. 484.

591. 604. - Za muU. III. 6. 17. Von demselben.

Zeitschrift für die Österreich. Gymnasien 7.

I. Ueber den Gang des barpalischen Processes und das Verhalten des

Demosthenes zu demselben. Von J. ßohrraoser. Den Demosthenes

treffe der Vorwurf gemeiner Uestechnng nicht; dagegen trage er die

Terantwortong fihr die 20 Talente, welche er ans dem barpalischen Sohatae
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za Staatszweckeu verwendet. — Ein Fragmeut des Ueraklit. Von AL
Goldbaeber. — Zur Bestimmung der Abfassungszeit und Hetumgs^
des Carmen paschale des Sednlias. Von Joh. Huemer. Das Werk »ei

um die Mitte des 5. Jhi hdts. verfasst, aber erst }V)5 (194) nach dem Tode
des Dichters durch Xurcius Asterius Rutius herausgegeben worden.*

Statistisches.

Ernannt: Stndl. P. Maurus Buchert am Ludw.-G. in München
zum Gymn -Prof. daselbst; Ass. Dr. Schepss in Ansbach zum StndL in

' Dinkelsbülil ; Ass. R e n t e r in Ansbach imn Subrektor in Ganzenhausen

;

Ass. Heuberger in Amberg zum Studl. in Schwabach; Ass. Pöllinger
in Straubing zum Studl. in Rothenbarg a. T ; zam Realienlebrer an der

Krcisgcwerbschnle in Kaiserslautern der Lhrtskdt L. Geiler; zum Lehrer

für flen Zeichen- nnd Modelliernnterricht an der Gewerbschale in Bamberg
der Verweser Schmidt; za Lehramtsverwesern für Katurgescbichte und

Chemie an den Oewerbechulen in Eichstatt und Neumarkt die Assistenten

Fried 1 und Dr. Heut; Ass 0. Hoffmann am Eealgyranasium in M.
zum Studl. daselbst ; Lhrtskdt. Riegel zum Zeichnungslehrer an der Gewerb-

schale in Wärzbarg; Ass. Franziszi in Speier and der Lehrer au der

Oewerbaebnle in »Imberg Toss «i Stodienlehrem am Bealgjmn. in Speier;

die Ass. Beissermayer und Sedelniayer am Realgymn. in Begensburg
zu Studienlehrern daselbst; Studl. Nu.sch in Spoier mm Gymn - Prof. da-

selbst; |:^rivatdocent Dr. Günther in München zum Mathematik • Professor

in Ansbach'; Prof. t. Pessl inAmbng snm I^c-Rektor in Dllingen; Aai.

Ffirtner in Speier zum Stadl, in Edenkoben; Ass. GArthof er in

Freising zum Studl. in Landau.

Versetzt: Studl. Dr. 0 r t n e r von Schw»^infurt nach München (Ludw. -

Gymn.); Studl. Kern von Memmiugeu nach Schweinturt; Studl. Dr. Neu-
deeker von Landan nach Wüixbnrfr (Bealgymn.); der Zeiobnnngdebrer
an der Gewerbschulc in Dinkelsbühl Pohlig an die Kreisgcwerbschule in

Augsburg; der Mathomatiklehrer Schulen von der Gewerbschule in Wun-
siedl an die Kreisgewcrbschule in Nürnberg; der Mathematiklehrer Dietsch
fon der Gewerbschale in Eichstadt an die Gewerbschale in Erlaoffen; der
Lehrer an der Gewerbschale in Kitzingen Morgenroth an das Realgym-
nasium in Würzburg; Studl. II. Welz hol" er von Schwabach ans Eeal-

gymnasiam nach München j Stadl. Dietsch von Rothenburg a. T. ans
Realgymnasium in Augsburg; Studl. Weger in Windeheim nach Mem- *

mingen ; Prof. Schröder von Ansbach nach Nürnberg.

Quiesciert: Prof. Henmann am Maz-GyHui. inMOnchen; Stadl.

Scherer in Edenkoben.

Gestorben: Rektor Kemmer in Bamberg.

S. 284 Z 28 ist zu le.s<'n: in ihr östlich vom Rhein und der Tssel
gelegenes Gebiet zurückzukehren. Diese Lfinder heissen heate Flandenit
Seelaad oder Holland. «



Die röniischeu Plebeier.

Gegenwärtige AhbandluBg bebest sich nicht mit den gesammten

Verhältoisscn der Plebejer , sondern beschränkt sich wesentlich «of

folgende drei Fragen: 1) Seit welcher Zeit gibt es im alten Rom
Plebeier? 2) Waren dieselben in den Tribus und Curien? 3) Könnea

üie aus den l Heuten bervorKe;ianj^en sein?

B's nebmen nämlich die all« n Scbriftstelier, namentlich Liviiis und

Dionys von llalicaruass , seit Griiiulung der Stadt Plebeier an und

bezeichnen sie von Anfang an als römische Bürger, während sie

mebrere neuere Altertumsforscher erst geraume Zeit nachher auftreten

lassen und urtr anfangs noch ohne Bargerrecht.

Da nun diese letskere AofEisssong in fast allen neueren Oeschiehts-

werken Eingang gefunden hat, da ferner die Losung obiger Fragen auch

TOD grosser Bedeutung fOr die Erklärung gar mancher alten Schrift-

steller ist, so scheint mir eine weitere Erörterung darQber gar wol

noch am Platse su sein, trotsdem dass es Lange (R6m. Altertfimer

I. Bd. S. 249) für ganz ungerechtfertigt hält , wenn in neuerer Zeit

Gerlach und Bachofen nebst Bröcker, deren Schriften mir indess nicht

in die Hände gekommen sind, obige Annahme des Dionysius für

beglaubigte Geschichte ausgeben.

Ehe ich aber auf die zwei ersten !• ragen eingehe, niuss ich der

Gründung Rom's und der dabei obwaltenden Verbältnisse kurz erwähnen.

Man wird nicht fehl geben bei der Atnialune, dass schon vor der

eigentlichen Gründung der Stadt durch Komulus verschiedene ITügel

angesiedelt waren; so sollen sich die Arcadier unter Evander auf dem
palatiniscben (Dion. I, 31 ff.), etwas sp&ter andere Peloponnesier auf

dem vormals satornlnischen, nun capitoUnischen Hfigel angebaut haben

(Dion. I, 34 ff.). Nach Plinins (Nat. bist. III, 68, 69) war ferner auf

dem Janicultts eine Stadt, Antipolis. Dass aber auch der quirinalische

HQgel angesiedelt war und swar vom sabinischen Stamme, ist wol

iweifellos (Mommsen, I, S. 49 ff>)* — Die Troer und Aeness Hessen

sich suerst in dem von ihnen erbauten Lavinium nieder. Später sogen

sie von da aus und bauten gemeinschaftlich mit den Eingebornen

Alba Longa (Dion. 1, 4^: uerd xuiv ini^iügitav negißakkoyrctt fUiiovn

n6X(,v). Darnach erscheint also Alba Longa als eine Colonie der

BliUer r. d. b*j«r. Uyiuo.- u. It««l>Sdiulw. XIX. Jabrg. 25 •
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Trojaner and Latiner. Es ist dahor leicht erklärlich , dass Alba das

Haupt des latioischen Bundes wurde. Von Alba endlich ging nach

GrQndunfi; anderer Städte auch eine Colonie unter Anführung des

Romulus (und Kenius) nach den schon geiuinnten Hügeln an der Tiber

ab and legte auf dem Palatinus eine 8tadt au, von Romulus Rom
genannt. Auch hier waren die Gründer nicht blos Albaner, soudern

auch andere Latiner; denn Livius schreibt I, 6: n^tauperereUmuUiUtdo

Aibtmorum LaUttarumque i
ad id poBtoret quoque aceesuratU^,

BezflgHeh der erBtOD and aweiten Frage Don behaupte ich, datt

et in Rom seit seiner Grandang dnrch Ronmlas Plebeier gegeben hat,

and dass dieselben von jeher in den Tribas und Corien, also aoeh

Bttrger gewesen sind. Dies soll im Folgenden begründet werden.

1) Gleich beim Aassoge der albanischen Colonie wird das plebe-

ische Element erwähnt. Dionys schreibt n&miich I, 85: Als Romulus

und Remus Ton Alba abgingen , da zog nicht nur eine beträchtliche

Anzahl der Vornehmen mit aus {neyr^xoyra fxaXiar' olxoi) ^ sondern

auch viel gemeines Volk (riy 'fh eV rovrots nokv fuif äancQ eixos ir

noXei xivovfxivjß x6 d'rifJiottxoy yiyo^ x r. '/..) —
2) Naih Dien. II, 8 teilt dann Romulus das Volk nach Ständen.

Die durch Geschlecht und Tapferkeit Ausgezeichneten scheidet er von

den ünberuhmten und Geringen. Die ersteren nannte er Vater {naziQ6()

— entweder weil sie älter waren , oder weil sie Kinder hatten (gewiss

nicht allel Siehe s. B. Liv. I. 9), oder wegen ihres Geschlecbtsadelif

oder wegen aller dieser Dingo zugleich, meint Dionys — , die and^ro

Plebeier {nliifi$iovf, bei den Griechen &tiftatutove). — Diese Einteilung

wird noch bei Lirins vom Anfange an festgehalten 1

Wbnn Dionys hiosnfllgt: „Der Ersteren Machkommen wnrden

Patricier (nor^/irto«) genannt*', und LIt. I, 8 schreibt: „centum ereat

senatorea .... patriciique progenitt eorum appellati^' , so darf man

die Sache natürlich nicht so ansehen, als hätte es im Anfange weiter

keine Putricier gegeben; denn nach Dion II, 12 wählte Ronuilus ans

den Patricicrn (soll wo! heissen : aus den Famiiieuhäuptern dw Patricier,

patres) hundert Männer zu Senatoren aus, und dii se wurden eigentlich

7f«Te'p€f avyyQtufoi genannt, aber nnch schlechtweg patres. Daraus

erklart sieb, warum bald die Senatoren, btild alle patrici?cben Familien-

. häupter patres genannt werden. Daher stammt wol auch das spätere

Li^ianiscbe : „jm» patres quique comcripti essetiV* (II, 1). — Auch

wfthlt sich Bomolus nach Dion. IT, 13 eine Leibwache von 300 jangen,

krftftigen Ifftnnern aas den angesehensten Hftasern {Sm x&p inupw*^
otttw), 8. nach Liv. I, 15. a. E. —

3) Nach Dion. IL 9. bestimmt Romolas swar, die Patricier {tws

evnajQfJas) sollen dem Gottesdienste obliegen, die Aemter bekleideo,

Becht aprechen und mit ihm die Öffentlichen Angelegenheiten besorgen;
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die Plebeier («fig/iorMo«;} dagegen aollea wegen ibrer Oesehftlle und
üoerfobrenheit mit diesen Dingen niebt belftstigt tein, sondern Aelier-

bm«, Tiebiucbt ond Gewerbe treiben : — aber desabalb sind die Plebeier

Ton der Teilnahme an politiicben Angelegenbeiten nicht aasgesehloisen

;

denn Dionys* fährt II, 14, nachdem er die Rechte des Königs und des

Senates erwähnt hat, so weiter: „Dem Volke aber (ra> dtj/notut^

nkrj^ei) überliess Romulus folgende drei Befugnisse: die Obrigkeiten zu
wählen, Ciosctz»' zu bcscliliesscn

, über den Krieg zu entscheiden"^

Natürlich mussto d^ r Senat die Beschlüsse gut beissen und der König
sie genohiiiigcn ; denn es heisst weiter: „Das gesammte Volk ( o

d/J^os) stimmte aber nicht auf einmal, somiern nach Curien berufen,
ab. Was die Mehrzahl der Curieu beschloss, das wurde vor den Senat

gebracht." — Da demnach die Senatoren an der Abstimmung in den

Carien niebt teilnahmen, to bedeutet nät o «f^^o; 'die ftbrigen Patricier

und die Plebeier, welche letatere noch beaonders in ro ^^fiotutoy

nX^^oe berrorgeboben sind, wie ancb Liviaa binfig daa ganse Volk

popuiut nennt und daneben noch die plehs erwibnt.

Wenn indessen Dion. II. 9 tagt, dass Bomnlat die Plebeior aneb
' der Ohhnt der Patricier anrertrante nnd jedem ans dem Volksstande

erlaubte, sich einen Patron nach Beliehen zu wählen, so ist dieses

auch so leicht erklärlich, ohne duss man sie n&mlich zu dienten stempelt.

Denn da s'e in den gottesdi('nstlich( n Gebräuchen und in den Recbts-

verhältoissen unerfahren waren, so sollten ihnen hierin die Patricier

an die Hind g«'hen. Es halten ja nach Dion. II, II auch Kolonialstftdie

und solche, die in Freundächafts- oder Bundesverhältniss mit den

Römern standen, zu Rom ihre selbstgewahlten Schutzherrn , ohne dass

die Einwohner solcher ätudtu dcsäwegcn aufborten, Burger zu sein.

4) Zum erstenmale erwftbnt Liyius die Plebs nasAentlicb beim

Jongfiraoenranb I. 9 : t^quatdam fwma emülwUs primorihua patrum

äattinatas €x plehe kommet .... dMnos deferebanl^*. Man moss also

wol, wenn es bei Liv. I, 8 heisst: „voeo/a ad eancilum müliiiudiiu^

damnter ancb Plebeier sieh mitinbogriffen denken. — Deutlich werden

die Stftnde schon geschieden Lir. I, 15: „müUitmUni tarnen gratiör

/Mt BomhIus quam patribut, hmge ante alios acceptissimus milüim

om'mi«*'. Hier bedeutet muUitudo jedenfalls die pleb.s; dann {^eht

«her ans der Stelle auch unzweifelhaft hervor, dass im Heere Plebeier

waren. - - Damit ist zu verjjleicht n Liv. I, B» a. E. : ,.mirum quantum

Uli viro nunfiauti haec fides fucrtt qumnque desidcrium RomuU apud

plebem exercitumque facta fide immortalitatis lenituni sit".

5) Ueber den Zuwachs von Aussen unt» r der Regierung des Romnlus

sind folgende Stellen besonders bemerkenswerth : Liv 1,8: „eo (inlocum

asyli) €x finitimis popuXia turba omnis sine dtscrimine, liberanservue

esaet^ .... perfugit*', — Vergl. damit Liv. U, 1 : „^utd emm futurum

26»
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fuitf «t illa paslorum convenarumque plebs .... agitari coepta esset

tribuniciis procellis etc. — Und Dionys sagt darüber II, 15: ,,Romulus

errichtete ein Asyl und gab denen, die bei ihm bleiben wollten, das
]

Bürgerrecht {noXaeiat fieiedidov) etc/' —
j

Femer werden nach Dion. IL 35 nnd 36 (eonf. Lit. 10 und 11) I

dicJenigeD, welche ton Gaenina nnd Antemnae sowie von CrastameriiiiB
j

naeh Born flbersiedeln, sogleich in die Tribas und Ciirien aafgeDommen >

(oSe tv^s tit 9«A«f MiA tpQatqtts 0 ßwiksvf tuttiyQtt^t), El solleo

Ober 3000 geweien sein. Dat waren doch nicht Unter Patricierl —
Ebenio nehmen nach Dion. II. 15 Bomnlna and Titas Tatias 400O Ca»

meriner in die Curien auf. — Dann besiegte Romulus nach Dion. 11.65

die Vejenter; da nahm er nach dem Friedensschlüsse die von dtti

Gefangenen, welche nicht nach iiause zurückkehren wollten, als BQrger

auf, verteilte sie unter die Curien und verloste unter sie das Land

jenseit der Tiber {rovg Sk avtov fxit-eiy iQoaniovftiyovs .... nokiras

noit}aafievos raig (pQUTgcag iniduiXe x. r. /..).
—

6) Da nach dem Tode des Romulus der Senat die Herrschaft

behalten will, so uird das Volk unwillig (Liv. I, 17: fremere deinde

plebs
f

multiplicatam servitutem etc.). Darauf gesteht er diesem die
'

Wahl eines Königs so. Das war der Bflrgerschaft ipMtSf wilirend Tor-

her popülua steht) so angenehm, dass sie dem Senat die Wahl flberlieis.

— Dionys sagt darttber II, 57: „Als das Volk (d^fiof) aber den fort-

währenden Wechsel der Herrschaft nnsaiUeden wurde, da beriefen die

Senatoren das Volle (ro nX^dits) snr YolksTersammlang naeh Trihns

ond Cnrien {uard ^vXäs r« xtU g>QatQas) etc. — Und II. 60 schreibt

er: f,ixxXtia(tts Sk f*eva tovro öv»ax^si<ttig, iv ^ du^ysyxay {vnkQ «wrov,

Nama) tdf ^qtovs ai q)vXai xaru (pQuTQreg xai tuiv nctTQtxlioy inixvQn-

cayrtay ta So^arra nk^^^ei.^* — Dass bei nX^B-og (multitudo) TOr*

sQglich an die Plebeier zu denken ist, ist wol zweifellos

!

7) Die Plebeier worden forner auch unter Numa erwähnt bei

Liv. I, 20: tyCetera quoque omnia publica privataque sacra pontificis

scitis subjecit (Numa), ut esset
,
quo consultum plebes veniret, etc." ~

Dessgleicben unter Tullus Hostilius, noch ehe die Albaner nach Rom
übersiedeln müssen. Livius schreibt nämlich über den Schwestermord

des Horatiers 1, 26 : „atrox visum id facinus patribiks plebique ....

rex, ne ipse tam friaHsingratique ad vulgusjudieiiimetor esset, condUo

popuU adwMsatOt etc. — Der Ausdrack „adiwl^«'' and die gnnse Stelle

leigty dass a^cb hier unter „populut** die Plebeier mit su ?erstehen sind.

h) Als dann dieser König die Albaner naeh Rom aberfflhren willj

spr'cht er nach LiT.1,28 so: f,Quod bonum femsium feUxque sit pitpuh

SMMmo ae mihi vohUgue^ AUtani, poptUum omnm Albamm Bomm
tradueere in animo est, civitatem dare pUbi^ primoret in paitnt

legen, ete.« Tergl. damit I, 30. — Wenn es nun bei den Albanern
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eine pUhs ROKoben hat - und das nehmen diejenigen, welche die

römische plebs nicht au» den Clieoten hervorgehen lassen, jedeaftlU

auch an; denn sie sagen, das nach Rom flbergesiedelte plebeitehe

Elemeot aus Alba aei der Grandiloelc ffir die rOmiache piebt — : wird

naii da oiehi achliessfo dorfen, daaa aneh io Rom Tom Anfafige an

Plebeier gewesen sind, da ja diese Stadt eine Colonie von Alba war?

Deutlich besagt dieses die bieber gehörige Stelle ans Dion. III, 89:

„xtti TO fiif ttUo nX^^os vfuStf fASra tmv naff* dnftorixiSy

avyteXiiy eig q>vlds »vi ^(fdrqas Mut€tfteifnr^iy «. t. V*
Vergl. damit III, 37

Ehe ich non in der eigentlichen Beweisführung weiter gehe, miiss

ich Einiges Ober die Tribus und Curien vorausschicken.

In religiös - politischer und nülitärischer Hinsicht teilte Romulus

nacli Dion. II, 7 das Volk in 3 Tribus, die Tribus in 10 Curien, die

Curie in 10 Decuriin Man ist indessen über die Entstehung der

Tribus und Curien nicht einig. Mommsen z. B. nimmt drei uralte

Gaue [tribus, utiirvi) der Ramner, Tiiier und Lucerer an, woraus

sodann die römische Bürgerschaft hervorgegangen sei. Die Ramner,

sagt er, seien ein latioischer Stamm; Ober die Herkunft der Lucerer

lasse sich nichts Bestimmtes sagen {eonf. Lii, I, 13: Lucerum komini»

et originis eauaa ineerta eat); es stehe aber nichts im Wege, sie eben-

falls für Latiner su nehmen, lieber die Titier endlieh, welche allge-

mein fOr Sabiner genommen werden, sagt er: „Es mag sein, dass in sehr

ferner Zelt eine sabellische Gemdnde in einen latinisehen GauTerband

eingetreten sei, in der Art, dass die eindringenden Titier den älteren

Ramnern den Synökismus aufnötigten". (Bd. I. S. 43 ff), — Allein

wenn die Titier wirklich eine alte sabinische Tribus waren, die so

stark gewesen, dass sie den Ramnern den Synökismus aufnötigen und

sich fort und fort erhalten kounte, so wären ja nicht bloss die Römer,

sondern schon die alten Latiner t in Mischvolk. Gerade das aber ver-

wirft Mommsen, wenn er weiter sehreibt: „Heilloser Unfug, dass man

die römische Nation zu einem Misehvolke etruskischer
,

sabinischer,

hellenischer und leider sogar pelasgischer Trümmer verwandelte!" —
Daun ist aber gegen Muuimsens „Es mag sein" noch zu bedenken, dass

man eben den Namen „Titier** Tom Eönige Titus Tatlui herleitet.

Andere dagegen, wie Becker, Lange, mdnen, dass es im paiatin-

ischen Rom nur die Ramner and also bloss 10 Curien gegeben habe;

erst hei der Vereinigung mit den Sablnem seien dann die Titier und

10 weitere Cnrien hinzugekommen. Ausserdem^ will Lange dnrthnn,

dass erst die nach Rom abergesiedelten Albaner die Laceres bildeten

und dass es erst von da an 30 Curien gegeben habe (Rom. Alterth.

I. Bd. S. 79, 84, 85). Meine Meinung geht hierin dahin, dass die Ein-

teilung in drei Tribus und dreissig Cnrien sehr alt ist und wahrscheinlich
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von den Griechen berrObrt. So gliederte sicti das Volk der Spartan«

io die 3 Fhylen der Ilyllc^r, Pampbylen, Dymanen, and diese vieder

in 80 Oben. Dabei ist ferner so bedenken, dasa sieb in Latiam

beionders peloponneBisobe (areadiicbe, doriscbe) nnd vielleicbt aoeh

Ireetiicbe Elemente niederlieasen. Das» aneh das Muttencbwein, welches

Aeneai opfern soll, gerade 30 Junge wirft, dass der albanische, resp.

latinische Bund gerade 30 Städte zählt, dass die, welche dem Bomnlne

die Stadt erbauen halfen, 300Ö Mann Faasvolk und 300 Reiter gewesen

sein sollen (Dion. Ii, 2 und 16), dass, wie Mommsen sagt, im ältesten

Sacralwesen dio Drittelung fast durchgängig sich 6ndpt, dürfte nicht

ganz ohne Bedeutung sein. — Die 3 Tribus und die 30 Curien sind

also wol schon dagewesen , ehe sich die Sjibiner mit den Rumern in

Folf?e des Jungfrauenraubes vereinigten oder auch nicbt vereinigten.

Es sind nämlich nach Dion. II, 46 a. E. beim Fricdeasschlusse mit

Titus TatiuB nur wenige vornehme Sabiner nach Born übergesiedelt,

die sieh ohne Zweifel auf dem eapilolinischen Hfigel niederliessen.

Dagegen traten die Sabiner auf dem qnirinalischen Hflgel iwsr in

bdrgerlicben Verband mit der palatiniscben Stadt — daher jetst der

Name der Oesammtbarger oder des Oesammtvolkes popubu Bomafuu
giUrUkm oder QuMHim Ist — aber die quirinalische Stadt bUeb

als solche, so dass Lit. I, 13 mit R^cbt „fcrb« geminata'* sagt. So

erklärt es sich anch , wenn Li? I, 17 nach Romulus' Tode nur 100

Senatoren erwähnt, während Dion. II, 47 von 200 oder 150 spricht.

Erst Servius Tullius zieht nach Liv. I, 44 den Quiriiialis vollständig

zur Stadt. Nach dem Friedensschlüsse nun scheint Komulus die

eine der Tribus dem Titus Tatius zu Ehren Titier, die andere nach

sich Kuniner genannt zu haben , wie er denn damals auch einige der

Curien mit den Nameu der Frauen, die sich wahrscheinlich um den

Frieden besonders verdient gemacht hatten, geziert haben soll.

Es liegt mir nan zunächst ob, zu zeigen, dass die Einteilung des

Volkes in Tribus, Curien und Deenrieu eine wesentlich militärische

war. Mass man nftmlich dieses annehmen, so wird man anch angeben

mQsien, dass die Plebeier mit in dieser Einteilung begriifen waren;

man mflsste denn behaupten wollen, dass diese nicht kriegsdienstpfliehtig

gewesen seien. — Dass sie aber dieses in der Tbat vom Anfange an

waren, erhellt abgesehen von den schon angefahrten Stellen auch aus

der nachfolgenden Betrachtung: Bekanntlich hatte Komulus mehrere
sehr blutige Kriege su führen. Wie hätte er nun das können , wenn
sein Heer nicht mehr als etwas über 3U00 Patricier, nämlich 3000 Mann
Fussvolk und 300Kciter betrapon hätte? Wären da nicht alle Patricier

schon unter Komulus aufgerieben worden ? Nun gibt aber Dion. II, 37

das Heer des Komulus im Kriege mit den Sabinern auf 20000 Mann
FuBsvolk und 800 Reiter an gegenüber 25000 Mann Fussvolk und
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1000 Reitern der Sabiner. Dies^ Zahlen haben jedenfalU grosse Wahr--

scheinlichkeit für sich. Waren es aber lauter Patricier? Nein, dürfte

man sa^en, sondern es waren ihre Clienten dabei! Das würde ich auch

annehmen, wcuu nur irgendwo gesagt wQrde, dass in der ersten ZeitClieoten

am Kriege teilgenommen und nicht alle Stellen von denPlebeiern spriolieil.

Wollte man aber dlete 8tell< q aufdie CUeatenlieiieheo, so vflrde maneli-

mal geradezu ein recht erklecklicher Nooeent heranskoDmeii; wollte man
s. B. Liv. I» 15, 8 ftmüUitHdn^ Ar CUeDlen nehmen, oder nP^(«n« bei

LiT.1,16,8: {i^ud jphbem exfreihtmgue), was gAbe das fBr einen 8inn?

Dasn kommen nun aber noeb swei wichtige Stellen ans Livins

and Dionys, welche dentlich genug sprechen, nämlich Liv. I, 42, 6:

„Cemum enim instituit Serviua TulUus ex quo beUi pacisque

munia non viriHm, ante, eed pro habitu pecuniarutn fierent'\ Und
wirklich waren onter diesem Könige viele Plebcicr in Folge der

Kriegsleistun^'cn und Staatsabgabon schon in Schulden gerathen (Dion.

IV, 9). Und Dion. IV, 18: „Daher vereinigte er die ärmsten Bürger

in eine einzige Ceuturie und machte sie vom Kiiegadienste und
jeder Abgabe frei".

Ich sagte oben, die Einteilung in Tribus, Curien und Decurien sei

eine wesentlich militärische gewesen. Indem ich dieses aas den

naebfolgenden Stellen an erweisen suche, verkenne ich indessen nieht

den politisch • religiösen Charakter der Carien. Bomulns also teilte

nach Dion. II, 7 das Volk {nhi^vt) in drei Tribns und setite darttber

die Angesehensten als Fahrer, Vorstftnde (Mrrv tmv fut^f top

^vi9tv€0¥ ini9tnaep nytfAivu). Dann teilte^ er jede der Tribus wieder

in 10 Abteilungen und gab ihnen zu (gleich Tielen) Fahrern die

Tapfersten \,xovq dv^Qeiotatovi). Ferner teilte er die Curien in De-

curien {eiq (fexttdas) und versah jede mit einem Anführer (cfexa cfa^/o;).

— Noch klarer geht dieses hervor ans Dion. II, 14 a. E. : „Dadurch

gewann Romulus eine schnelle und genau befolgte Aufstellung im

Kriege. Denn wenn er einen Krirg unternehmen wollte . . ., so zeigte

er es bloss den Tribunen an, diese den Centurionen, diese wiederum

den Deciirionen; und jeder führte die ihm untergeordnete Mannschaft

aus So stand aut einen Befehl entweder die ganze Ilecresniacht oder

ein Teil derselben vollständig gerüstet auf dem augüwiuäeuen Platze in

Bereitschaft (^ir r^c duuQio§ä»e rovriif x. t* !.)•

Endlich ist auch noch von Wichtigkeit der Umstand, dass die

Gurion in Decurien abgeteilt waren; denn diese waren gewiss nichts

anderes als militärische Unterabteilungen. So nimmt auch schon

Paul. Diac. (s. Becker S. 36) die Namen JDeeurioiiee, Deeunoe, audi

OetOurionee, nicht anders als in militArischer Besiehung.

Wenn nun aber Niebuhr meiote, dass Decade (decuriä) und gene

gleichbedeutend seien , so hatte er hierin ohne Zweifel eine Iklsdie
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Alllieht Er glaubte n&nilicli, das Wesen der gtn» nicht in Familien-

einheit Sachen sa sollen, weil die gentes heine Verwaadtechaftslcreise

seien, etc. — Es ist aber allerdings die Gentilität auf Verwandtschaft

gegründet; denn Varro L.L. YllI, 2 sagt: „tU in hominibus quaedam

sunt agnationea et getUilitates, sie in verbis: ut enim ah Aemilio

homine orti Aemilii
,
agnati ac gentiles , sie ah Aemilii nomine decli-

natae voces iii gentUitate nomiuati^^. - Ebenso fordert gemeinschaft-

liche Altstaiiiniung der Gentilen Paul. Diac pag. 94: „Gentiiis dicitur

ex eodem genere urtus, et is
,

qui aimili nomine appellatur, ul att

Cincius : Gentiles mihi sunt
,
qui meo nomine appellantur". — Aber

auch die rhetorische Defioition Cicero*s (Top. G) scbliesst dieYerwand-

sebaft in sich ein in den Worten: „jut inter «e todem nomine eunt^*.

Sie ist aber, wie auch die Torhergehende Erltlarang des Cineics dess-

wegen weiter gefasst, weil man ja durch Adoption oder Arrogation Ton

einer gens in die andere gelangen konnte, so dass in solchen FftUen

allerdings nnr der Name derselbe war. — Siehe daso auch Lange*s

treffende Darstellung über das Gentilrecbt, S- 189 a. a. 0. Es liegt

aber aneh in der Natur der Sache, dass eine gens mit einer Decade

nicht zusammen treffen rausste: denn oft koinite Tiegens sich weit aus-

breiten , wie ja z. B. die gens Fabia mit 4()() streitbaren Fabiern zum

Kriege gegen Veji ausgezogen sein soll, während dagegen eine andere

durch Unfruchtbarkeit, Sterbefülle u. dgl. oft sehr reducirt werden,

ja ganz auasterben konnte. - Darnach dürfte auch falsch sein, was

Mommsen S. 67 a. a. 0. sagt, dass gerade 10 Häuser (Familien) eine

^eiM bildeten. Uebrigens erklärt auch er (S. 61) die Gentilen als die

on einem gemeinschaftlichen Urahnen Abstammenden.

Nun meint aber Becker, dass die Plebeier schon der Sacra wegen

nicht in den Ourien sein konnten. Anderer Ansicht aber ist auch hier

wieder Dionys. Er schreibt n&mlich II, „Die Gurten opferten mit

den Priestern die ihnen zugeteilten Opfer und speisten an Festtagen

am Herde der Curie .... Dadurch gewöhnte sie Bomulus im Frieden

an Sparsamkeit and Mässigung, und im Kriege fldsste er ihnen Scham
und das ernstliche ßestreben ein, die Genossen, mit denen sie gemein-

schaftlich Opferweiu tranken und gemeinschaftlich opferten, nie zu

verlassen {aweS'vov re rotq le^isvaii' ol (fonrQietg x. t. X.). Wenn
auch hier die Plebeier nicht genannt sind, so sind sie doch mit gemeint,

da die Gemeinscbaitliciikeit heim Opfern und beim Opfermahl besonders

betont wird. - Doch spricht sich Dion II, 46 darüber bestimmter aus,

indem er schreibt: Es solle jedem Sabiner, der Lust bat, erlaubt sein,

sich in Rom als Bürger niederzulassen, au den Opferuugeu Teil za

nehmen und sich in die Tribns und Corien einverleiben au lassen

(noSmevew rovg ßovh>/iiyovs ^ttßiptoy iy 'PtSftg feffä te frweyeytta-

lii¥Wi tuA eis ^vXag neu {pgatgag int^taiQe&iyras). Der gemein*
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Samen Opfer (xotyu lt()t'c) erwähnt auch Luciu» Juniiis Brutus in seinar

Bede (Dioo* TI|79i. — Au» dieser Kede geht /.n^li icb benror, wie gut

die Könige die Plebeier bebandeltcn (Dion. VI, 74}» uod wie hark eie

die Patricier drQclrteo (Dion VI, 79). - Die Sache iet aber aocb so

einleochtend: Da oAmlich die taera in den Cnrien Öffentliche waren,

so Iconnten ond muwten die Plebeier, als ein Beatandteil der Borger

and des Heeres daran Teil nahmen. Anders verb&lt es sich allerdings

mit doD 8(icra gentiUda, von welchen , als »aerii privatia patriciorum^

dieselben selbstverständlich ausgeschlossen waren - Auch blieb ja den

Patriciern das Recht der Auspicie» sowie da« Recht aa Priester&mtern

und zur Opfcrhcsorj;ung. -

übwol ich ghtiilie, dass schon jetzt raeine Hebauptung bezüglich

der 1. und 2 Krage als erwiesen angenommen werden könne, so

will ich doch noch Folgendes zur Vervollstäodiguog des Beweises

hinzufügen

:

1) Gesetzt mau nähme in Uom Plebeier erst seit der Uebersiedluag

der Albaner an, hAtten dieselben bis zur Eatstebung der Centuriat-

conitien in Jcefsar politischen Verbindung mit den P«triciern gestanden

?

Hätten sie bis dabin keine politischen Rechte gehabt? Wftren sie keine

Barger gewesen? Die Antwort darauf können wir leicht aus Lima
entnehmen. Als die Albaner Qbersiedeln, da wird, sagt er, die Zahl

der Bürger verdoppelt (I, 30: dupKeoitur eivium munmfa); als Aneus
Marcius Politorium, Telleoae, Ficana rrobcrt, da schreibt er wieder

I, 33: „addifi sunt novi eivea**; und als dieser König die Latiner

besiegt hat, da heisst es im selben Cap.: „iiMi quoque uadüa milibua

JjOtinorum in civitattm acceptis^^.

2) Ks ist ferner die Frage crlraiht, warum, Tarquiniiis Prisciis

100 l'lelioier in den Senat aufnimmt, welche patre.s vtinorum gentium

genannt wurilen (Liv. I, 35), nicht gesagt wird, dass bie vorher in die

Tribus und Curien aufgeuümmeu wurden ! Der Grund davon ist doch

wol der, dass sie eben bchoa darin waren. iJenn wer möchte ernsthaft

behaupten, dass der König einen Plebeier, der gar nicht Bürger war,

ohne weiteres sum Senator gemacht hatte? — Noch deatlicher spricht

sich hierfiber wiederum Dion. III, 67 aas. Er schreibt n&mlicb:

Tarqutnius las tos allen Plebeiero (i{ dndt^w SnfiortxtSy) 100 Mann,
deren kriegerische Tflchtigkeit und politische Einsicht alle beaeugten,

aus, machte sie an Patriciern und nahm sie unter die Zahl der

Senatoreo auf.

3) Auch was über die Krbannng des Circus Maximus gesagt wird,

beweist meine aufgestellte Behauptung. Livius zwar schreibt darüber

I, 3'): „Tarquinius wies den Senatoren und Vätern Plätze an". Die

Vorderplätze? das mag -iein! Aber massgebend für meine Aufstellung

ist Dion. III, t>ö: „Die Plätze verteilte der König unter die 30 Curieo,
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und er wies jeder Carle einen Teil zd , so dass jeder auf dem ilim zu-

kommeoden Platzf sitzend zuschauen konnte". Nun wird aber nichts

davon erwähnt, dass hinter den Plätzen für die Cnrieo noeh andere

fttr die Plel)eier gewesen seien. Wären diese also nicht in den GorieB

gewesen, so mflssten sie vom Schauspiel ausgeschlossen gewesen sein;

das kann aber für jene Zeit auf keinen Fkll angenommen werden! —
4) Wenn Livins I, 41 schreibt; nServiw praetidio fimo mmihu

primtB in^au popitU voluntate pairum ragnaßtH^^ so sind unter

nfMipnlf*' sweifellos auch die Plebeier mit gemeint; das geht evident

hervor aus I, 42, wo es von Sorvius heisst: „fintoque ingenti hoetiutn

exercitu haud dubiu» re«, seu patnm aeu pUbia animoa pericliUiretur''.

Daraus geht al)er auch noch hervor, duss dir plehs ; ucli etwas

mitzureden hatte. — Dasselbe sagt Livins auch f, 46: ,,Scn-ius quam-

quam jam h^14 haud duhie regnum ijosucderat
,

tarnen, quin iriterduvt

jactari voces a juvene Tarquinio audiebat se injuasu popnli rec/nare^

conciliata prius voluntate plchis agro capto ex hostibus viritim diviso

auaua eat ferre ad populum, vellent juberentne se regnare ; tantogue

coiMSiMtt, qwanto haud quisquam aliua anUt rtx ut dtdaratu^.

Und Dionysius IV, 12 sagt uns, wo dieses geschah. Nachdem n&m-

lieh Servios eine Ansprache ans Volk beendigt hatte, begehrten snerst

ehiige, dann das ganse Volk, man solle die Cnrien berufen und das

Yolk abstimmen lassen (ob er nämlich König sein solle) Er*gab nun

den Befehl , auch die vom Lande an rufen. Und als das Yolk bei-

sammen war, rief er die Cnrien namentlich auf und gab ihnen die

Stimrokugeln ; und er wurde von allen Cnrien des Königthums fOr

wQrdig erklärt —
5) Es finden sich aber auch Stellen, welche diirthun, dass die

Plebejer auch nach der Entstehung der Centuriatcomitien noch in den

Curiatcomitien waren So heisst es Liv. V, rv2, 1'): ,,comitia curiata,

quae rem militarem continent'^. — Ferner sa^t Claudius (Liv. VI, 41, tO)

von den Patri<"iern: ,,nec centuriatis nec Ciu iatis comitiis patres auctores

fiant**. Wenn nämlich die Comitia curiata mit duui Kriegswesen zu

thnn hatten, so darf man wol annehmen, dass auch die Plebeier darin

waren ; ferner wfirden nach der 2ten Stelle die Patrider nur ihre eigenen

Beschlasse zu bestätigen gehabt haben, wenn die Plebeier nicht daran

Teil genommen hätten. — Von den Ärrogationen aber sagt llueins

Scaerola cos. a. u.'669 nach Oell. N. A. 519: ^tA arrogaüoneg tum

temere nee inexplorate eonmiUuntur; nam eomitia arbüria ponüfieibiu

praebentur, quae curiata appellantur
^

aetasque ejua etc**. Wenn also

in jener Zeit die Ärrogationen in den Curiatcomitien vor sich gingen,

80 mQssen wol die Plebeier auch an diesen Teil gehabt haben , denn

sonst wären sie ja von den Ärrogationen ausgeschlossen gewesen 1 —
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6) 'Ueber die erste Trfbnnenwahl schreibt Dion. VI, 89: „Es wurde

das Volk iu die damals bestehenden Curien (geteilt, und man wählte zu

Vorstehern auf ein Jahr [u^^ofTits iyiavaiotc) den Luc Junius Brutus

und den G. Siciunius Hellutus etc.". — Auch C'iceru niuimt an , dass

die Tribunen anfangs iu den Curiatcomitien gew&blt wardeo (S* Weisien-

born'a Bern, in Lb. II, 5r>, 3). Da noo die Patrider ibre Clieoten

jetattuebstimineo Keilen, am diePlebeier «o mögUcb niedenuitiDiiieo,

80 bracht« ipiter Voloro Pablilini den Antrag an dai Volk (Liv. II, 56)

:

ui pUM magiiiraiu$ iributis eowtüiit fi$rmU. Livia« fügt non bei:

nhaud parva res »üb Htulo prima $peeie mimme atroei ferdtatur^ t§d

quae patricii» otnntm potettatem per clicntium suffragia ereandi quos

vellent tribunoa auferreV\ Man braucht also bier nicht, wie Becker

meint (II, lb7), bei den suffragia clientium an die Centuriatcomitien

zu denken, obwol es trewi^s i<;t , dnss die Clit nten bald auch in diesen

stimmen Nach meiner Annahme ist das ganze Veriiältuis^ klar, und

auch der Ausdruck j,ad ; f>//j//Mm". der, wie üttcr, auch Liv. II, 2 a. E.

vorkömmt, wo ihm coimtUs centuriutis gegenübersteht, ist darnach

deutlich. Zwar erklärt Lange, S. 2-40 a. a. 0., dass die Plebeier eben-

so wenig zu den Curien, wie 2u dem poyulus gehören; aber wer mochte

glaubeu , data eich Yolero bloss an die Patricier gewendet habe , um
seinen Antrag darcbsnbringen?

7) Aach bei Ovid (Fast II, 528) findet sich eine biehergebOrige

Stelle: „ffuUague fNira p9p¥ii^ fm» tit «ua curia, netcO^. Lange,

8. 249 meint nun an der Stelle: Dadnrcb dass die dienten spftter in

der Plebs aufgingen , aber ibre religiöse Besiebong auch dann, wenn

ibre gentes ausgestorben waren , beibebielten , erkläre es sich , dass

gegen das Ende der Republik auch Plebeier (nicht die Plebeier) als

TüilDObmer der iS'acra der Curien erscheinen. — Allein abgesehen davoni

dass man glauben sollte , das wol sehr alte Fest der Fornacalien , um
das es sich hier bandelt, setze von jeher besonders die Teilnahme der

unleren Volksschirhten voraus, sclicint auch seine Erklärung zu stuUa

jpurn jiopuli nicht zu pasfccn ; denn damit werden nicht einzelne Plebeier,

sondern die gesamiute untere Volksklasse verstanden. Uebrigens ist

schon vorher des gemeinsamen Gottesdienstes in den Curien Erwähnung

gethan worden. — Selbst Mommseuä Ansicht, dasa die Plebeier bei

EinfOhrnng der Republik in die Cnrien aofgenommen worden seien,

verwirft Lange als bis jetst nicht bewiesen (3 260). ~
Endlich 8) ist noch eine Stelle nus Gell. 15, 27 ansofQbren Dar-

nach schrieb Laelius Felix {tub imp, Badriano) ttber die Gomitien:

nltf qui Mon Universum popuium, eed partem äUguam adeeee jubet,

non comitiat sed condlium edieere debet Cum em generibue

hominiim suff'ragium feratur, cun'ata comifia esee; cum ex censu et

aeUUe, eenturiatai cum e» regionibu* et loeie, tribuia. eeniuriaiaauUm

Digitized by Google



3S8
f.

eomitia intra potnoerium fieri nefas esse; etc." Daraus will nun

Lange den Bcwi is eutnelmien , dass in der Versammlung der Curien

nur die Mitglieder der (ientes stimmberechtigt waren, da ausdrücklich

gesagt wird, dass in ihnen ex generihus {gestimmt worden sei, goius

aber la diesem ZusammeuhaDge nichts anderes als gens bedeuten könne.

Dabei wird oocb auf Gic« Brat 16, 62, nnd de domo 13, 34 ?erwi«aen

(S. 949). — Eb gebt onn aber aus der Stelle selbst bervor, dass diese

Erkl&rnng falscb ist; denn einmal ist bei den Gomitieo „NttiverMM jpo-

|N»ItM** anwesend — das wur in der Zeit nacb der 2e« HorteMia, jift

nacb der Ua VaHeria, aocb bei den Tribafcomiiien schon der Fall —

,

dann kann „ex generibua hominutn** nicht die genfes, sondern nur die

Yolicsklassen bedeuteD, also die Patricier und Plebeier. Genus hat die

allgemeine Bedeutung „Geschlecht"; es kann also das Geschlecht einer

Familie bedeuten, wie diess Brut. 16, 62 der Fall ist, oder einer gens^

oder eines ganzen Stammes, wie bei Cic. pro dorn. 13, 34 iiuter

y,generum'^ offenbar beide, die Patricier und Plebeier, geaieint sind.

Diese Stelle spricht also zweifellos für meine Ansicht.

Es wird also nach den vielen vorgebrachten Beweisstellen nichts

übrig bleiben, als die irrtümliche (!j Hypothese des Dionysius docb

•nsonebmen I

Ich komme nun noch knri auf die dritte Frage , ob nämlicb die

Plebeier ans den dienten her?orgegangen sein können.

Nach meiner Ansicht besteht ein wesentlicher Unterschied swischea

den dienten und Plebeiern, der sieh besonders darin aeigt, dass die

dienten ein privates, Hie Plebeier dagegen ein staatliches Element

sind. Jene werden in der ersten Zeit nur höchst selten erwähnt, and

nur mit ihrem Patrone; die Plebeier dagegen treten, wie wir gesehen

haben, vom Anfange an immer und öberall da anf, wo es sich omeine
öffentliche Sache handelt.

Zum erstenmal begegnen wir dienten zur Zeit des ersten Sabiner-

krieges. Als nümlich nacb dem Frieden'^schlusse Titus Tatius mit

dreien der anjiesehensten Sabiner in Rom bleibt, wahrend die übrigen

Anführer mit dem Volke zurückkehren, da lileiben mit diesen nebst

ihren Freunden und Verwandten auch ihre Clienten (neXatai) zurück

(Dion. II, 46). — Ein sweitesmal treffen wir sie, als Attins daosns m
den Sabinern nach Rom aaswandert Er hat als Privatmann kein Volk

;

dagegen begleiten auch ihn Verwandte und Freande and eine grosse

Schaar Clienten {magna elUttUum eomUaiu$ man«). Liv. II, 16; Dien.

Y, 40. — Drittens erobert der Sabiner Herdonius für sich mit seinen

Clienten and Sklaven das Capitol , wie andrerseits die gens Fahia auf

eigene Faust mit ihren Angehörigen und Cilenten gegen Veji ansaieht

(Li?. II, 48, 49, III, 15; Dion. IX, 15; Gell 17, 21) - Viertens macht

Appius Claudias, als die Plebeier im Jahre 494 v. Chr. auf den hl. Berg
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ausaogen, unter andorn folgende Vorschhigc (DioD. VI, 63): Gogen die

abgefallenen Bürger sollten sie dio kräftigsten ihrer Sklaven freilassen

und bewaflfnen , die genug Erfahrung im Kriegswesen hatten
, da sie

scboo oft mit auf Feldzügen gewesen seien. Gegen die auswärtigen Feiode

aber sollten sie selbst ausziehen mit allen ihren Clienteo (rovV neXctras

Snmag) aad dem noch abrigen Teil der Plebeier (rov cfij/ia-

TMtov TO nc^ioV), deoeo sie einseln die Scbaldea Dacblastes worden. —
Wir erseben ans diesen Beispielen, dass die Clienten aberall nur als

die Knecbte der Patricier aaftreten; in der leisten Stelle werden die-

selben sogar aosdrOeklieb den Plebeiern gegenObergestellt. Cent
Dien. VII, 19. -

8eit dem Aassage der Plebs auf den hl. Berg kommt es nun aber

sogar b&ufig Tor , dasa die Patricier die Clienten gegen die Plebeier

gebrauchen. Zum erstenmal geschieht dieses im ersten Schrecken

wegen der Auswanderung der Plebeier (Dion. VI
,

47). — Dasselbe

geschieht zur Zeit ilei Aufregung der Plebs gegen Marcius Coriolanus

(Liv. II, 35; Dion. VII, 21). - Aehnliclies finden wir
, als Publilius

Volero sein Gesetz „de tribunis plebis comitiis trihutis creandis^^

durchsetzt. - Nach Liv. II, 64 werden ferner die Consulu durch die

Patricier und ibre Clienten gewählt, w&hrend die erzOrnte Plebs an

den Wahlen nicht Teil nimmt - Hier haben wir wol das erste Beispiel,

wo die Clienten bei den Wahlen in den Centoriatcomitien mitstimmen.

— Zaletst greifen nach Liv. III, 14 die Patricier mit einer ungeheuFen

Masse von Clienten {ingenti tHentium exerciiu) die Volkstribnnen an. —
Endlich ist noch der Umstand za beherzigen, dass gerade in der

alten Zeit ein üebergang aas der eigentlichen Clientel ins Plebeiertum

ausgeschlossen war wegen des Pietätsverhultnisses , das zwischen den

Clienten und Patronen bestand (s. darüber Dmd. U, 10; Geil. V, 13}

XX, 1). —
Spejer. Pren.

Zvr IlliiBtrallon 9 wie Gymnasfalfragen Iti der Presse Tielfkeh

behandelt werdei.

Wenn in der gewöhnlichen Tagesliteratur Gyninasialfragen nicht

selten ebenso anmassend als oberflächlich behandelt weiden, so fällt

dies, weil man sich nachgerade daran gewohnt hat, nicht weiter auf

und jedes Wort der Abwehr darauf könnte als überÜiissig erscheinen;

wenn aber selbst in Blättern, die sich zu dieser Klasse ?on Literatnr

nicht rechnen und nach nicht dazu gehören, in Bl&ttern, die nndem

gerade in gebildeten Kreisen sich einer weiten Yerbreitong erfreuen,

ArtUtel ersebeinen, blee daraaf berechnet, sich aber Dinge lastig lo
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rnaeben, von denen der Verfiieser derselben niehtt Tersteht, and swar

in jenem «chimmernden Fenilletonstil, der sich lelbat bttebst geiatreicb

and witiig dflnkt, im Grande aber nur bioter blendenden Pbrasen und
einer recbt beelimmten Sprncbe seine mangelnde SAebkenntnies Tersteckt,

and wenn solcbe Artikel sogleich mit der Wahrheit in geradeau em-
pörender Weise omgehen , so scbeini ei mir doch nicht angemmen,
sich stets nur in vornehmes Schweigen za hülleu und die Stimme der

Presse einfach zu ignoriren Unsere Gymnasien haben es mit Gegnern

der verpchipdeusten Art zu thun; und wenn es den meisten Anlclagen

gegenüber die beste Antwort ist, keine Antwort zu geben, so dürfte es

doch nicht wol gethan sein , von dieser Regel gj»r keine Aiisnahrae zu

machen. Wir leiden nicht blos unter der Ungunst derer, die geg nüber

der Schule und deren Vertretern zwar von den schönsten Worten flber-

fliessen, sobald es aber gilt, ihre Worte zur That werden so lassen,

dieselben Lflgen strafen, sondern alle diejenigen unserer ebemaligen

Scbaler, die anf der Scbnie nicht viel gelernt beben, inswiscben aber

gross, wenn aucb niebt gescbeidt geworden sind, sind nar allsa geneigt,

wenn sie bOren, dass unter der Hand Isngweiliger, trockener Schal-

pedanten die herriicbsten Klassiker wirkungslos bleiben, nun ttnitono

in dieses Urteil einzustimmen und statt sieb ond den eigenen Stumpf-

sinn, einfacb die Unfähigkeit ihrer Lehrer anzuklagen. Um nun nicht

den Schein zu erwecken, als sei die Schule allen diesen Angriffen

gegenüber waffenlos oder völlig gleichgilti^ , dürfte es sich empfehlen,

wenigstens von Zeit zu Zeit einen solchen Scbmdhsüchtigen als Vertreter

einer ganzen Klasse vorzuiu huien , an ihm ein exemplum zu statuiren

und zu zeigen, wie leielitoinnig und frivol Leute oft Dinge behandeln,

von denen ihnen jedes Verständniss abgeht; denn das grosse Publikum,

und nicht blus das ungebildete, ist meist nur allzu geneigt, von Aas-

stellungeu, die stets onbeantwortei bleiben, auch ansunebmen, sie seien

wabr. Ein solcber Vertreter der Olfentlieben Meinung nun, der, wie

aas dem Tone seines Artikels bervorgebt, von sieb und seinem Geiste

nicht die scblecbteste Meinung bat, bat sein geistreiebes Prodakt in

Nr. 2 der Orenaboten dieses Jahrgangs niedergelegt and swar in

einem Artikel mit der Uebersebrift „Die deutseben Oymnasialprogramme

ffir 1876**. Ihn wollen wir um so mehr etwas näher betrachten, als

wir Bayern dabei nicht beteiligt sind. Der Autor des Aufsataes beginnt

mit den anspruchsvollen, wenn auch unwahren Worten, er sei in der

Lage, ein grossstaatlicbes Literaturbild zu liefern, ein pbotograpbiscb

getreues Abbild der Wirklichkeit, ohne künstliche Heleuchtun«^ und ohne

Retoucbe. Dann bespricht er die neue Anordnung, für den lietrieb der

deutschen Programme eine Centraianstalt zu schaffen und zwar in der

B. G. Teubner'scben Verlagsbuchhandlung in Leipzig. In die Besprech-

ung dieser Massregel des Näheren einzugehen, halten wir flir QberffQssig.
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Trotidem nan dau unser Aotor nicbt Mos ein Feind der Programme
flberbaapt ist, londern anch an dieser Convention eine Menge geist-

reicher Anssetzungen zu machen bat, so boDütst er doch den jjmstand,

dass Uayern allein sich von derselben ausgeschlosseu hat, io unver-

kcDnhar behaglicher Weise, um sich über dasselbe lustig zn macbeo.

Der witzige und sachkuiidi-;p Artikclscbrciber macht nämlich, ohno sich

um die tbutsäcblichen Verbaltnisse im Geringsten zu kiimnuTn
,

flugs

die weise Bemerkung: ,,I)ass dif Protüamme gerade zu den Sommcr-
fericu ausgegeben werden, scheint in IJuyern eine Ait Naturnotwendig-

keit zu sein, denn sonst hätte man nur die Ausgabe derselben von jetzt

an einfach auf Ostern zu verleiben brauchen". Dabs das absolut nicht

m&glicb ist, wenn man nicht zugleich auch das finde anseres Schul-

jahres auf Ostern vorigen will, was wir im Interesse der Sache durch«

aus nicht wünschen, oder wenn man sich nicht sn einer höchst unprakt*

ischen und auch kostspieligen Trennung des Jahresberichts vom Programme
entschliesst, davon bat natarlich der gate Mann, der mit seinem Recepte

so schnell bei der Hand ist ,
gar keine Ahnung. Lüast man aber ans

tiiftigeu Gründen die bayerischen Scbulprogramme wie bisher am Herbst

erscheinen, dann ist allerdings eine .Vorausbestimmung des Themas im

November und eine Mitteilung desselben an die Teubner'sche Buch-

handlung schon in diesem Monat vielfach unmöglich. Indessen, kein

billig Denkender wird unserem Artikdschreiber zumuten, dass er diese

Verhaltnisse kennt I Fieiln ii halte er dann über l)iiige, von denen er

nichts versteht, nur auch schweigen sollen 1 Aber dann wäre ja eben

jener geistreiche Aufsatz in den Greozboten Dicht entstanden! Seine

witzigen Bemerkungen über das Format der Schulprogramme übergehen

wir ; er kommt dann auf den Umstand au sprechen , dass von den 358

Oymoasien in gans Deutschland mit Ausschluss von Bayern — auf die

Gymnasien n&mlich beschrftnkt sich des Yer&ssers Mitteilung — SB

Lehranstalten von der ihnen gemachten BegQnstigong, kein wissonschaf^

liehes Programm aussugeben, Gebrauch gemacht hätten. Anf seine

spöttische Bemerkung: „Ei, ei, was werden die betreffenden Knltns-

minister dazu sagend' können wir dem neugierigen Verfasser, obwol

wir in deren Geheimnisse nicht eingeweiht sind, Aufscbluss geben.

Sie werden sa^en , es gehe sie nichts an , wenn Jemand von einem

Bechte Gebrauch macht, das sie ilim selbst eingeräumt haben! Nun
zählt er die Programme nach den Geg-enständen auf, die sie behandeln.

Die 269 Abhandlungen so viel sind es, weil in 4 Programmen je 2

wissenschaftliche Abhandlungen enthalten sind verteilen sich in

folgender Weise: mit griechischer Literatur und Literaturgeschichte

beschäftigen sich 43 (mit Homer 7, mit Sophokles 6, mit Thucydides 6,

mit Aeschylos 3, mit fiuripides 3, mit Piaton S, mit Aristoteles 3, mit

Demosthenes 3, mit Herodotos 3 etc.), rdoaische Literatur- and
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LiteratargeBcMcbte behandeln 85 (Horas 4, yergil4» OieeroS, FUntaiS,

Propen 2, TaeitaB2), Unterrichts- and Ersiehungelehre und Geschichte

der Pidagogtk 3:>, deutsche Geschichte and Kaitargeschichte 90, Mathe-

matik nnd Katarwissenschaften 90, Philosophie uod Geschichte der

Philosophie 17, Bibliotbekswissenschaft 9, Theologie 8, Germanistik 8,

griech. Geschichte and griech. Antiquitäten 17, griech. Sprachlehre 7,

röm. Geschichte und röm. Antiquitäten 6, Komanistik 6, Sprachwissen-

schaft und vergleichende Grammatik 5, französ. und cnpl. Literatur-

geschichte 5, Schulreden und Beschreibungen von Schulfeierlichkoiten 5,

griech. und röm Archäologie und Mythologio l , neuere Geographie 3,

deutsche Literaturgeschichte 3, lat. Sprachlehre 2, altorientalische

Geschichte 1, alte Geographie I, mittelalterliche Geschichte 1, ?lavische

Literatur 1, Uebcrsetzungspruben 1 (4 Titel sind nicht unterzabringen).

Hier giesst nun sofort unsef witziger Artikelschreiber seioen

bittersten Spott Aber die Vertreter der Philologie von der alten (!)

Schule aus mit ihren ohaervationei t quaettiotuaf eommmkaumeBf ad-

notoHones, emendaUonet, interpretatümea und andern u»ne«, mit ihren

sehedae entieae und eoi^eetanea eritica , mit ibreu ErkUrungen an,

Erläuterungen au, kritischen Bemerkungen au, Stadien lu, BettrSgen

zur Kritik und Exegese von etc. Das Meiste, fährt er fort, pr&sentirt

sich in klassischem Latein, denn in diesen edlen Kreisen bat man noch

Vcrständniss für die Entrüstung des seligen Burmann: ^,Quis non in-

dignetur, gravissimam et severissimam Germanorum nationem Ha jam

ah aliquo tempore in delendi Latini sermonis nsu lahorare coepisse,

ut puhlicae academiariim cathedrae et iwivatariun .schularuin suhsellia

tremendo illo et insuavi vernaculae linguae nmgitii reboare videantur'K

Nun geben wir t)ereitwillig zu, dass allerdings unter dem massenhaften

alljährlich erscheinenden Programmmaterial viel Wunt und unnützes

Zeug sieb befinde , das besser ungeschrieben geblieben wäre. Aber

darf man desswegen das Kind mit dem Bade ansscbtttten und den

Sats aufstellen, es dOrfe kflnflighin blos gediegene Waare gedrackt

werden? Wflrde eine solche Massregel nicht aam Olligen Ruin anserer

Baebbandlnngen und Bucbdrackereien fahren ,
' wfirde sie namentlich

nicht mit der Temiebtung fast aller unserer Zeitungen und Zeitschriften

gleicbbedeutend sein ? Und wo wäre bei solcher Strenge eben jener Artikel

in den Grenaboten geblieben ? Welche Logik verrät es ferner, einem,

der in einer andern Sprache als seiner Muttersprache schreibt, nun

ohne Weiteres die bornirteste Verachtung der letzteren zuzuschreiben?

Indessen nicht blos die Sprache, sondern die Sache selbst provocirt

den herbsten Spott unseres geistreichen Kritikers Es mnss doch, äussert

er sich weiter, ein recht schwieriges Ding sein um die Textfeststellung

und Erklärung z. B. eines griechischen Tragikers! Trotz der vielen

Torgänger sucht man immer noch Neues zu Tage zu fördern I Wie viel
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Wdstt ist scbon über Schuld un.i Unschuld der Antigone, wie viel

Tiefiioniges Uber die poetische Komposition des Ajax geschrieben

worden I Eine merkwflrdigeNaifetfttl Hat denn unser witziger Literator

noeb Dichte da?oo gebOrt, dasi es sogar Leote gibt, die aaf die Fest^
stelloog des 8ebiUer*scben ood G0lbe*8chen Textes eine erstannliebe
MQhe Terwenden? Aber immer ood immer wieder sieb mit den alten
Klassikern beschäftigen I Das ist eben der üotersehied swiscben dem
Frodokt eines Klassiicers und demMaebwerk doet Sodlers, dass jeoes,
man mag es noch so oft lesen , stets wieder neue Schönheiten ond
neuen Sto£F zum Nachdenken darbietet, diese» nicht einmal den kleinen
Zeitaufwand eines raseben Durchfliegens lohnt

!

Grosse Geister , die selbst auf schwindelnder Höhe stehen, sind

bekanntlich in ihrem Urteil über kleinere nicht immer besonders rück-

sichtsvoll So auch unser Autor. Ihm ist Vergil einfach ein lederner

Geselle ohne Funken von ächter l'oesie Natürlich, hat doch derselbe

nie einen so von Geist und Witz strotzenden Artikel in die Grenzboten

gesehrieben t Tergil ist aber aach ohne Wahrheit, ohne Anschaulichkeit

und mflsste ans der Gjmnasinllektire gestrieben werden. Ist dieses

Urteil einfuh ein Beweis von Maogel an jeder Sacbkenntniss , dafor

aber am so grösserer Dreistigkeit und Änmassnng, Eigensebaften , die

aicb binüg beisammen finden , so aetsen die folgenden Worte vollends

dem Gänsen die Krone auf und beweisen, welch' bodenlosen Unsinn
man dem Publikum so bieten wagt. Diese lauten aber also; MAUen
Respekt vor Homer, aber so hoch darf man ihn doeb dem Vergil
g'egenüber nicht setzen, %ie das von nneern jugendlichen Heiss-

Sporaen heutzutage geschieht Weiss man doch nicht einmal recht,

woher dieses angebliche Vorbild V^^rgils eigentlich stammt! Nächste

Ostern, fährt er fort, kommt einer und beweist uns, dass der Dichter

der Odyssee aus bootien warl Und das Programm, worin dieser Peweis

geliefert wird, erscheint nicht etwa in Bayern, sondern in Pommern!"
Kann man den Unsinn — wir müssen hier deutsch sprechen —

weiter treiben, als einerseits Vergil einen lederneu Gesellen ohne Funken

von Icbter Poesie, ohne Wahrheit und Anschanlicbkeit zu nennen,

andrerseits es an tadeln , dass man den Homer hoch aber ihn setit,

und kann man die Frechheit, Bajern ohne allen Grund hereinsusieben

nnd in der nur bei aofgeblasenen und hoblkOpfigen Korddentseben

beliebten Manier, es mit BOotien au vergleieben, stark genng rOgen?

Wnbrlieb, solchem eben so anmessenden als unberechtigten Vorgehen

gegenober ist es kein Wunder, wenn im Süden vielfach nicht das

schmeichelhafteste Urteil Ober onsre norddeutschen Landsleute sich

geltend macht t Abgesehen von rein menschlichen Gründen und der

Rücksicht auf die Wahrheit, sollte «chon aus iiolitischon Erwägungen

jeder tölpelhafte Ausfall dieser Art strenge vermieden werden, ganz

Blltitr t 4, bafw. Ofmm.' «. BMl-Mialw. ZU. Jahfg; 26
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beiondm in eistr Zeitschrift, die gewiss mit der ordinireo Tigespresss

Bidit anf eine Linie gestellt verden will.

Wir ttbefgehen dann eine Beihe ?on weiteren Aasstellnngen, weil

dieselben ebenso Iftcherlieber als kleinlicher Art sind^ nod erwähnen

nar noch snr Charikteristik onseres Autors, dass er sftmmtlicbe gram-

nintiscben und kritiscben Abhandlungen in den Programmen fflr nichts^

nntsig, alle pädagogischen für Plaoder erklärt. Dabei müssen wir

bemerken, dass derselbe nicht etwa von Arbeiten spricht, die ihm vor-

gelegen sind, sondern sich in seinem zu Anfang dieses Jahres erschienenen

Artikel über die erst später und zwar an Ostern ausgegebenen Pro-

gramme ausspricht. Indessen darf mnn durchaus nicht glauben, unser

Kritiker sei so gallsUchtiger Art, dass gar nichts vor ihm Gnade fiadel

Zum Glück sind unter den vielen augekündigten Programmen doch

wenigstens einige, denen er im VoreuB sein wertvolles Wolgefallen aas-

spricht Znm tröstlichen Beweis nimlich, dass es anch anf dem Gym-

nasium Leute gibt, die nicht im Schatte der Vergangenheit wtthlen,

sondern Verständniss fQr die Interessen der Zeit haben, nnd seitgemisse

Themata Torffthren, fiBhrt er folgende Programmenthemata an: ,|8tndien

Aber Bosnien nnd die Hersegowina, die moderne Meteorologie nnd die Vor-

ansbestimmang des Wetters, die Bedeutung der Statistilc fQr die Ethik,

Immanuel Kant und die deutsche Nationalerziebung". So erfreulich

die Wahl solcher Themata ist, so ergibt sieb doch wieder aus dem so

ganz vereinzelten Vorkommen derselben die verzweiflungsvolle That-

sache , dass auf 100 Sünder unter unsern Gymnasiallehrern kaum

1 Gerechter kommt. Welcbe Verkeunung der Bedürfnisse der modernen

Zeit verrät es vollends, Jahr aus Jahr ein die alten, abgedroschenen

Commentarien Casars über den längst schon abgeschlossenen
,

lang-

weiligen gallischen Krieg zu lesen, statt dafür frisch ins Leben bincia-

zugreifen und Berichte über den Krieg in Montenegro und in Serbien

in der Schule an lesen? Was liessen sich da nicht filr geistreiehe Oos-

jecturen machen, wie grflndlich und zeitgemflss die SchOler sich in

Geschichte und Politilc einfahren!

Ein arger Frevel besteht aber in den Augen unseres gestrengen

Richters darin, dass von den 269 deutschen Gymnaeialprogrammen sich

nur 8 anf deutsche Literaturgeschichte besiehen. Darin erblickt er

nicht etwa einen Zufall, sondern er weiss ganz genau, dass dies voll-

ständig den Anscbaonngen entspricht, die bis in die jüngste Zeit herein

an unseren Universitäten und Gymnasien die herrscbendeu waren und

noch sind, wenigstens zum grossen Teil. Es ist nämlich, versichert

unser wahrheitsliebender und genau orientirter Autor, etwas ganz

Gewöhnliches, dass der Unterricht in der deutschen Sprache und

Literatur an Gymnasien über die Achstl angesehen wird. Einen

gedaukenloseu lat. Aufsatz aus elenden Floskeln zusammenzustöppeln,
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gilt für etwas ; aber einen gescheidten Aufsatz in gutem Deutsdli zu

schreiben, gilt fiir nichts! F]s gibt gelehrte Herren, verkündet er weiter,

die es für unter ihrer Khre halten würden , sich um das Verständniss

eines Göthe'scben Stücks zu kümmern, aber nicht, abzuzahlen, wie oft

in d«il eatiliasriscben Raden quom — das kennt der ächte Philologe

nur, bei Leibe nicht quuml — mit Indikativ oder Gonjonfctiv verbanden

istl lat dieae Bttndbafte Vernacblftssigung der Matterspraehe and der

Nationalliteratar aof den Gymnasien acbon arg genag, so erweckt doch

ein anderer Umstand das Grauen unseres Autors in noch höherem
Grade; den scbreekUebsten der Schrecken ersieht er darin, dass anter

allen Programmen nicht eines ein k unstgescbiehtlichea Thema
behandelt. Daran knüpft er dann eine lange Jeremiade aber unsere

grenzenlose Geschmacksverwirrang , die uns seit 2 — 3 Jahren zum
Bewusstsein gekommen ist, um dann in höchst logischer Weise also

fortzufahren: „Was geschieht nicht Alles für Kunst? Landesregierungen

und Gemeindevertretungen wetteifern in der Errichtung von Kunst-

gewerbschulen und Kunstmuseen
,

begeisterte Private treten zusammen
und veranstalten Ausstellungen älterer mustcrgiltiger kunstgewerb-

licher Erzeugnisse, der Buch- und Kunstbandel wirkt durch treffliche

Publikationen in gleichem Sinn, schon raffen die einzelnen Handwerk-

treibenden sich aaf oud brechen mit dem hergebrachten Ungescbmack.

Aber «er sorgt für die ästhetische Bildung des Publikums 7 Wer. sorgt,

dass das heranwachsende Geschlecht den angebahnten Beformen das

nötige Yerst&ndniss entgegenbringt, dass es seine Ästhetischen Ansprache

steigern lerne? In dem Lehrplan der Gymnasien ist der ästhetischen

Ersiehung keine Stätte angewiesen!** Es erschien uns diese ganse

Stelle zu charakteristisch für die Art, wie man nicht etwa in ganz

ungebildeten oder halbgebildeten , sondern in hochgebildeten Kreisen

— denn sicher rechnet sich der Verfasser dazu und der Artikel i^t ja,

wie schon bemerkt, in den Grenzboten erschienen — über Gym-
nasien und deren Ault^abe denkt, am sie hier nicht wörtlich mitzu-

teilen. Derselbe Mann, der sich über unsere grenzenlose Geschmacks-

verwirrung mit solchem Pathos beklagt, trägt durchaus keinen Anstand,

den Beweis zu liefern, dass er mit der W a h r h e i t auf dem gespanntesten

Fusse steht! Und doch handelt es sich dort nur um eine ästhetische,

hier aber um eine moralische Verwirrung. Oder wer besitzt die dazu

notwendige Stirn, um im Ernste lu behaupten , auf unsern Gymnasien

nicht nur, sondern auch Universitäten herrsche bis auf die jdngste Zeit

die Yernachlässigung , ja Verachtung der deutschen Sprache und Liter-

atur, wie sie jener Artikelschreiber ihnen vorgeworfen hat? Yen allen

Schäden, die in unserer Nation hervortreten, halten wir fOr den bedenk-

lichsten, wenn sie sich daran gewOhnen sollte, der Wahrheit ohne

Bedenken ins Gesicht au schlagen, um /nur recht pikante Produkte

86*
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tn liefen. Hitnit würde anwr 7olk einen Weg betreten, der ei on-

«ollialtMni ine Verderben fahren mOaste. Scblimmer «le jede iithe-

tiiehe wäre eine solclie moralitehe Yerwilderong.

Aber nickt bloe einer Sttnde gegen die Wahrheit liat sieh jener

Kritiker der deatscben Gymnasien schuldig gemacht, londern auch von

Neuem den Beweis geliefert, welch^ bodenlose Ignonna besOgUeh der

Aufgabe und Bestimmung der Gymnasien in der Presse oft das grosse

Wort führt. Welches Chaos der verschiedenartigsten, einander direkt

widersprechenden Anforderungen tritt doch an das Gymnasium heran!

Auf der einen Seite l^lagt man, dass unsere Jugend mit einer solchen

Masse von Lernstoff vollgepropft werkln, dass ihre geistige und körper-

liche Gesundheit darüber zu Grunde gehe, und fordert eine entschiedene

Beschränkung desselben; auf der andern Seite dagegen ist man, wenn

selbst auf dem heterogensten Gebiet irgend wolcbe Lücke oder ein

Missstand hervortritt, flugs bei der Hand, das Gymnasiom dafftr ver-

antwortlieh in machen. Und, was das Allerseltsamste ist, nicht selten

sind es dieselben Leute, welche die beiden einander anfhebenden An-

schannngen sngleich geltend machen. Gibt es etwas Komischeres,

als schliesslich unsere Gymnasien aniakllagen, dass das deutsche

Kunstgewerbe zurQckgegangen ist, und vom Gymnasiom das au verlangen,

wozu eben die Kunstschulen und Kunstmuseen errichtet werden? Dass

das Gymnasium seinerseits durch Erteilung von Zeichenunterricht auf

den Geschmack und den ästhetischen Sinn seiner Zöglinge einzuwirken

sucht und dass gerade die von unserm Artikelschreiber so gering-

schätzig behandelten Klassiker auch nach dieser Richtung die wol-

thätigste Wirkung äussern, dass ferner auch unsere Gymnasialschüler

während und nach ihrer Gymnasialzeit von den so gerühmten kunst-

gewerblichen Ausstellungen , sowie den trefflichen Publikationen des

Buch - und Kunstbandeis zu profitiren durchaus nicht gehindert sind,

davon besitst derselbe entweder Jceine Ahnung oder übergeht es, damit

seine Zeichnung unserer Gymnasialsostftnde nicht darunter leide, mit

Stillschweigen. Indessen das Gesagte mag hinreichen, um die Art und

Weise lu charakterisiren, in der oft gerade die uoberufensten, aber

eben desswegen kecksten Kritiker Ober Dinge aburteilen, aber die ihnen

jedes Urteil abgeht. Was ist doch so ein armseliges Schulprogramm

fiftr ein jämmerlich Ding dem Geist und Witz sprQbenden Produkt eines

gewaltigen Publicisten gegeoQber, der in einer so weitverbreiten Zeit-

schrift die öffentliche Meinung vertritt] Eben weil wir von der öffent-

lichen Meinung, trotz der eigentümlichen Weise, in der sie oft auftritt,

noch immer gar grossen Respekt haben und es niclit über uns ?;ewiunen,

unter der öffentlichen Meinung blos die Meinung alier derjenigen zu

begreifen , die von einer Sache nichts verstehen , aber um so kucker
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Ton ihr sprechen, haben wir es nicht für ÜberflüBsig erachtet, einen ia

einer geachteten Zeitschrift erschienenen und höchst anspruchsvoll

auftreteoden Aufsatz über eine Gymnasialfrage einer eingebenderea

Kritik sa oDtenielieD.

Eempteo. SörgeL

Zmm JEatwwrf einen Lehrplans fUr den Unterrieht in den Rtnliftn

einer ßlinrsigen Bealsclinie.

Indem ich der Bitte des Hrn. KoUegn Sehrieker ntehkomme»
erlnnbe ich mir die Bemerkung, dass ich meine Aosicbten ohne Be-

grOndnog nuMpreebe Eine erschöpfende Begrftndnng wflrde in dieten

Blftttorn zif. viel Raum einnehmen und eine Iflckenbafte in Hissrer-

st&ndnissen Veranlassung geben, keinen Falls wOrde sie Oberzeugen.

Zweierlei Bemerkungen, die Kollega Sehr, macht, fordern eine

entschiedene Bekärapfiin<j[ heraus. Einmal jene, nach welcher man im
Entwurf d^r Kporfzauisatiori der Gewerbscbulen nach dem 4. Kursus

einpn gewissen Al»sclilu<s zu gewinnen hoflFt; sodann die andere: „Im

4. Kurs ist aussordcm Anleitung zur gewerblichen Buchführung und

zur Anfertigung von Geschäftsaufsätzeii zu gehen und die schwierigeren

Formen des Geschaftsitils , wie Gutachten, Verträge, Protokolle, Ge-

suche, sind auch noch im 5. und 6- Karse fleissig zu Qben'^ Eine

derartige Bestimmung wäre ein fressendes Geschwür im Hersen der

bayrischen Realscbalen, es w&re dem Natsltchkeitsprincip, das immer-

hin seine Berechtigung bat, auf Kosten gesunder pidagoi^seher Ornnd-

sfttce eine nogebflbrliche Macht eingerknmt Es bandelt sich ja doeh

nicht darum» den ScbQlern eine möglichst grosse Masse Ton Kenntnissen

beisubrivgen , sondern das Augenmerk muss einzig und allein darauf

gerichtet sein, den Grund zu einer soliden, allgemeinen Bildung SO legen.

Es w&re überhaupt zu wünschen, dass man bei der Reorganisation

unserer Gewerbschulen die Pläne des preuss Kultusministeriums nicht

unbesehen Messe. Dort denkt man ernstlich daran, die hum. Gymnasien

und Realgymnasien von dem Gros jener Schüler zu befreien, die nur

das Maturitätszeugnis ersitzen" wollen, und denselben Schulen zu

eröffnen, in denen sie eine Bildung erreichen, die ihrer Zukunft ange-

messener und zuträglicher ist, ohne der Wultat des einjährigen Kriegs-

dienstes verlustig zu gehen. In solchen Schulen, — und nur solche

kftnnen nach der Lage der Dinge die tkayr. Gewerbscbulen «erden, —
kann man aber keinen gewissen Abschluss brauchen, noch fiel weniger

Handelsfftcber treiben. Ueberdies haben diese Uebungen, welche in

8 Kursen gemacht werden sollen, einen sehr sweifelhaften Wert. Sehr

intelligente und erfhhrene Chefs Ton Handlnngshiusem Anisem Bidi:
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^oebt, dftM assm kttBftigen Lehrlinge richtig and gewandt in ibrer

Ifottersprache lieh aaidrtteken lernen, rasch ond sieber Beebnnngeanf-

gaben aus dem gewöhnlichen Gesohftftsleben bu Utaen Termögeut

gediegene Kenntnisse in Geographie n, dgl. mitbringen, allenfalls auch

mit einer oder der andern Weltsprache nicht nnbcJtanat sind; fOr das

TJebrige wollen wir schon sorgen."

Und jetzt erübrigt mir noch die Frage: woher sollen denn die

Bealienlehrer Handelskenntninse haben? Oder besser: in welchem inneren

Zusammenhang stehen die Qniltnngep, Protokolle etc. mit den Eealien?

In gar keinem.

Zur Schullektüre (a. a. 0. S 153): Das Lesen des Cid von

Herder ist anzufechten, und Götz von Berlicbingen ist ein Stück zum
Schauen, nicht zum Lesen. Statt Minna von Barnbelm wünschte ich

Leasings Nathan. Auch muss das Lesen wenigstens in 5 Klassen

fleissig geübt werden, denn, es ist erstannlicb, wie wenige gebildete

Menseben gut lesen können.'

Gescbicbte (a. a. 0. &. 168): Hinsichtlieb des StoiTei gaos mit

KoU. Sebr. einTcrstanden ; nnr ist in einer Wecbenstonde selbst

in den unteren Klassen nichts aosanrichteo.

Einigermassen erstannt war ich, bei der Anfttellang des Lehrstoffes

aar Geographie nichts ron der Anwendung der graphischen Methode

gelesen zu haben. Ich verstehe dari:nter nicht das Kartenschmieren

der Schüler und die Angabe in den Jahresberichten „Kartenzeichnen",

sondern das Vorzeichnen von Stromgebieten, Ländern, Halbinseln etc.

von Seite des Lehrers. Dies ist wol mühsam, aber lohnend.

£s sind nur wenige Punkte, in denen ich mit dem woldurcbdachten

Entwurf von Kell. Sehr, nicht einverstanden sein kann. Im grossen

Ganzen aber scheint mir derselbe, da er frei ist von Verstiegenheiten

und unerreichbaren Forderungen, durchaus geeignet für 6kla88ige

Bealsebnlen.

Landau. Palch.

Neeh einmal Aber GedankeBarmiit der Gewerbsebttler.

Mein Anbati Ober „Gedaakenarmat der Gewerbschfller*<, welcher

sieb im 11. Bde. dieser Blfttker pag. 275 etc. befindet, wurde su meinem
Yergnfigen ?on einem KoUegenpaar auf SS. H90& 443 des. Bandes einer

eingehenden Kritik gewttrdigt Verschiedene Umst&nde awangen micÜ,

eine Entgegnung bis an diesem Augenblick sn ersparren; im Interesse

der Sache glaubte ich aber hierauf nicht gans Terzichten sn sollen,

wenn auch die fragliche Beurteilung an ein paar SteUea der sonst

ablieben Delikatesse an entbehren scbeint
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Die Herren Opponenten scheinen in allen wesentliclien Panktea

genau der gegenteiligen Ansicht von mir so sein; doch — sum guten
"

Teil scheinen sie es Mos. Gegen die Behauptung, dass die Leistange^

der Oewerbsehfller im deutschen Anfonts nicht befriedigend sind,

protestieren sie 8. 399; auf Seite 405 schwftrsen sie aber die gcgea-

wirtige Anftatslehre derartig an, dass es wahrhaft wnnderhar wäre,

wesn dabei ein anderes als ein dflrres and mattes Produkt cum Vor-

schein kftrae. Ich kann mir nun nicht anders denken, als dass die

Anfsätze , wenn Oberhaupt noch keine nene Stilistik gefunden ist,
*

allerorts unbefriedigend sind, oder weil diese Wahrnehmung in Kaisers-

lau era nicht gemacht wird (pg. 399) , der Stein der Weisen bereits

entleckt ist und nur mehr der Popularisierung wartet.

Die Gründe, welche ich seinerzeit für die eigentümliche Erschein-

ung in der Schulpraxis angeführt habe , wurden alle für „hinfällig'*

erkärt, wenn gleich den HH. CoUegen auf Seite 447, wo von der ein-

seitgen Gedankenarmut die Rede ist , die Lust so kommen scheint,

ansierkennen , dass der „Aufsatz (einseitig ausgebildeter) etwas karger

werten mag, als der anderer, die sich fliebr von einer einseitigen Ans-

bildmg femgehalten haben**, womit doch nachtr&gltch meine Ansdiaunng,

dass „die schlimme Binrichtnng der Gewerbscholen** das Ihrige so den

man^lhaften AnfsAtsen beitrage, wieder tu Ehren gebracht wird.

Denn die Aosbildong, welche diese Schalen Termitteln, ist doch

wol enseitig.

An weitesten gehen die Ansichten aber die Mittel, dnrch welche

dem i. Bede stehenden Uebel abgeholfen werden soll, auseinander.

Den v>ü mir angegebenen ,
die jetzige Stilistik bestehen lassenden,

allerdigs nicht neuen, aber leichten Heilmitteln wird kein oder wenig

Wert Nigele^^t, dageu;en über die bisherige Schulpraxis in Bezug auf

Heurisik, Dispositions - und Beweislehre der Stab gebrochen (443 etc.

und anerwdrts). Ein befriedigender Ersatz für das mit dem

Auathei belegte Alte wird freilich nicht geboten. Soweit meine Auf-

fassung 1er meinem An^ts so Teil gewordenen Kritik.

Uehr meine frahere Behauptung, dass die Leistungen der Gewerb*

schaler tn deutschen Aaftttse im allgemeinen nicht entsprechend sind,

brauche ^h nach dem oben Gesagten , und weil es die .HH. Coli, far

uotwendii erachteten , der Sache eine so eingehende Besprechong la

widmen, ein Wort mehr sa Terlleren.

Die \iderleguttg der Ton mir angegebenen Grande haben sich meine

HH. Gegnr leicht gemacht. Weil auch an Gymnasien aber dasselbe

Uebel gelugt wird, was ich selbst zugestanden, so ist auch jeder

andere Gind unstichhaltig, meinen dir Herren Was sagt aber dazu

die Logik Ist denn behauptet worden, dass die Gedankenarmut auf

den GjmBsieu in dem gleichen Grade vorkommt? Oder ist irgendwo
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g«Bagt worden» dati jeder eioselne der angefahrten Chrfinde für

sich allein jenes üehel herbeif&hre? Wenn aher dies nicht der Fall ist,

so kann ich mich von der Bichtigkeit obiger Widerlegnng nicht flbe^

leogen. Die von mir angegebenen Gründe sind also niehl Unw^
gerftnmt,. nnd wenn ich in melDem Aufsatz über die Gedaakenarnnt

der GewerbBchaler handelte, so hat das damit seioe volle Berecit-

igung. Relativ genommen kann Ja demnächst auch jemand aber iie

Gedankenarmut der Gymnasiasten schreiben. Diese wird aber, wenn sie

überhaupt generell auftritt, und nicht blos lokaler Natur ist, fürs eete

kaum in gleichem Masse sich üadcn und zwar schwerlich in ier

Organisation zu suchen sein.

Ich komme nun zur Besprechung der Mittel.

Die psychologische Begründung des Gedankenvorrats, wie sie

8. 400 gegeben , ist richtig , aber auch kaum einem Pädagogen leu.

Was hingegen die £inteilang der Gedankenarmat S. 401 betrifft, so hin

ich mit derselben nicht ToUstftndig einverstanden. Ich beiweifle na-

lieh, ob blos anf den drei angegebenen -Wegen Gedankenarmut mt>

stehen kann. Die HH. Coli, nehmen dabei in ^ir. 142 nnr auf die

Art nnd Weise der Stoffverarbeitang BOcksicht, während doch lo^
zunächst das Wesen und die Auswahl des Stoffes selbst, welcher im

Schüler Ideen erzeugen soll, in Betracht zu sieben w&re. Dann Vlrde

die jetzige Nr. 3, welche ohnehin als ein etwas unsicheres Anbiügsel

erscheint, überflüssig. Darin besteht, wie mir scheint, ein Hauptmter-

schied unserer Anschauungen. Denn die Ausführung über die Not-

wendigkeit des Zerlegens des betreifenden Stoffes dürfte für tehrer

nichts Neues bieten, üeber Nr. 2 „die scheinbare Gcdankenarmt" ist

eine Diskussion auf dem engbemessenen Kaum dieser Blätter uniöglich

und sie verspräche auch kaum eine befriedigende Lösung der shwier-

igen Frage, zu deren Besprechung ich die Anregung gegeben deren

Lösung ich aber gern erfthreneren, sachkundigeren Collegen flbrlasse.

Avgenblicklieh befinde ich mich noch auf dem von den HH. Gegnern

fttr unhaltbar erklftrten Standpunkt, indem ich glaube, dass eijnm die

bisherige Schulpraxis in der Stilistik nicht so schlecht stehe, ,|ass sie

keineswegs im Stande sei, dem Schaler eine Einleitung nur Aifhssnng

von Auihätsen an geben". Hier sehen meine HH. Collegen dßh allen

schwarz. Denn wenn die Dinge so stehen, so mOssten alle^ufottae

unserer Schuler ganz verwildert aussehen, da anerkannter lIMen der

junge Mensch ohne Anleitung wenig oder gar nichts lernt

Unter aolchen Umständen sind dann auch jene von mir ageführten

Heilmittel nicht wertlos. Anstatt aber uocbmal auf alle asführlich

zurückzukommen, will ich nur auf eine Besprechung der o meisten

bekritelten eingehen, nemlicb der wissenschaftlichen Excuronen, der

I
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UatentAtsang des AofiMtgwhreibm in den Orammatikatanden, and

dti Wertet der Privfttlektfllre.

Gegen erttere beben die HH. Collegen einen eigentlieben Einwand

(S. 404) niebt vorgebraebt, aber gemeint, „tolcbe Experimente dttrfken

rieb nnr für gans kleine Sebnlen empfeblen, sie würden bener vom
Vater» der Mutter oder einem Kinderfrenud nnternommen*'. Indem ieb

bezOglicb-des Wertes solcher Ausflöge auf anderwirtt von mir gegebene

Andeutungen verweise, glaube ich nur beifOgen n sollen, dass wir es

nicht mehr mit blossen Experimenten zu thun haben, sondern Ijehrer,

welche solche Ausflüge iintornomnien , bereits auch von Resultaten

erzählen können. Dass solche Ausflüge nur für kleine Schulen sich

empfehlen, ist gleichfalls unrichtig, denn beispielsweise werden an der

Münchener Kreisgewerbschule seit mehreren Jahren ohne unangenehme

Disciplinar - Erlebnisse solche Exkursionen von mehreren Lehrern unter-

nommen. Wenn die Herren Coli meinen , man würde sie besser dem

Vater oder der Matter überlassen, so ist zu entgegnen, dass vielleicbt

kaum IO/q V&ter ond Mfltter die nötige Zeit und Bildung dann baben.

Ja selbst der „Kinderfrennd** kann micb niebt Ton meiner Ansiebt

abbringen» weil ieb von einem wirklieb lam Lebrer an eine Volks*

oder Hittelscbnle bemfenen Manne unbedingt einen gewissen Orad von

Liebe sn den Kindern verlangen moss.

Aof 8. 446 sebiebt man mir die Ansiebt anter, als sei der Geist

der jungen Leute , welche aus der Volktscbule kommen, nocb eine

tabula rasa. Wenn das wirklieb in meinem Aufsätze gesagt sein

sollte, so bemerke ich dagegen, dass ich tatsächlich seit meiner

ganzen praktischen Lehrtätigkeit nie einer solchen Ansicht gefolgt bin.

sondern stets neben den Grammatikübungen die Aufsatzübungen Labe

hergehen lassen. Wie man meinen Aufsatz mit dem des Hrn. Collega

Mayer zusanimenwerltn kann, ist an sich unbegreiflich, weil hier von

neunjährigen, dort aber von 12jährigen Schülern die Rede ist, die ja

beim Eintritt in die Gewerbscbuie bereits eine Prüfung im Aufsatz-

sebreiben abzulegen baben. Was ieb bebauplet babe, ist dies, dass

dureb eine sweekmAssige Eioricbtnng des grammatikaliscben Unterrfebts,

dem Aufiiatsscb^iben in die Hinde gearbeitet werden bann, und das ist

von den HH. Colt niebt widerlegt worden. Spielereien sind ' solebe

Uebnngen, wie ieb sie seinerseit vorgeseblagen , viel weniger als die

Bfttae, welebe meine HH. Gegner den jungen Leuten abfordern, weil

sie bei mir aucb auf den Inbalt der Sätze acbt baben mflssen. leb

babe aucb niemand zugemutet, su glauben, dass ein Aufsats „ein Kon-

glomerat von Sätzen*' sei (S 447).

Zum Schlüsse komme ich noch zur Privatlektüre. Meine HH. Coli,

bestreiten den grossen Wert, welchen ich derselben in Bezug auf

Gedanken bertiicberuog beilege , and meinen, ihre eigentliche Bedeutung
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für deD ' Selittor beitebe mehr iD der Weekong des religiösen und

fttthefciselieo iDteretees. Dafttr, dast die PriTAtlelrtare den hokee

gedankenmebrenden Wert niebt bat, Verden alt Orflnde angegeben,

daas „der Schaler in der Begel niebt on an lernen, sondern am sieh

au unterhalten liest, ferner „daE8 er viel an wenig zerlegt**, nud dass

endlich „die meisten Schüler keineswegs alles, was sie lesen, auch ver-

stehen". Dehalb wird die Privatlektüre den höchsten Klassen eines

Gymnasiums zugewiesen und von dem 3. Kurse der Gewerbschule

bezweifelt, ob sie dort schon möglich sei (S. 450). Diese Ausführungen

erinnerten mich unwillkürlich an das ÜIllar'^(he Dilctutna. Weil bei '

der Privatlektüre es auch ist, wie in an lo* n Dingen, dasi m mlich nicht '

alles gleich vollständig erreicht wird, soll sie üherhaupts nicht nützen.
j

Dass die Schüler in der Kegel nicht um eu lernen, f^oncU-in um sich

an unterhalten lesen, ist so lange wahr, als sie niebt angeleitet werden.

Uebrigens enthalten aaeb die „Indianer-, Räuber- and Beisegcschicbten**,

insoweit sie ?on wabren Jngendscbriftstellern verftisst sind, des Stoffes

genag, om den Oedanltenvorrat der Scbfller an mebren.

Dass die jungen Leser au wenig aerlegen, ist aocb nur aum Teil

riebtig« WofQr werden sie denn in der Scbule fortw&hrend an das

Analysieren gewöhnt? Oder geschieht es ganz ohne Erfolg? Ist viellmebt

insofern der jugendliche Geist noch eine tabularasa?

Endlich wird eingewendet, dass die Schüler nicht alles verstehen,
\

•was sie lesen Dagpgen bemerke ich zweierlei: Wenn sie nicht alles
\

verstehen, so teilen sie das Schicksal der Erwachsenen. Deshalb können

sie aber aus dem Lesebuch doch noch ungemein viel [irotitiert haben,

oder sollten sie denn alles m i sversfchen ? Dass die S'thüler, nattirlicb

die guten, über das nicht Verstandene ohne weiters „binweghüpfeo",

muss ich auf Grund ligener Erfahrung bestreiten. Gibt ihnen der

Lehrer auf etwaige Fragen bereitwillig Aufscbluss, so erkundigen sie

sieb gern um das und jenes in der Bibliotbekstunde, auf Spaaiergängen,

oder am Ende der Unterriebtsstunden. Ausserdem ist au betonen, dass

wir ja niebt umsonst Jugendsebriften besitzen, welche der Fassungskraft
^

der Tersebiedeoen Altersstufen angepasst sind (Vgl. Hopf, Mitteilungen

aber Jugendsebriften, die Sebrifien des Berliner- und Wiener pAdagog.
]

Vereins etc.)-

Auch ist von Wichtigkeit für Fruebtbarmacbung der PrivatlektOre, j

dass der Lehrer in den Unterrichtsstunden gelegentlich auf passende i

Lesebücher hinweist und dadurch einerseits den Geschmack der Schüler

von Räuber- und ludiauergeschichten allmählich reinigt, andrerseits das

im ünterriciit kurz Gelernte ausführlicber kennen lehrt und befestigt.

Indem ich zum Schlüsse das Verdienst anerkenne, welches sich die

HH. Coli, nach meiner Ansicht um die Stilistik erworben haben dadurch,

dasB sie auf eine heuristisch - dispositiooale Topik uud das Priucip der
I

I
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EntwiekluBg ein beaoDderes Gewicht legen, bleibe ich, da ich nit der

bieberigen StUielik noch entkomme, bei meinen firttkeren Ansi&braqgen

steben. Ifen gebe -onieren Gewerbtcbalen eine nnturgemAsie Or-

ganiaation, dann werden wir, ebne dae Torbandene seretftrensn mflieen,

mit Hilfe der Ton mir angegebenen Mittel dem angestrebten Ziel nm
ein Bedentendes nlberrfleken.

Maochen. H. Krall in ger.

Zw Cornelliit Hepos.

Im XI. Jahrgang d. Bl. (S. 243 flf.) hat Hr. CoUega Rubner einige

Stellen im Dion nnd Chabrias kritisch behandelt, was mich dazu

ermuntert hat, auch meinerseits die betr Stelion anzusehen.

I. Dioo 7,1: lUe autem adversario remoto licentius eorum

bona quoi teiibtU adversua se sen8i$$e müUibus disptrtivü. Die Worte

KcmHiu ditpertMt erkl&rt Hr. R : „er bal verteilt ond dabei niebt

das Yerttiadige Mass walten laieen.*' Das UctnÜiu ist aber dnrebans

niebt so allgemein, -sondern vielmebr gans speeiell so interpretiren

und swar: UeenHui, quam advertario nam rmoio sive frivenie Hmtelide

auiu$ U99t Die Stellang von aävenario rmoto anmittelbar vor

Ueentius ist nicht sof&Uig, sondern absichtlich; und bat jener Ablativ,

absolut. Dicht bloss temporale, sondern sugleich auch causale Bedeutung:

er gibt eben for Ucentiu» den Grund an. Uebersetsen mOebte ieb

UeenHua am liebsten mit ungenirter.
II. »6. §. 2: neqiie quo manus porrigeret suppetchat ntJii in ami-

corwn possessiones. Hiezu bemerkt Hr R : „Dage^ien ist mir's auf-

fallend , dass n\»n {meiwcB Wissens) bisher keinen Austand genommen
hat an den Worten tiisi in amicorum po-ssessiones.^*

Ich werde nuu im nachstehenden, und zwar in streng chrono-

logischer Ordnung, 16 verschiedene Ausgaben des Coro. Nepos anführen,

deren Antoren einesteils (mit Unrecbt!) an dem in Anstoss genommen
nnd dasselbe daber ansgemerst, andemteils aber das in aosdrflcklieb

verteidigt babeo.

i) Longoliu^. ColofNae 1543. {Vteionuimum exmpißrexman»'
teripio codiee quam mMdoHanmum redditum nt per D. Ofb§r$im
LongoUim: emua eHam eehoUa tuni quae patnm üueruntur,*') Liest:

mqne ampliut quod porrigeret suppetebat, nisi amicorum possessi-

ones. Ohne Scholion 1 2) Lambinua. Lutetiae Text: leeiiovul-

gata. Commentar: „NonmiUa emempla sie habent: neque ampliue quid

porrigeret, sappttebat, nisi amicorum posnessiones. Ego hanc lectionem

retineo iUique antepono,'* (Was hat Lambin anter Aase kctio, nnd
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was unter »IIa vcritanden ?? S. Nr. 14
!) 3) Gebhardua, AnuUlodami

1644. Text: h vulgaUi. Commeotar : „Cart. 7, 34, 19: Jtm eHam ad
petora nottra avaraa et instäbiles {imaHäbiU») mamu pofHffii. Qm
loeu8 tx Aoc vidtUur imiMtiwM expre$tust guare 4nprob9 feeU Lambi'
nuä »uppcnem: nequie ampUu» wt. VvUfftttam UeHomm «mcimi Itiefnr

äocUttim»9Pkcartm cap-X Perieuior» CrUieor,** {ÜM.itieriäMPkearhu

gilt, wie ich mich dnrch Nachichlagen aberzeagt habe, aasschliesalieb

nur dem Worte tnanua
,
gegenfiber der Variante minuSf welch' letztere

sich in einer Strassbarger Ausgabe v.J. 1506 und in einer Ingolstädter

J. 1593 findet.) 4) Bosius. {J ccedunt seorsim notae Henr. Ernstii
et Uber eommentariu8 Jo. Uenr. B oeclcri.) Jenoe 1675. Text: nisi

amicorum. Conunentar : ,,MS. Dan. et Lamhinus : in amicorum

posSessionen] non male.^^ 5) Courtin. Parisiis 167 f> Tix:: l lulgata.

Commentar: „Quidam legunt : neque amplius cet. Qui sensus fere ideni

est.^^ 6) Cellarius Lipsiae 1604. Litst niai amicorum, olme Com-

mentar. 1) Iloo g itr atanus. Amstelaedami 1739. Ijicst nisi ami-

eomm, ohne Commentar. Meuainger. Jsenaci & Lipsiae 1747. Liest

»«omteonim und bemerkt daaa: t^gMdnomvid^eiirrejiciatur.** 9) Phi»
lippe, LuUHm Par. 1754* Liest ma» emieorum, ohne Commeotar.

10) HarUt, {Cwn otiimadvwaum&ma parHm eriUcia, partim hUioneis

Juigtutim wm Staveren) ErUmgae 1774. Text: l vtUgaia. Com-
meotar: tfCodieum auetoritaU edidiintttnieonm. Stavertn. in amt-

corum etiamed, Jmst habtt. Harles.*'^ II) SineeruM Leipzig 1775.

Liest nisi amieorumj ohne Commentar. 19) Wetzet. lAgnitii 1801*

Text: I mügata. Commeotar: revocavi^ aBoM cum add» 6 et 18

omissum , male. Manus avtetn porrigit in posfsesaiones amicorum.**

13) Tzschucke. Gottitigae 1804. Ttxt: l vilgaia Cooimentar: in

quidam omittunt et tum referendum est ad siipp et eh at At Codices

addunt, unde cum porrigeret componi debet."' 14) h ischer Lipsiae

1806 Text: l vulgata ConinjcMitar: ,,nisi amicorum Ed. Long.

Boecl. {Boa, 2 Stav. 1.) Sed nisi in amicorum MS. Dan Voss.

1. Leid. 2' Ax Ed. reliqui omnes. Etiam Heus. Stav. 2. {3 omnes

reeetUt*) Bene! {Eine ego recepi in.) Nihili igiturest, quodinLongolii

aliiague editiomlnta Ugitutf neque ampliua qu'od porrigereii
etiam Lamhiw) prebatum, at Gebhardo eredimua, etam mihi quidem

Lambkmet cum hane lectionem retinere ae iUique anteponere ait, eam,

jMam •» textu eaihibmt, indieare videtwr, fio», quam nannuUa exfmpHa

habere dieit.^ ib) Paufler. Leipsig 1817. Text: l. vulgata. Com*
mentar: „So lesen die meisten und besten codd.; in nur wenigen fehlt

in. Beidos lässt sich rechtfertigen: mit in gehört der Satz zu porri'

geret, ohne in hängt er mit aig)|M<e5a< zusammen. 16) Bremi. Zürich

1827. Text: l. wtlgata. Commentar: „In einigen Handschriften fehlt

die Präposition in. Beide Lesarten sind gleich gut. Steht die Präposition
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amgentot, to hftDgen die Worte mit dtm Yerbo porrigeret siiiftmiB«B;

fehlt ife, mit tvppetebtU,**

YorMiitebcnde Aafgfthla&g (welehe ftbrigens k«iBeii ABsproeb auf
sbaolBte TolUCiBdtgk«it maohtl) kamt BBsera HH. Kritikern ond Spe-

eialistoB eintn kleines Begriff tob dem lEteiehtam der pbilologischeB

Ldtteratur Terscbaffen I

B&taelbeft ist es, dasi die gänzlich abweichende Lesart des £0»-
goUua „negwe ampUus quod^* auch nicht in einer einzigen der beote

bekannten Handschriftf-n sich findet. Willkürlich erfunden hat er

sie ;:e>vis8 nicht; es scheint aisu der seiner Ausgabe an Grunde
liegende Codex verschwruideu zu eein.

Wenn man von der Lesart des Longolius absielit, so muss das in

gerade deswegen als echt und ursprünglich verteidigt werden, weil, wie

ich bereitwilligst zugebe, der ganze Satz ohne das in sich glatter lesen

Würde. Wer in aller Welt hätte sich denn also das Privatvergnagen

maeben tollen, gans unnGtigerweise elB t'fi MbiadDBBeorrigiren'*? Was
Hr. B. mit einem nUibi aa naterer Stelle will, das rerstebe icb aiebt.

III. ib. 9, 1 : «Ml a eomomtu «e remoluai DUm äoni Uneret aique

m conekm edito reeubuistet, cet. Wer dea Dtbn des Com,
aofmerkiam und grQadlieb dorebgelesea bat, der weiss bereitSi daites

in dem tob IHon bewobaten Hause allerdings eoNeloeta ecÜifa gab.

Denn 4» 5 beisst es vom Sobne des Dion: ut $e de tuperiore parU
aedium dejecerit atque ita interierit. Dagegen ist es ToHkommeB
richtig, dasB ein auf dem Erdboden st^^hcnder Mann nicht mit seinem

Arm bis zum Fenster eines oberen Stockwerkes eraporreicben kann.

Aber 1) es kann einer von den Zacynthiis intromissis im Innern des

Gebäudes die Treppe herabgerannt sein und das Schwert durch ein

Fenster des Krdgeschosses in Empfang genommen haben; 2) es kann

zufällig gerade eine Leiter in der Nähe gewesen sein; 3) es kann

die Watfe an einer Stange hinaufgeboten worden sein.

Die Conjectur in eonclavi abdito ist nun aber nicht nur gänslich

flberflastig, sondern sogar nnmdglieb.

Bereits a« 1733 bat Job. Kaoll in seinem Lixieon ComelM
NepoHa try^rtUum das Sätsebea Fit etrepitutf ad$o ut emmtdiri po»9€t

fotit Tollkommen ricbtig so wiedergegeben: „Es entstand eia Oetflmmel,

so dass man*s dranssea (auf der Gassen) büren konnte.** Ferner:

weBB das Attentat in einem Mbintea biaans (ia den Garten) gelegeaea"

Gemach stattgefunden hätte, tob wem b&tten deaa dann die ZacyntkU
intromitsi ^ne Mordwaffe verlangen können? wie w&re denn der Sjra-

kusaner Lyco in den Garten des Dion hineingekommen ? und wie

könnte endlich Nepos den Umstand , dass niemand dem Dion au Hilfe

kam, so besonders bemerkenswert finden?!
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£8 bat also nach wie vor bei der überlieferten Lesart in conclavi

edito xa verbleiben.

Die Aniierkang bei Si^ia ist ilter und Untet orspraDglich bei

BoHut {Jenae 1675): t^SoUbatU vet§re9^ cum paean prwSbu9 owt etfie

arbibrU agere veUmit, in edihm loeim aseetukn, ml eüam huie rti

pieuMwre eonelove in stipenori parU damu$ habere*** (Folgen als Bei-

spiele : Jaditb, Petrus, Angastus, Tiberins.)

Müachen. Aag. Theao.

«

Voi der Wichtigkeit d( r Ideen - Analogie in der Sprache mit Bezug-

nftbme taf das Lexioon etymologicum des Herrn Prof. Zehetmayr.
Hollo : Bnt im Worte ttMt sieh clor

Godoake. Lmmüx , Philo»
M»phio dar Oooehiebto. 8. 00.

Dem Werte dieses Lezicons ist nnter den Beorteilem desselben

Herr Rektor Autenrieth, eine auf linguistischem Gebiete gewiegte

Autorität, durch seine Recension in den bayeripchen Gymnasialblättern

wol am meisten gerecht geworden. Da nun aber ür. Autenrietb erklärt

hat, dass dasselbe mit Empfehlung einiger Vorsicht sogar Oyrnneslal-

scbülern in die Hände gegeben werden könne, so mag es dem Unter-

zeichneten nii ht verüholt worden, wenn derselbe, obwol auf dem er-

wähnten Gebiete durchaus nicht Fachmann — ton< s'enfatU — dennoch,

aof das Studium einzelner Partieen des Lezicons von Hrn. Z gestützt

ein unleugbares Verdienst dieses Buches hervorzuheben unternimmt
Es ist diess die dasselbe fast durchgreifend bpherrschende Ideen - Analogie,

die schon, allerdings allzuleise betont, im Titel {Lexicon etymologicun
comparatimunquoeodem sentenüaverbianaiogice explicatur) angedeutet ist

Einige besebeidene Gedanken Aber die Ideen -Analogie in der Sprache
mOgen hier eine Stelle finden!

Während die Etymologie mehr die äussere Verwandtschaft der

Wörter aus ihrem Bau und ihrer Form nachweist, bat es die genannte
Analogie mit dem Grundbegriö zu thun, den selbst etymologisch nicht

verwanndte W6rter aus erscbiedeoen Sprachen in der Beseichnung
eines Geg-enstandes gemeinsam teilen, wie z. B. linke Hand, main
g au che, inano manca, welche die t'undamental - Idee der Schwäche
ausdrücken, obschon link, gauche^ manca^ sprachlich mit einander
nicht verwandt sind.

Offenbar hat diese linguistische Analogie, welche Hr. Z. nicht
spärlich, sondern wo e»? nur immer geschehen konnte, hervorkehrt,
einen hohen, unverkennbaren Wert: denn sie ist, wie es miodesteos
den Verfasser dieser Zeilen bedankt, 1) für die Etymologie selbst,

2) für die Philosophie der Geschichte, und endlich 8) sogsr
fQr die Rhetorik von grosser Bedeutung.

1) Ist die Etymologie eines Wortes zweifelhaft, so vermag die

Ideen- Analogie nicht selten — wenigstens indirekt — zur sicheren

Worsel an fahren, wie wenn, nm bei obigem Beispiele sa bleiben, die

Herleitong des Wortes gauehe aus »welk«* iweifelhaft wir«. Schoi
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die BegrillilvergleieliunK mit link ond manca mQsate, so scheint es«

bedeutsam zu jener Zurückführung von ganche auf „welk" veran-

lassen. Indess ist hier, wo volle Sicherheit besteht, des Beispiels

halber der Zweifel nnr supponirt; aber in wie Tielen andereo onsieheren
Fällen wird die hier gcmeiate Analogie der Etymologie die enprieH-
liebsten Dienste loisten!

2) Es ist tut die Philusophie der Geschichte die Frage nach der
Einheit unseres Geschlechtes von unermesslicber Tragweite. Sehen die^

Etymologie Terwei&t im schroffen Gegensatze an einer anderen Ansieht
bedeutsam auf dio KinLcit Ist os aber schon mehr als Zufall, wenn
eine tiefgehende Verwandtschaft zwischen Sprachen der entferntesten

Ydlker, die im weitern Laafe der Oesehichte sieh nie einander gen&hert
biüiett, feststeht - wie sehr mnis es Oberraschen. wenn Ibst daieb
nicht verwandte Wörter aus den verschiedensten Sprachfamilien ein

und derselbe Grundgedanke zur Bezeichnung der Gegenstände durch-
klingt ! Zwar mag selbst in vielen Fällen die eine oder andere vor-
wiegend auffällige Eigenschaft einer Sache für deren sprachlichen
Ausdruck den dabei leitenden Grundgedanken den verschiedensten

Völkern naturgemüss so nahe gelegt haben, dass es absolut unnötig ist,

hier die Einheit des Denkens ans der Einheit des Gescbleehtes sn
folgern. Aber es gibt in grösster FflUe auch Fälle, wo eine zwingende
Notwendigkeit für solch' ein identisches Denken, wie sich diess in der
Tbat auch bei sehr vielen deu nämlichen Gegenslaud diametral ver-
schiedenartig heseiehnenden Wdrtern seigt — oifenbar nicht vorliegt,

und doch die Gemeinsamkeit der geistigen Anschauung in auffallendster

und überraschendster Weise zu Tage tritt. Da erscheint denn neben
oder nächst der Etymologie jene Analogie von durchschlagender Beweis-
kraft in Gunsten der Einheit des menschliehen Geschlechtes.

Vor der Beleuchtung der Wichtigkeit der Ideen- Analogie für die
Etymologie als rhetorischen Topos sei es gestattet, einige wenige Bei-

spiele aus dem mehr erwähnten Lexikon in einer leichteren Fassung,
sn welcher ein näheres Studium dieses Buches geftthrt hat, hier nur
Anschauung zu bringen:

Color bedeutet einerseits „Farbe*', anderseits gibt es den Begriff

des „Dekens" wieder in oc-cul-to (Seite 170). Ebenso bedeutet

skr. tmiffMi n. „Farbe", und gebdrt au war- „decken" (Seite 59)*

Eine griechische Analogie ifst /paJ-^a, „Farbe" und xQ^'ft
„Haut", „Decke" (Seite 170). — Ab • 6min- abiUs] -dmtn- = omen
aus oS'tnen (Seite 171), verwandt mit oaaofxai^ ich „schaue" (Benfey

I, 228); äbominabüU entspricht analog ganz unserm „scheu", „ab-
scheulich"; denn auch „scheu" hängt zusammen mit „schauen''

oaaea^ai ( S. 2). - Der Begriff „Gesetz", „Sitte" ist Seite 12
unter aevum in mehreren wichtigen Wörtern zusammengehalten mit
dem Begriff „Gang'*, „geben**; und 'diese Zusammenstellung aus der
Analogie des Sanskrits zur Evidenz hergestellt. Zu dem skr. Stamm
— irc gehört nämlich aevum — cuujy aus «t/toV, skr, cica, die Zeit-

läufte, goth aivst die „Ew"-igkeit, also: der ruhige« ungestörte,

ununterbrochene Oang durch die Zeit. Und nun der Begriff

„Gesetz**, „Sitte**? Man merke das altd etoa, ^a, die „Ehe"; ewigen
— legitiniare\ i-haft ~ legitimus \ Strasse — via quae ex more
debet «terni et ^arari. Das skr. ewa bedeutet nun aber selbst ganz
analog dem altd. tuwt ia, „Ehe", als geordnetem Zustand, ebenfalls

„Sitte", „Ordnung"; denn ewais =z ex more; unser „echt", alt eht

ans i'haft (weiches -haft aus eaptus herausklingt [denn unser h =
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Ut. e, wie Hahn = eantorj^i also gleichsam: in seinem regelrnftssigra

Gang festgehalten, d b. geordnet. Dazu findet sich eine weitere
Analogie auf Seite 157: mos aus moveSf womit verwandt ist me-are =
skr. maijämi'f und wiederum äcärOf m. = mos zu car-ämi = eo. Man
vgl. ebenso (Seite 214) rUe su rt „geben**; skr. H-tis, f. , der

Lauf, Strom, Gang der Dinge, die Art and Weise Sapiens
(Seite 221). Dieses Wort umfasst drei Bedeutungen: 1) sap-a^ der

„Saf-t"; 2) sap'Or der „Geschmack"; 3) die„y erständigkeit*',
„Weisheit". Für die zwei ersten Bedeutungen besteht eine Analogie
im griecb. x^M''^

" 1) Saft, 2) Geschmack; auch im skr. rasa, m.

= 1) sapor, 2) sapa; rasana das Schmecken. Für die Bedeutungen
sapor und sapientia besteht die Analogie im skr. m^e?^^, welches
Beides heisst; ferner im nord. Eigennamen Snötra, welches bedeutet
tfoqpif (aus aon^^, verwandt mit sap-) und also dvm griecb Eigennamen
Zanifvi entspricht; denn Snötra ist eigentlich mulier emunctae naris;

auch noch lotpoxX^g ist hieher zu ziehen. Ebenso liegt dem altd.

Mfft», intelligere, woher der Eigennamen der Göttin Sjöfn — VenuSy
zuletzt doch wieder der Begriff aapa^ sapor zu Grunde; denn sefjan

gehört zum altd. seboi—mens), das verwandt ist mit dem altlat. sibus

= sapiens, welches sibm^ i-^ die Form sabius übergegangen, zu dem
frans. Wort sage geführt hat — Acipeiuer, wahrscheinlich der Fisdl
Stör, ei^'entl der „spitze Flossen habende"; denn ac- =
ac-utus und penna^ wie auch aquifolia, die „Stechpalme". Dieses

Won wird treffend Terglicben mit uuserm„Hecht'S vom altd. ^eecAton,

,,8teeben", wober die„Uechel"; schw. ^ädda, der Hecht, verwandt
mit engl, the gad — Stimulus \

dann frans. It broehet, der Hecht,
verwandt zu la brocke, „Spitze" (Seite 5).

Wenden wir uns schliesslich 3) zur Etymologie als rhetorischem

Topos 1 Vor Allem ist zu bemerken — was sich abrigeas von selbst

versteht, - dass die Etymologie als solche sich nicht äusserlich in der

Ecde geltend machen darf^ nur vor einem gebildeten Publicum mag
mitunter in geschickt -rhetorischer Einflechtung auf das Etymon ver-

wiesen werden. Sonst ist die Etymologie an sich nur der krftflige

Hebel, den der Redner in der Meditation ansetzt, nm braoebbare
Gedanken fQr seinen Bedarf an*s Licht zu fördern.

Die Ideen -Analogie nun unterstützt ungemein die Etymologie aoeh

als rhetorischen Topos. Schon dass der Begriff, der in der Bede
besonders hervorgchobpii werden soll , wie ein mächtiger Grundtoo
durch etymologisch nicht verwandte Wörter verschiedener Sprachen
durchschlägt, verleibt in der Argumentation eine wolthuende Sicherheit,

oder aber baucht, wenn er metaphorischer Natur ist, näher ausgeführt
eine wahrhaft poetische Wärme der rednerischen Gedankenentwicklung
ein. Ist das Schlagwort der Argumentation sogar von schwankender
Etymologie, so eotbalten doch die verschiedenen Wurzeln nicht seiton

für die Rede gut zu verwertende Ideen.
In Kürze ein Beispiel I Gesetzt, es handle sich um ein näheres

Eingehen auf die sanctitas morum. Schon für das bedentsame mos
ergibt aich ans oben miigeteilter Etymologie ein ungewöhnlich reicher

Gedankenstoff. Die rechte und „echte" Sitte -mos- ist der geordnete

Gang durch die Zeit des irdischen Lebens, eine etca, „Ehe" in ihrer

Art. Nur von einem solchen Gang, der, durch unselige Leidenschaften

gestört, ein mühevolles Sich dabioschleppen oder eine durch die Folgen

gefährdete Wanderung duich das Erdenlebeu sein würde, hängt die

Rohe» Znfhedenheit ab. Daaa kömmt die Erw&gaag der umetUt^t
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in •lebtr dfo BOrgsebaft für einen geordnetea Lebenssftitf liegt.

Nun ist zwar das Etymon von »anctitas zweifelhaft (Zehetm. Lex. S 230).

Die eine D^-utuntj ist (ausgezogen) folgende: Die Grundidee „fest-
gemacht'% „geBcbatzt'\ „abge.soodert", „sicher*', findet sich

in Tielen Aosdrfleken, womit man tanctUB tu ftbenetsen pflegt, odcnr

sonst diese Dl Worte nahe kommen: a) MOte-iua, womit sac- er verwanA^
ist, enistaiul aus sranctus (wie cnno ans lieandmi , S 44); und skr.

awaüg- bedeutet am^lectiy S. 21ö unter saceri dem sanctua entspricht

aho oDser „die Schwaig- e" = griechiseli c^xos t «in fester,
geickfitzter Ort; b) geweiht» gotb. veihaa, altd. vihho= sanctui,
verwandt mit skr. ici-wik-ta = seeretM, separatus ; c) goth. svik-na
= ifanctMt verwandt mit altn. sykna, /*., die Sicherheit, sykn =
MMCfwt, ffifioeeM«; d) heilig, goth. haiU = heil, hüil aber kann
BOtammeDhängen mit skr. for^man = fälä (Seite 139), das Sobuti-
dacb (5 — deutsch ä, r — l).

Nach der andern Deutung Grassmann's (bei Z. Seite 220 unter
gameku) wird ,eac* , ftant^ so skr. mc - = sequi gezogen , so dass
amtC'ittas gleieb ob'Sequ-ium wäre.

Es verschlägt nun aber Nichts, ob jene oder diese Deutung die

richtige ist, im Gegenteile vermitteln beide Erklärungen zusammen
den sebftnsten Ideenstoff, nnd swar so, dass sieh aus der Zusammen-
stellnng der bei der ersten JDeatang erwähnten WOrter die Äualogie
Eweier correlaten Anschauungen ergibt, nämlich: der objektive
Schutz und das subjektive Sicherheitsgef ühi oder die
Innere Beselignn g. Doch gehen wir nnf die Sache nnn selbst ein!

Das Gewissen ist für das ethische Leben das <r$iroc, die beilige

„8chwaig-e", die der Mensch auf seiner irdischen Wanderung
unveräusserlich mit sich trägt, in der er die wahre Lebensnorm auf-

gestellt Torflndet, in die er sieb aber in allen moralischen Fragen wie

in ein Heiligtum zurücksiehen muss, am hier den si(^Lürn Bescheid an
erfahren, dem er alsdann — nach der zweiten Bedeutung — ein treues,

anverhrttchiiches obaequium zu leisteu hat. Dieses Zurückflüchten in

das innere cnxos ist auf dem Gang dnrcb das irffisehe Leben die

„echte** (man vgl oben die Erklftmng dieses Wortes 1) „WBih^**^ ans
dei die wahre innere Beseligung resultirt.

Wir verfolgen diesen Gedanken nicht weiter: beweist doch diese

kurze Skisse sor Genüge , dass das aoeb die Ideen - Analogie berdck-
sichtigende Studium der Etymologie nicht bloss flberbanpt das Wissens-
bcdürfniss befriedigt, sondern sogar in die eigene productive Gedanken-
entwicklung wolthatig und mächtig fördernd einzugreifen vermag. Selbst

in seinem indi?idoellen Denken steht so der humanistiscb Gebildete

noch aof dem Boden seines grösseren geistigen Vaterlandes, nämlieb
der wahren Hnnianitat aih r Zeiten. Auch in seiner subjektiven Ideen-

entw cklung noch wird er das objektive Organ der Wahrheit, an welcher
ja d e Tersehiedenen Sprachen der Völker dnrcb die Harmonie ibrer

Wor bedeutungen participiren ; und schon dämm kann er in seinen
ethischen Anschauungen nicht leicht irre gehen — eine Behauptung,
an welcher auch die Logik Nichts oder doch nicht Vieles aussetzen

wird, indem nicht selten die dnrcb die Ideen •Analogie ermittelte

Bedeutung der verschiidenartigst gebildeten Wörter, die einen und
denselben Begritf ausdrücken , die beste Antwort auf die Frage nach

dessen eigentlicher Detiuitjon erteilt, was übrigens auch das Wort
einer gewichtigen Aotoritftt der Gegenwart indirekt aumdeuten scbeint,

nittiM L 4, tafw. QjBB.» o. BMd.Schulw. ZU. Jakis. S7
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der Amnpraeli ttimlidi; mnts den Worten ibre Be-
dautttDg surQckgeben".

! der Centrifugalkraft seiner originellen Anschaaungen fQhlt sich

der Mensch unwillkürlich gezügelt and gelenkt von der GentripetaU

kraft des allgeneinen Oeakoai der MeDiebkeit, wie es sich in der

Sprache erscblossen bat Je mächtiger daher diese letztere Kraft io

seiner Jugend wirkt, d. h. je mehr er in die mittelst der Sprache ver-

körperte Gedankenwelt der grossen Menschheit durch humanistische

f Bildnag eingeweibt wird, desto geordneter ist sein ganses spttam
subjektives, gewissermassen centrifugales Geisteswirken , also dass es

niemals in ZOgellosigkeit entartet und, gleicb dem unglQcklicbeD

Phaithon der Mythe, in traurigster Ungebundenheit schmachvoll zur

JMt atfirst and ander« mit sieh in's.yerderben üMtreisst. Das ist ebei

der hohe Nutzen des Sprachstudiams , dass es mittelst des Passes der

durch die Ideen - Analogie unterstützten Etymologie sieb Eingang ver-

schafft in das Denken der übrigen Menschheit, so dass gewisser Massen

aneh hier das Wort Kaiser Karl*s Y. sieli bewährt, dass Einer so fiel*

Dal Mensch sei, als er Sprachen verstehe*).

Der Unterzeichnete, obschon, wie gesagt, auf dem Gebiete der

£tymologie gewiss nicht selbst Fachmann , konnte es sich doch nicht

versagen, die voransstebenden Anseliaoongen Ober den, wie ibm nnsiSH-

geblich schien, unverkennbaren Wert der Ideen- Analogie auf lioga*

istiscbem Boden, wie er sie in dem mehrfach erwäl)nten icartcon e<y»w-

logieum auf Grund einiger Studien darin vorgefunden hat, in diesen

Blättern niedersnlegen, nnd wflrde sieb niebt wenig freuen, wensatt
seinen Ideen auch die anderer Collegen zusammenträfen. (Man vgl>

übrigens mit vorstehender Abhandlung den Anhang zu des Unter-

zeichneten „Disposition der Kede , in besonderer Kücksicht aaf die

geistliebe Rede". Begensbarg bei Alfr. Coppenratb)

FceiBing. ' Nisi^

Deutsche Sprachlehre fQr Volks ' and Bargersehalen (Ifit BeiipieliB

nnd Uebnngsaufgaben). Nebst Anhang: Wftrterbneb der ZeitiKMa

mit starker oder mit onregelmlssiger Abwandlung in der heatigpi

deatseben Sebriftspracbe, Ton Dr. Daniel Sanders. Berlin 18M>

Dass die vorliegende deutsche Sprachlehre in mehr als einer Hin-

siebt beachtenswert ist, dafttr borgt sehen der Name des Verfassers.

Derselbe will für den ersten grammatikaliaeben ünterriebt in der

*) Hit diesem Dietom finden sieh bd Ernst fenLasanh in sebisrScbnft:

Neuer Vers ach einer alten auf die Wahrheit der Thatsacben
gegründeten Philosophie der Geschichte, München 1866,

Literarisch-artistische Anstalt der J. G. Cotta'schen Bnoh-

handlnng (Seite 49) folgende Aoasprttehe sosammengestsUt: „Der röm-

ische Dichter Eonius, der dreier Sprachen kundig war, des Griechischen,

Lateinischen und Oskischen, behauptete ebendarum drei Herzen za haben»

{tria corda habere sese dicebatt quod loqui Graece et Osce et LaivM

9eir€t, GMu» XVU, 17)\ und aneh beute neeh ist es ein TüikiNhfli

^^riebworti wer eine neue Spraebe lernst gewinne eine nene Seele"*
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MntterBpraeba tlMB LeitfiideB geben, der d«B Mtler von Beispiel
aar Regel führt and »weit verbreitete und tief eingewonelte Irrtümer
mit möglichst leiser und schonender Hand" zu beseitigen sucht. Hierin
bewährt sich der Verf. durch eine Fülle treffender Bemerkaogen und
gat gewählter Beispiele als feintinniger Spraebfonebef nnd durch eine

TCiehe Anfgabeatammlung als erfahrener Schulmann.
Aber während wir dem Hüchlein im Einzelnen ungeteilten Beifall

zollen, können wir hinsichtlich der Anordnung und Auswahl des Stoffes

onttf« Bedenken niebt nnterdraeken. So tehf wir im Allgemeinen fflr

dio ente Stufe des Untericbts den synthetischen Weg befürworten, lo
wenig glauben wir, dass eine Grammatik der klaren, durchsichtigen

Gliederung und vor Allem dar einheitlichen Zusammenstellung des
Gleichartigen entbebrtn kann. Daher dOnkt es nnt nicht wolgethan,
die Satzlehre stückweise der Fonnenlehre einzuflechten , oder die per-
Bönlichen Pronomina an zwei verschiedenen Orten zu behandeln. Bei

der Auswahl des Stoffes aber scheint sich der Herr Verf. nicht immer
bownsst gewesen itt sein, an welehe Adresse das Bfieblein gerichtet

ht, und es hätte in dieser Beziehung mnaches weise versehwiegen
werden sollen. Dass man z. B die Präposition wegen ausnahmsweise
mit dem Dativ oonstruiren kann, oder dass sich ,,noch altertümlich und
dinbterifeh snweilen die Fortlassnng des g e im Participinm PrIterM
findet s. B. : Der Herr hat Gnade funden vor Salndia (Lessing>** — das
braucht der ElementarschOler nicht zu wissen.

§. 40, 4 heisst es; „Der den Superlativ bezeichnende Flezions-

bncbstabe ist st, s. B.: schlank — , schlankst ete In manchen Fällen
steht der leichteren Aussprache halber statt des st — est, z. B. am
gesundesten". Diese Fassung ist nicht richtig Vielmehr ist die

arsprüngiichft und regelmässige Superlativendung est (nhd. iat oder
dsfp mhd. est) nnd st n«r eine Verkflrsnng derselben.

§. 47. 4. ist das letste Beispiel (wOegrflsst sei mir, dn schönes
Landl") nicht passend.

Erwünscht wäre eine kurze Rechtfertigung der Beaeichnung
„sehwache und starke Conjugation**. Wenn man dem Schüler sagen
würde, die Endung te ist ursprünglich das Präteritum von than, nnd
die Yerba

,
welche damit ihr Präteritum bilden, heissen desswegen

sehwache, weil sie dies nicht wie die starken Verba aus eigener Kraft

sn thnn vermögen, sondern dazu gewissermassen ein Hifsverbom nötig

haben (wie das Volk noch jetzt gewöhnlieh sagt; Ich thu schreiben etc.),

— so würde ihm sofort einleuchten, warum man die einen Verba
starke und die andern schwache nennt.

Schliesslich möchten wir das in seiner Art originelle Büchlein den
geehrten Herrn CoUegen bestens empfehlen.

—

Methodisches Uebungsbuch für den Unterricht in

der Botanik. Von Dr. E Löw. Leipzig, Gülker.

Der erste Eindruck, den ein so umfassend angelegtes Buch auf
einen bayerischen Lehrer der Naturgeschichte machen muss , ist der

des Stannens Ober die Fülle von Zeit, welche seinen preussischen
GoUegoD, ipenigstens an jVoUstftndigen Anstalten snr Behandlung eines

87*
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fiBsehieii i«r drei Hanptzweige der Natorgesehichte mnr Verfügung
•teht. Während bekanntlich an unsern Gewerbschulen die gnnse Botanik

nach dem gegenwärtigen Lehrplane in einem Sommersemester abge-

handelt wird and sich auch bei der etwaigen Umwandlung in vier-

cnrsige Bealachnlen auf nicht mehr als zwei Halbjahre aafschwingen
wird , ist dieses Uebungsbucb auf acht Sommersemester berechnet.

Erst bei einem solchen Umfange des realistischen Unterrichts kann

billiger Weise von einem Vergleiche dieses Bildungsganges mit dem
hnmanittischen die Bede sein, erst dann termag die Frage entschieden

in werden, ob die exacten Wisaentchaflen in Verbindang mit den

neuern Sprachen (nach unserer bayerischen Einrichtung) nicht eine

ebenso scharfe Verstandes- und eine ebenso tiefe Gemütsbildung zo

geben ^wmbgen, als das Studium der alten Sprachen, was derBem^
ersutter gar nicht bezweifelt, and wofOr daa vorliegende Buch eiaeo

TOllständigen Beweis liefert.

Das botanische Uebungsbuch besteht aus 3 üetten. Der Verfasser

sagt im Vorwort zum S.Hefte: „Anstalten, deren Lehrplan der Botanik

nur wenige Semester widmet, können eniweder nnr Heft I oder IV
Heft II benützen". Wir schliessen deswegen Heft III von anserer

Besprechung aus, welche nun allerdings bereits nach Eracheinen des

II. Heftes bitte stattfinden können, während wir dem im Yonrorle

zum I. ausgedrackten Wunsche des Verf. entsprechen wollten, vor doi

Erscheinen des Ganzen nicht über Einzelnes abzuurteilen.

Gana aus der Seele gesprochen ist dem Berichterstatter, was er

wo! nie leitenden Grundsatz des Werkes beseichnen darf, im vocwofie

sum ersten Heft: „Die formalbildende Kraft des naturwissenschafUideB
Unterrichts liegt nicht bloss in der Heranbildung des Anscbauungsrer-

mOgens durch eigene Naturbeobachtung, sondern iu der weit sciiwiei-

igeren Ersiehung des jugendlichen Geistes snm indactiven DeskjMP»

In diesem Ausspruche erkennt man den gewi^^ten, von der BedfitUI

seines Fachs durchdrungenen Pädagogen
Wie sucht nun der Verfasser sein Ziel zu erreichen ? Er #j

seinen Sehfliem vom ersten Augenblick an Pflanaen in die Hand ist

stellt über jede Pflanze genau ein Dotsend Fragen auf, welche, Anfangs

ganz elementarer Natur, stiif*>nweise zum Schwierigen aufsteigen

Biese Fragen werden dazu benützt, um den Schüller allmälig mit den

morpbologisehen Begriüen, mit der Terminologie bekannt so iB*'^^'

8. B- bei der ersten Pflanze, der Haselnoss, wird auf den Unterschied

von Kräutern, Stauden (Pflanzen mit einem Wurzelstock) und Holz-

pflanzen aufmerksam gemacht, beider Sciiwarzerle auf den Unterschi«^

von ZwitterblQte , Staub- und Samenhlflte, bei der Stachel- vai

Johannisbeere auf die Arten der BIfttier, wovon der Verf. Nieder-|

Laub- und Hochblätter unterscheidet u. s. w. Zu zweckmässiger Aul"

wähl der nötigen Pflanzen enthält 1 der Curse I-Vi immer ^
Pflanzen?erseicliniss , worin dieselben nach den Kalendormonaten ihrer

Blütezf it entsprechend aufgezählt werden. Doch dürfte die Beschaffung

der Pflanzen für den Unterricht Scb\vieri^keiten haben und setzt

entweder einen botanischen Garten, oder viel freie Zeit von Seiten des

Lehrers, oder einen gebildeten Gehfllfien veraas; ferner könnte die

Verteilung der Pflanzen unter die ScbQler, wenigstens bei starken

Cursen. disciplinäre Schwierigkeiten verursachen, üeber die FragfO

sagt Verf. sehr richtig: „Die bekannte Schwierigkeit, dass der Anfänger

Wesentliches nod Unwesentliches, AchoHohes and ünterschtideBdM

nidit so trennen weiss, wird durch die Stellung bestinunter Frsgse
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wenigstens einigermaiisen erleichtert, and so allmälich die Fähigkeit
8OW0I zam Beobaehten als aoeb tom nflndlieben Aosdiuek Ober das
Beobachtete methodisch yor- und ausgebildet*'- Ob es aber der Mühe
lohnte , eine solche Anzahl von Frapen auszusinnen , darf billig

bexweifelt werden; welcher Lehrer wird wol all diese Fragen benfltzen?

Hätte es bler niebt frenflgt und wir« tofar betaar gewesen, sieb auf
sine methodisclip Anleitunj^ tnr Fragestellung zu beschränken?

Als ein zwoitps didaktisches Mittel wählt der Verf. Vergleichungen,

als deren Zweck er bezeichnet „die für den naturwissenschaftlichen

Unterrfcbt dorebaQierforderlidieTbitifkeitdasUoterscheideus zwischen
ObereinstimmeDden und diÄTt^ronten Merkmalen im Schüler allmälich

aoszubildpn. . . . Nichts kann da aber grundlegender und sowol für

den Begriff der Metamorphose als für den der natürlichen Verwandt-
acbftft erliaternder aeln alt die Vergleichnng Ton Arten derselben
Gattung, vnn verschiedenen Gattiin^^'n derselben P'aniilie und endlich

von vcrsrhicdciifn Familien und Typen". Damit kann man sich völlig

einverstanden erklären, aber man muss viel Zeit aui die Botanik ver»

weed^o kAnnea, nm lo weit sa gHang^o.
lieber den Wert des dritten Mittels, der Pflanzenbestimmungen,

kann wol kein Zweifel obwalten, jedoch gilt bievnn bezüglich verfüg-

barer Zeit dassselbe wie von dem vorigen. Im ersten Curs lernt der

SebQler oar gans empiritcb die wiebtigsten HolspflaDicn an ihren

Blittero erkennen ; in den apfttern beiden Cursen des ersten Hefts

feigen Art-, Gattunjjs- und Famili"nbe8timmiingen In den Cursen

IV— VI des «weiten Heltes sind die Vergleicoungeo be behalten, eine

weitere Aaleitang ao Bestimmnna^D aber niebt gegeben.
,,Verf hält es für eine dringliche Forderung, dass jeder Schüler

eine Reihe von Pflnnzen in der Entwicklunz »iis den Samen bis zur

Fruchtreife beobachtet habe. £s ist unglaublich, wie wenig Anschau-
aog^D die 8cbAler Ober die eiofaebsteo Umwandlnngavorgänge mitsQ-

bringen pflegen", (»anz einverstHnde • , aber von unserm spezifisch bay-

rischen Siandpiincte aus müssen w r stt-ts wieder auf den Mangel an
Zeit hinweisen So nimmt Verf u ter die häuslichen Aufgaben ancb
Kein)UBgav«>rsQcbe nnd Pflanaencultoren aaf. Alt einen andern Teil

der häuslichen Arbeit bezeichnet er die Anlage von Sammlungen, Her-
barien, gibt jedoch zu, dass man eine solche Forderang auch für

pädagogisch ungerechtfertigt halten könne.
Verf. verlangt aucb, daia die ScbOler Pilaosen nacb der Natar

aeichn« n sollen, weil kein Zweifel darüber berrsclit, dass die anschau-
ende und beoliachtende Thätiükeit dadurch ausserordentlich gefördert

wird, und gibt den zweckmässigen Rat, mit dem Allerleichtesten, z. B.

mit ganz einfachen Blattooirissen den Anfang zu macbeo. Ba werden
aaeb Zeicbenaufgaben emgeflochten

„Einem Anhange sind endlich einige Ergänzungen der voraus-

gehenden Abschnitte des Uebungsbucbes zugewiesen Für den
sveilen ood dritten Cnrsas ergab licb ans praktiteben Orflnden die

Notwendigkeit einer gedrängten üehersicht der elementaren morpho-
logischen Grundbegriffe und des natürlichen Systems im Umfange der

entipreehenden Stufen". Hier kömmt Verf. auf eine Notwendigkeit,
welche tich dem Berichtentatter schon frahw als solche aufgedrängt
hat, Dass der Schüler auch nur ein Halbjahr lang einzig und allein

auf das Wort des Lehrers angewiesen sein , nichts als Fragen ohne
Antworten in der Hand haben soll, schraubt die Anforderungen au den
Schüler flbermissig hoch hioAnf. Oder loUte der Vbrf. yielleieht
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oranssetsei, dan die Schaler neben dettea üeboBgtiniGlie noch eis

Lehrbuch mit „dogmatischem Inhalte" benützten?
DasB der zweite und dritte Ours im ersten Hefte nicht getrennt

Bind, wirkt störend. Der Grand, dass dies geschehe, am die Einheit

swiscben beiden auch äusserlich darzustellen, erscheint nicht stichhaltig.

Der Ours IV behandelt an einzelneu Repräsentanten die wichtigsten

Familien der Eleutberopetalea (mit freien Blumenblättern) und führt

• zugleich die morphologischen Grnndvorstellungen der vorangehenden
Stufe weiter aus. Curs Y omfasst die Vertreter der Oamopetalen und
Apetalen und bereitet an ausgewählten Eryptogamen auf die Morpho-
logie der Zelle und der Gewebe vor. Curs VI schliesst hieran die

Monokotyledonen und Gymnospermen. Zugleich hat dieser Gare die

Aufgabe, schwierigere morphologische Terbältnisse au concreten Fällen

in möglichst elementarer Form zu veranschaulichen Diese Capitel

sind den betreffenden Abschnitten des Curs IV eingereiht, womit wir

uns denn abermals nicht einverstanden erjclären können. Im Vorworte
zum zweiten Hefte empfiehlt Verf. besonderer Boftchtong den sweiten
Abschnitt des fünften Curses , in welchem an einer geringen Zahl

ausgewählter Erjrptogamen die Grundlehren der Zellmorphologie ver-

deutlicht werden lollen. Wir können ihm aber zu unserm Bedaaera
auf dies Ton nnsern Zwecken so fern abliegende Feld nicht folgen.

Was nun schliesslich den Wert des Uebungsbuchs für die Schule

betrifft, so glauben wir nicht, dass es sich zur Einführung an bayrischen
Gewerbsehnleh eignen wQrde , es mUsste denn einmal der fromme
Wunsch nach sechscursigen Bealscholen in ErfOllong gehen. Dass

Verf. sagt, der zweite und dritte Curs setzten den ersten nicht unbedingt

Toraus, und könne man deswegen auch mit einem der spätem Carae

anfangen , will ans bei dem bemessen durchgeführten , stafenweneo
Gange des Baches nicht recht einleacbten. Aber für die norddeutscbeo
Anstalten mit der grösseren Curszahl muss dieses geistreiche Buch,

welches eine Fülle von Kenntnissen, sowie von didaktischen und pl^da>

gogischen Winken enth&lt, ausgezeichnete Dienste leisten.

Eaiserslaalem. I^. H. Medieai.

liebriracib der Cheniie in popuUrer Darstelloag, nach metbodisehei

Ornndsfttien, fOr gehobene Lehranstalten, sowie zum Belbitonterrichte

on Dr. Baenitf. Berlin, Stnbenraaeh. 2te Anfl.

Die Elemente und Verbindungen sind nach Dr. Arendt geordnet;

snerst kommen Zinn, Blei, Zink, Eisen, Kupfer, Wismutb, Aluminium,
Magnesium, Quecksilber, Silber, Gold, Platin. Alsdann folgt der Wasser-
stoff und der Sauerstoff; Calcium, Baryum, Strontium, Schwefel, Kohlen-

stoff, Phosphor, Arsen, Antimon, Bor und Silicium, die Verbiudungea
des Schwefels, mit den Metallen and den Metalloiden; Chlor und Ver-
bindungen desselben etc. Es l&sst sich viel für diese Anordnung des

Stoffes und viel dagegen einwenden Schreiber dieses zieht die ältere

Anordnung TOr , in welcher die Metalle von den Metalloiden getrennt

and die Elemente nach ihrer Wertigkeit betrachtet werden. Diese

Anordnung ist anch noch in den meisten jetzt erscheinenden Lehr-

bOchem beibehalten. Der Torliegenden Aoflage ist die organische

Oigitized by CpOgle
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Chemie als III. Cnrs sogoftlfft. Es sind hier auf wenigen Seiten die
wichtigsten Verbindiinpen und die Darstellang derselben beschrieben.

Das Werk ist reichlich mit AbbiiduDgen ausgestattet and wird immer*
hin alt Lehrbuch fflr Mittelsehalee wine Stelle aasfallen.

ffiele «vd Beialtate der Beneres Btitli.-Iiiit Forsehnsg toii

8. OOntber. Erlangen, Beiold. 1876.

Mao denke sich einen ehemaligen Cirkus, jetzt Theater, heate

aber oder vielmehr im Sept. 75 fttr eine QeneralTenammlang der
deutschfQ Aerzte nod Naturtorscbt^r in Graz adaptirt, parterre die

Mitglieder, in den Loschen grösstenteils Töchter Even's. Günther
beiritt die Arena und halt obigen Vortrag (22 Seiten, ohne das Vorwort),

ond twar mit dorehiefalegeBdem Erfolge. Ret wer selbst dabei,

Uiemit ist der Beweis geh« fert, dats nach dM grosse Pobliknm der
MathemHtik nicht ganz ahbold i«t; man mu^s es nur zu packen wissen.

In den Noten (bis Seite 12S, bieraut ein ^«lamenregister von 5 Seiten)

wendet sieh GOetber aoeb an die Feebleute. Und Ref. wendet sieh beiondert
auch an diejenigen Col legen, welche gewissermatsen in der Mitte awisdien
jenem grossen und diesem kleinen Kreise liegen, an die nicht speziell

math. Lebrerwelt, und empfiehlt jene Schrift auch wegen ihrer

AnknOpfungspunkto *n andere Wissensgebiete.

» A. Kurs.

A. Borth elf» Geograph io. Fttr Sebnlen und mm Selbilnntor*

riehte. 6. Anfl. Leipsig. J. Klinkhnrdt Vm nnd 247 Selten.

OerYerfnsser sagt in der Vorrede: „Das Bachlein boU (1) ans dem
grossen Gebiete der geographischen Wissenschaften das bieten, was
einem gebildeten Menschen im allgemeinen zu wissen notwendig
sein durfte. Daher (!) wird es (2) für die Lehrer, denen ausreichend

Zeit snrFdrderung allgemeiner Bildung seboten ist, den Stoff enthalten,

wdehoa eie zu verarbeiten haben, und den Lehrern, welchen die knrs
zugemessene Unterrichtszeit Be?chr;lnkungen auflegt, jedenfalls die Aus-

wahl erleichtern. Diese Erleichterung beruht besonders mit darin, dass

in den allgemeinen Betrachtungen ober die Erde» Ober die einselnea
Erdteile und unser deutsches Vaterland das (3) fBr fast alle Schnlon
Notwendige zusammengefasst ist". Es erregt immer einiges Mistrauen,

wenn ein Buch so verschiedenen Zwecken zugleich dienen will; denn
es Ist eine bekannte und leicht zu erklärende Tatsache, dies dann in

der Regel keiner der beabsichtigten Zwecke erreicht wird. Ein
SchQlerbucb muss eben anders eingerichtet sein , als ein wissenschaft-

liches Werk, aus welchem der Lehrer Vorbereitung und Material für

seiaea Onterriebt schöpfen kann, nnd dieses wieder anders als ein für

Belehrnng des grossen Publikums geschriebenes Buch. Die Frage: was
muss ein gebildeter Mensch aus dem Gebiete der geographischen

Wissenschaften wissen ? dürfte nahezu einer ebenso verschiedenen

Beantwortung f&hig sein, als die Frage: wer ist ein Gebildeter? Und
nach dem vorliejp;enden Bach lein dürfte mindestens zweifelhaft asin» ob
gerade der YerMsser desselben io der Lage ist, dieass Maas geogr.

Digitized by Google



416

Wissens festsetzen zu können. Sicher ist, dass es Tausende von

„gebildeten Menschen'* gibt, welclie dio im Bücblein aufgezählten ca.

8

Dotsende von Sternbildern nicht zu neDneo wissen. Als ob Sternbilder

^der Alten** und „neoere Sternbilder**, als ob MilchstrMsen uod Milch-

strassenSysteme u. 8 w. überhaupt in ein Lehrbuch der „Geographie"
gehörten! Ferner werden die verschiedenen Arten von realistischen and

technischen Bildungsanstalten in Bezug auf den Lehrstoff wieder ganz

andere Forderangen za stellen berechtigt sein, als Lateioschalen und
Gymnasien. Es kann kein Lehrbuch geben, welches in „fast allen

Schulen" zugleich verwendbar ist. So muss schon die TendeDx des

Büchleins als eine verfehlte bezeichnet werden.
Das Büchlein entb&lt in 2 Abteilangen den Lehrstoff, der etwa in nordd.

Bürgerschulen, niedern techniRrhon Lehranstalten u. s. w. zu behandeln
wäre. In der 1. Abteihmi; (.,iliniinel8kunde , die Erde im Allgemeioeo
und Beschreibung der Erdteile Asien, Afrika, Amerika und Australien'*

pag. 1— 126) maeht Hieb die „Himmelskunde**, also das WisseDSgebiet)
welches man sonst als mathematische Geographie bezeichnet, in unge-

bührlicher Weise breit; sie umfasst 59 Seiten. Dagegen sind die so

wichtigen und grundlegenden Betrachtungen über die Erde im allge-

meinen, Aber die Gettaltong der Festlande« Aber Bescbaffenbeit und

iBewegungen des Meeres , über Temperatur
,

Luftbewegungen und

Niederschläge (Klimalehre) u. s. w., also die verschiedenen Kapitel der

sog. physikalischen Geographie unverhältnissmassig kurz weggekommen,
auf IS Seiten zusammengedrängt —Befriedigender ist die Stoffverteilaog

und Behandlung in der 2. Abteilung („Europa mit besonderer Berück-

sichtigung Deutschlands'^ pag. 127 — 241); auf die Betrachtung Europas

im allgemeinen und der ausserdeutschen Staaten sind 70 Seiten ver-

wendet, auf die Deutschlands, die an den Scbluss verlegt ist« 43 Seiten.

— Der Verfasser befliss sich einer schulcremässen Ausdrucksweisc; die

Darstellung ist indes nicht immer klar und durchsichtig, die GruppiruQg

nicht durchweg gelungen. Zudem enthält das Büchlein Unrichtigkeitm

in grosser Zahl. In Bezug auf die statistischen Angaben bittet der

Verfasser selbst um Nachsicht, wenn er „hie und da der Wahrheit nar

nahe gekommen", er habe dieselben eben andern geogr Werken ent-

nommen. Bedenklieber sind Behauptungen , wie : „in den Planeten-

bahnen steht als Mittelpunkt die Sonne" (pag. 44) ; „einen beaanbemden
Anblick gewährt das Alponglühen, d.h. wenn bei Sonnen - Aufgang oder

Untergang die hohen Schneekuppen von den Strahlen der Sonne ver-

goldet sind'' (pag. 130). Auf S. 131 finden sich u. a. folgende Behaupt-

ungen: „Der Gotthardt ist eine yielzerrissene und boebgegipfelte Feli-

masse, die bis zu 10000 F. aufsteigt"; „Teile der penninischen Alpen

sind der Simplon, über welchen .... eine Kunststrasse g-eht, der

MontRosa, eine in Pyramiden, wie eine Eose zusammengestellte,
hoch aufsteigende Granitmasse, der grosse Bernhardt, über den

ein Pass .... führt"; „aus dem der Etsch zugehörigen Münstertbale
führt über das Wormser Joch eine prächtige Kunststrasse in das

Addatal"; „auf den Allgauer Alpen entspringen: Hier, Lech und Isar*'«

Anf derselben Seite wechselt die Schreibung „Granbflnden** mit

„Graubündten" ab. Auf S. 198 sind als höchste Berge des deutschen

Reiches genannt: die Zugspitze, der W^ alters te in (!), der Hoch-
vogel und der Watzmano, und nur bei letzterem findet sich eise

(um 200n mit der Wirklichkeit differirende) Höhenangabe, so dass ei

scheinen muss, als ob er der höchste Berg des Reiches wäre. Ein paar

Zeilen weiter unten steht: .... nCbiemsee, in dessen Umgebung aa
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M Ortschaften vom Fiiehfuy tieh D&bran**. Aat 8. 199 folgende Blumen-
lese: „Zu den ebenston und fruchtbarsten Länderslrichen (siidl. der

Donau) gehört das Lechfeld"; „die (obere) Rheinebene oder der Was-

Sau"; j,bier (tim Neckar) beginnt mit dem 480ni(|) hot>eQ Kaiserstuhl

er Odenwmld** (in dma leisten Satse sind nicht weniger denn 3 Un-
richtigkeiten) u. 8. w. Dem Werkchen ist ein 2 Seiten umfassender
Anhang beigefügt, der die Ausspraclic fremder Namen enthält; von

einigen Ungeuuuigkeiten abgesehen (z. B Portsmoutb = pohrstmöds,
SoQlbwark = lOdsirk etc ) genagt diese ZnsimaieiisteUsBg.

Dr. Götze, Geographische Kepetitionen Jür die oberen Klassen

TOD Gymnasien and Realschulen. 2 Aufl. Mainz, Kunzens Nachfolger.

Keine Schulgeographie im gewöhnlichen Sinne, aber ein Schulbuch
comme il fant. Der Verfasser setzt sich' nur einen bestimmten Zweck
vor, er will durch sein Repetitionsbucb nämlich dazu beitragen, „dem Unter-

richte in def Geschichte der mittlem und der neoeren Zeit in den oberstao
Klassen unserer höheren allf;«'meinen Bildungsanstalten, in deren Lehr-

plänei) für spezielle geographische Lehr«)tiinden kein Raum gelassen,

eine feste geographische Unterlage zu geben". Um die Selbsttätigkeit

der Schaler sa f&rdern und so leiten « bietet der Verfasser nicht aas*
pefiihrtc Bilder, sondern Skizzen, ,,mit deren Hilfe die Schüler in das
vor ihnen wie tot daliegende Kartenhild wieder Gestalt und Leben zu
bringen imstande sind, Skizzen, die je nach der hi,ätoriscben Bedeutung
der einselneti fj&nder bald bloss Umrisse, bald Aositse sa detAillirterea

Ausführungen ( iithaltea, während die Anmprkunjfen unter dem Texte
Winke für reitVre Schüler sind*'. Der Stoff ist in der Weise verteilt,

dftSB nach einer allgemeineQ Uehersicht über f^uropa Ipag. 1 — %)

saerst, ond swar von Deutschland aosfrebend, die l.änder der Germanen
(pag. 3—58), dann die «icr Romanen fp:ic TiO - f*8i an dio Reihe
kommen, woran sich die DetrachtunK der Balkanhalbinsel (pag. 89 - 99)

und der Länder der Slaven (pag. 99 — MtS), ferner die von Amerika

(pair* 117 — 124) und von Afrika (185 — 186) sehliesst — eine Anordnung,
die firb ähnlich auch in andern bewährten Lehrmitteln (z.B. sowol in

der ,,Klein»'n" als auch in der grösseren „Neuen" .,Handelsgeograpbie*'

vou Dr. Kgli) tindet. Jedem Staat ist eine Skizze über die auswärtigen

Besitsangeo desselben angefügt. Oass die dco deutschen Boden dar-

stellenden Skizzen fast ein Drittt l des Ganzen einnehm"n ,
bedarf

keiner RerhitertigunK. Und welche Fiille von AnreKun«ren geographischer,

Seschichilicher, naturwissenschaftlicher und linguistischer Nutur ist auf

iesan 186Seiteti geboten! In seiner kurzen, kernigen Darstellungs weise

ist das Büchlein ein wahres Muster von Stoffverdichtnng. Es macht
den Lehrer nicht überflüssig, im Gegenfeil, es lädt von selbst zu weiterer

Ausführung des Angeregteu ein. Doch mögen sich des Büchleins nar

Boleba Lehrer bedienen, die sieb mit der Geographie als Wissenschaft

beschäftigt haben, sonst könnte es leicht geschehen, dass der Lehrer

durch das Lehrbuch in den Schatten gestellt wird. Der Verf. sagt in

einer Anmerkung der Vorrede zur I. Auflage: „Was ich den Werken
von K. Ritter, Roon, Peternasn, Pttls, Kapp, KlOden, Daniel,

T Sydow, Foss, Guthe u a. zu verdanken habe, ist in dem Buche
hoffentlich sichtbar". Es ist in der Tat sichtbar ; der Geoprapb und
der Lehrer müSBen an dem Büchlein ihre Freude haben.

München. * Dr. Kohmeder.
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LIterarisebe NotiBen« *

Apuleji Madaurensis opuftcula quae sunt de philosophia recensuit
Dr,Al.Goldbacher Vindob. apud Geroldi filium. MDCCCLXX VI.

RinldtoDg (JiCVl), Tnt mit krit. Apparat uad Indexnmkmm { 140 8. in 8).

De verhoruvt Juau amtd JLrieieUiem eeripeit Carolut Holtinger
FMofr ShmpHbw A. Soeläeri MDCCCLXXVI. M 8. in gr. 8.

Homers Odyssee. Erkl&rende Sehnlausi^abe von Hainr Dttotzer.
III. Heft I Lieferung Buch XVII - XX. Zweite» Den baarbaiteM
Auflage Paderboro, Ferdinand Schöningh J876.

Homerisches Elemfntarbuch. Zur Einführung in die Homerlekturc
zasammeogestellt von Prof. Dr. Carl Ucraeas. Berlia, Grote. 1^76.

80 8. in 8. EntbAlt auwer dei\ anf die Metrik und Formanlebre sieh

beziehenden notwendigen Erläuterungen die Pr&paration zum 1. und
13. Buche der Odyssee, von diesen zweien wegen der an norddcufscben
Schulen üblichen Praxis, abwecbselod mit dem ersten Gesänge der

eisen oder andern Hälfte die Homerlektflre su beginnen.

TitiLivU ah urbe condita Ub IV. Erklärt von Dr. G. Tücking.
Paderborn, Ferd SchOningb. 1876. Nach den schon froher (VUI.868)
beseiehneten Grondsätsen bearbeitet

Kleine lat. Sprachlehre zunächst fflr die unteren und mittleren

Klassen der Gymnasien bearbeitet von Dr Ferd. Schultz lö. ver-

besserte Ausgabe. Paderborn, Schöningh 1876. Die neue Aufl. hat

?arschiedene Berichtigungen ond Znsätae, mehrfach auch eine grOssers

üebersichtlichkeit in der äusseren Anordnung erhalten.

Uebungsbaeh nur latein. Sprachlehre sunächst ffir die untarsn

Klassen der Gymnasien bearbeitet von Dr. Ferd. Schultz. 11. ver-

besserte und vermehrte Auflage. Paderborn, Schöningh. 1876. Die

neue Aufl. unterscheidet sich von den früheren vorzugsweise dadurch,

dasB den üebangsbeispielen als vierter Teil 89 sosamnenhäDgend«
JBrsählaageD snr Einübung der Sjntax hiniugeflkgt worden sind.

Lateinisches Lesebuch mit aachlichen Erklärungen und gramma-
tischen Verweisungen versehen von Anton Schwarz Zweite umge-
arbeitete und vermehrte Auflage. Paderborn, Schöningh. 1876. In der

neuen Auflage sind von den dieta memorabüia mehrere weggelassen,

die Biographien ans Nepos sind vermehrt (um 4), ebenso die Erzähl-

ungen aus Cicero und der LehrstoflF ans Curtius. Dafür wurden die

Fabeln aus Pbädros entfernt. Im Kommentar ist neben der kl. Gram-
matik von Ferd. Schults nunmehr auch | die Schulgrammatik von

K. Schmidt eltlert.

Kritische Studien und Rechtfertigungen zu Piatons Symposion
von Dr. G. F. Rettig, Prof. der Philologie in Bern. Besonderer Ab-

druck der der Ankündigung der Univ.- Vorlesungen beigegebenen Ab-
handlung. Bern. 1876. Jent & Reinert. 4 23 S. Das vorliegende

Schriftcben hat durchweg einen polemischen Charakter; der Verfasser

verteidigt die in seiner Ausgabe des platonischen Symposions befolgten

kritischen Grundsätze gegenüber dem Verfahren Jahn-Üseners und

wendet sich dann gegen seineu Recensenten Teuf fei, dem ermitBocht
einige arge Leichtfertigkeiten, für einen gewissenbaAen Beeonaenten
in der That unerhörte Stocke, nachweist
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Javenal. Sitten- and Caltargemftlde II» Rom um die Zeit dei
Kaisera Domitian In deutschen Jamben von Dr Th. Jos. Hilgers
Leipzig bei Job. Ambr. Barth 187r.. 397 S. in 16. Pr 4 M. Mit
ndglieiitteiii Festhalten ao dor Sinnestreue sucht der Verf. gescbmack-
olle Lesbarkeit zu verbinden. Dem Oanxen ist eine kars« Einleitung
and jeder einzelnen Satire eine knapjx' Inlialtsangabc vorausgeschickt.

Am Schlüsse folgen erläuternde AnmcrkuDgen I)iese wie der zu
Grand* gelegte Text achliessen sieh vorzugsweise an die Ausgabe tod
Heinrieb (Bonn 1839) an.

Lehrbuch der darstellenden Geometrie für Mittelschulen und sum
Selbatontericht von Irenlus Kreussel. Brünn 1876 bei Fr. Kroofiat
Der Verfasser fixiert aeinen Standpunkt dahin, dass er bestrebt gewesen
sei, „ein Lehrbuch zu schaffen, das den Lernenden auch mit den in

der Praxis hAufig angewendeten neueren Konstruktionen vertraut
mtcht, ohne aicb aber hiebei in theoretische Auiein-
an d e rsetsuttgeo von Lehrsätzen der neueren Geometrie
einzulassen, die iiepenwärtig doch nur in Lehrbüchern für Hoch-
acbulenam Platze sind. Ob diese Stellung die richtige ist, kann man aus
ßwichtigen Gründen besweifeln; ist man aber damit einverstanden und

kennt man aieh auMerdero zu dem Grundsatz, dass AusfQhrlicbkeit
auch bei untergeordneten Erörterungen das richtige Verfahren ist bei

Einführung in eine Wissenschaft, so wird man nicht umhin können,
das Buch aufs beste m empfehlen.

Die Ernährung des Menschen. Von Jobannes Ranke. Mit einem
Porträt Liebigs. München, Oldenbourg. 1876. 384 S. Das Werk
bildet den XIX. Band der ,^atarkrifte*' und gehOrt nach Inhalt uud
ÄUgemeinverstAndlichkait so den interessanteaten dieaer Sammlnng.

Praktisches Handbuch für den Unterricht in deutschen Stilübungen

wott Ludw. Rodolph. Vierter Teil. 4. Aofl. Berlin, Nicolafteba
VarlagB- Buchhandlung. 1876 X und 452 in 8. Die neue Aufl. hat

aiae sorgfältige Durchsicht, namentlich der ersten Abteilung erfahren,

die wiederum durcb einige Zus&tze, besonders durch klassische Bei-

apieie vermehrt worden ist Ausserdem ist ein alpbabetisclies Sach-

ragittar aagahiogt

Uiniraire de Farit ä JirustUem von Chateanbriand, heraus-
gegeben Ton Dr. W. Kfthne. The Spectator. AoswabI snm Sdinl-
gebrauch bearbeitet von E. Schneider. Diese beiden jüngst bei

Weidmann erschieneneu Bearbeitungen für höhere Lehranstalten sind

höchst geeignet für die Lektüre gerade an den Gymnasien, deren
Bedürfnissen sie Tollkommen entsprechen. In Reinheit und Schftnhait

der Sprache zeichnen sich beide aas; in beiden tbot uns die Begeisterung
für das klassische Altertum wol- sie zeigen unserer Jugend, wie sehr

den gebildeten M&nnern aller Nationen Kenntuiss der Alten Bedürfniss

ist, und gerade diese Einsicht ist ja in unserer Zeit, die so sehr dem
Realismus holdigen möchte, von hohem Wort. Schriften wie diese

beiden sind so recht angethan , dem jungen Geiste schon in der Schule

klar zu machen, dass ein Kampf zwischen klassischer Philologie und
neuerer Philologie ein noiMena ist, dass letztere ohne eraiera aldlt

lebenskriftig ist, dass aber auch jene durch diese an Frildie des

Lebens gewinnt. Dia Answal dar eioaaiaaa Teile möchte Ret eine recht
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gUlekUclie nenoen, betODders in Betreff des Spectator, wo so manchei fBr

die Sehale nicht geeignete zu eotferoeo war. Die Anmerkungen sind eher
sn selten alt sa b&ofig, allein dtdorch gewinnen ja die Bachlein nur.

Auswahl deutscher Bühnenstücke snm üebereetsen ine Fransöeieche.
10. Mathilde von Benedix Bearbeitet von Dr. A. Pe schier, o- Prof.

in Tübingen. 80 Pf Verlag von Louis Ehlermann in Dresden. Die
Causeries Pariaiennes von Pesch ier sind nicht bloss in deutschen
Töchtericbalen bekannt, sie werden oft als Hnster für GonTersations*
bücber erwähnt. Ob obige Mühe sieb lohnt gegenüber den französischen
Bühnenstücken , die man iu's Deutsche übersetzen und dann rticküber-
setxen lassen kann, könnte bezweifelt werden Auf joder Seite sind

einige Redensarten angegeben Die MQlie der Anfertigung des besonderen
Wörterbuches von 18 Seiten aber möclite Referent auch zu Gunsten
des Gebrauches von Lexikeis erspart wissen. Aehnlichea gilt von der

Auswahl etc. ins Italienische 4. Die Hochzeitsreise von Dcnedix.
BearbMtet von A de Fogolari. 80 Pf. Verlag von Luigi EhlermaBn
in Dresden.

EL Schridde, T?ie Spectator. Eine Auswahl zum Schulgebraacb.
I. Teil. Berlin, Weidmännische Bucbhandlnng. 1876. Enthält Lese*
stocke aus Steele und Addison, naeh Ansieht des Heransgebers fQr des
Schulgehrauch geeignet

Ch. Fr. Willing, A Manual of English Literature iUustrated hy

poefical extracts Leipzig, Julius Kinkhardt. 187t>. Für Anfänger io

der Litteratur setir gut.

Dr. Emil Pfundheller, Oberlehrer am Stadt* Gymnasium zd

Stettin, hat heraus^^egeben : Tales of a Grandfather hy Sir Walter

Seotit BaH Berlin, Weidmann'scbe Buchhandlung. 1876 Ohne Wfliter-

buch, mit Anmerkungen mit Berücksichtigung der sprachlichen Schwierg-
keiten und der Anssyracbe; der Druck ist gat.

Dr. K. Böddeker hat das interessante und viel gelesene Werk:
Macaulay's Lord Ctive und Warren Hartings herausgegeben, versehen mit

einer Karte von Kiepert. Viele Krläuterungen und An merk untren

erleichtern die Leetüre. Berlin, Weidmännische Bnchbandlung. 1876.

H. Plate German Studies. A complete Course of Instruction

in ihe German Language. First Part* Fourth improved Edition.

Vreiien, Lau6§ EMermaim, 1876. % Mark.

H Plate. A Key to R. Plate's German Studies. A complete

Course of Intiruetion in the German Language First Part. Dresden.
Louis Ehlermann 60 Pf Dieser Schlüssel wird nur an die HH. Lehrer
oder auf deren Ordre abgegeben.

H. Plate. German Studies. Vollständiger Lehrgang zur schnelIeD

und gründlichen Erlernung der deutschen Sprache zum Gehrauch für

Englisch - liedende IL Teil. Dresden, Louis Ehlermann. 1873. M. 2, 40 Pf.

Dr. Emanuel Samostz: Englisches Lesebuch für höhere Lehr-

anstalten, Leipzig, Verlag von Wilhelm Violet, enthält Anekdoten,

Enfthlungen, Sehilderangen, OeMhiehtliches, Biographien, angenehmen
lesen, jedoch sieht Immer Neiiei.
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Paal ToeDnies: La Synkuse de OofliMtfMf. B$Hm, Liknurie
G. Langenscheidt. Ad dem einzigen bekannten Werke des Commines
anter dem Titel Memoires sucht der Schriftsteller den üebergang voo
der langue d^oeil in die moderne franzusüche Sprache aufzuweisen.

Dr. K. Bandow: Charakterbilder aus der Geschichte der Englischen
Litteratur. Herlin, Verlag von Kobert Oppenheim. Preis 2 M. Bietet

Bowol StoÜ zur Keoutniss der englischen Litteratur, wie Material cur
üebertetsQDg am dam Deattcben ins Englische. Dem Text iit ein
KommeDtar IndgefQgt

Dr. Rudolph Degenhardt: A complete School -
gramar of the

JBnglüh La»fßut99% Steond EdiHa», reoiied and improved, BntMiu
J Kühlmann. 187 ü. Dieses Buch itt aehr prtktiseh angelegt und
empfiehlt sich für den Unterricht

Pütz, Wilh., Leitfiden bei den ünterricbte in der fergleiebenden
Erdbeschreibung fQr die unteren und mittleren Klassen höherer Lehr-
anstalten, IH. vinlfach verbesserte Auflage (1 M. 20), und Lehrbuch der
Tergleicheuden Erdbet»cbreibuuug iür die oberen Klassen höherer Lehr-
anstalten nnd zum Selbstunterrichte. 10. Tielfiich verbesserte Auflage.
Freiburg i. B. Herde^'sche "Verlagshandlung. 1877, (2 M. 50.) Zwei
ß(iri)er von anerkanntem Werte, die einer neaen Empfehlung nicht

mehr bedürfen.

Chronologischer Geschichtsatlas für Schule und Haus von Karl
Rikli. Leipzig, F. A. Brockhaus. 1876. Die von dem Verfasser vor-

geschlagene Methode ist zu mechanisch und Ausserlicb, als dass sie

sor Anwendnng in der Schule empfohlen werden kannte.

Ilerr Dr. Ernst Eckstein und seine die Jugend demoralisierenden
Schnlhumoreskcn. Ein ernstes Wort von einem Scbulmanne. Bielefeld

und Leipaig. Otto GQlker A Gie. 1876. 21 S. in 8. 50 Pf. Man
kann dem Verl nur bdatimmen in der Yerarteilang diewr „Cricri-

Literatur'*.

Job. Ant Leisewitz. Ein Beitrag anr Oeachiebte der deutschen
Literatur im XVIII. Jahrhundert. Von Gregor Kutscherav Aich-
bergen. Wien, C Gerold's Sohn, 1876. 142 S. in 8. Die Schrift

wurde, nachdem im April 1. J. den boifnungvollen Verf. ein frOher Tod
dahingerafft, von seinem Lehrer Prof. Tomaschek veröffentlicht. Schoo
darin liegt eine Empfehlung fQr das Werkchen, daa eine Lflcke in der
deutschen Literaturgeschichte ausfüllt.

Die Direktoren -Conferenzen des preossischen Staates. Sftmmtllcbe
auf ihnen ge[)floi;eiUMi Verhandlungen, geordnet, exccrpifTt und ein-

geleitet durch eine Darstellung der geschichtlichen Entwickelung dieser

Conferenzen, herausgegeben von Dr. W Erl er. Berlin. Verlag von
Wiegandt und Grieber. 1876. 272 S. in 8. Pr. 5 M. Ein Art Reper*
torium Obtr das reiche und schätzbare Material, welches in den nun
schon weit über ein halbes Jahrhundert in Preussen einheimischen

und gewiss sehr fruchtbaren Direktorenkonferenzen für GymnasiaU
pftdagogik und Organisation der Mittelscbolen erwachsen ist
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SOantkens Rnndsehrift ist elegaot ausgestattet und im
Gaozen schön ausgeführt ; sie enthält ein praktisches genetisches
System and leichtfasslicbe Anleitung. Die gegebene Erklärung der
Federbaltung sowie die Anwendung der im System gebotenen Vorteile
f&hren den Lernenden raseh tarn Ziel In Folge dieser Eigenschaften
ist das Werkchen schätzens- und empfehlenswert, für Schulen aber zo
teuer. — Die Federn sind entsprechend elastisch und halten besser
als anderes Fabrikat in Folge ihrer Konstruktion die Tinte.

Statistisches.
*

Ernannt: Stadl. Endrass in Germersheim zum Suhrektor in Berg-

zabern; Ass. W. Schmidt in Landau zum Stadl, in Germersheim; jAss.

Bieder in Annweiter znmStudl. daselbst; Ass. Popp in Zweibrücken tum
Stadl, in Schwabach ; Ass. Brückner in Hof zum Stadl, in Rothenburg a./T«t

Ass. S i rn m e r ba a e,r in Schweinfurt zum Stadl, in Annweiler ; Ass. Keiper
in Erlangen zum Studl. in Ludwigshafen; Ass. 0. Lang in Landshnt zum
Stadl, in Kirchheimbolanden; Ass. Jnngwirth in Speier zum Stadl, in

Winnweiler; Prof. Heel in Speler iura Lyc.-Prof. in Freising; Stadl.

Gallenmüller in Aschaffenburg zum Gymn. - Prof. in Speier ; Math. •

Lehrer Schulz an der Gewerbsch. zu Bayreuth zum Studl. in Aschaffeor

bürg; Prof. Dr. Arnold in Würzburg zum Rektor in Kempten; zum An.
für Natoigetellichte an der k. Gewerbsch. in München Lehrtskdt Brunn>
baaer; zum Ass. für Realion an der Gewerbsch. in Neuraarkt Lehrtskdt

Backl; zu Lehramtsverwesern die Lehramtskandidaten Zech und ZangJ
für Sleichnen und Modellieren an den Gewerbscbulen in Dinkelsbühl xmd

Kempten, Bottier für Chemie und Natargeschichte und Baessler ffti

neuere Sprachen an der Gewerbschule in Kissingen, Dr. Vogl für Natur-

wissenschaften an der Gewerbschule in Memmingen; zu wirklichen Lehrern

Hasencle?er für Zeichnen, Kellerhals für Mathematik und Physik,

P 0 1 1 a c k für Chemie und Nslnn^eschichtef Adler und L i e b 1 für Bealieo,

Geith für neuere Sprachen an den Gewerbscbulen in München, Ingolstadt,

Neustadt a. Hdt.
,
Hof, Lindau und Weissenburg; zum Lehrer für Land'

Wirtschaft an der Ackerbanschule in Schieissheim der Lehrtskdt. Thumbach.

Versetzt: Stadl. Hammer von Günzbarg nach Landau; Studl.

P f i 8 8 n e r von Annweiler nach Germersheim ; Studl. D o r s c h 1 von Ludwigs-
hafen nach Pirmasens; Studl. Friedr. Böhm von Kirchheimbolanden nach

Ludwigshafen; die Assistenten Bachmeyer nnd Fischer für Chemie
und Mineralogie von den Kreisgewerbschnlen in Nürnberg and MibudieB
an die Industrieschulen in Augsburg und Kaiserslautern.

Qniesciert: Rektor Hannwacker io Kempten; BealiüilelirerHaber
an der KieiilaadwiTtBchafteMhale in Kemptea.

Gestorben: der qu. Studl. Harrer in Regensburg; Ass. Bürgel
am Mai-Qjma. fai Mtkaeheo.
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II.

1) V. 521 edd.: t'ii'fyxny xaxniäi^ (al. r»jr) , w ^ivoi^ tlvByxoy axtov ftiky^

axtoy ist der metrischen Biesponsion weg«! antuUssig, scheint

daher nicht orBpranglich. Dagegen wflrde es den vom Zusammenhang

geforderten Sinn gat ausdrucken, wenn nicht der durch /nky und

eingeführte Gegonsatz hier unstatthaft wäre, weil axa)y unä at ^aigeroy

ovSiv ja dasselbe hcsapen Kin sehr unglücklicher Einfall von Bothc
war es, für trad. /ex«**' das gerade (iegenteil, ixoiy, zu setzen, da dieses

unmöglich ein Gegeubatz zum flgJ. xovTtov avd- sein kann und die

btelle überhaupt dadurch unvcräUindlich wird. Trotzdem haben beinahe

alle Herausgeber ixtuy aufgenommen, ohne es freilich zu erklären; nur

Wnnder verioolite eine Dentnng ven foaiV, welche au der Stelle ein

dunkles Oxymoron machte. Selbst Meineke gab sieh damit aafrieden,

ohne eine andere befriedigende Auffassang der Stelle aneh nur nnsn-

deuten. Wie sehr der von den codd., freilich in oorrupter Weise, durch

Sm»p angedeutete Gedanke dem Zusammenhange entspriebt, beweieen

alle Stellen, in denen sich Oedipus, ähnlich wie hier, genötigt sieht, wegen

der beiden ihm vorgehaltenen Hauptfrevel, des Vatermordes and der Ehe
mit der Mutter, sich zu yertheidigen ; in eroto Linie stellt er dal>ei

immer das, dass er unfreiwillig, Sxaiy, d. h unabsichtlich gethan, was

er gethan, vgl. 240: «'xovrwi' tQ/toy, 52ö ovd'ey idgiy, 54?^ uidgi^^ 964

u. 987 2mal nach einander uxuiy im gleichen Zusammenhang Dies er-

kannte ü. Hermann, wenn er, als vom Sinne gefordert, ixoty d' ov
(--: ftxwv) vorschlug, im Falle man das Folgende unverändert beibehalte

j

^er selbst schrieb, txwy^eV beibehaltend, im Folgenden tovtu}v an Xa x rjx o g

ovdiy^ worin ihm mit Recht kein Heraasgeber nachgefolgt ist, da av^a«^.

keine Schwierigkeiten macht und darch OB. 1831 hinlioglieh fett steht

Keine Berflcksichtigang Terdient Nanck's Versuch, der Ober willkflr*

lichee Streichen und weitreichende Verdftchtigungen nicht hinauskommt

(S. N. s. d. Sil) Heimsoftth emendirte sehr ansprechend, aber all-

aufrei: ttui^alQtToy ovdky jy indem er den lAstigen Gegen-

satz beseitigt und die Wortstellung bedeutend verbessert, aber das on-

statthafte ä*»y bestehen l&sst Verfehlt scheint Schneidewins:
tovTuy d' tt-nayaiyo fi ovdiy, wie Nauck richtig bemerkt.

Blfitlw U d. iMfW. Ofita.- B. BMI «Sdialw. XU. Mag. 29
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Von einer andern Auffassung ausgehend schlage ich vor: ^i^eyxoy

»mtorat'f ijveyxov iy<ü*) firjvy SfoV tarw , rovrioy <J' ctv&atQsroy ov&iv

=:„ich Stiftete Unheil, ja ich stiftete es, i ch und kein Anderer" (= iya
fitjy); zaovSkv xovxuiv (sc xaxcJr aus y.axoTTjTu) ergänzt sich leicht ip'^yxov

als verh. fin. — ,,do€b aus eigenem WiUen that ich davon nichts".

Dadurch erhalten wirsveiselbBtftndige Satzglieder; in dem einen gesteht

Oed. mit der grOisteo Aufrichtigkeit das „da88*< seiner Tergeheo au, es

wird dabei durch Wiederholung ton ^y, und die nachdrflckliche Hervor-
hebung fgiyti f^9^* jeder Zweifel an dem Factum und an seiner Person

ausgeschlossen ; die Betenerungsformel Ms Vr» sebliesst das Oeatftnd-

niss passend ab. Sofort aber folgt im «weiten Glied das „Wie?*' seiner

That| die Ursache, and in dieser liegt die Möglichkoit einer Verteidigung,

dass er nämlich unfreiwillig, als ein willenloses Werkzeug in der Hand
des Schicksals, gehandelt habe; ganz wie oben. Dem iyoi ^yeyxoy steht

mit beabsichtigter Schärfe ein ttvToc ovx. elXofirjy gegenüber.

2) V. 547: xai yag aXovg iq>6yBv<ra xai cuAcff«; das aXXovg der

Hdss. ist fast sinnlos zu nennen und von sämmtlichen Herausgebern

zurückgewiesen. Porson und neuerdings Nauck schreiben: nvorq^
was aber, wie richtig bemerkt wird, einem ayvotZy [ayywg^ axcDy) nicht

gleich ist. Evident richtig ^ist die £rf ur dt- Herrn ann'sche Emen-
dation: tiXo^si »nr liess sich Letsterer durdi Ddderlein in einer

Äusserst gekflnstelten, unrichtigen Erklärung verleiten: äXvOf itp, jc. «A-

stehe fttr ^pwtvwt «. tSXä^ot idXmy im Sinne von : mUrfeeiue me {patrm)
eornmotB. Die Annahme eines so unnatOrlichen logischen ««rre^y

nq6xt^ Messe der einfachen Sprache des Sophokles ein grammatisches

Kunststück aufzwingen, an das derselbe nicht entfernt gedacht bat. Die

nachfolgendoi höchst einfache Erklärung ist die gleiche wie die Mein-
ekeU| aber von dieser unabhängig, indem zugleich eine nähere Begründung

ans nnserm Stücke selbst gegeben wird. V.525 hat sich Oedipus notge-

drungen wegen des Vorwurfs der yttjuoi f^rjTQo? nyaum verteidigt; darauf

hält ibu) der Chor V.542: eS'Ov cpo'voy ncn^jog den andern grossen Frevel

TOr, den Vatermord; mit innerm Widerstreben und tief aufrichtigem

Bedauern geht Oed daran, sich dagegen zu verteidigen; auch hier

gesteht er mit exayoy (vgl. oben V. 521!) unumwunden das Factum zu,

fflgt aber augenblicklich bei: ^j^ei, dd fioi. . . tjqo^ dixas ti, macht

also solbrt auch ein Yerteidigungs- und Entschutdiguogsmoment geltend;

auf die verwunderte Frage des Chors {ri yaQ,), der sn die Möglichkeit

einer Verteidigung nicht einmal denkt, folgt dieselbe mit unsern Worten:

aeff«;^. ^Wr...=:f,wurde ich ja doch (soerst) angegriffen und habe erst

dann den Mord verabt;** damit also bezeichnet er seine That als einen

ActderHotwebr und solche war erlaubt nach griech. Oesets (s. Nauck

*) oder TisUiieht hesser: iy^rf
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Z. d. St.!); darum bemerkt er sodann auch „yo/x^ de x«.^«pof** und als

HaaptentlastangsmomeDt zum Schluss die nachdrackliche YersicberuDg

«tsdftif IS. Damit Imt er bewiesen , du» aof leiaer Seite doch aoeh ein

gewisser Grad tod Berechtigung Torbaoden geweien sei= «fiExcrc dnrcli

rofitp jc«^. n&ber erltlirt. Ohne diese Anffassang der ToritebendeB

Worte bleibt ir^oV ^(naf xt geradesu unerklArt An der sehr nnbe-

ttimmten, nur aadentenden Ansdrocksweise, bei welcher jede nähere

Beseiebnong au «lovc fehlt*), wird Kionand Anstoss oehmeD, der den

Charakter der ganzen Darstellong in dieser zwischen dem Chor and

Oed. geführten Auseinandersetzung richtig erkannt hat Ich bemerke nur}

dass Oed. voll der frömmsten Scheu bemüht ist jeder dvac^tjuln anszn-

weichen (vgl. 624: axiyrj^ t-nr, in äbulicbem Sinne) und eine solche wäre

die ausdrückliche Nennung des Vatprs. Kui yuQ endlich dient dazu die Be-

gründung als eine ganz evidente und natürliche zu bezeichnen und mit Recht

steht (Dovq an so signitiranter Stelle, weil in diesem Worte der ganze

Gedanke so zu sagen cuiminirt. Die Bed. von »/(uj at endlich ist die ganz

gewöhnliche, ursprüngliche — cajpi, opprimi, ebenso V. 1065: aXtS^stttt,

8) Y. 818: fMQxvQOfXtti rovcnT, w ci* tiqos (fk twg ^tXovg

oP «vraiAEi^ei ^ijfMtT^ tf* iXu «rov«; 80 die edd. und
älteren edd. Seit Hermann erlilftrt man: „Ich rnfe diese (den Chor),

nicht dich (Oed.) au Zeugen an'* [dafür, dass ich nnwflrdig von dir

behandelt werde oder &hnl.] ff. und Terstebt unter ^^Wc Kreon selbst;

der mit oV beginnende Sats wird durch Aposiopese so aasgefobrt:

„dafür sollst du bflssen" oder ähnl. Man sieht, diese ziemlich freien

Ergänzungen sowie die anakoluthische Form des zweiten Satses sind

geeignet, die Stelle als nicht klar und eben erscheinen zu lassen. Der

Ausdruck fAOQrvQofiui ist durch das Vorhergehende nicht gentig motivirt,

um verständlich zu erscheinen. Ich wäre geneigt zu vermuten, dass fx.

an Stelle eines richtigeren , vom Dichter sell)st gewählten Ausdruckes

hier stehe, wenn ein bestimmter Anhaltspunkt für etwas Anderes vorläge.

Die obigen Ergänzungen sind zwar der Situation nach als wahrscheinlich

zu betrachten, wenn man überhaupt entschlossen ist die Stelle in der vor-

liegenden Form festsnhalten. Eine leise Andeutung zum Terstindniss des

siemlich unTermittelten ^uqx. finde ich in den Worten 811 : iQoi yäq xtA

nqo T&vit, Oed. heisstden Kreon fortgehen : anr«Jt9«, nun folgen diese Worte:

»ich will auch (damit) im Namen dieser reden**; er spricht also damit

die Ueberieugong ans, dass der Chor darin mit ihm einverstanden sein

werde; die weiteren Worte: imofi /m ^vXt^c* enthalten dieselbe Auf-

forderung mit dem Zusats ihn hier, im I^ande seiner Bestimmung, (1«^
y. e. deutet auf seinen erhaltenen Orakelsprucb) au belassen. Was

*) Martinas: ^o^^^ dhnif itportwa trifft nicht das Bichtige (=
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man, a priori betrachtet, die Antwort dei Kreon enthalten? Sieher eine

Willens&uBserang über die Zumutung fortzugehen^ diese Icann nur ver-

neinend aasfallen; dann darf man wol auch eine Aeusserung Aber die Be-

merkung des Oed., „er spreche zugleich im Namen des Chors", erwarten.

Eine solche Antwort aber finde ich nicht in den vorstehenden Worten des

Kreon enthalten, wenn man sie nach der gewöhnlichen Weise erklärt.

Ich kann beide Tunkte nur dann darin hervorgehoben sehen, wenn /uaQT.

in etwas anderm Sinne gefasst wird, nänjlich: :^ „ich appfcllire an euch,

nicht an dich", d.h. „ich frage hei euch, nicht bei dir zur Eutüclieidung"

darüber an, ob ich fortzugehen habe oder nicht. Damit provocirt Kreon

in Iclager Berechnung einer möglichen Vorstimmung und Empfindlicblceit

dei Chors gegenflber Oed. wegen dessen in der That etwaa eigen-

mächtigen Bemerkung „igdü y^Q ttSpda^^f diesen su einer

deutlichen £rklftrong darOher , ob er sich diese „Bevormnndtmg'' in

seinem eigenen Lande durch einen fremden Uinis werde gefisUea

lassen. In den Worten ov oi aber liegt eine sehr entschiedene Ab-

fertigung des Oed. : „dich geht die Sache nichts an*< und daran scbliesst

er xnr Vergeltung für die barsche Aufforderang des Oed. („aTicAd^e") äie

drohende Replik: „in Theben wirst du eine andere Sprache lühren vor

den Freunden (d h. Thebanern), wenn ich dich einmal in meine Gewalt

bekomme". So steht Drohung der Drohung gegenüber Mit den Worten

e'Xti) not e — „dich nach T Ii e b e n gebracht habe", beantwortet Kreon

mit ironischer Abfertij^ung den nachdi ucklicheu Hinweis seines Gegners,

er» Oed.| müsse imnur iuAttika bleiben Mit n. d. t. (piXovg stellt er

neben den Chor, den er zuerst angerufen, ein anderes, weit höhere«

und für ihn wichtigeres, Forum sum Urteil Aber des Oedipns Yer*

halten, die Theben er. Denn nur diese, sind uoter ipiXovs an top

stehen, wie der Znsammenhang dringend fordert und Y. 850: naw^titi

nai ^iXovs lehrt, wo Kreon gans unverkennbar davon ansgeschlossea

ist, w&hrend er sich 864: ßi^^iXmy offenbar mitverstanden wissen wilU

Dies gegen Her manu, der das verneinte, ohne V. 850 sa beachten. Auf

diese Weise finde ich in den beiden Versen einen dem Gedankengang

und dem durch die Situation bedingten Charakter der beiden streitenden

Gegner durchaus angemessenen Sinn, dem auch die nötige amphis-

betische Schärfe nicht fehlt. Das immerhin unliebsame Anakoiulh

beseitige ich durch eine leichte Aenderung und lese demnach mit

Aufnahme von Meineke's d/ueiipei die Stelle folgen dermassen:

fxaQXVQouHL iovod\ ov ai. tiqos de Tovg cpi'Aovg

noV ccyrafisiipsi Qr^/xuz'
^

ijp a' tAw noxi ; im Sinne

einer rhetorischeD Frage, die sich von selbst beantwortet. — Nan

bleibt mir noch ein Einwand an beantworten: warum der Chor

trots der so deatlichen Provocation dem Ereon nicht die ge-

wflnaehte Erklirmig abgebe, sondern jene gans anberäekaiebtigt laue
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und erst V 824, dann aber mit entschiedener Parteinahme gegen Kreon,

sein Schweigen breche: V. 824 /cu^ei. Allerdings würde schon hier eine

Antwort des Ohori nielit unpattend «ein, wenn der Dichter die weitere^

immer leideoscliafkliclier «erdende arwtXoyia der Beidon ichon jetst

hfttte abbrechen wollen. Koch mehr erklftrt sich dieser Umstand, wenn

man in Erwägong zieht, dass Kreon nur in angenblicklicher Anfwallnng

dieCompetens des Chors anrnft; dieSpitse seiner Entgegnong liegt nicht

hierin/sondern im Folgenden, in der Drohung mit der Yerantwortang

deaOed. vor den Thebaiiem, welche natOrlich für den eigensinnigen

Alten ungunstig, filr ihn selbst gOnstig ausfallen muss Auch lässt Oed.

dem Chor kaum Zeit oinzufallen in ihre Wechselredo, da er sofort der

Drohung des Kreon ein gemessenes, gewichtiges Bedenken entgegensetzt.

Kurz in diesem Zusammenhange, wo eine Keplik die andere ununter-

brochen aufnimmt, ist für eine Intervention des Chors noch nicht

der richtiiie Zeitpunkt da. Auch hat sich Kreon demselben gegenüber

bis jetzt noch ziemlich reservirt benommen, er hat daher noch keine

Ursache, aus seiner Neutralität berauszutceten ; dies thnt er erst mit

y. 824, nachdem Kreon bis an thfttUcher Gewalt sich forstiegen bat

Mei'aekes geistreichen Yersnch, die Stelle durch eine andere Emen-
dation befriedigend su erklären, kann ich hier nicht näher besprechen,

bemerke aber , dass ich die demselben so Grunde liegende Yoraos-

setsang aber die Haltung des Chors gegenfiber Kreon nicht teilen kann.

Einen Ähnlichen Weg inr Besserung schlugen anch ein Halm
und Härtung.

4) V. 842: noXis i^aiggrai , noXig iufi a»€vei liest man mit

den Handschriften meistens und erklärt mit den Scholien unrichtig

af^ivet — ß(u , was durch den allgemeinen Sprachgebrauch verboten

wird. Hermanns Behauptung, ai^eiei sei stellvertretend für das zu

starke ßüc
, weil dies das Natioualehrgefühl des athenischen Publikums

hätte beleidigen müssen, wird man nur alsAusfiuss supradivinatoriscben

Scharfsinnes betrachten kuunen.

Meisterhaft ist die trefi'liche Emendation Meineke's: noXtg

i/ut *ü^p»i oder deutlicher ». ift,* aa&eytt Obwol die Emendation

Iftr sich selbst spricht, kann ich mir nicht versagen, sie durch

fölgende Stellen aus dem Stticke selbst als nntraglich nachanweisen.

Yergl. Y. 734: n^os noXty ... 9^i¥ov9«v {dya^ 879 ra»^ a^*

ovittfr» vtfiui noXiy in gleichem Sinne, und flberraschend gleich 1033:

Jnr&t T. npX*y ivog nouicai fpmros aa^sveuxiqoy. Was dagegen

a»iv6i wirklich bedeutet, erhellt aus Y. 68: c^ive^ »e«^cr, Y. 1089:

5) Y. 1011: xaXtay kwwfjM^ xai xaratfxqnra» Xttais
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IM« anbefrandeten Zweifel Naack*8 and leiB wolfeiler Streiehntgi-

•noch widerlegen liefa leielit dnreh die sehr fthnlidie Stelle Y. 1S76: nhf

T* arttitakoif/itn ivftftuxovt iXSetv iftol, V. 94: d^Xetg «it»y»tt

Äueh, Suppl, £Mt gleteh 796: agnyovs (vrdSnovg B'\ Sichtig

lit Bor seine Bemerknng-, data die dem Worte xar«t«K. hier beigelegte

Bedeutung mit der gewObBUchen nnYertr&glicb sei. leb nehme dsber

Gelegenheit die Bedeutung des Wortes xaraaxij nro) in dieser Ver-

bindung sowie die Vorstellung, auf welcher dieselbe beruht, näher dar-

suthan. Zxiinxto sammt seinen Compp. «no — inl — xarnffxtjnrca gehört

zur Wurzel axan — „stützen", zu welcher sieb alsNomlDalbildungen stellen:

axijn<oy 'Schaft, Stab {scipio), axr,iiTQoy und weiterhin ffxrjnrdg. Vgl.

Curtius, Grundzüge d. griech. Etymologie, 3 157. Die Lexica geben

die Bedeutungen des Verbums mit seinen Compp. ziemlich genau an, ohne

sie geuetiiach zu entwickelu. Ich bin zu der Ansicht gekommen, dass neben

der einen Grandbedeutung „sich stützen, stemmen", mit zugeh. Hodifi-

eationen, die sich an das Nominaltbema axnn^w anschliessen, eis«

sweite anfiinstellen ist, die den Begriff einer Bewegung enthält and eng

mit dem Nominalstamm mt^iv-ror susammenh&ngt Dieses Wort bedeutet

,,8tnrmwind<S eigentlieh aber „Blits** mitStnrmwind erbonden; die n
Grande liegende Torstellnng ist offenbar die, dass die Zieksacklinie des

Blitzes als ein gebrocbner Stab angescbanl worde, der aus der Hand

des Donnerers Zens (z. axrjnro^xos) geschlendert wird. So lässt ^
eib Zusammenhang zwischen den sonst ganz getrennten Begriffen axi^n-w,

TQoy etc. Schaft, Stab und ax^nroe Blitz herstellen; axtpi-r-og seihst

erweist sich als Secundärbildung wegen des zugesetzton t und von ihm

Bind besonders die 3 verb. comp, in ihrer trausitiveu Bedeutung berxa-

leiten ; dieselbe war ursprünglich die : einen axtjnTos, d. h. speciell „Blitz

schleudern", dann von jedem blitzähnlichen, als Geschoss gedachteD,

Dinge gebraucht, mit Vorliebe von Zeus selbst oder von PersoniücatioeB

gesagt wie rvxftt oQyai, u. ä. Zum Beweise dienen folgende Stellen: J.SfSk»

JVr«. 701: le«/uoe r«; ^X^s axtjnros ^ arva^s noXet (plötslieb ein-

schlagend wie ein Blitsstrahl) und die bekannte Stelle bei Dmosfh.

18,194: 9t 0 wftßtce üxnnros = Unglflck; die «erb. eomj>jp. : Auch'

Sappl. 82S: tSs *ux4oxn^ap n^/V» B*PP' ^9y**^

tfit9frTo«f4r«y, Med» M: ir^ir naTttcn%^ai rwa^ Audh. JPdrs. 799*)*

tax^ta y* fx^e XQW^*" nQu^te (= ErfftUong), ie dk natP i/ior Zsvs

ttnia»9i%pBr reXevitjy (= nga^iv) &sag}dTmy; in der letsten Stelle

tritt die zu Grunde liegende Vorstellung gans in der arsprüng-

Uchen fieinheit za Tage, es hat hier äno^^m» geradeso die

*) Aus dem relati? hfiufigen Yorkommen dieser bildliöhen BedODsarfc

bei Aeachykts könnte man vielleicht in den betreffenden sophokleiaeh^

Stellen einen Einflnss des Yorgfingers erkennen.
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Bedeutung: anoßaXXo) „niederwerfen** nämlich ax^nroy^ wie einen Blitz,

— „niederblitzon'*. Dieselbe Bedeutung nehme ich auch für unsere

Stelle in Anspruch; die Coostruction ist nicht xamax. riyct nyi, sondern
xccraax. ri «ig riya, also za lesen: rag &ec(g Ixyovfiai xa$ xcctaoxtjTiTM

kirai {sc. eig itvTug) — „ich rufe die Göttinen an und entsende meine
Bitten (wie Blitzstrahlen) zu ibneu, dass . . . Wir sagen bei „liitten**

bekADoUidi mit einem ftbnlicben Bilde „bestarmen''. Dass xoTaox. hier

niebi Mhwrb.iutr, itebt imSion too: anstemmen= anliegen (dringend),

{Inntet mit Bitten, wAre dann richtig), beweiit das Feblen der PiApo-

sition $it, welcbe niebt dabei entbelirt «erden konnte, ». tmw.

Wie verbreitet nnd alt die aaf dieser mytbologiseben Vorstellnng be-

ruhenden Ausdrncksweiten bei Griecben wie bei B5mern waren, beweist

z. B. die bisher nicht richtig verstandene Stelle Ae$eh. Pers. 51:

Mdqdmy, Sa(fvßi{ Xoyx'i^ ctxfxoyeSf was nach einer treflflichen Er-

klärung meines hochverehrten Lehrers, II. Prof. Iw. Müller in

Erlangen, nur bedeuten kann: „Blitze der Lanze", so heissen nämlich

die beiden Helden prägnant für „Blitzschwinger der Lanze", d. i.

Lanzeiiblitzschwinger , Blitzwetterer , die wie ein Wetter {im

Deutscht-n ganz ähnliche Vorslelluni^ ! i drein schlagen oder nach Prof.

Müller: „gut hantad longas iacuiantur tanquam fulmina'^ gleichsam

wie der Juppiter tonans selbst. Diese Bedeutung von axfxay — sk.

Ofmon, eigentUeb Stein, dann = Himmel, Blitz, = „Donnerkeil, Bliti

mit Wetterscblag" (also Wecbselbegriif mit n^nros !) ergibt sich ans

HesM. iheog* 778 nnd Sesy^- nnaweideutig. So nennt Im Lateiniseben

Lncres gsns ibnlieb die Sdplonen fkdwina betti nnd bekanntlidi biess

in der Kaiserseit eine Xjegion fiUminairiw»

Ludwigshafen. Pb. Keiper.

Tattls.

Dieses Wort bat twei sieh sehr widersprechende Bedentongon nnd

Tier mögliche Erklftmngsarten.

Die Form teetit kann sieh nimlicb entwickelt haben 1) aas Isei»,

d.i. tUt-i 2) aus ler«l-, 3) aus tut; d. i. text-; 4) endlich aus tenst-.

Je nach der Ilcrleitung aas dem einen oder andern Thema wird sieh

nstarlicb auch die Bedeutung beraosstellen.

I. FQr die Bedeutung „Zeuge" glaubt Bopp Rat zu schaffen, wenn

er testis zum skr. tiththämi setzt, indem er sagt: Hinsichtlich der Art

der Bednplication, welche sieb im skr. iMA^Adms ^ich stehe'* setit,
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mnis ich an das lat. tuHa «rinnero, wann anden, wia icli glaabe, iestU

„aU einer, der für etwas steht**, la fiwsen ist. S. vergl. Orainm. § 508.

Nach dieser AnschauaDg muss das su Hshihdnii gebOrige fesM
fOr identisch gelten mit dem sta - io praetiare aUquem , für Jemanden

einstehen
,

gut stehen. Zugleich erinnert sie an die 9te Satire des

ersten Buches, wo die Bitte des hart bedrängten Iloratius um an-^test^ani

mit einem abschlägigen stare nequeo beantwortet wird.

II. Corssen and nach ihm Hintner haben den Gedanken an einen

Zusammenhang mit stare aufgegeben und einen neuen, ganz andern

Weg eingeschlagen, um dem Inhalte des Wortes beizukommen. Diesen

Gelehrten entstand nämlich testis aus terstis oder trestis, berufen sich

auf das osk. trist- a-mentus — testamento. S Monimsen
,

,,unterit.

Dial." tab. X S. 183. Cursbeu iieitr. 5. Gegen diese Annahme kann

kein Widerspruch erhoben werden.
.

Sehen wir ons am Beispiele om, so bietet sieh das dem lesKt nahe

verwandte testo, welches aas Unia entstanden sein kann. Es ist eines

Stammes mit tosta f, torsta (zu forreo). Ein sweites, 'ebenso gesichertes

Beispiel iAfast^fkmf.fariHgmm, (sa skr. bharth' = harsh' Aorrers,

woher hktüh-fi f, die Zacke, verw. to hrU'liU sieb str&aben, barsch

= zackig, borst -ig). Das schwierige Wort hestia erkl&rt Fick eben-

falls aus berstia oder bresHaf das heulende Thier, verw* aa altslav.

bresh-atn barr-iOf ich beule; s. Fick II, 3, 177. Ferners erklärt

Fröhde infestus aus inferstus und verbindet „fers" mit bharsh-, woher

eben das obige bhrishti\ Zt. -Sehr. J8, 314. üm auch aus dem Altlat.

einen Fall zu erwähnen, so heisst das Bethaus dort pes - tlum f. pers-

tlum (und diebes aus persc-tlum, zu skr. ^racc- precari); Corssen

Beitr. 372. Vestigium die Spur niuimt Fick für verstigium
,

eig. der

Strich, la trace , zu vers- — verr-o streichen, (verw. fiqq-m sich

atveicben, uno-r^qa-B er strich ein); Fk. IIP, 296.

in. Die Verbindung des Wortes UtUa mit einem ans „to»e** „lacf"

hervorgegangenen „fatM** ^U9W ist die dritte Möglichkeit Ein Blick

aaf das Sanskrit wird Anflclftmng bringen. Hier bietet t^ch tath^ta

(= fertig, bereitet); fosA*^ heisst der Wagoer» vBL$md. taah' schaffen,

zeugen. Die slavische Weise fordert nicht diese, wenn ich so sagen

darf, snevische Aussprache, nach der nicht tashta^ sondern tasta

gesprochen werden darf. Die slavische Sprache bat daram nicht das

ger^. tash- beibehalten, sondern es in den einfachen Sibilanten erweichen

lassen. Kassisch heisst daher die Schwesterform von tath-: tes-, daber

Inf. tes-atj zimmern, dech&eln, bauen, altbulg. tM'Oti, lit. taasyti,

behauen, „dechs*'eln.

Das lat. ics/i» kann also ganz richtig zu tes-ati und tash- gehören.

Nun sind aber diese Gestaltungen erst hervorgegangen aus skr. tax-

and wir können sagen: testis bildete sich aus textit. Testis steht
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einfach f. textis wir mist/is f. mixtus , wie Sestius f. Sextius'f wie

astutus spitztiodig /. axtutus, (zu o^tV spitzigj gehört.

Dabei dürfen wir abt r die Betrachtung über Uatis aus textia nicht

berahen lassen; denn das skr. tax-atif wohin taah-tar und tea-aU

gehören , and welch«« «li«ft «och Maoen , arbdten, deeb««ln, aebaff«n

b«d«Qtet, ist ««Ibst kein reinar Stamm mebri BOod«rn tat an«

•Btitandaa. „Tat* tot also der Stamm, an d«ii ii«b da« duid«raHve

oder iitUHti94 « «nt aatetste.

Uebar dieee« iuffimoU -« soll apftter die Red« a«in. Torerst soll

„tak** anm griecb. rix- in rAt^votf — tash-taTf «kr. ttm-an dw
Zifflm«r«r, der Decbaler, (trop. wu'tvt der Eraenger) gettellt werden.

IV. Die letat« MOglicbkeit, naeb der teatii sieb' bilden könnt«» ist

Schwand d«8 Nasala, also teaüa ans tenatis, ganz m'w semestris aus

«meiMlfM, wie mostellaria aus tnonstellaria. Corssen erklärt die

Endung auf -estris nach diesem Gesetze, so dass campestris aus cam-

penitris, agrestis aus agremitris hervorging, dem nämlichen „ens^^ wie

io Ätheniensis.

Nun soll aber nach dein Inhalte geforscht werden. Was testis

nach Bopp's Auflfa^sunj? heisson soll, ist schon gesagt. Also was bedeutet

testis, wtnn von terstis oder trestis hervorgegangen? Skr. tras- boisat

halten, stützen und wie Westergard noch beifügt arcerCt pfU^iXure.

Dovinaeb alio bieas« ttHU, resp. ter-a-tft der Eideabelfer. Gewiaa

«in antreffanderSinn. Und kaum warden wir Scbweiaer-Sidlera Anaicht

b«ipflieht«n mftaaen, d«r a«in« Bedenken gegen die Coraaen'aebe Dentnng

in folgenden Wort«n aaaapricht: Di« Sanakritwnrael tra$ io der «ng«-

fllhrt«n B«dfliitang tot onb«l«gt, dann lautet daa Pr&s«ns tr6tßfaiU;

Zt.- Sehr. 13, SOS.

Das skr. trä- retten, acbOtaen, r^Q-sty mOsste, wenn ich Corssen

recht verateb«, durch -s erweitert worden sein, ein Fall, der noch

spfiter «ur Sprache kömmt. Der testis als ter-s-tis {triQ-cSv) wäre

also nur als Entlastungszeuge zu fassen. Unsere alte Gerichtssprache

hatt« dafür das Wort nmndherr deriSchützer (- skr trd-tar), vgl. mund

der Schutz (
~ skr. trä-nan n.J; foramundo ist der Advocat, mund-

herr patronus.

Diese Etymologie verlässt uns aber bei testis iu der Bedeutung

von testiculus. Daher werden wir uns an ^ytak-s" gewiesen sehen.

Von taX' (i€ik'9) leitet aicb ungezwungen rexfÄijQtop = lea^aiofiftMi

(f. UsBUmamm). ünd n«bm«n wir faa;'aftala bauen, decbaeln, aebnaiden,

ao kann teHia nach diaaer Seit« bin s«in: „m gut «eeat lüm**» ^
d«r mit «ntaeb«id«t, wi« ao doreb „mitf* aacb bai andern Garlcbta-

anadrficken 0b«r8«tst wird, a. B. damnavit, er bat mit varorteilt, Kfter-

avit er bat mit freigeaprocben. So aueb testari mitbeacboid«ii

(aeb«id«n = aecora, tad^ati^
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Der testis, als notwendiger Coefficient zum Rechtsprechen kann

gar wol Bynoujoie BeDennaog haben mit anderen Faetorea» s- B.

Biebter, Advocat (vergl. farmnunäo). Synonym mit tax-ati ist

haue, deehsle, arbeite, .schaffe, daher ana^os das Schaff, das (aaage-

hauene) Schiff. Im flbertrageneo Sinne: die SchOff-en, mit aeäb'ütif

Schopp «ner (gls. attdmovt9s), Schaff-ner (räarrom).

Unserm Worte Urteil (= arbüHum, besonders vom Zeugen) gehört

an teil*en, to deal, skr. äal-ati spalten, zerreissen, scboiden, daher

dal-a n. der Teil, die Schuide. Und fragen wir, was Urteil, Beur-

teilung im Englischen heisst, so nennt uns diese Sprache unser test/U^

üämlicb the lest

Vertolgeu wir ytest^^ (au-^ ,,iexi") noch weiter in seiner Gedankeu-

entwickluDg, so decken sich axdnmn ^ schaffe und text in dena Worte

testari tosticreu
,

letztwilliti; vcrscbaücii. Vun ,,scbiilfen" stammt J:i3

al!e new geschefft — novuin Ttatainentum. Der executor testamenti

hiesi geschefftherr. In der neuen Sprache geben wir teatamefitum mit

Vermftcbtniss , welches Wort dem Begriffe ache/j^ gans and gar gleich

kommt, denn Vermiehtniss gehört sur Familie von „ma^*S woher anch

das Gemftchte (alt: geMcheft); igemaecht das Ehegemahl f— tme-tvt\i

egamateMer waren tox-«^, ol rinoytee die Zeugenden, Erzeuger.

Auch das mit »^enge*' (tesHs) verwandte Wort ,,Zeug*' darf hieher

gesogen werden, denn altbd. hiess ginugi das Gemachte. Der „Zeug**

in seiner allgpraeineren Bedeutung bezeichnet jeden Stoff und dieser

Begriff mag dann in testis = te8tictUu8 liegen (Zeugestoff).

Wiewol die testes in diesem letzteren Sinne gut mit tax-ati in

seiner eigentlichen Bedeutung zusammengehalten werden können.

Tax-ati heisst ja bauen, schneiden, in der modifuirf en Bedeutung

abschneiden, castrieren. In diesem Sinne hat testi.s ein Aiialogou an

unserem Worte Hod-e, verw. zu skr. ^at-ana n. das Abschneiden (zu

gad-f woher Ilod-e). Das lat. Wort scröta , der Hodensack ist verw

SU althd. 8crdt-an schrot-eo, bauen, schneiden (_ eend. taah)» Ein

gleicher Sinn liegt im skr. mmhaka m. die Hode (von muah- abreteen

= dd-ati). Wichtig ist auch das engl, ti^ eod sowol die Hode, als

auch Schale Wer kann entscheiden, ob nicht selbst teata die Schale

(= ihe cod) mit taatia susamenhftngt? „Schale" und „testo** fallen ia

den Einen Begriff „abhauen**, „abreissen** ausammen. Die Schale,

the ahell gebort zu to ahell abschälen, abreissen, von axaXkm bebauen

(= UUMti). S. auch Fick IIP S 3:14. Nebenbei mag noch die Be-

merkung gelten, dass die Doppelbedeutung des the cod sein Seitenstück

hat an skr. ko^.aka m. die Uode, zu koga m. die Schale (also wie testin^

zu testd). Von Interesse dürfte hier noch sein skr. andakam. die Hode

a^dakä n. das Ei, wieder vergleicblich zu lit. j^ta-a die Hode und
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das Ei , verw zu skr. ptUra m. das Kind {re'xfov , das Erzeugte,

ausamruengehorig rex - utjQioy rt: testimonium f. textimonium).

Wir siod Docb nicht zu Kode. Obwol ich in tax-, tash- die rechte

Quelle fttr anaer Mi» gefonden so haben glaabe , so darf doch die

letite Möglichkeit der richtigen Herleitnng nicht anbesprochen bleiben.

Tuti» kann nämlich darch Schwand des Nasals aas „U^\ n^ent^

entstanden sein. Und ist dem wirklich so, so hat sich auch ein Ana-
logon geftinden fftr unser ,^age'* = UHit; denn „Zeoge'S'aas altem

iiugif gehört zam Verbam „siehen**, hair. „siegen", verw. nsog** in

Herzog. Und ,tSiehen" nun bedeutet auch oder „teris**^ woraus

testis geworden sein kann. Das Sanskritwort UuHtaiU eig. schOtteln,

rütteln, zerren, im Gaus, hin • und herziehen, daher upa-tams swbigert;

Petersburger W. B. 3, 101. Die Bedeutung schütteln, excutere in

tams verlieben ili ni tes-tis den Sinn: qui excutit {conscientiam . .),

der da ist mitzumustern , mitzuuntersuchen , die Probe vorzunebmeni

Diese Auffassung erinnert bei testia an the lest die Probe, tentatio

Auf die Probe stellen, to test beisst gotb. fraisan^ dessen Bedeutung

auf die ganze Ausmosterung ausgegehnt wurde. Daher sagte mau das

Fraisamt $udieiim {exeu89io)\ daher fraislich ptreuiHtn$.

Mit dem Worte ten-loltd sind wir beim Thema sa teil-« in iutU
angelangt Kimlich lern«, skr. toai-« gehört sa skr. Mn-d-li =
Tcty-v-«0 ten-do spanne, siehe ond swar siebe heftig, denn das in

UuS-B ist das intensive«, = goth. ihiit'S'an sieben, atthd. «{in-« -an,

din-8-en hin ond hersiehen, schleppen, besonJers beim Tanse, daher

wirklich vom goth. praeter, tham- {von thim) althd. dan-s-on ziehen,

dehnen, frz. danser-, Schmeller 1, 386, DieU 1, löO. Ö. weiteres in

meinem Lexicon etym. S 164, 165.

Wie Hcbon bemerkt, hatte auch das für testia angezogene tcue-

(— tex-ere) dieses 8 intens , nämlicb tak-n, daher rux-ju} {iciaauj) ich

spanne, ziehe, schirre an, rüste, lit. tik-ti sich passen Uvj)f-£M')i Job.

Schmidt „Geschichte des Vocalismus" S. 52.

Das nämliche a postulirteu wir für „ter«'* in teiiis aus trastia.

Auch die griech. Sprache hat es; z. B. «^a^ - <r - ccAfo; (— tf/^Atof), zu

skr. dha/r* tragen ((r/c*>) e/et»'). Der Thyr-s-us des Bacchus geht

snrttek auf skr. dkAr-jaH fallen, wober dU'dhur'ßh'OH Lust haben

SU flülen. Der ^Q-e~of ist eben das Sjmbol des Alles ftllenden

Blitses. Von diesem ilM- staraen, stammt das goth. dWn-f-o» fallen.

Skr. ltHi-dm<= 9^s^, tou welchem Ith :the loo-a-e die Laos {^^(q}.

Das griech. taQ-a-aü^» abwischen, abtrocknen ist verw. mit terra das

trockene Land, beide von ter-o reibe, wische.

So gelangte tan- (=Te(ytit) ich spanne, zur Form tams, woher lat.

fen-«-a und ton-t^a das Gespann; und ten-taUo = thc test.
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Fflr die Bedeutung Hode ist noch eine Bemerkaog vichtig. mt
nhen, dMS aus gotb. thint' im Prftter. fftafM- warde, dae sieb dana

in Utwu umformte, vie s B. kliogen , klang, gekloDgen; spriDgent

spraog, gospraogeo ete. Ans ihitum thana konnte also gana gnt

dan-8-en, aafge-doos-en, d. i. gespannt, gesebwellen werden. Ans

dunstig wurde fdr die Baiern do-s-tig (= aufgedunsen), also ein

Formenverbftltniss yr'ietenatis und testis, wie derDnn-s-t und ihedmt*

Diese Deutung führt auf das analoge >kr andaka fu. die Hode, ver«.

zu u^-t'iv die Drüse, eig. Bchwellende, skr ad- = id- woher oid -dta.

Zu dostig stellt sich noch baii . döatig tenax (aus dönstig, zu tatns wie

ten-ax verw. tan-) Die Foriu ,, dostig" für dunstig verhält sich so

dunstig, wie skr. vi-tas-ti f die Spanne zu vi-tam-s spannen.

Die Herleitung des Wortes testis Aüstenstis empfiehlt sich besonders

für den, der das Wort „Zeuge'* mit ganz der nämlichen Yerbalbe-

deutung erwägt.

Wie steht nun „Zeuge" zu „ziehen"? Beide geben ans der Grund»

form duCi lateiniseh dm-, griechisch «fm- hervor. Das m wurde mit a

gestQtat, das dann in i oder s sieb absebwftchte. Das anlautende d

germ. #, erweichte sich in«. Daher dvx* in ^tp^dw-imt (=ausiebend,

hereinaiehend), aber mit dann tt^dstm-ns anaiebend, dtmt^ttUw
WidnoXvdtviuis derZflchtige. Das skr. bhug'' (biegen), daher beng-ea,

^pny-siy (th. (pvy-etv). Aus dem Thema „Äru" — xqovo) pltm^
Stammt althd. hriutoan plangi, daher die Reue (aus hreutoa), planctus

Ans dem Part, praet. von tu- stark sein, gedeihen, stammt gotb

thiu-da gens, daher adj. thiudisks heidnisch, die Deutschen [gentiUs)-

Dieses nämliche tu- valere steckt auch im Sabal- Deu-tung, Be-

d6u-tuu^ valor, vis, dtU'auig.

Was den Anlnut in Zeug, Zeuge betrifift, so war er urspränglich

ein d, im German, ein t, daher duc- — d'vx- ~ goth. tiuhan ~ zieheü'y

verw. to tow tiuhan, the tow das Schlepptau, frz. touer — ziehen*

Das skr. data zerstreut = Terzetten (s. mein Lex. S. 72). Skr. Mm-
kam. der Hautausschlag, althd. «ttoroA, au skr. dar- sersprengen, daher

^i^tt der Zwist, = der Zor-n.

D =r germ. t, wie noch z. B. skr. ddl-oH = teil-en, dfrin-äH

sieb trenn -en; skr. doty-, dt^-o/Mt = betrach>ten; skr. darhha «•

das Busehgras = der Torf.

Vom Verbum, wozu „Zeuge" verwandt ist, stammen auch sonstige

QerichtsausdrQcke. Schwedisch heisst das mit tiuhan zusammengehörende

tffga: testarij testitnonium dicere, zeug-en. Vor Gericht klagen hiess;

eine Schuld ziehen (wie von ,,<am«" das engl, fo constet contenderCt

Streiten bedeutet) Althd. hiess scribgi- ziug sowol Schreibzeug, als

auch cautiOy Handfeste
;

caziugi sind Zeugnisse, arguvienta, testimonia

(= rex/itjQM). Der Zeug scheint nur das juristische instrumeniumt

Oigitized by Güü



4S5

d. i, die förmlich ausi;efertigte Urkunde wieder 2u geben. Daher

besonders auch „Zeuge' . Vergl. Grimm Rochtsalterth. 857.

Zum Schlüsse muss noch das Notwendigste über das männliche

Suffix -tis in tes-ti-s gesagt werden. Seinem Inhalte nach verleibt

es dem Substantiv active Bedeutung, z.B. hos -tis der Yerletzer, tes-üi

der Scbaffer (rtfKrvy), der Ueberseuger {rex/ÄijQioy). Im Sanskrit begegnet

• Kf s. B. in muahfis m. die einen Ballen bildende Fniut (von rnnäh»

I»tekeb, woher müthaka m. die Maos, der Packer). Und die dentscbe

Sprache hat dieses to'-«, nur mit Einbnsse des Schlassrocals, s. B. im mhd.

m-f m. der Ris-t, der Bdeken des Fusses, fsa to rit€ sich erheben,

goth. ur -raia-jan aufrichten).

& Benfe7 Wunei-Lex. II, 860.

Freisiog. Zebetmayr

Hon Cnrn. 16«

Der aufmerksame Leser — um vom üebersetser sn schweigen —
wird statt tum im fOnften und neunten Yerse, wie im ersten, iam
schreiben. Ich Tersiehte darauf, diese Behauptung nfther sn begründen,

— denn das vom Dichter in erschreckender Klarheit geschaute drei-
fache Oespenst, das dem Volkswolstande yoo der masslosen Pracht-

liebe seiner Zeit droht, ist fOr jeden Sehenden sichtbar — kann es

mir aber nicht versagen, auf das f-anfte Lied dieses Buches (V. 10 ff.)

SU Terweben:
— — iam tibi liuidos

Dtetinyuet Auciumnus raeemos
,

Purpureo uariua colore.

Jain te öequetur: currit enim fcrox

Aetas et Uli quos tibi dempserit

Apponet annos ; iam proterua

Fronte petet Lalage maritim*

Ebenso ist III, 23, 9

Nam quae niuali pascitur Algido

Deuota guereus itUer ei iÜce»

Aut ereseU Albani$ in herbit

VicHtM fontifimm »wmta
Oeruice Umgtit

durch das siunlose nam das richtige iam TordrAngt worden.

Kempten. Kell er baue r.
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CtynologrlseheB Uber oolonel.

Sicherlich hat für jeden Englisch Lernenden die Aussprache des

Wortes eohnel viel dei AoffalleodeD and die meisten der fflr den

Schulgebrauüh bestimmteii Lehrbflcber ond Gramnatiken g«ken still«

sdiireigend aber diese „bereebtigte EigentflmlicblEeit'* bin, hier coUmel

= eiiniel leseo tu sollen. Abgeleitet wird das Wort gemeioiglidi tob

colonne latein. wUmna, so LiUri: CoUmel, Oorongl^ Bourg «t Bertfr,

prcnmteiaHon gm est «n provineialitmi de»mu fatUif^ eomme eolidef

pour oorridor oü la permutatkm de» liquides r et l est inverse, espagn.

wrrcmiAf no» ihm de corona, couronne^ etmmt h feraif croire cUU
prononciation, maia de Vitalien colonello, qui vient de colona, colonne,

qui a ausai le sena d'une troupe de guerre. Kabolais (1483 — tö53)

bringt in seinem Garg. IV. 37: Sur la [in de ce differant arrivarent les

deux coronels. - Von dem Uebertritte des l in andere Zungenlaute

und dem ihm nächst verwandten r handelt Diez, Gr. d. rom. Spr. I,

p. 240 und p. 247 bringt er die Verwechselung zwischen den liquiden

Zungenlaaten 2, n, r in gemein -romanischen Uebergängen zwischen

Voealen, vor e nacb Consonanten ah inlautend: pelegrin {peregrimUt

dentseb ptUgrim, pilgrim) ceUbro {eerebrum) n. a. Leider feblt bisr

eolonel. Aneh andere Autoritftten sprechen sieb darflber nngeoflgend

ans* — Mitsner, Engl. Gramm. Lebre vom Wort L p. 54. I wird

ansnsbmfweise wie r gesprocben, wie dies oft aas {entsteht*), in «oIomI

(spr. eümel) bei Spenser aucb eoronel (vergl. span. eoronel, frz. eolondi

und in Cashalto» (spr. CäshorVn) M. Möller, Vöries, ü. d. W. d. Spr.

II. t
Unvollkommene Articulation p. 186. Gelegentliche Vertanschung

des l mit r ist fast in jeder Sprache zu finden z. B. abd. chirihha und

chilihha
1

engl, lavenrler d h. lavendula , colonel austresprochen curnel

(altfranz. eoronel, span. eoronel); roasignol '~ lusciniola, vgl. das ital.

luaignuolo und rusignuolo u. s. w. Webster. Colonel, Fr colonel for

COlonnel, Ital. colonnello, Sp a. Pg. eoronel from Fr. colomie , It. co-

lonna from Lat. columna. - So scheint denn Alles für die Ableitung

von columna zu sprechen, wenn wir auf verschiedene Suffixe zurfick-

geben, uro su bilden columfia, €oUimn*üUtt oder gar cohmn'älie. Doeh

spricbt bier ein Umstand vielleicbt niebt unwesentlieb mit: die Bedeutung

von echsmna als Tmppenabteilong, Heersftule ist im Lateiniseben nicht

naebsnweisen , wol aber die ron eoroiMi, Troppenkrans, freilieh nur

besttglieb einer sofillligen Aufstellung, so in Cfisar, B. G. YII, c 72.

totum corpus Corona militum cingeretur. Es wird sich fragen, welcbs

Etymologie fOr das englische Wort colo«e{ wol einfacher und natftr-

*) MnndartL Baibier fttr Barbier.

Digitized by C



437

licher erscheint , wenn wir in beiden Fällen eine Uebergangsform

annehroen

eoliinifui, eolumnalü (?) eoronnMt edhMl
eorofMi, canmalii, eoroneU, eohnd

iD Appulejnt geb. 126 n. Ohr. spr. engl.

H«tim.: fiamma eortmälis eäm^
Noch Speaser in seinem Werke : A View of Uhu preseni State of

Jreland (rrgistrirt 1598, gedruckt 1633) BCbreibt coronell und diese

Schreibart klingt in der heutig( n Ausspraehe noeh nach. Waram wllen

wir, im Engl, wenigstens, nicht lieber von Corona, als ton eolumna

ausgehen, ;»anz abgesehen von der historisch realen Grundbodeutung

;

das ursprüngliche r ist ja bis heute noch in der Aussprache erhalten

geliliebon und nur in der ürtho^'raphic hat man sich einer (span. noch

coronei) Richtung des romaniscbea Schrittgebraucbe^ augepasst.

Bothenborg «. d. T. A. Sehaltheiit.

„Ein Problem der historitehen Textkritiken**, von Karl B rüg man.
Leipzig. Hirzel.

Die Kritik des bewahrten Verfassers beschäftigt sich mit dem
sogenannten Eetlexivum der dritten Person, das sich aber ebensogut
nach nof die erste nnd sweite Person bezieht Besonders schingend
ist oar das fragliche sva verwertet S. 38, wo miro-eie) d. b.

miro-r nicht heisst : ich wundere „si"-ch, sondern „mich''. Ref.

erlaubt sich auf seiu Lexicon etym, äeite 227 zu verweisen Sieh
„BUtter f. d. 0 • W.** lY, S. S02. Die Bedeatnng dieses sva ist eben
die des lat. Wortes „j9om««trum"

, „eigen** gehörig und Bef. glaubt
dem Gedankenfrang des Verfassers richtig gefolgt zu sein, wenn er erstens

an das Präf. sva- in Scbwä-ger, Scbwe-ster . . . erinnert (s. mein
Lex. etym. 8* 240); sweftens eine Nutianwendnng in ein paar
Beispielen bringt. Von«va stammt nämlich lat. «ueo habe als „Eigen'*

-

tümlichkeit, a(/d({^o ich ,,eigene an, ad-m-e-8 du „eif^"nest an, ad-su-et
er ,,eig**net au u. s. f., verw. zu gotb. sve-s Eigentum, zusammen-
h&ngend mit l-^o; (aas tf/-«-^oc die Eigentamlichkeit). Lat ad-„«tie'*-

facio ist ganz skr. ,,8vi'^ - karömi ich eigne mir an. Geschlechtlichen
Verkehr pflegen heisst dieses ad -sue- facto auch, daher zusammen-
hängend mit i- in i-rui^a die Bublerin, f 9fe-taQ - ia, die „eigens**

Traute, eine Comparativ-Form, weil im Verb&ltniss snr Ebegemahün
?edacht. S 26 führt Hr. Brugman die Comparativ- Form oQsaif-Qog an,

lomparativ weil iai Verbiiltniss zum Thüle gedacht. Für die alte Form
i'iaQos (/ e-infoi) bringt der gelehrte Verfasser als Analogon unser
Wort Heiland, wo man aneh Heilender erwartet. 8.27.— Die „Kritik"
führte namentlich auch die Stelle der Odyssee (15, 4t>0)an: avi^of itjof

(= de^ Herrn), nicht: des edlen Mannes — lat. cr-t. her-i; denn iijos

wäre aus ia-tjos, ia-^o^, gehörte zu skr. as-u der Herr, send, arihu
(wober akura moMäao, Ormuid}. Fikr ,^tf-ev^t (statt ia-^evt sei an
evte senge erinnert (f. e««-« = uro). 8. 61. Das iattp bei Homer,
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S.B. ftn^Qtf Iftsit aidi Baeh 4er,«Kritik** gans richtig aat einem
„rf*-^** Gut, woher iff-atoy^ erklären, analog zu ay-tj^ /o-if. ia-
gehörte zu as- — ea-se (s. mein Lex p 27). Interessant und lehrreich

lind die Excaree von S. 118— 144 l ur die hed. „eigeus", „gehörig*'

ist S. 120 das skr. „wo^'^j^dla die „gehörige" Zeit angefahrt = «in»

Umpore» Das]at.«tm«, altlat. sovoa^ »tvoa — ids (aus savas) soll noch

einmal zur Sprache kommen, weil das angeführte iavjv auch aus einem

i-q = lat. sua sc. par<f wie iaij sc. /^oiQtt hervorgegangen sein kann
Seite 6t.

Diese schwachen Andeutungen mögen genfigen, wie sehr Hr. Bragmao
„kritischen Froblomen" gewachsen sei. Der berühmte Käme bQrgt fOr

die Tüchtigkeit der Arbeit.

Freising. Zebetmayr.

Leitfaden tür den Geschichtsunterricht in Mittelschulen, bearbeitet

von Johann Fick, kgl. Lehrer der Geschichte*), Wttrzburg, 1877.

Der Verfasser des angezeigten Leitfadens glaubt, dass die Zeit der

Einführung eines neuen Schulbuchf^s günstig sei, „weil sich an nnsprn

gesammten Mittelschulen weitgehende organisatorische Aenderungen
Tollziehen , ?on denen selbstTerstftndlicb aoch das gescbicfatlielie Leb^
Eensum nicht unberührt ist (bleibt?)" , und hofft zugleich der Am-
reitung drr neuen deutschen Reclitschreibung einen Dienst zu erwoispD.

In beiderlei Hinsicht »cheiot mir der Verl zu irren. Wollte er

seine entschiedene Begabung , wesentliches vom anwesentlicbett su

sondern und ersteres in klarer und bestimmter Spraelie daravstelleo,

praktisch für die nouen Schulen verwerten , so musste er in erster

Linie über den Umfang des Geschichtsunterrichtes in diesen Schulen
Sieherheit haben. Diese konnte ihm aber im Aogenbliclc niemand geben.

Nnr so viel durfte man annehmen, dass die alte Geschichte nicht in

der Ausdehnung wird j^'elfbrt werdoii können, in der sie der Leitfaden

bringt. KoUega Schricker wird wol das genannt haben (im VII. Bd.

S. 156)^ was in den Skursigen Schnlen ta dem Gesehiebtsnnterrieht
erreicht werden kann.

Sicher werden auch Leitfaden der Ausbreitung der neuen deutschen

EechtschreibuDg förderlich sein. Nur haben wir gegeuwürtig noch keine

BuBeebt bestehende, allgemein giltige, und es ist darum verfrOht, eine

solche in einem Leitfaden zur Geltung bringen zu wollen.

Sieht man abrr von diesen 2 Dingen ab, so kann das Urteil über

den mir zur Besprechung übersandten Leitfaden kein ungünstiges sein.

Er seiebnet sich aas durch eine klare und bestimmte Zusammenfassung
des Wissenswerten, durch eine edle Objektivität; das Buch ist nicht

geschrieben im prot, nicht im kathoL, aber auch nicht im materialisti-

schen Geist, es ist getragen von einer humanen Weltanschauung, wie

*} Gewerbschule Kitzingen. D. £ed.
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sie dem Christentum eigen ist Gerade diese Eigenschaft aber macht
den Leitfaden zu einem Geschichtsbuch für Kommunalschule n.

Einzelne g§. bedürfen indes einer Umarbeitung; so §. 56, in

welchem die dentsehe Mythologie ohne Rflcksieht nuf die Resultate der
Forscher dargestellt ist; so auch §. 120, in dem die deutscfic Literatur

eine innigere, geistige Verknüpfung, die Darstellung ihrer iiintwicklung

fordert Aixi die Diktion muss bei einer neuen Auflage des Leitfadens
mehr Sorgfalt verwendet werden. leh verweise auf den 1. SaU der
Vorrede, welcher geradf /u vt tnnplückt ist, oder auf S 131: ,,der erste

Kreuzzug war v«ii In'.i'.)'; dem Verfast-er wird es ein leichtes

sein, seine sonst klare Diktion auch bei solchen Stelien in Anwendung
SO briBgen. Es erflbrigt mir noch, nm von Einselnbeiten so schweigen,
den Wonach auszusprechen ,

es iiiöue dem l^eitfaden ein Wörterver-
zeichnis der fremden Namen mit Angabe ihrer Aussprache beigegeben
werden. Wird der Verl, bei einer neuen Aufl. den gemachten Aus-
stelluDgen Bechnong tragen, so wird sein Buch in Sehnlea eine Yer-
hroituDg finden, auch ohne angepriesen sa werden.

LandAii. Falch.

Die Natorkrilte. Eine ottorwisieDaehaftliche Volkshihliothek.

XVI. Bd. Darwinismus und Tbierprodnktion. £. G. B. Hartmann.
Manchen 1876.

Der vorliegende Band bildet die Fortsetzung eines Unternehmens,
das schon so manches Vortreflliche , der allgemeineren Verbreiiang
naturwissenschaltlicher Kenntnisse Förderliche geboten bat. Der Verf.

gibt eine kurse Darstellung der von Darwin, seinen Vorgängern und
Zeitgenossen entwickelten Lehren und Anschauungen mit besonderer
Beziehung auf die Thierproduktidn. ühgleicli derselbe der Darwinschen
Theorie huldigt, so lägst er doch auch die Gegner Darwins zu W^ort

kommen. Eine nähere Prflfbng des Inhalts lä9st den grandlich gebildeten
Mann von Fach erkennen , dem die ausgebreitetsto Literaturkenntniss

des bebandelten Gegenstandes zu Gebote «>teht. Besoi ders anziehend

wird seine Darstellung da, wo er aus dem reichen Schatz eigeiier

Erfahrungen und Beobachtungen schöpft In engem Rahmen ist hier

eine reiche Fülle von Ideen und Thatsachen geboten , fast zu Vieles,

oder besser zu vielerlei. Bei den d( in Verf. gesteckten Grenzen liatte

er vielleicht besser gethau , Manches wegzulassen oder nur Üuchtig zu
berOhren, um far Wesentliches mehr Baum an gewinnen. Der Excurs
über die Systeuiatiker alten Stils, das phylogenct sehe System Iläckols

u. A. stehen gewiss in entfernterer Beziehung zur Thierproduktion als

die Darwinschen Grundlehren über Vuriatiou und natürliche und künst-

liche Zuchtwahl, welche nach nnserm Ermessen eine ausammenhängendere
und gründlichere Darstellung verdient hätten. Die zahlreichen Citate

aus den Schriften der bedeutendsten Förderer und Gegner des Darwin-

ismus sind überdies oft so loiie aneiuauder ;:ereiht, dass sie dem Laien
in ihrer Bedeutung fOr das ganze System nicht immer klar werden
dürften. Ungeachtet ihrer vielen Vorzüge können vir deshalb die

Arbeit nicht als mustergiltig für eine populär - wissenschaftliche Dar-
stellung erklären.

BUtUr L d. bayer. aymn.- u. K«&l-^ulw. XLl. Jahrg. 29



„Die Nttnrkr&fke<*. XTIl. B&nd. Fels ond Erdboden. Lehre toii

der EntBtehang and Natnr des Erdbodees von Dr. Ferdinand Senft,
Hofrat, Prof an der Forstlehraustalt zu Eisenneb etc. XYI and

in 8^ Manchen. Oldenbourg 1876. 'd iL

Der anf den Ckbtete der Oebirgs- und Bodenkunde rühmlichst
bekannte Verfasser behandelt im ersten Abschnitt die Miorralien und
Felsarten, aus welchen der Erdboden sich erzeugt und ergänzt, ferner
ihre Ablagerungsorte und Formationen und schliesslich die Processe,

welche ihre Zertrümmerung und ZersetzuDg veranlassen, ßei Besprech-
ung der Mineralien sind stets leicht aiihfuhrhare Reactionen angegeben,
durch welche der Leser in den Stand i^psetzt wird, selbständige Unter-
suchungen zu machen. Im zweiten Abschnitt finden die Produkte des
Verwitterungsprocesses , dor Stoinscliutt und die Bodenarten ihre Dar-
stellung. Fiine eingehendere Betrachtung ist am Schlüsse dem Cultur-

boden gewidmet. Die durchweg klare, auf dem Boden der neuesten
Forschung sich bewegende Darstellnog wird nicht verfehlen , dem
Sammdwerke aus dem Kreise nationaler Landwirte Freunde zu er-

werben. Der billige Preis ermöglicht auch das Werk als Lehrbuch in

landwirtBcbaftiicheu Schulen einzuführen.

(Yergl. Liter. Centralblatt, S. 878. D. Bed.)

Die Grundzüge der franz. Grammatik. Ein Hilfsbnch

nur Repetition and Orientirong für Schaler von Dr. Klo tisch, Direktor,

der Bealachule in Borna. Leipzig. Druck nnd Terlag von B. 6.

Tenbner. 1878.

Diese Grundzüge setzen eine Methode voraus, nach welcher der

Schüler nicht am Gängelbande der Grammatik in einer bestimmt vor-

geschriebenen Reihenfolge die Sprache erlernen soll, sondern so wie

das Kind seine Muttersprache gelernt hat. Man beginnt mit der Lektüre

eines Autors und bedient sich der Muttersprache als Mittel zur Er«

reichung des Zieles. Man setst sie bei den Anfängen der Lektllie

entweder als Lateralübersetzung dem Texte bei, oder — nach

dem Dafürhalten des Verfassers am besten — als In t e r 1 inearv er si on
unter den Text selbst. Ueberau gebt das Sachliche dem Sprachlichen

voraus; durch die reale Anschauung wird die Form belebt; die Selbit-

thätigkeit des Schülers wird erweckt; er findet allmälig selbst Sprach-
regeln und wird gleichsam Mitarbeiter an der Grammatik seiner

Klasse etc. So ungefähr der Verfasser in der Vorrede. 0 wie schön

die Worte fliessen I Im Grunde haben wir Jacotot nnd Hamilton wieder,

welch letzterer an seine Schüler das Verlangen stellt, in G Monaten
zwölf Bande, versteht sich mit Interlinear -üebersetzung, zu lesen;

oder Robertson, welcher der oft barbarischen Interlinearübersetzung

Hamilton*« eine ftreie hinsulllgte nnd zugleich eine Grammatik swisehen

die einzelnen Kapitel des Textes einrückte. Interessant ist es, wenn
wir in der Abhandlung „üeber die Methoden lebende Sprachen zu

lehren. — Eine Vorrede zu Schultz' Lehrbuch der franz. Sprache"

all wörtlliche Anmerkung finden: uleh bin selbst in meiner Anstalt
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Zenge gewesen, wie ein nach dieser Metbode (Jtcotot) uagefäbr 8 Monate
unterrichtetes Mädichen zur Abfassung eines kleinen Briefes an ibron
Oheim panz trenherzip ihren Telemach zur Hand nahm und mit den
daselbst sieb voründenden Wörtern und Formen glücklich ihre Aufgabe
Idste. Yoü eioem ünteracbiede der Eiosahl und Mebrsahl, des mftnn-

lieben und weiblichen (ieschlecbtes, den Personen und Zeiten u. s. w.
— keinf Sptir! Auch verstand niemand den Brief als diejenigeUi welche
im Voraus wussten, was das Kind schreiben wollte etc.**

Die Orondsitse dieser Hftnner, lo weit sie annehaibar sind , sind
längst RewOrdigt und durch m e t h o d i s c h e Beliandtang fQr dieSebale
brauchbar gemacht. Wir besitzen Lehrbücher genn?, die uns vom
Leichten zum Schweren durch Beispiele tilbren, mit denen die iiegeln

Hand in Hand geben , so dass wir , in der Schule wenigstens , uns
wirklieb Ober den tod den Neueren viel verleumdeten Ilirzel ctc weg-
setzen können. So viel über die Methode — Die vorliegenden Grund-
züge der Grammatik selbst sollen kein Leitfaden für den frz. Unterricht

sein, sie sollen nur den nach obiger Methode Unterriehteten sor Orien-
tierung und zum Nachschlagen dienen. Nach meiner Anschauung bieten

sie auch hiefür zu wenig , und dieses Wenige öfters ungenau. Pag. 25
Zusatz 6 z. B. sagt der Verfasser über die Ländernamen : „Doch im
OenitiT behalten nur die Namen der Weltteile sowie der meisten ausser«

europäischen Staaten die volle Form des artieU difini, während die
europäischen Ländernamen im Genitiv nur de zn1a<;sen". „Ich komme
von T^rol^' sollte also nucb dieser iiegel offenbar beissen: j'arrive de

Tyrol und doch ist nur farrive äu Tffrol richtig (Otto, Lektion 45 § 6. 4).

— Gleich darauf p. 25 Zusatz 7 heisst es: „Die Apposition nimmt im
Französischen nie einen Artikel an" Was fangen wir dann mit
folgenden äätzen an ? Le lion^ le roi des animaux- — Goethe et Schiller,

Im plus grands poHe9 de PAllemagne. — Je voue park de Bouseeou,
le poHe, ei non de BimeeeaUf le phüotophe — etc. . . .

München. Dr. Wal In er.

Dr. Herbst, Tlistorisches Hilfsbuch für die oberen Klassen der

Gymnasien und Realschulen. L Alte Geschichte. Ausgabe für £eal>

schulen. 3. Aufl. Mainz 1876. 180 Seiten. Preis 1, 80 M.

Der Verfasser , Rektor der Pforta , der berühmtesten der S ^on
Moritz von Sachsen aus Gütern eingezogener Klöster gestifteten ?og.

P'ürstrn'^chulen
,

gilt als Autf>rität in der Frage der Methodik des

Geschichtsunterrichtes. Seiue „historischen Ililtsbüc her" (l. Teil: Alte

Geschichte; 2. Teil: Geschichte des Mittelalters. 4. Aufl 1875; 3. Teil:

Neuere Geschichte, 4. Aufl. 1875) sind in schurler Ah^'rcnzung des

Zweckes för die obersten Klassen der Gyninasien und (noiddetitschen)

Bealschalen bestimmt. Der 2. und 3. Teil soll diesen beiden Arten

von Bildtfügsanstalten dienen, w&hrend die alte Geschichte — nnd
sicher mit viel innerer Berechtigung — in zwei verschiedenen Re-

daktionen vorliegt, nämlich in einer Ausgabe für Gymnasien (5. Aufl.

1875) und in einer solchen für R« alscbulen , der hier angezeigten,

bass die Herbst*schen „Hilfsbflcher" sich hoch aber dem Niveau

gewöhnlicher Bataendwaare halten, ist bekannt. Ihr Zweck ist durch

29*
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den Titel hioreichond charakterisiert: sie iirolleo eine wirkliche Hilfe
auch für den Lehrer sein , aber nicht mehr. Gleichweit entfernt von

der Magerkeit und Inhaltslosigkeit dürrer Leitfäden, wie von den in

epischer Breite sich ergehenden Lehrbßcbera, yeriialten sie sich for-

mell zum ausführenden Vortrag des Lehrers wie ein Excerpt zum voll-

ständigen Text Da sie den Zusammenhang der geNcbicbtlicben Tat-

sachen stete durchblicken lassen, bieten sie dem Schüler eine aas-

reichende ROekerinDernng an die Gesebichtserzählung, eine Grundlage
für die Repetition, ohne für sich etwas darstellen zu wollen* Der
Lehrei, der nach ihnen vorträijt, lauft demnach nicht Gefahr, sich in

den Augen seiner Schüler 2U discreditieren , weil er eben ,,uicbt8 sagt,

ftls was im Buche steht'*; im Gegenteil, von dt^m L.ehrer erst erwartet
der Verfosser „das Gepräge der Fakia. r>rstimmtheit und f'ärbung
Personen und Zustände". Das ,,Hilf8l)uch" selbst enthält sich jcfjlichen

Rftsonnements, namentlich iu Üexug auf religiös coufessiouclie -Fragen

;

ein Ton ist nflchtem
, trocken, rein sachlich. Die Form wechselt, je

nach dem Bedürfnis der Verständlichkeit, zwischen Satzfragmenten und
auspefnhrteu Sätzen. Der StoflF, aus den neuesten und besten wissen-

scbatilicben Forschangen herausgearbeitet, ist mit Mass und Umsicht
ausgewfthlk; die Gruppierung läset immer die Höhenpunkte der|Ent>
Wicklung klar und scharf hervortreten, die Gliederung ist fihersichtiich.

Das biographische Moment hat ^fhührende Berücksichtigung gefunden
— nicht in ausgeführten Lebensbeschreibungen, sondern in einer Anzahl
eingefügter Skissen, die des Lehrers viva vox an entsprechenden Bildern

an erweitern hat. Auch das kulturgeschichtliche Material, soweit sich

dasselbe loslöst von den handelnden Personen und dem unmittelbaren

Zusammenhange mit den weltgeschicbtlicben Ereignissen, ist in mass-

oller and Tcrst&ndiger Weise herbeigezogen. — Man könnte kaum
vermeiden, kleinlich zu scheinen, wollte man gegenüber den grossen

und schönen Vorzügen , die den Herhst'schen ,,rTilfshüchern** ins-

gesammt zukommen , Einzelheiten bemängeln. Sie bilden , darüber

kann kein Zweifel bestehen, ansammen mit dem „HflfBbuch für den

ersten Unterricht iu der deutschen Geschichte" (Pensum der Tertia)

von Dr. Eckertz (6. Aufl. 1875) und dem „Hilfshuch für den ersten

Unterricht in alter Geschichte" (Pensum der (Quarta) von Dr. Oskar

J&ger (7* Aufl. 1875) einen Cyclus Ton Schulbflchern , der au dem
besten auf diesem Gebiete gehört; angelegt nach einem einheitlichen

Plane umfassen sie den gesammten historischen Unterricht von Quarta

bis Prima, und ist ihre überraschend schnelle Verbreitung innerhalb

10 Jahren deshalb wol begrflndet *). Sie sind auch , wenigstens snm
Teil, in das Verzeichnis der fOr die bayerischen Schalen genehmiglen
Lehrmittel angenommen.

*) Die „Hüfsb&cher" sind gegenwätig in ca. 200 höheren Schulen des

deutschen Reiches und deutschen Schulen des Auslandes eingeführt. Von

den 217 Gjmnaaien and 78 BealscUaku I. 0. Preussens haben 107 Gym-
nasien und Bealscbntoi das HerbstWie „Hilsbach** im Gebrauch.
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Dr. Geb ring, GeiehicbtttebeUeii. Im AntdilasM Mi das Horbit'-

Bche „Historische Hilfsboeh". Maios, Kanse'i Naebfolger 1876. lY und

68 Seiten. Preis 1 M.

Dan Geicbiebtstabelleo ein weseDtliches llilfsmittel dazu sind,

durcb regeln&MiKe Rcpetitionen mit concentriscber £rweiterüDg Zahlen
und Daten der Gfschichtp don Schülern einzuprägen, wird vielseits

anerkannt. Die vorlirgcnden Tabellen schliessen sich an die 3 Teile
des Dr. Herbst'scben „Hilfsbuches" enge an, nicht nor in der
Gliedemng im allgemeineb« sondern auch sogar in der Form und
Fassung der Sätzo

;
ja sogar kleine Unrichtigkeiten sind , natürlich

unabsichtlich, aus dein Hilfsbuche herübergenommen (z. B. Union zu
Ahausen, statt Auhausen, Thauss statt Taus etc ) ; auch andere Ungenau-
igkeiten kommen bin und wieder vor (z. H. Schlacht bei Sedan 2. Septb.
1S70), Auä dem engen Anschlnss an das Herbsl'sche ,,nilf8biich" erklärt

sich auch manche sonst hnverständlich bleibende Eiureihung geschicht-

licher Daten (z. B. derjenigen aus der schweizerischen Keformatiousge-
schichte in die Geschichte des Abfalls der Niederlande); nur wird eben
in dem „lliltsbuche" der Zusammenhang der Tatsachen und dadurch auch
die Ursache der Zusammenstellung dareelegt, während dies natOrlich in

den „Geschichtstabellen** nicht der Fall sein kann. Wer den Gebraaeh
gedruckter historischer Tabellen für notwendig h&lt und solehe
nicht etwa lieber auf Grund der im Unterrichte behandelten Pensa von
den Schülern selbst fertigen lässt, dem können Gehrings „Geschichts-
tabellen** mit gutem Gewissen empfohlen werden ; besonders bequem
werden sich dieselben da gebrauchen lassen, wo Herbst's „HiMibadl''
die Grandlage fflr den Geschichtsonterricbt bildet

Dr. Wilb. Herbst« KOnlgsgeborkstags- Beden, gebalten «m Pida-

goginm snm Kloster Unser Lieben Flauen in Magdebuig. 8. Aufl.

Mains 1876. YIU nnd 100 8.

Diese kleine Sammlung von Schalredeu tr^t eine eng umgrenzende
Üebersebrifk: es sind Festreden, welche von dem Vernsser, Tormals
Probst und Direktor des Pädagogiums in Halle, snr Geburtstagsfeier

des KöniRS buchstäblich in der Gestalt gehalten wurden, wie sie hier

Sätze sind nicht weggelassen. Die grOsste Sebwierlgkeit fttr solebe

Schulreden wird immer der Umstand bilden, dass sie zwar zunächst

für die Jugend und auch da in welchen Alters- und Bilduogsunter-

schieden! — dann aber auch für eiue geladene Hörerschaft, zum Teil

ans den bOebsten Gesellschafts- and Bildnngskreisen, den rechten Ton
treffen sollen. Diese Schwierigkeit lüsst sich nach der Meinung des

Verfassers nur dadurch mindern, dass der Redner einen Ton anschlägt,

der wenigstens hie uud da über die Küpfe der Jugend hinausgeht, um
sieh wesentlich an den abrigen Zakörerkreis an wenden, dann durch

den guten Willen des letzteren, der auch die Art, wie die Schule zu

ihren Pflegbefohlenen spricht, gern einmal mit anhört. Dass der Ver-

fasser in glücklicherweise diese Schwierigkeiten überwunden und dass

•r den reäiten Ton getroflen, dflrfle der iJmstaBd bevtfiony daai von
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diesen Schulreden, die im Jahre 1873 zuerst iu starker Aufl. erschienen
find, e!o Keodrack notwendig geworden ist. Sie sind eben anch nicht

Schulrcden gewöhnlicher An, sondern im grossen Stile entworfene nnd
vollendete Geschichtsbilder aus den rubnireiclisten Epix lien der deutschen
Geschichte, Zeugnisse und Abspiegelungen der tieterregtcn grossen
Zeit, in der sie gehalten worden (1868 — 1873). Nienand, der mit der
Jugend SU fühlen fähig ist, wird das anspruchslose, geschmaekroU aas-

gestattete Bftchlein ohne Befriedigung ans der Hand legen.

Hauchen. Dr. Böhme der.

Zar Idterator der deutschen Lesebfleher fitr die oberen Klassen.

Bevor ich über die drei wieder aufgelegten Iliecke'schen Lesebücher

and ein paar andere demselben Literaturzweig angehörige Werke
beriehte» sei vor allem anf den im Jahr i872 *) bewerkstelligten Abdracir

des „Deutschen U nterr ich t es au f deutschen Gymnasien
von Rob. Heinr. Hiecke aufmerksam gemacht. Hiecke's „pädago-

Jischen Versuch", wie er seine Arbeit bescheiden nennt, haben alle seit

841 erschienenen methodischen Schriften Aber den deutschen ünter-

iricht bewusst oder unbowusst zum Ausgangspunkt; alle Fragen dieses

tlnterricbtszweiges sind bereits von dem verdienten Pädagogen mit

grosser Gründlichkeit, tiefem Yerstuudaisa und vor allem mit einer

begeisternden Wärme erörtert worden. Die von dem Verf. gestelHeo
Forderungen müssen freilich sehr oft als zu hoch gegriffen bezeichnet

werden. Die Verlagshandlung hat sieb anr einen einfachen Abdruck
des Buches beschränkt; von den citierten bchriiteo indes sind die

neueren Auflagen angegeben worden.
Ausser diesem Buche nun verdanken wir Hiecke drei Lesebücher,

welche als I. II. und III. Stufe bezeichnet ^Ivd. Der I. Teil, in eine

proBaischti und poetische Abteilung zerfallend, ist für Sexta und
Quinta bestimmt. Fortwährende Musterung des orsprflnglich Gebotenen
hat das Buch jedenfalls zu einem brauchbare n Lehrmittel gemacht. Die

II Stufe ist tür Quinta und Tertia, die III lür Seeunda und Prima
bestimmt. Beide Teile enthalten nur Prosa; für die Einführung iu die

poetische Literatur war von Hiecke dte von ihm bereits 1848 neu redi-

liierte „Auswahl deutscher Gedichte für höhere Schulen von Ecbter-

meyer" in Aussicht genommen (Letzteres Buch**), in seiner 17. bis 22.

AuÜ. von Masius besorgt, gewanu in Norddcutschlaud mit Hecht eine

geradesu ungeheure Verbreitung.). Die III. Stufe enthält eine reich?
haltige Sammlung von Abschnitten aus den Werken der besten Autoren.
Dasselbe gilt von dem (auch einen poetischen Teil enthaltenden) „deut-

schen Lesebuch für höhere Unterrichtsanstalteu" von Masius (3. T.. für

•) Die Vedagshandlung hat die vier hier besprochenen Hiecke'schen

Werke zusammen der Reduktion übf^rsendet, obwol ,,I)er deutsche Unterricht"

schon 1872 und die zweite iStufe des Lesebuches sowie die 3- im Jahr 1874

neu eiscbien; nur die neue Auflage der ersten Stufe fällt in das Jahr 1876.

**) 8. die treffliche ßeceusion desselben von Schreiber im 6. Jahrg.

dieser Blätter.
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obere Klassen) Ilierke und Masius indessen nabinen das Gute, wo Sie

es fandeu , wuhreiui Puulbiek (im 2. Abscho.*) des für Sekanda und
Prima bestimmten Teiles des Hopf- nrd Panlsiek'tchen Lesebnebes)
sich in liezug auf die prosaiscben LesestQcke auf ausgewählte Abhand-
luntien (iwr für das (jyninasinm wichtigsten Klassiker beschränkt So
eotbult PS au<iscr 3 Abbandlungeu voo Muser, eioem Aufsatz von
A. W. Schlegel und drei Absehnitten ans Winckolmann eine Reibe Yon
Stocken ans Lessing (Uc Wr die Fabel, aus Laokoon, Ans der Hamuur-
giscben I»ramrttiirRie u. A.), von df»npn ich nur das au-* Laokoon Mit-

geteilte uls überüüs&ig bezeicboeo möchte, da jetzt billige Separataus-
gaben **) an geböte stehen. So dflrfte dieses Bncb, was den prosaiscben
Teil betrifFt, noch am ehesten den Anforderun^'en der neuen bnir.
Schulordiuinfj entspreclien. Der 2. Teil der MustersammlaBg TOB
Düderleiu ist Diciues Wisssens bereits seit Jahren vergriffen.

Mflncben. A. Brnnnor.

Hebräi<^cb • deutsches und dentsch- hebräisches üebungsbach mit

einem Vocabolariam. Zum Gebrauch auf (Tynioasien und zum Selbst-

unterricht von Dr. A. H. Schick. I. Teil. Formenlehre. Zweite
verbesserte und vermehrte Auflage. II. Teil. £rBteHälfte» Die Syntax-

Druck und Verlag von Teubner. 1S76.

Man bört zuweilen, dass Scbfiler, welobe am Gymnasium mit dem
Studium dos Hebräischen sich bcfassten , in ihrer späteren Laufbaha
den noi uiativuiassi^en ADfordeningcn des Unterrichtes in diesem Spracb-

zweig überhaupt uicLt oder nur teilweise genügen und die Lust und
Liebe sum hebräischen Sprachstndinm verlieren. Die Ursache dieser
Erscheinung dürfte vielleicht in der methodischen Auffassung und
I ehandlun;,' dieses fakultativen Lehrgegenstandes liegen. Es ist bekannt,

dass die meisten Lese- und UebungsbUcher , so trefflich auch sonst ihr

Inhalt sein mag, gleich mit dem hebrftisdien Satz beginnen. Der
Schüler bat i^'egebene, fertige Formen vor-sich, er wird sie mit Hilfe

der GraniHKitik analysiren und vielleicht etwelche Gewandtheit im Ueber-
setzea erlangen ; aber er hat die Formen nicht selbst gefunden;
er wird daher in Reproduction derselben uobeholfeu und unsicher

bleiben und über die Gesetze und Erscheinungen der Sprache iMiue
Rechenschaft »lizulegen vermögen.

Kefereoi meint, ein besonderer Wert sei darauf zu legen, dass die
Bildung und Einübung von Formen in der umfassendsten Weise der

hebräisch - deutschen rebersetzuiiij voranzugehen habe Jene metho-

dischen i^rincipien, welche im Lateinischen und Griechischen mit Erfolg

*) Der I. Absofanitt ist der mittelhoebdeutsehen LektBre gewidmet
Beide .Abschnitte sind, im Gegensatz zu den vorher genannten Lesebüchern,

nach dem literarhistorischen Gesichtspunkt, wie der 2. Teil des Bone*8Gh0ii

Lesebuches, j^-eordnet.

**) Von Buschmann (Paderborn 1874); auaserdem ist die Schrift in

der „Universalbibliothek" erschienen.
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festgehalten werden, dürften im Allgemeinen auch auf dem Gebiete des
Hebräischen sich bewahreo. Nur der wird iu die Natur und das Wesen
der zu erlernenden Sprache einzudringen vermögen , dem die ver-
schiedenen sprachlichen Bestandteile auf tleni Woge der Veranschau-
lichung und Uebung verständlich und geläutig ^'eworden, der die be-

sprochenen grammatischen Grundsätze und Regeln in die richtige

Beziehung zu dem geforderten Wortausdruck tu bringen und die
sprachlichen Eigentümlichkeiten und Wendungen mit Conseqnenz vabr-
zunehmen und weiter zu verfolgen versteht. Eine mit AoBdaner fort-

gesetzte Beprodnctiou grammatischer Formen und Ausdrucksweisen bildet

ohne Zweifel eine lohnende Vorbereitung auf die Leetüre d. h. „die
üebertragnnor hebräischer Gedanken in die Muttersprache".

Dem Uebuugsbuch von Schick, welches in Anlage und Ordnung des
Stoffes sich enge an die Grammatik von Nägelsbach anschliesst nnd an
vielen Anstalten als Lehrmittel gebraucht wird, ist der eben bezeichnete

methodische Gang in mnsterhalter Weise /u Grunde gelegt. Der erste

Teil besteht aus 2 Hälften und behandelt die Klemcntar- und Formen-
lelire. Die §§. enthalten grammatische üebungen cur Einprägung
der Gesetze über Lftnt- und Schriftlehre Der Schüler muss die Laut-

und Tonzeichen kennen, ihren Gebrauch verstehen, die durch Verbindung
derselben notwendig gewordenen Aenderuugen vornehmen und fehier-

bftfte Yerbindnugen corrigiren. Sollten die grammatischen Vertncbe
nicht aanreieben, diesem Zweck zu f^enQgen, so bieten die Vokubel-
lectionen reichen StoflF zu ähnlichen Proben Damit dürfte schon sehr

viel für das Studium der Formenlehre gewonnen sein. Man denke z.B.

nnr an die Bedeutung der Uterae gi^uraU$ und quUseibile» f&r die

FlezionsbilduDg der verha gutturäUa S. 5 und gmeecentia S 35 , fär

die Compensatio S. 12 die pra^aitione* praefißoe S. 22, das Fof
eopulativutn S. 24.

Die Formenlehre beginnt mit dem unveränderlichen Nomen ohne
und mit Suffix: „der S<mn, die Guten, mein Lied, meine Lieder, die

Weisheit, die Weisheit unseres Gottes" etc. 3. 14 - 17. So wird der

Schüler mit dem Nomen in mehrfacher Verbindung und Beziehung
ertraut und allmälicb in die Haoptbeatandteile and EigentOmliebkeiten
des hebräischen Satzes eingeführt.

Die Tempus- und Modusformeo des verhum reguläre sind nach

Haupt-, Intensiv- und Causativstamm gegliedert und dieser Entfaltung
und Individnalisation der Stämme die Flexion des Nomen mit und obne
Suffix .(8. 82, 33, 45), des unregelmässigca Nomen S.47, dio nominalen
Präpositionen S 39, die Verbalsuffixa S 51, organisch ein - und beigefügt

Man darf wol behaupten, dass diese Gruppirung und Verteilung
der Redetbeile die Ansebanlicbkeit und Lebbaftigkeit des Unterriebtea
wesentlich fördert. Der Lernende kann so lange mit den Formen
eines Hauptstammes sich befassen, bis er die nötige Formationsfertigkeit
erworben, er wird bei dieser gesonderten bchandlungsweise der Verbal*
Stämme deren Flezionsbildong und Präformationsmerkmale stets im
Auge behalten und bei dem systematischen Zusammenhang des Verbum
mit den ihm bisher bekannten Haupt- und Nebenbestandteilen des

Satzes (Nomen , Pronomen S. 184, nota reiationis S. 27 ,
Präpositouen

mit Sonxen 8. 35) in der grammatischen YerknOpfung nnd Verbindung
der Satzglieder bis zum einfach erweiterten und zusammengesetzten
Satz mit Nutzen und Erfolg sieb versuchen: „ich habe geklagt S 30,

nicht aufhören soll Same und Ernte, bewahret das Gesetz Gottes wie
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euren Augapfel S. 35, deine Knaben sind bei unserm Vieh auf den
Feldertt gewesen.« 8. 66.

Die zweite Hälfte des erstell Teiles arofasBt in zablfekhen Bei-
spielen und Wendungen das verbum irreguläre in den verschiedenen
Abstufungen der verba gtUturalia S 1 ~ 19 , a€4imilata S. 20 — 35,

ptieteeiUia 8. 85 — lOt oliDe und mit 8qIBx: Da wirst mnringen S. 2,

ich werde dich verlassen, sie bat gewaschen S. 7, sie hat mich Ter-
abscheut S. 11, hast du geöffnet S. 12, er hat dich hören lassen,

treibet eure ileerden in die besten Tbäler unseres Landes S. 23, Gott,

dessen Tron im Himmel ist, Deine Augen mögen auf mich schnoen
& 24 ete.

Die pemiscbten Uebungen S. 27, 33, 103 lassen die characteristiscben

Eigentümlichkeiten dtr einzelnen Yerbalgruppen in vergleichender Zu-
sammenstellung erkennen and yerschaffen als geeignete Becapitalations-

mittel die ftx das Geschäft der Uebersetsong and LectOre nOtige gram-
matische Sicherheit und Gewandtheit.

Im zweiten Teile wird die Syntax in der eingehendsten Weise
praktisch erl&utert. Die Aufnahme und Einreibung entsprechender
hebräischer LeseObongen ersetet ein anderweitiges hebräisches Lesebach.
In methodischer Beziehung dürfte der Umstand wesentlich zur Ver-
anschaulicbung und Lebhaftigkeit des Unterrichtes beitragen, dasa der
Schüler, wenn er die Gesetze und Kegeln der syntactischen Structur an
einseinen Mnsterbeispielen wahrgenommen, bei der deatseh-hebriischen
üebersetzung dieselben dem Character der Sprache anzupassen und
durch Berücknchtigung der syntactischen Eigentümlichkeiten, durch
die geordneten Beziehungen der Wortarten in der Satzbildung tiefer in

den Geist ond das Wesen der Sprache einsudringen Gelegenheit findet

Was den Oebraach des Yocabulariuros betrifft, glaubt Referent,

dasB es einer sachgemässen Behandlung des Sprachobjectes entsprechender

wäre, mit dem Studium der Yocabellectiouen nicht schon bei Einübung
der Lesezeichen S. 5, sondern später etwa nach Besprechung einzelner

Bedeteile den Anfang zu machen. Der innere Zusammenhang des

Vocabulars mit den Lesoabschnitten würde dadurch nicht gestört; der

Lehrer wird schon im Interesse des Systems und uro der Becapitulation

willen aaf besprochene Grundregeln zurückgreifen und den systemati-

scben Zusammenhang im lebendigen Bewusstsein der Schüler zu erhalten

wissen. Jedoch dürfte auch dann das Stuiüum der Vocabellectionen

in der vom Herrn Verfasser angeregten Form nicht durchaus notwendig
oder auch nnr ratsam erscheinen, weil der Zweck des Glossariums,
welcher zunächst in der Aneignung einer copia verborum besteht, andi
auf leichterem Wege der Leetüre erreicht worden kann, nicht ratsam,

weil eine so eingehende zeitraubende Vorbereitung auf ein fakultatives

Fach bei den gesteigerten Ansprüchen der neuen Lehrordnang leicht

eine für den Fortsehritt in den obligatorischen Lehrgegenständen nach-

teilige Zersplitterung ond Ueberladang aar Folge hwen könnte.

Straabing. Fing.
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Lehrbucb des ZächenanterriehU an deotsichen Schulen. ^ Wissen-

Bebaftlich entwickelt nnd metbodiscli begrOndet ?on F. Fl ins er,

ZeicbeniDspektor für sämmtlicbe städt. ünterriebtsanstalten Leipzigs.

Bielefeld und Leipsig, Yelhagen und Kissing 1976.

Je seltener uns auf irgend einem Gebiete eine neue Erscbeinong
entgegentritt, um so reger ist das Interesse, mit dem wir dieselbe be-
grOsspn, Es fehlt uns nun allerdings nicht an sog. „Anleitungen zum
Zeichnen" in Form von Yorlagewerken, im Gegenteil wir sind mit guten,

teilweise allerdings auch herzlich schlechten Produkten überschwernrntj
auch in geschriebenen „Metboden" haben sich schon Manche mit mehr
oder weniger Glück probirt, allein das wahrhaft Gediegene ist sparsam
gesäet. Der Zeichenunterricht beansprucht in der Neuzeit immer mehr
gleichen Rang mit den andern Discipliuen der Schule, er will diesen
gegenüber als gleichbedeutend gelten. Den Beweis hiefür liefert der Ver-
fasser vollständig. Aus diesem Grunde können wir ihm auch das hie

und da auftretende Selbstgefühl leicht verzeihen.

Das Werk zerfallt in 3 Haaptteile: 1. Begründung der Metbode,
2. Ueber die Lehrform; specieller Lehrgang, 3. Unterriehtsseit, Lehr-
mittel, Examen, ad 1.) Der erste (allgemeine) Teil amfssst das ganze
Zeichengebiet und verfolgt den Gang des Unterrichts vom ersten Be-
ginn bis zum endgiltigen Abschlüsse. Die wichtigste Seite des Zeichnens
ist dem Verfasser die pädagogische. Er legt dabei das Hauptgewiebt
auf das richtige Erkennen, das bewusste Sehen, die Schärfung des gei-

stigen Auges, weniger auf die manuelle Fertigkeit, nicht aus Unter-

schätzung dieser letzteren, sondern in richtiger Würdigung der Abhän-
gigkeit letzterer von dem erstem. £r stellt die oft geglaubte Not-
wendigkeit eines ausgesprochenen „Talentes" für dieses Fach in Abrede
und hält für jeden Schüler ein bestimmtes Ziel erreichbar. Alles,

was dazu dienen kann, aus dem Zeichnen eine mechanische Tätigkeit

an machen, ist ihm daher fremd. Er ist mit vollstem Recht ein Feind
des Zeichnens nach vorgedruckten Linien, ein Feind der Anwendung
des Quadratnetzes (leider kranken hieran so Viele, die sich berufen

fühlen, methodologische Anleitungen zu schreiben, ich nenne nur

Domsebke) er ist ein Feind des -sog. sehattirten Gonturs und weist die

verschiedenen Intorpollationen zu Ounsten dieser Marotte so vlelef

Zeichenlehrer mit triMigcn Gründen zurück.

Der Verfasser zerfällt den ganzen Unterricht in 2 Teile, in die

Lehre vom Sehen und in die Lehre vom Zeichnen. ,,Die Erziehung
zum Sehen soll eine plangemässe sein.*^ „Das Auge soll geübt werden,
schnell und sicher zu erfassen, die Hand soll fähig worden, schnell und
sicher wiederzugeben. Es ist der möglichst prücise Ausdruck des Ge-

dankens, welcher durch sichere Beherrschung der Technik im Zeichnen
möglich gemaclit wird. Nur nach diesem Ziele bin darf die manuelle
Fertigkeit angestrebt werden " So steht ihm die allgemeine Geistes-

bildung obenan, so verwirft er alles Einseitige, Schablonenhafte, den
sog. Baumschlag, Thier,- Kopf- Zeichnen in der Schule , so die Bück«
sichtnahme auf das Handwerk des Einaelnen.

Der Verfasser nennt seine Methode selbst eire heuristisch-synthet-

ische und entwickelt dieselbe in sog. concentrischen Kreisen: 1) die

Senkrechte und Wagerecbte, das Quadrat, das gleichseitige Dreieck,

2) das regehnflnige Sechseck, Achteck, Kreit and Fflnfeck, 3J die
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krumme Linie, 4) die Ellipse, Spirale und Schneckenlinie, 6) die un-

gleicbseitigeo breiecke und Vielecke (gehürte uach meiuem Dafürhalten

eigentlich an die 3. Stelle) 6) die verkante Fläche, 7) der Körper
(nach dem Stabmodclle) 8) Licht und f^chatten (an der Kugel). Hieran

schliesst sicJi das Zeichnen nach R c Ii e f o rn a m o n te n und der Antike.
Der Verfasser will das Zeichnen mit dem 10. Jahre be-

gonnen wissen* Seine DoiÜBchnle behält die Kinder bis zum 14. Jahre

und umfasst die ersten 5 Anschauungskrcise ; seine stiidt (I^ürger-)

Schule bis zum st llicu Alter die 8 Anschauungskreise. Er belürwortet

mit triftigen Gründeu den obl. Zeicheuuuterricbt am Lehrerseminar und
erwirft den fakultativen an human. Gymnasieo. Passt man unsem
bayr. Gewerbeschulen seine Methode an, so wäre nach dem Alter der

Schüler gerechnet, das erste Jahr der üewerbeschule identisch mit dem
vorletzten der Bürgerschule. Der in die Gewerbeschule Aafsnnehmende
musste demnach die ersten 5 Anschanungskreise hinter sich haben, am
im 1. Jahre zur Lehre der verkürzten Fläche, zum Zeichnen nach dem
Stabmodell, zum Conturzeichnen nach Mudell und Natur übergeben,

im 2. Jahre Licht und Schatten an einfachen Körpern, sowie die Farbe
stadieren und im 3. Jahre das Zeichnen nach Gypsrelief beginnen zu
können. Unser Klassenziel wäre auf diese Weise wol anch an erreicheni

allein höchst wahrscheinlich mit fühlbaren Lücken.
ad 2) Der zweite Teil umfasst die Art und Weise, wie der Unter-

richt erteilt werden solle. Beim speciellen Lehrgang führt der Verfasser

einzelne Beispiele vor (Fragen und Antworten). Er betont dabei be-

sonders das Dreieck. „Die vornehmste Lehre im Sehen und Zeichnen
ist die vom genauen Schätzen der Distanzen. Sowie das Sehen, so

beraht auch das Zeichnen auf dem richtigen Bestimmen der Entfer-

nung eines Punktes von zwei bereits gegebenen, folglich ist die Gruud-
figur alles Zeichnens das Dreieck in seiner unendlich variirenden Ge-
stalt." Dieser Satz wird erläutert durch einige Beispiele ans der Ov-
namentik, der lebenden Pflanzen - und Tierwelt S. 100 — 104 und
8. 118 — 124. Den Einwurf, als sei diese Weise ein UebergriflF in die

Mathematik, beseitigt Verfasser S. 124 — 125. Ein sehr gutes Kapitel

ist das letzte dieses Teiles, der Gebrauch der Farbe in der Schule

j

besser als das vorausgegangene, die Schattirung einer Kugel, eine

Aufgabe, die selbst bei Vorgcschrittonern jjewagt erscheinen dürfte.

ad 3) Was in diesem 3. Teile über die Untt^rrichtszeit, Unterrichts-

mittel und das Examen gesagt wird, verdient aneh nnsern Beifall, wenn
ancb des Verfassers ürteil Ober das anerkannt gute Werk von Herdtie
etwas Schrott", dagegen seine Empfehlung der bekannten Modellirbögen,

der daraus labricirten Häuschen u. s w., das Aufstellen von Meubles,
und Oerftten wo» Puppen- Zimmern nnd -Eflchen etwas fiberrasehend

klin>:;t. Der Zeichoasaal, wie er sein soll und wie ihn der Verfasser

nach dem Chemnitzer beschreibt, hat nur das eine schlimme, dass er

bei uns, wie bei manch andern Anstalten nur ein frommer Wunsch
bleiben wird; ttber die andern Einrichtungen, wie Beissbretter and deren
Aofbewahrung, lässt sicli nichts sagen , was von des Verf. Vorschlägen

abweichend wäre. Auch ist es in der Praxis wol fast überall so ge-

halten worden.
Mit Recht betont der Verf. Kam Schlosse seines Werltes die

Misere der sog. Zeichen-AntMellungen, die nicht nur Gelegenheit, son-

dern oft direkte Veranlassung bieten zur falschen Beurteilung der

Lehrer und Schüler, die dem unredlichen Lehrer das meiste Lob, dem
redlicbflii Bor sa oft den bitttritefl Tadel von Seite des Poblikomsi
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der Vorstände nad anderer noch minder Berufener einbringen. Dm
ist ein Pankt, an den ein erfahrener Collega zu allseitigem Danke nnd
zum Segen des Zeichen noterrichts selbst energischer herantreten sollte.

Der Verf. vorliegenden Werkes gibt einige Aenderungen an, die jedoch

dem Uebelstande noch nicht gänzlich abzuhelfen vermögen. Am wenig-

iten kann Ich miek mit der letzten Art der orgeschlagenen PrOfangea
befreunden ; das ungewohnte Müterial der Kreide, die aufregenden Üii-

stände , unter welchen die Scliüler arbeiten, vielleicbt selbst das Neue
der Umgebung wird die Produkte derselben immer anders erscheineo

lassen , als wenn sie onter normalen Verb&ltnfssen entatanden wftren.

Hiemit schliesst der Verfasser und lässt nur noch ein Sekema zu eioeai

Censurbuch und 26 lith. Tafeln als Anhang folgen, die zur Erläuterung
s. spec. Lehrgangs dienen. Bietet der Verf. nach dem Vorausgesagten
auch wenig absofut Neues, so bleibt ihm doch das unbestreitbare ve^
dienst, das Ganze in eine streng rationelle Methode zusammengefasst
zu haben. Sollte jedoch, wie wünschenswert, diese Methode auch anilcr-

w&rts £ingang finden, so müsste damit jedenfalls in der Volksschule

begonnen werdenj*). Wenn der Yolksseboler bis mm Zeichnen der ver>

kürzten Fläche zu bringen wäre, dann liesscn sieb viel günstigere

Resultate erzielen Die vom Verf. erhoflften Resultate sind aber wol

zu sanguinisch i allein wenn auch mit dem 14. Jahre die Pflege der

Farbe, das Scbatttrea der Kugel n. s. w., das Zeichnen nach Relief und
Antike, nach ausgestopften Thieren u. s. f. (S 48 — 52) noch nicht

bewältigt ist, so wäre ef» doch mit dem 15. oder 16 .Jahre möglich und

das etwas stiefmütterlich behandelte Flächenornament käme mehr zu

seinem Beehte. Fflr diese Aenderung zu Oansten des Ornaments nach

gediegenen klasiiteben Vorbildern möchte ich ein Wort einlegen«

Manchen. Haseuclever.

Nagel, Lehrbuch der Stereometrie zum Gebranche beiv

Uaterriehte In Gymnasial- und höheren Bealanitaltea.' v4. Anfisgs.

Ulm, Nflbling. 187«. (VII, 118.)

Das Buch beginnt mit vier Seiten Erklärungen. Die Berechtigung

dieser wird, wenn notwendig, später dargetan und dort hieher zorack-

verwiesen. Hier vermisse ich nun bei den betreffenden Erklärungen den

Hinweis auf die kommende Begründung, so bei 10 (I, 10, Zus.), bei

14 (I, 15 Zns. 4). Die Erklärung 9 bedarf einer Erweiterung- Eise

Gerade ist Perpendikel zu einer Ebene, wenn sie auf allen durch
ihren Schnittpunkt in der Ebene gezogenen pTfraden Linien senk-

recht steht. Die gesperrt gedruckten -Worte enthalten eine ungerecht-

fertigte Beschrftnkung und bleiben desshalb besser weg. Dass dieis

Erklärung nichts unmögliches verlangt, wird später gezeigt; hier fehlt

der Hinweis darauf (I, 1). Bei diesem Lehrsätze (I, 1) fehlt eben dqd

der Teil des Beweises» der zeigt, dass das Perpendikel wirklich zar

ganzen Ebene, d. h. anf jeder Oeraden der Ebene senkrecht ist.
—

Allerdings fehlt Qberhaupt der Begriff des Winkels von windschiefes
Geraden, also auch der des Senkrechtstehens solcher. Dem Lagen-

Terhältniss von Geraden gegen Gerade dürfte mehr Beachtung geschenkt

sein. Sogar in der lahattiangabe des 1. Bodiea Ist es ftbergangeHt

Geschrieben ¥or der Genehmigung der sechsklassigen Bealscholo.

D. Bad.
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obwol im 1. Bacbc, wenn aach selten, Sätse dtrOber aoftaucben. —
Teil 2 dieses Beweises wäre vollständig weggefallen, wenn das Tetraeder
ABGE UD ABUK nicht mit AB, soodero mit BGE an BHF augelügt
worden wäre. Doch mag hier die leichtere Verttftndlicblceit der Zeich-
niiDg Id einem Fülle den Sieg tll)er die grössere Einfacbbeit des Be-
weises im andern Kalte davongetrageil hahen. Hei Satz 10 dürfte ein

kurzer Hinweis auf den grössten der vorkommenden Winkel, wie aucb
auf den einmal auftretenden rechten Winkel gat Bein.

Im 2. Buch wird die Sphärik behandelt. Der Verfasser fühlte sich

gedrungen, der Keclitftriigun« dieses Vorgehens eine volle Seite der
Vorrede einzuräumen. Es durite diese so naturgeuiüsse Eintugung je-

doch wenig Anatost mehr erregen, da »ach andere gebrauchte Lehr-
bücher sie angenommen haben Wenn im Unterricht davon Umgang
genommen wird, ist wol nur Mangel an Zeit die Ursache. •) Den
Gründen iür Bebundlung der Sphärik, die in der Vorrede auigetührt
sind, dflrfte noch foigeoder als nicht unwesentlich heigeffigt werden.
Ohne vorani,'egangene Sphärik ist die sphärische Trignonometrie ein

leeres i ormeawesen
, der Schüler ermangt lt der durchgebildeten, viel-

leicht jedt-r Anschauung der räumlichen Gihtalt des sphärischen Drei-
ecks, er kennt den Boden viel zu wenig, auf dem er sich bewegen toll.

Eben so sehr die Planimetrie Vorschule der ebenen Trigonüiuetrie ist

und ebenso wenig die Aehnlichkeitslehre der Dreiecke nur als Einleitung

ZU letzterer losgelöst vom übrigen Teil der Pianimetne betrieben wird,

ebenso massgebend ist das YerbAltniss von Stereometrie und sphiriseher
Trigonometrie für ersterc.

Im 3. Buch wird dann folgerichtig die Lehre vom Dreikante mit-
telst der Sätze des 2. Buches durchgeführt Der so vorbereitete Schüler
wird ganz andern Blickes an die sphärische Trigonometrie herantreten
als jf-ncr, dem ohne diese Vorkenntnisse das sphärische Dreieck gleich

in Verbindung mit algebraischen Betrachtungen vorgeführt wird. —
In der Einleitung zu diesem Buche vermisse ich die Andeutung, dass
3 Ebenen im Allgemeinen stets das Dreikaot erzeugen, 4 Ebenen das
Vierkant nur unter specieller Vorbediiipuncr, im Allgemeinen deget:eii das
Tetraeder. (Der Satz von den 3 Schnittgeraden und dem Schnittpunkt
dreier Ebenen ist nämlich aus nicht angegebenen Gründen weggeblieben.)

Im 4. Buch sind einige Eigenschaften von Prismen, Pyramiden,
Cylindern und Kfjgeln behandelt besonders mit Rücksicht auf die

kommende Bestimmung von Oberdäche und Inhalt dieser Körper.. Von
Satz 13 bis 25 ist der Enlersche Satz mit Ableitungen und mit An-
wendung auf die regultren Polyeder beigegeben. Gegen diese so sehr
anregende, dem strebsamen Schüler stets willkommene Sat/.reihe ist

sicher nichts einsawenden, sie bat sich aucb in vielen Lehrbüchern
•iiigebflrgert.

*) So an nnsem Gewerbschnlen ; im Lehrplane derselben ist Stereo-

metrie wöchentlich einstflndig ein Jahr lang. Dieser Uebelstand wird
hoffentlich mit der Reorganisation fallen. Es wäre schier besser die dar-

stellende Geometrie (wöchentlich zweistündig) weggeblieben, da diese doch
an Indostriescbnlen und Polytechnikum wiederholt von Anfang an gelehrt

wird. OlQi^lidierweise enthalten die „Erläuteraugen zum Lehrprogramm"
die Anweisung, am Beginne des Sehnljahrea laohgemaia statt darsteUendei

Geometrie Stereometrie in lehren.
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Im 5. Buch scheint mir der Schwerpunkt des Lehrbüchleins zu

liegen. Hier hat sich der Verf. vom lande»iiblichea Geleise abseits

gehalten. Ich plaube mit vollem Recht. Ich kenoe nicht leicht etwas

ermQdenderes für den Schüler als die Beweise der Sfttse Qber Gleichheit
von Prismon und Pyramiden. Der Sätze sind es zu viole für das ein-

fache ilesuliat und der Beweis für Pyramiden ist, wie Veri. gleichfalls

anmerkt, zu abstrakt. Consequenter Weise stellt der Verf. den sog.

GatsI ieri'sc b en Sutz voran und führt die Beweise für Inhaltsgleich-
heit mit demselben durch In ühnlichor Weise lehrte ich wiederholt
dies Capitel und fand Seitens der Scbulcr stets genügendes Interesse

and Verständniss fflr die Methode, die ausserdem den Vorzug grosser

Kflrze hat. Diese Metbode ist algebraisch ausgeführt and auf eine Reihe
versrhipdeiHT Körper in aljicbraisclipr Weise angewandt im „Lebrhuch
der elementaren öiereometrie und durstellendfMi Geometrie von Dr. A.

Weiss, 2. A. MOncben Gummi 1863 (XXIII, 182j." Ich ziehe die geo-

metrische, weil ansehaaliche , Behandlungsweise vor and möchte hier

einige Fälle beifügen, au denen die Methode sieh in geometrischer Weise
einfach zeigen lässt.

Verfasser entwickelt den Inhalt der halbkugel ^ n als Dififerent

eines Cylinders n r* und eines Kegels ^ n r'. Man kann die Kugel

auch mit einem Tetraeder in Verhindnng bringen. Am einfachsten gibt

mau demselben zwei senkrechte Gcgenkanteu in der Entfernung de3

Dorehmessers ; nimmt man als L&oge der einen den Dorchmesser, alt

Länge der andern den Aeq-iatorialumfaDg (man könnte auch die beiden

Gegenkanton gloichlütifi, d. h. jede d V^tt nehmen), so wird die Schnitt-

fläche // diesen Gegeukanten durch die Mitten der übrigen Kantea ein

Rechteck , dessen Fläche dem Inhalt eines grössten Kugelkreises gleich

ist. Es lässt sich nun rasch nachweisen, dass der / Schnitt in jeder

Entfernung x vom letztern Kreise und jener in der gleichen Entfernung

vom obigen Maximalrechteck genommen gleichen Flächeninhalt besitzen.

Ist nnn das Tetraeder so angenommen, dass die eine der senkrechten
Gegeukanten auf einer der Seitenflächen senkrecht ist, so ergibt sich

der Inhalt des Tetraeders ond der ihm gleichen Kogel sofort als

Durch genaue Nachbildung des Verfahrens, den Kogelinlialt als

Differenz von Cylinder und Kegel darzustellen, erhält mau folgende

Doppelreihe von Füllen, die hier nur übersichtlich beleuchtet werden

soll. Ein beliebiges regelmässiges Vieleck mit ein- und umschriebenem
Kreis sei gegeben, üeber den beiden Kreisen werden 2 Halbkngdn
errichtet und durch den zur Vielecksebenc senkrechten Radius 2 Schaaren

Ebenen gelegt, die eine durch die Ecken des Vielecks, die andere durch

die Seitenmitten desselben. Die Schnittlinien (Halbkreise) der ersteo

Schaar Eirenen mit der ftassern, ebenso die der «weiten Schaar mit der

innern Halbkugel werden uun als Leitlinien zu Flächenerzen^^un^en

benützt. Im ersten Falle gleite ein variables Vieleck vom Gruiidvieleck

ausgehend mit seinen Ecken auf den Halbkreisen, im zweiten I^alle mit

den Mittelpunkten seiner Seiten und bleibe in beiden Fällen stets der

Ebene des Grundvielecks parallel; dann ist es demselhen auch stets

ähnlich, wie leicht zu erweisen. Die Seiten des veränderlichen Vielecks

beschreiben Oberflächen von CjÜnderteilen , die zasammeu im eisten

Digitized by GguO



453

Falle ein überhöhtes, im zweiten Falle ein gewöhnliches
Klostcrgewölbe bilden. Irgeod eiu Schnitt 2ur Grundtiäcbe ist

dann ein der letztem Abnitcbes Vieleck, das einem Kreise, dem Schnitt

mit der betreffenden Halbkugel ein- oder umschrieben ist. Die Flüche

des SchDittvielrcks \ff) verhält sich zu dor des Grundviclecks (/*), wie

das Quadrat des Kudius (^) vom Öchuitikreise zu dem des Radius der
Biigeli5rigeD Halbkugel (r). Ist non die fintfernang der Scbnittebene
TOD der Grandfl&cfae x» so ist

Q = V^r* — und denmacbi

Die Schnittfläche w ist also stets gleich der Grundfläche vermindert
um eine variable Flicne, welcbe mit « wächst, an der G'^undfiäche 0
ist, in der Entfernung r von ihr daget,'fn Sie rrgiht sich , wie in

beiden Füllen leicht zu zeigen, als Schuitttiäche einer Pyramide, deren
Spitze im Mittelpunkte des Grundvielecks, deren Grnndflfiche ein dem
vorigen congraentes und paralleles Vieleck in der Entfernung r ist.

Errichtet man demnach über dem Grundvieleck eine senkrechte Suule
bis zur Höhe der betreffenden Halbkugel, nimmt die Decktiache der

Säule als Grundfläche einer Pyramide, deren Spitze im Mittelpunkte

des Grundvielecks ist, so wird das ausgefüllt zu deukende Kloster-

gewölbe der Grundfläche nach einem Vielecke, d^r Differenzkörper

zwischen Prisma und Pyramide nach der Diti'ereuzflächo zweier Vielecke,

welche dem vorigen Schnittvieleck flächengleich ist geschnitten. Naeb
dem Satze Cavalieri's ist dann der Inhalt des Klostergewölbes vom
Grundvielecke bis zur gekrümmten Oberfläche in jedem der beiden Fälle
der DitYerenz eines Prismas und einer Pyramide von gleicher Grund-

fl&cbe und Höbe gleicb oder ~- des PrismeDTolameDS von gleicher Grand*

flftobe nnd Höbe.
Solche weitere Anwendungen der dera 5. Buche zu Grunde liegenden

Methode Hessen sich vielleicht in dem Anhang des Lehrbuches andeutungs-
weise als Aufgaben unterbringen. Der Anbang entbält nftmlicb 20 Seiten
Aufgaben zur Einübung der Lehrsätze, hälftig mit speciellen Zahlen-
grössen, die andere Ilälfte mit allgemeinen Buchstabengrössen. Leider
bat sich hier der Vert. auf Inhalts- und Oberflächeuberecbnungen be-

Bchr&nkt; die Eiuabnng der Qbrigen Lebrsfttie dfirfte aber docb aneb
oicbt zu vernacblftssigen sein.

Im Ganzen liegt hier ein brauchbares Lehrbüchlein der Stereometrie

vor, aus dessen woldurchdacbter Einteilung uud weiser Beschränkung
des Stoffes man den geQbten Schulmann berausfflblt. Es wäre nur an
wünschen, dass ein gleich gutes Werkchen geschrieben würde vom Stand-
punkt der neuern Betrachtuugs- uud Auschauungsweise , welche eine

ungleich bessere Uebersicht, einen ungleich tieieru Liublick in den
jnnern Zusammenhang der rftumlicben Gebilde gewährt nnd durch die
stete Bewegung und Veränderlichkeit dieser Gebilde das luteresse des
Schülers lebhafter anregt, als dies die bisherige starre Methode au
tun vermag.

Bamberg. E. RadeU
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Olöter. Dai abgakflnte Beebnen etc. SeptnUbdnick aas dem
JalireBprogramm. Wien 1876. A. Piehler. 66 Sdten.

Referent spricht den Wunsch aus, dass iu solcheu Scbriftea die

„nOTOllständigen** Zahlen nicht unberührt bleiben sollen; ja dast man
lieher gleich mit densolben anfangen sollte. So wird z B. S. 9 gefunden
9,4397 . 8,642 - 81,577 und St-ito 10 „ein lür allo mal gesagt, dass bei

abgek. Kcchuungen die letzte Stelle des Resultates otemals auf Zuver-
l&ssigkeit Ansprach erbeben kann.** Statt dessen fügen wir einmal den

beiden Faktoren resp.0,00l>0ö und 0,0005 in, so wird das Produkt grösser

(bez. kleiner) um 0,('047 Uüd 0,0004 also um + 0,005, so dass das obige

Resultat als Mittelwert auftritt. Vergl. diese Bl. XI, 18.

A. Kurs.

W. Eisenlobr's Lehrhucb der Physik. 11. Aufl. bearb. Ton Zeeb.

Stuttgart. Engelhoro. 1876. 9 M.

Bearbeiter und Referent begegneten sich schon Seite 226 dieser

Blätter. Laut Vorrede wurden die Wellenlehre, die Akustik und die

Lehre vom galvanischen Strom ganz umgearbeitet. Dass „Atom und
MolekQl" nun einmal einen cbeoiischeu Siuu habe, dor den Physiker
nichts angehe, leuchtet mir nicht gaas ein, indem es viele Berflhrpankte
zv^iscben Chemie uml Physik gibt, in deien diese Wissenschaften un-

vermerkt in einander übergehen, so z. H. im Galvanismus, in der

mechanischen Wärmrtheorio Mit der Bekämpfuug der üblichen Be*
nennung „feste" statt „starre Körper", indem „fest" sich auf die Lage
im Räume, nicht auf die innere Beschaffenheit sich beziehe, wird Z. wol

kaum durchdringen; denn abgesehen vom usus tyrannus sind im festen

KOiper die Molekfil im Vergleiche zu deu Wasser- und Luftteilchen
absolut fest gegen ihre Nachbarteilchen, so dass sich die Be-
zeichnung ,,fest" gerade auch nach voriger Definition als stichhaltig er-

weist. Die mechanische und thermische Ausdehnung ist da verschwin-
dend klein; oder wenn man auch nicht so wollte, so ist Strömung doch
und Umherfliegen der Teilchen der festen Körper unter einander unmög-
lich. Bei Minderung des Volumens durch zeitgemüsse Ausscheidung
technologischer und meteorologischer Capitel hat das Buch an Tiefe,

an physikalischer liefe, wenn ich mich so ausdrücken dürfte, bedeutend
gewonnen, wie ausser dem Obengenannten s. B. §. 42 lehrt Seite (48 und
49), der von der Wage handelt. Man könnte und wird darin sicherlich

noch weiter gehen und beispielsweise auch den Winkelspiegel und
Sextanten der praktischen Geometrie überlasseu.

A. Kars.



455

PUUoDS Symposion mit kriüsehem and erklirendem Kommentor von
Goorg Ford. Bettig. Des Werkes sweiter Band. Halle, Verlag der

Baebkandlang des Waisenhaases. 1876. Till and 868 S« gr. 8.

Dieser erklärende Kommentar bildet den II. Teil der im XI. Bande
8. 487 f. dieser BiAtter kars besprochenen Aasgabe des Symposions.
Wie der kritische , so bietet auch dieser erklärende Teil (dem verstor-

benen 0. Berobardy gewidmet) dem Leser nach allen Seiten überreichen
Ötoff zum Studium und Nachdenken. Dem üeraasgeber stand ausser
den bekannten Ansgaben der in der k. Bibliothek so Berlin befindliehe
Nacblass von Fr A. Wolf zu Gebote und über rhythmiBche Verhältnisse
unserer Schrift bat ihm Heinrieb Schmidt, Verfasser der Kunstformea
der griech. Poesie, mehrere Mitteilungen gemacht, die im Kommentar
allenthalben verwertet sind. Die Etnleitang (S. 1—64) befasst sich mit
Inhaltsangaben und WQrdi^ung der einzelnen Teile des Dialoges und
dcsGanEoii und scbliosst mit dem Wiederabdruck einer Abbandlun^;; des

Verfassers iJe conviviorum Xeuopfwntis et Flatonü ratione muiua etc.

a. 1864. Darauf folgt 8. 56 — 868 der aasfahrliche Kommentor lo den
einzelnen Stellen — Was die Auffassung des Ganzen betrifft, so dürfte
es dem Verf. kaum f^clun^Tii st in, die von ihm S. 40 bekämpfte Ansicht
zu widerlegen. Denn bei uubcfangeuer Prüfung des von ihm Vorgetra-
enen kann man sieh des Bindrackes nicht erwehren, dass er insbeson-
ere die Reden des Pausanias und des Aristopbanes mit vorgefasster

Meinung beurteilte und deutete. Die Rede des Pausanias, die doch auch
Wahres mit Falschem, Sittliches mit Unsittlichem vermischt enthält,

wird bei ihm dnrchaas zu streng beortoilt. Wenn er s. B. S. 160 (vgl.

auch S. 44) bemerkt: „Selbst Apollodoros, der rücksichtslose Eiferer für

Weisheit und Tugend, kann sich nicht enthalten, seinem Unmute über
diese schmähliche Rede Ausdruck zu geben," so beruht diese Auffassung
aaf einer gans ungerechtfertigten Deatang der Worte 165 C ttav^wiov
dh navaauivov. Er sagt darüber S. 157: „Was uun aber den Sinn der
Worte Ilavaafiov «ff navaautiov betritft , so ist es klar, dass zunächst
damit allerdings die tau des Pausanias verspottet werden, sieht man
aber darauf, was sie bedeuten, so leuchtet ein, dass der Sprechende
damit seine Freude ausdrückt, dass diese durch ihren Inhalt so wider-

wärtige und unsittliche Rede endlich ihr Ende erreicht hat" Dieses

„endlich" ist aber lediglich hineingedeutet, im Texte steht davon keioe

Silbe and die Worte sind ao sich, abgesehen yon dem Wortspiel, so
unschuldig, wie wenn es am Schluss der Rede des Ägatbon c. 20 heisst:

slnovtoq 6h rov 'Ayaduiyog oder am Schluss der Rede des Sokrates c. 30
tinovjoi dh tavTft rov XfiiX{tuiovg oder am Schluss der Rede des Alki-

biades e.B8: einoytosdij Tuvta rov Ukttßutdov. (Dass Rettig flberhanpt

in gesuchter Auslegung bisweilen sehr weit geht, mögen Stellen zeigen

wie folgende: S 184 Anm.: „In den Rhythmen der ersten Reihe haben
wir ein Bild des jetzigen Ganges der Menschen aut zwei Beinen, während
die »weite der früheren Bewegung auf acht Gliedmassen entspricht**

S. 214 Anm. 1: „Mahnt das Auftreten des Tlepbästos und alles was
hier vorgeht nicht daran , dass an Verbrechern eigentlich eine Strafe

vollzogen wird. Sollen uus hier nicht zugleich die Gräuel unnatür-

licher Verbindung und ihre Folgen vor Augen gerflckt werden?**). Da-
gegen die Re"de des Aristophanes, der nach Rettigs Auifassung das Glück
und den Segen der Ehe preisen soll, indem man das Gegenteil von dem
annehmen müsse, was er sage, erscheint durchaus in zu gttuatigem
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sittlichen Liebte (vgl. S. 205: „Wie nahe steht doch diese Aristophanische

Auffassung des Wesens der Liebe der bibliscIieD Lehre/') Sie entb&lt ihm
die Wahrheit gegenOber dem nichtigen Wortgepränge der anderen. (8. 223.)

Ariatophanes ist alles kanstlos*) und geschmackvoll, bei Agathon
macht alles deu Eindruck des GekOnstelten und des Haschens nach

geistreichen Wendungen (S. 242.) Daher behauptet er S. 207 f. von
Zeller, dessen BenerlfiiDg dnrcbans das Richtige trifft, er habe efne

Stelle gftntlich missverstanden. Dass er auch iiier alles für seine Auf-

fassung zu deuten sucht, mag ein kleines Beispiel erläutern. Zu 193 B :

nuvt' äydQtt yQ^ dnuvia ntcQnxekeveo&tti eiae^^iy neo* x^eovg schreibt

er S. 219: „Merkwürdig ufd^a, auf Weiber und das dritte Oescbleeht

iHrd hier bedeotsam gar keine Rücksicht genommen " ccv^q« ist aber

hier so wenig merkwürdig und bedeutsam als 197 E am Schluss der Rede
des Agathon: ^ ^gn Irre^^at TiaVrorKi ti^a oder 212 B am Schluss der Rede
des Sokmitet: «fio eytoys (pnf^^ XQ^*'^* ndrta op&q« riv^axa ti/mSp.

Baas der Kommentar zu wenig einheitlich durchgearbeitet ist und
an einer gewissen Breite und Weitschweifigkeit leidet, lässt sich nicht

in Abrede stellen. Er ist überreich an Citaten und enthält manche
Wiederbelongen ond riel Ueberflttss^es. Warom werden ons so selbst-

erst&ndliche Dinge noch erklärt wie die Stelle 221 A : avvog ydo ntrop

iv cpoßto »7 (fta TO icp* Xnnov Btvai^ wozu S. 354 bemerkt ist: „Weil er

zu Ross war hätte er den Verfolgern leichter entrinnen können"? Die
Bemerknng aber den üntersebied voo oI/ew» and otofte» 8. 67 steht fsst

wörtlich wieder 8. 90. S. 93 heisst es von Pb&dros und Eryximachos:
„Es besteht eben zwischen beiden ein Liebesverhältniss;" S. 99: „Beides
eigentlich erotische Ausdrücke, welche auf eine Art erotischen Verhält-

nisses swischen Eryzimaebos ond Phftdros hinsnweisen seh einen.**
Was 8. 129 gesagt war, kehrt schon S. 130 wieder; ja S. 321 liest man
auf ein und derselben Seite zweimal die nämliche Bemerknng. Denn
nachdem gesagt war, dass Agathon sich auch selbst bei der Bekränzung
des Sokrmtes beteiligt („Auf Beteiligung an der Yernahnra derBefcrini-
ung gdit auch das Medium.") folgt einige Zeilen weiter unten: „tpa
uvaSnctofjiB^a scheint daraodf an gehen» dass sich auch Agathon an
der Bekränzung beteiligt."

Wie der 1. Teil dieses Werkes, so ist anch der II. durch viele
Druckfehler und Versehen entstellt. S. 142 steht Becker statt Bekker;
Meine ke ist consequent, so oft es vorkommt (7 mal) mit ck geschrieben;

statt malen (pingere) ist 7 mal mahlen gedruckt (3 mal richtig),

während Ihr Rhythmus flberall Rythmns, rythmisch n. s. w. steht
Ausserdem findet man immer pythagor ä isch , Pythagoräer gedruckt.
Als andere Eigenheiten fallen noch auf, dass die Periode stets (4 mal)
als masc gebraucht ist (z.B. S 187 „bis zum Schlüsse des Perioden")
und die Adjektive holperich (8. 23) nnddaherig (S. 295). Sinnlos steht
S. 66 „warum sollte derselbe nicht aus aufrichtiger Teilnahme mit den
für die Freunde — sagen können*? u s. w. S. 78 „Haec construcfio

infinitivi cum conti particulis ütia duabm per t€ satis nota taU^* Ein
Drnckfehlenrerteicbniss ist nicht .beigegeben. Anch ein Mem sn dem
reichhaltigen Kommentar wäre sehr erwünscht gewesen. Ansstattong
und Druck sind vortrefflich.

Monehen. Carl Meiser.

*) Wie reimt .sich damit die von Rettig selbst beständig berTOigshobene
eoneinne Giiedenmg» das Rhetorische nnd Bh^thmische der Süm?
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Ausgewählte Tragödien des Euripides. FQr den Schulgebrauch

erklärt von N. Weck lein. Zweites Bändcben: Iphigenie im Taurier-

land. Leipzig, Teabner. 1876.

Durch diese Ausgabe hat der unermüdlich thätit^e Verfasser sich

ein neues Verdienst um die Erklärung der Tragiker und um die Schule
erworben. Denn sie liefert einmal einen vielfach berichtigten Text,
namentlich nach des Verfassers Studien zu Euripides*' Jahrb. f. klass.

Philol. 1874 p. ^i)7 — 448 und den „Bemerkungen zur taur. Iphigenie"
ibid. 1870 p. fil — 1 04

,

und gibt dazu in möglichst knapper, bündiger
Form eine Erklärung, die alles notwendige bietet, mit sorgfältig

gewählten ParalleUtellen.

Vorausgeschickt ist eine Einleitung , welche in drei Teilen die

Iphigenie -Sage vor Euripides, dieselbe bei E., die Zeit der Auffuhrung
und die Scenerie behandelt. Ueber den ersten dieser Teile, in welchem
für die Auffassung der Iphigenie als Mondgöttin einige besondere An-
sichten über die Geschichte der Ostküste von Attika und den dort sich

geltend machenden Einfluss des asiatischen Cultus vorgetragen werden,
verspricht der Verfasser eine anderweitige begründende Ausführung

In der Behandlung des Textes, erklärt der Herausgeber, suche er

sich ebenso fern zu halten vor leichtfertigen Aenderungen wie vor
einem blinden und gedankenlosen Festhalten überlieferter Corruptelen,

die gegen den Stil und Sprachgebrauch der Tragiker Verstössen. Und
er hat diesen Grundsatz auch festgehalten. Freilich bleibt bei der
Unsicherheit der Ueberlieferuug immerhin noch manches zu thun; viel-

leicht tragen auch diese Zeilen etwas zur Feststellung der Worte des
Dichters bei.

Richtig erscheint die Beibehaltung des überlieferten Textes v. 161

vifgatysit^ \ v. 207 Moi()ni avvrsivovoiv ^eui \ v. 295 &ayovfxeyoi; v. H87
Ttt Tayrdiov &€oiaiy kaTutficrttt ohne rej v. 4t0 XiyonoQOtatv uvQatt,

;

V. 455 oA/Jai; V. 558 Tijyd's\ v. 905 ofifxct ciüTriQiag nach einer Abschrift;

V. 1064 noQ^-y v. 1073 rai'r«; zweifelhaft ist v. 1143 /o()ok db axftinv

nach El. 178 (Seidler) — Von anderen hat der Verfasser Conjecturen

mit Recht aufgenommen an folgenden Stellen : v. 3 d'ä.io nachBadham;
V. M xixvai' Monk ; v. lä tltfOQfiiajiq Kirchhoff; v, 4& nuQ&eytiSai d" iy

(xiaois Markland; v 68 nftyra^H Monk; v. 86 oot Kirchhoff; v. 82 ovy-

&aif£ Hermann; v. Ml f^vgioiev^ei Barnes; v. IM f fieXofÄ^yay Mark-
land (doch möchte W. lieber iftXefioy); v. 2^ tots ßQiq>og hi viov, eii

^ttXoQ teilweise nach Hermann; v. 246 o^^f^a Monk; v. 252 xaviv^oyrsi
Reiske; v. 258 inei Seidler; v. iki xuysazeya^sy Monk; v. 29ä
tnvTa Markland; v. 294 /« (paa(i) Heimsoeth; v 2S8 leif Musgr

;

v. 2ü anitptj Elmsley; v. liSä ii j^c'p*'*/*«? Valck. ; v (pQoynovfxey

Ol« xQt) Badham; v, 370 ngoTsiyag Badham; v. 429 syxvxXioi Heath

;

V. 4dlü ÄaVo* Seidler; v.. 482 yo^ Person wie 4S)0; v. 498 yiyet Köchly;
V. 516 rorcf' ega Barnes; v 653 av tficXXvaai Monk; v. 680 xa<p€-

dgevaag Lobeck ; v. 834 iäh Irt ßgeq^og aXmoy eXtnoy Bergk und Fix';

V. 845 itu KvxXiüTiig iaria, tW nargig Hermann; v. 935 atofAia y(f)

Elmsley; v.973 ncatr Markland ; v. 1019 ?d"£ ßovXBvoig naga Markland;
Y. 1031 raiat, ftaylaig Kirchhoff; v. 1046 j^opow Winkelmann; v. 1102

ladiyi (flXov Portus und Markland; v. 1130 .idfufjsi Paley ; v.^ 1132

ngoXmovffa Hermann; v 1278 vno cf' a^a&onvyay Nauck; v. 1276 eni

de aeiaug Musgr.; v. 1309 etpivdoy tü'de Heimsoeth; v. 1471 earai toSb

Markland.
30*
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Sehr beachtenswerte oder unbestreitbar richtige Conjecturen des
Verfassers scheinen folgende: v. 13Ü ro xovSi ye; v. IM ovx eariy £t{i) ;

V. 29Ü oyxoy; v. 4fi2 ovBlQoig iaa xquCvoi (Jahrb. 1876 p. 90); v. 523
rovT* inavgio^ai (p. 91)

;

?. 633 aoV xaracnslaa) difAttg (p, 92)

;

v. 654
Tiortpof Q. fiikeog fdäXXov wy (p. 92 f ); v. 876 an' okd^^Qov; v. 880 nQ(y
Tiva |<970c Äat^tü»' fffii»' fffw (St. p. 396); V 914 <piXa rdfA« Ttayr*

ifUii (p. 95); V. 1223 fioaxovg für xöcffiovq; v. 1273 ^g«g fxavToavynv ;

V. 1463 Tgde-d^€^ (p. 104). — v. lö schreibt W. nyevfiäruyy ov tvyxayoty
ohne W oder tf^, erklärt aber die Ijcsart fQr unrichtig und vermutet
nysv^urtay rvy&iV xaxtSy ; wahrscheinlicher ist die Erklärung W. Bauers
{nysvfuxTioy ot»), nach welcher ankolag von xvyx^yfoy regiert ist. —
T. äi wird ov p/^f ayaocet erklärt: Wo LandesfQrst ist Diese Auf-

fassung scheint für Euripides^ zu künstlich ; leichter ist es wie v. IIS
onoi /&oy6g ZU verbinden ov yijf. — v. 34 — 41 glaubt W. so halten

und erklären zu können, dass er hinter v. 31 eine Lücke annimmt,
in der von der Stiftung eines Festes die Rede gewesen sei, und v. 33
^eiov schreibt. Vielleicht aber ist es das richtigste ^veiy zu schreiben •

und v. 35 --32 hinter v. 40 zu stellen, ö»ey aber in 2 d' iy zu ändern ;

so würde sich aQQtjT^ lato&eyy das sonst schwer zu erklären, an akXa

anschliessen, auch der Gegensatz von y.iSL mehr hervortreten. — v. 52
halte ich W. Bauers Conjectur diQyfxa für tp&ey/Lttt für richtig. — v. fi2

ist nach Badham anova^ «noyrt, gesetzt, wie auch Dindorf und Köchly
schreiben; die Richtigkeit bleibt zweifelhaft; haben die Worte etwa
gelautet: yiuQBtaa ndyxa „alles liegen lassend, vor allem zuerst"? —
v. ß5 ist wol nach Markland und Hermann xiyog zu schreiben, da der
Satz als Frage kräftiger ist. — v. 92 flF. schreibt W. xXifAcixtav mit

Eirchhoff, Xd^oifAsy nach Reiske (obwol mit Bedenken) und wtT advroy
eaifuy nach eigener Conjectur. Die ersten beiden Vorschläge scheinen

mir richtig, der dritte aber zu gewaltsam; ich vermute towt' ovy

iofxsy Indem ich hinter /no^Xoig ein Fragezeichen setze und v 100
l}y di in xe verändere, erkläre ich die Stelle so: „Sollen wir mit

Leitern hinaufsteigen? Wie können wir dabei verborgen bleiben? Oder
können wir dies, wenn wir die Thüre zu erbrochen versuchen? Wir
wissen folglich nur das eine: Mögen wir die Thüre öffnen, oder mögen
wir das Einsteigen versuchen , wir müssen sterben". — v. 11^ gibt W.
zum Teil nach Blomfield so: JiaQixd di yeica xQiyXv<pa}y onds xeyoi

(Stud. p. 39Q — 392) Auch diese Aenderung ist zu gewaltsam; da auch
Or. 1371 die Triglyphen für das ganze Ciesimse genannt werden, ohne
dass die Metopen erwähnt werden, so hat der Vers wol so gelautet:

oQa (T* önov eaxi XQiyXvq>(oy eato xeytöy defxag xa^Biyai — v. 21ä f. ist

statt tvxxttlavy «V Innsioig iy difpQoioi besser BvxTcttttv^ iv_ (f* Innelomiy
di(pQotat. — V. 226 vermutet W für alfAdaaovaa nach v. 70 > dyyl^ovaa
mit Tilgung von ßojfiovg (p. 86 f.). Aber sollte nicht Heimsoeth das
Wort des Dichters gefunden haben: dtovaa? Man braucht nur dxny
und avddy ihre Stellen wechseln lassen; alsdann kann auch ulfxogqdy-
xtoy unverändert stehen bleiben. — v 288. Sollte nicht das falsche

Xirtoytay aus einer Form von Aij^,««w verschrieben sein? xgiTdjy av liegt

doch zu fern. — v. 230 ist die Jahrb. p. iJfi vorgeschl»gene Besserung
nsxQivoy oyxoy mit Recht aufgenommen , mit der ansprechenden Er-
klärung, dass Orestes wie ein Träumeoder sei' und sich ihm die Mutter
plötzlich in ein Felsstück zu verwandeln scheine. — v. 306 ist ge-

schrieben iy navQM xQ6y<p

;

aber wahrscheinlicher ist doch f^ixQ^ oder
auch iy /utjxei ^(jo»'ot; „ina Verlauf der Zeit" — v. 352 f. ist die Les-
art dvaxvxeoxigoii (p. 88 f.) wol richtig, die Erklärung des Spruches

,
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aber nicht einleacbtend , da die Beziehung des avrol xttxois n^d^avtst
aof den dnselnen Fall, dea Verlost des Brnders, gezwangen «rtdieinl.

Naeb ?. 1118 ff. (v. Köchly) und Hei. 417 f. u. a. will der Dichter
kaum etwas anderes sagen als: Wer einmal glücklich war, der tr&gt sein

Leid schwerer als der immer Niedergedrückte und ist desshalb h&rter
gegen andere, selbst solche die noeb nnglfleklieher sind. Desshalb
sehreibe ich mit Benfitsang yersebiedeaer Vorschläge so^:

ipQovovatv eil. — v. 351 bat W. üauer für das sehr auffallende tpiXoi

richtig Termntet n^lui, — t. 407 — 420 sind sehr gut und klar inter>

pretirt; richtig scheint auch die Aenderang $üuutttftts xanag. Was
jedoch V. 414 nach Stud. p. 393 f aufgenommen ist ini no&tjfutffiy ist

zu unwahrscheinlich; ich vermute, daas ein zu ikn(e gehöriger Genitiv

hier stand , and der ist das von BCadvig gesetste nogwv ; and dann
moss auch zur Vorbereitung auf das Folgende die Mühe und Qefahr
ausgedrückt sein, uod das geschähe durch imnoyoig Dem Metrum der
Strophe last ganz entsprechend ^lautete die Stelle: tpiXa ya(f iyiyax^

novoig wurde wol als Sobst. genommen und durch mj/uaai erklärt.
— V. 501 ist Tovro f^hv tfof rp rvxu erklärt: Dein Unglück kenne ich

;

an mir liegt es nicht; eintacber: Das setze auf Rechnung des Geschickes

;

das ist eben dein Gfsebick. — v. 514. Ffir ^Vo/m« (8tod. p. 8S7)
scheint es leichter nach W. Bauer ^sU iu^s zu schreiben. — v. 515 f.

ist einfach zu verstehen, wenn man festhält, dass Iph auf das Her-
kommen von Argos Gewicht legt, Orestes überhaupt von seinem Kommen
nach Tanrien spricht. — t. 573 ist kvnt^M anfgenomoen : Bloss eines
bedauert er (Orestes) , da er -

. Der Satz muss aber notwendig ganz
all^emiMn jjefasst gewesen sein, und stand vielleicht geschrieben: iy

fioyov d' ikXeineiai.; viel Verwirrung gibt es, es fehlt nur noch das
eine, wenn ein Mann —. 584 ist ans Versehen 9 für stehen
geblieben. - v. 588 ist ayysiXcei in 'jgyFtot; geän lert, wie schon Mus-
grave Jgyo^ey schrieb; sehr ansprechend, aber 582 — 596 müssen
Interpolationen stattgefunden haben und desshalb ist nichts Bestimmtes
au sagen ; so ist ?. 587 sehr verdächtig, ebenso nifs^ete v 590. v. 609
scheint mir sehr wahrscheinlich , dass entsprechend dem bildlichen

Ausdruck Qi^r,g für 'Aljua zu schreiben ist xXijfxa. — v. 838 ist (nach

p 93), wie es scbeiut richtig evTvj^ovaä fiov ipvyä gesetzt und ri <pcS

gestrichen. — y. 895 ff. ist möglichst nach der Oeberlieferong gegeben

(p. 94) mit den Bessernnj^en Badhams und Hermanns. - v.9r2 ist wol

die beste \enderung nach Heimsoeth: ovdiy d" iniaj^ei /^(c)/ denn der
Gegensatz zu den Worten des Orestes muss doch ausgedrückt werden;
ijiiayow rov<f(f) scheint hart. v 938 scheint ^statt dguaat besser

(fp«<rwi' — V. 999 vermutet W. «a^' ei uey 6<tS' p rav&^ ofxov y ; am
einfachsten ist doch eh i'y — v. 100.') atoaaaä <r(e) zu verändern ist

kein genügender Grund vorhanden; ebenso nicht bei (poyt^ r, 1C1S7.

1120 schreibt W (nach p. 98), da er ein Subjekt vermisst, für ^i«ra-

ßaXXei unter Annahme eines Glossems aus Parallelstellen: J rkrificoy;

vielleicht ist das Subjekt in xufxyen (sodiecodd.) versteckt: xäfiyentSf
wonach t 1102 ruy zu ergänzen und v. 1120 su schreiben wftre: /aera-

ßttVLBi i* ov «fvtfrvjffoy. — V 1134 f. scheint durch die Vermutung
avanroufi'u nQoroyoig — nodeg noch nicht geh eilt. — v. 1144 ist

yäftmy beibehalten und angenommen , dass neben dem Chore der
Jfnngfraaen auch ein Chor der MQtter tanze (nach p. 99 ff.) j aber
beide Aafttellnngen sind nicht an erweisen; ich reriante mt^ot ^
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6vdoxif40is yaf^oii und halte ^«r^Jj entschieden für unrichtig. — v. 1181
richtig erklärt mit W. Bauer. — 1210. Ob sich avifttyr^er darch die
Erklärung: ,,Soll der Bote bemerken, es sei das befohlen worden, da*
mit sie nicht - zusammentrafen," verteidigen lässt, ist sehr zweifelhaft. - -

V. 1242 ist für das fehlerhafte uutijq gesetzt yigug pnfx{u), Wahrschein-
liclier ist ofjiixqmtf oder Ahnlieiies. — v. 1246 scheint statt nmäxahtos
notwendig xazaqsQaxTo^. — V. 1371 hat Markland mit (Ttn'aneinFu- gewiss

das richtige Wort gefunden. v 1394 f gibt W. richtig nach Her-
mann. - V. 1404 folgt er Nauck mit der Lesart ev^egaSi, doch mit der
Bemerkung, dass die Verse vielleicht anderswoher entlehnt seien. —
V. 1418 f. ist die handschriftliche Lesart festgehalten; aher dieAender*
ung Badhams ist doch wahrscheinlich richtig.

Ausgeschieden hat der Verfasser folgende Verse: v. 70 als vor-

greifend und die Sticbomythie störend; v. 84 als aus v. 1455 stammend;
V. 188 naTQ(o(oy oixtuy als überflüssig; v. 466 ebenso "EAAijöt didovg (die

Vermutung oAxoiat koyois ist unklar); v 486 als Tautologie ; t. 736 wie
V. 70; 1026 f. als ungehörig; v. 1071 als im Widerspruch mit t. 130
stehend; v. 1214 als beigeschriebene Parailelstelle ; ebenso t. 1352 und

1442. Mit all diesen Tilgungen kann man sich einverstanden erklären.

Ausserdem halte ich entschieden für unächt v. 66, der matt und lastig

und aus 41 gebildet bcheint; ebenso mit Dindorf v. fOlO f., weil der
Gedanke nur den vorigen wiederholt, der Text überdiess unklar ist.

Auch V. 116 f. (welche hinter v. 105 gestellt sind) sind sehrverdiichtig;

unrichtig ist apoi/^ey.

T. 19ff ff. Ist die GonstmetiOD des Baties hergestellt dureh die £r-
gftniUDg Yon onore hinter Snnots and fierißaaie) hinter Isqov; für das
erstere ist der Ueberlieferung mobr entsprechend: Xnnoiaiv inei. —
Gut ergänzt ist v. 395 t«V ßovi'; v 428 ona; v. 1151 ofifiar{a]; ?. 1237
Iritere; T. 1260 Aatfoos (Nauck); t. 1380 na^äyio (Badham).

y. 208 hat W. nach Scaliger hinter f. 220 gesteilt; aber W.Bauer
bemerkt mit Recht, dass der Vers besser auf Klytämnestra als auf
Iphigenia passe. Uessbalb gehört er hinter v. 209 oder v. 210. Oder
ist er gar beigeschrieben Toa einem, der hier Helena rerstand? —
V. 513 f. sind nach Eircbhoff wol richtig hinter t. 516 gesetzt. — y. 782
ist hinter v. 809 eingeschaltet. — t. 951 f. nach Schoemann hinter v. 954

Lttekes sind angeDommen: Hinter v. 84* s. dagegen oben; hinter

V. 993) wo ich aber die Umstellung von Eöchly fdr besser halte; mit
Recht hinter V. 1014 und v. 1468; nicht notwendig dagegen hinter y. 1180.

Ein ausführlicher Anhang gibt übersichtlich das kritische Material.
Uebwhanpt ist die Ausgabe mit Umsieht und Sorgfalt gearbeitet und
wird gewiss allen willkommen sein, die swischen au viel und au wenig
eine Mitte suchen. ^

Schweinfurt Metigor.

LIterarlaelie Natiieii.

0. Juli Caesaria Commentarii etc. recognovit Bernh. Dinier.
Vol. III. Comment. de hello Alexandrino

^
Africano, Hisvaniensi.

CauarU Birtique frapmenia* L4p9, Teubner. MDCCCLXXrI. £nl-
bftlt einen mdix nommum t$ rerum sum Gänsen.
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GoromeDtar zu Tbukydides' Reden. Zum Gebrauch der Schüler
angefertigt von Dr Ladw. Till man ob. I Heft. Beden im Baeli 1.

ond 2. Leipsig, Teubner. 1876.

Platous Laches Für den Scbulgebrauch erklftrt fon Dr. Gbrist
Cr Ott. 3. Aufl. Leipzig, Teuboer. 1876.

PlatoD8 Gorgias. Für den Schulgebraucb erklärt von Br. Jal.

Deuschle. Dritte Auflage von Dr. Cbrist. Wilh. Jos. Cron. Leipaig,
Teuboer. 1876.

Homers Odyssee. Für den Schulgebräuch erklärt von Dr. Dr. K.
Ameis. Erster Band. Zweites Heft. Gesang YII — XII. 6. berich-
tigte and vermehrte Auflage, besorgt von Dr. C. Hentie. Liaipzig,

Tenbner. 1876.

ÄDhang zu Homere Odyssee, Schulausgabe, von K. F. Ameis.
II Hef t. Erläuterungen zu Gesang YII XII Zweite berichtigte Auflage,
besorgt von Dr. C. Hentze. Leipzig, Teubner. 1876.

Cicero's Ret1e über das imperitm des Cn Pompejus für den Schul-

und Privatgebraucli herausgegebeu von Fr. Richter. Zweite amgear-
beitcte Auflage von Alfr. Eberhard Leipzig, Teubner. 1876.

Die römische Elegie. Auswahl aus den Dichtern der klassischen

Zeit. Mit Erläuterungen von Dr. B. Volz. Zweite Auflage. Leipzig,

Teubner. 1876. Ein Gedieht von Oatnll tot nea aufgenommen (70), die
schwierigen Stücke sind etwas reichlicher mit Noten bedacht, lonst ilt

die Anlage des Buches im Wesentlichen unverändert geblieben.

Ausgewählte Komödien des T. M. Plautus. Für den Schulgebrauch
erklärt von Jul. Brix Zweites Üändchen : CapHvi. Dritte Auflage.

Leipzig, Teubner. 1876. Die neue Aufl. weist wieder manche Verbesser-
nngen im Text und in der Erklärung anf. Die kritischen Bemerkungen
sind nun auch bier in einen besonderen Anhang verwiesen; neu hinzu-

gekommen ist auch ein Register über den Inhalt der Anmerkungen.

Quaestionea Aristophaneae hUtoricae. Scripsit Dr. Otto Keek.
Hai. Snx. 1876. Haiidelt von der gesetzl. Einschränkung der Komödie
gegeu Ende des 5 Jhrhdts. .v. Chr., von dem Archoutat des Lamachus,
von den Aemtern des Kleon und von den Personen in den fimf ersten

Stflcken.

Griechisches Uebungsbuch anm üebersetsen aus dem Griechischen

ins Deutsche und umgekehrt. Für die unteren Stufen von Dr. Gustav
Dzialas. Erster Teil. Das iSomen und das regelmässige Yerbum excl.

der verba liquida. Breslau, A. Gosohorsky's Buchhandlung. 1876. 96 8.

in 8. Das Buch beginnt gleich mit dem Yerbum. Fflr die griech. Stücke
ist ein Wörterverzeichniss abschnittweise hinten angehängt, für die deut-

schen ist ein solches, abgesehen von den Eigennamen, nicht gegeben.

Der Schüler kann also nicht aufschlagen, was er etwa vergessen hat.

ünter dem Texte befinden sieh im Ganzen kaum ein halb Dutzend
Noten. Eine bestimmte Grammatik ist nicht zu Grunde gelegt, doch
schliesst sich der Gang am meisten an Koch an. Syntaktisches wird
allerlei vorausgesetzt, was, wie es scheint, auf anderem Wege gelernt

werden selL Gegen die befolgte Methode bat daher Bef. schwere Be-
denken.
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Grieoh. Sprachlehre fflr Gymnasien bearbeitet tod Schnorbuscli
und Scherer. 3. Aufl. Paderborn, Ferd. Schöningh 1876. Die neae
Aufl. weist in der Formenlehre wie in der Syntax zahlreiche Verbesser-

angeB an^ namentlich darch Kfiriaog and Yereinfaehung, leUenar dnreh
neue Zua&tze. Die Beispiele in der Syntax sind mehrfaeli dnrdi
leichtere ersetzt.

Griech. Syntax. In den Ilanptregeln übersicbtlicb zusammengestellt

von Dr. F. G. L i u d u e r. 4. Auä. Breslau. 1876. Gosohorskya Buch-
bandlung. 48 S. in 8. 80 Pf. Im Oanteo nicht unpraktisch; Tcrmisst

wird eine entsprechende Behandlung der Pr&positionen.

Schulwörterbuch zu den Lebensbe8chreil)ungen des Cornelius Nepos.
Von 0 Eicher t 9. verb. Aufl. Breslau, Kerns Verlag. 1876. Fr. 80 Pf.

UebuDgsbuch zum Uebereetzen aus dem Deutschen in das Lateinische

für Quarta im Anscbluss au die gebräuchlichsten Grammatiken, beson-

ders an die fon Ellendt-Syifert von Dr. Hermann Warseliauer, Jena»
Verlag von Eduard Frommann. 1876 Wie durch sein in dem gleichen

Verlage erscbienenes Uebungsbucb für die Tertien hat der Verfasser

auch durch dieses Bücbelchen gezeigt, dast» er den Bedürfnissen der
Schule Rechnung an tragen weiss. Ohne dem Scbfller allzu viel ausu-
muten erreicht das Buch seinen Zweck, Einübung und Befestigung der
gesammtcn Kususlebre durch Sätze und zusammeubaugeude UebungB-
stticke und kann daber jedem Lehrer empfohlen werden.

Geschichte der römischen Literatur. Fiir Gymoasien , höhere
Bildungsanstalten und zum Selbstnnterriclile von Jhrof.Dr. Eduard llunk.
Zweite Auflage. Bearbeitet von Dr. Osk. Seyffert. Zweiter Band.
Geschiebte der Literatur der Kömer von der Zeit des Augustus bis

zum 6. Jahrhdt. nach Chr. Berlin, Ferdinand Dümmler. 1877. 429 S.

in 8. In derselben Weise bearbeitet wie der XII 18S d. Bl. cbaralt-

terisirte erste Band. Das Weric wird nochmal für Schülerleaebiblio-

theken oberer Klassen und zur Pri?atlektftre empfohlen.

Cbariklcs. Bilder altgriechischer Sitte , zur genaueren Kenntniss
des griech. Privatlebens entworfen von W A. Becker. Neu bearbeitet

von Herm. Göll. Berlin, Calvary & Cu. Die neue Aufl. des trefflichen

Werkes, welche sieb schon äusserlich in neuer Gestalt, in handlieliem
Klassikerformat, präsentiert, gebt auf die BeckcrVsclie Boarboitung zurück,

ist aber dem jetzigen Stand der Altertumswissenschaft entsprechend
berichtigt und vervollständigt. Das ganze Werk, von dem vorläufig Bd. I

TOrliegti soll in ea 7 Bänden cum Preis tou ca 14 M. erscheinen.

Archäologisches W<^rterbnch sur Erklärung der in den Schriften
der christlichen Eunstaltertflmer vorkommeoden Eunstausdrücke.
Deutsch, lateinisch, franzJ^sisch und englisch. Von Heinr. Otto. Zweite
erweiterte Auflage, bearbeitet vom Verfasser unter Mithilfe von Otto

Fi seh er. Mit 286 Holaschnitten. Leipzig, J. O. Weigel. 1877. 488 8.

in 8. Ein brauchbares Kachschlagebuch , das in der neuen Aufl. auch
die altchristlicbe Zeit und die Kunst der Renaissance in sein Bereich
gezogen hat. Die Illustrationen erbüben den Wert des Ganzen wesentlich.

Der gleichmässige Entwicklungsgang der griech. und deutschen
Konat und Literatur. Dargestellt von Dr. Fr. Leitschuh. Cnlturw

historische Studien. Leipzig, T. 0- Weigel. 1877. 106 S. in 8. Nach
den einzelnen Gattungen ist die Entwicklung der griech. und deutschen
Kunst und Literatur neben einander dargestellt. Der Verf. will damit
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erweiseD, da«8 deatidie Koott und WitMiiseliaft oodi keioMwega den
Hdhepankt erreicht oder gar Oberscbritten habe , sondern noch einer

schönen Zukunft eotgefrpn gebe, und auf diesem Wege die deaUobe
Jugend zu weiterem Streben anregen und begeistern

Abbandlungen zur Kunstgeschichte als angewandte Aesthetik. Von
Dr. Hermann ülrici. Leipzig, Weigel. 1876. 291 S. in 8. Pr. 6M.
Das Buch enthält einige ältere bereits früher veröffentliclite Abhand-
lungen und Vorträge üsihetisrhen Ge^ialts, indem der Verf sie revidiert

und korrigiert und die Lücken zwischen ihnen durch neue ausgefüllt

hat: I. ücber den Gegensatz dir antiken und neueren (christl.) Ennet
— des Plastischen und Pittoresken. IL Der Begriff des Stils. Die
verBcLif denen Baustile als Hauptausdrucksformen des Geistes und
Charakters der Bildungsepocbe der neueren Kunst. IlL Die Entwick-
lung der Madonnenideale in ihren Hanptstadien. IV. Zur Obarskteristik

der grost-on Muister der Blütezeit der Malerei. V. Zur Erläuterung
des Begriffes des Dramas (Shakspeare und die bildende Kunst. Der
Begriff des Humors in Sbakspeares Sinne. Schiller und Götbe in ihrem
Verb&ItnisB tu Shakspeare.).

Leasings Hamburgische Dramaturgie. FQr die oberste Klasse

böberer Lebranstalten und den weiteren Kreis der Gebildeten erläutert

von Dr Friedr. Schröter und Dr. Rieh. Th i e 1 e Erster Band. Halle,

Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses. 1877 3()4 S. in gr. 8.

Die Genesis der Hamburger Dramaturgie, sowie die Voraussf-tzungen,

onter denen sie geschrieben wurde, erklären es, dasssiedem Vi rsttnd«

nisse viel Schw ierigkeiten bietet, und mehr nur in den einzelnen Haupt-
fragen erfasst, als voll verstanden wird. Eine Erläuterung derselben

ist duher ein dankenswertes Unternehmen. Line Kiuleitung (die indes

erst mit dem II. Bde. au erwarten ist) soll über die Äussere Geschichte
der Dramaturs^

'

, sowie (Iber den Inhalt im Ganzen Aufschluss geben,

ein fortlaufender Kommentar die Schwierigkeiten im Piinzelnen lösen.

Der Text ist der der Lachmann - Maltzabn'scbeu Ausgabe; die alte

^Orthographie und die eigentliche Interpunktion Lessings sind geändert

und dem jetzigen Gebrauche angepasst. So eignet sich das Buch
besonders zum Zwecke einer fruchtbaren Privatlektilre in oberen
Gymnasialklassen.

Materialien zu Gotthold Epbr. Leasings Hamburgischer Dramaturgie.
Ausfflhrlicher Gommentar nebst Einleitung, Anhang und Register in«

saui mengestellt von Wilb. Cosak. Puderborn, Ferdinand Scböningh.

1876. 4r)lS. in 8. Eine verdienstvolle Arbeit, die für den weiten Kreis

der Gebildeten bestimmt und darnach zu beurteilen ist. Dem Kom-
mentar liegt die Laebmann'sche Ausgabe au Grunde, doch kann jede

andere Auegabe benfltst werden, da auf jeder Seite das betr. Stack der

Dramaturgie angegeben ist. Die Biinleitiina: gibt (auf S.) die not-

wendigsten histor. Vorbegritl'e zum Yerständuiss der Dramaturgie im
Allgemeinen, im Anhang sind die in dieser besprochenen Stellen der

Poetik und Rhetorik des Aristoteles (griech. Text nebst lat. Ueber-

setzung) abgedruckt. Neben einem Verzeicbniss der in der Dramaturgie
besprochenen oder erwähnten StQcke, folgt noch ein Namen- und
Sachregister.

Deutsche Briefe Aber englische Erziehung von Dr. L. Wie 16.

n. (1876.) Berlin, 1877. Wiegandt & Grieben. 370 8. in 8. Pr. 4M. 80PI
Eine Fortsetsung, £rg&nsung und teilweise Berichtigung der am dem
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Jabre 1850 stamoMiideii g1eiebb«tUe1ten Sebrift. Hat der Verf. damals
mehr die Lichtseite der eogltscben Erziehung dargostellt, eingenommen
von der Idee der Sache, so urteilt er jetzt, immerhin noch die Vorzüge
anerkennend, mit völliger üubutuugenheit. ]Namentlich ist es hier die

Stellung der Schale im öffentlichen Leben, die Scbuherwaltuog, Schol-
organisation und Reform, worauf der Verf. sein Augenmerk richtet, an-
geregt violleicht nicht hloss durch seine Verijantjenheit als langjähriger

Leiter despreuss.ü) muasialschulwesens, sondern auch durch die Erwartung
eioes Unterrichtsgesetses. Im Uebrigen ist der Standpankt Wie«e*s
derselbe wie früher: er kennt über der blossen Mitteilung von Kennt-
nissen und der Ausbildung des Verstandes noch etwas liöheres, das ist

die Erziehung, du- Läuterung ui d Betestigung des Willens, dieChrakter-
bildang. Dieser Standpunkt und die ideale, geiUreiche Art, wie er
ertreten wird , muss dem Verf. und seinen Schriften die Sympathien
aller derjenigen sichern, die in der Schule neben den wiss'^nacliaftlichen

Aufgaben auch noch eine pädagogische anerkennen; diese werden die

orliegeode Schrift ebenso gennss- als lehrreich finden.

Themata zu deutschen Aufsäfzen in Dispositionen und Ausführungen.
FOr obere Klassen bdberer Scbulaaitalten. Herausgegeben von
G. Tschache. Zweite Aufl. Breslau, Kern's Verlag. Pr. 2 M. 70 Pf.

In der zweiten Aufl. sind eine Reihe von Themen, welclie alszu abstrakt

und minder gehaltvoll waren , durch gehaltreichere ersetzt worden.
Einseines darf wol noch ausgetauscht werden.

Zur Anschaffung für die Schüierbibliothek (oberer Klassen der lat.

Sebule) können folgende im Verlage von Ferd. Birt und Sohn iu Leipsig

erschienenen Schriften empfohlen werden: Geschichtsbilder für Jugend
und Volk: I. Wallensteia von Ernst Rahmdohr; 2. Heinrich VI

,

Philipp von Schwaben und Otto IV. von demselben; 3. Konradin von
Ootttielf Tsebache; 4. Gustav Wasa von demselben; 5. (Doppelb&nd-
eben) Albrecht Achilles, Markgraf von Brandenburg von Dr. Willy
Böhm Das Bändchen kostet geb. i M 20 Pf., roh 90 Pf. Besonders

hübsch und anziehend ist: Pompeji und die Pompejaner. (Der „Neuen
illuslrirten Jugendbibliothek'* IX. Bd.) Auf Grundlage ron H. Monniers
Werk erweitert und nach den neuesten Forschungen berichtigt von

Heinr. V. Wedeil. Mit 21 Kunstbeilagen und einem Stadtplan. 3M 50 Pf.

Einige aus dem „nordwestdeutschen Volksschriftenverlag^' in Bremen
uns sagekommene Bftndehen vermögen wir fttr unsere Schuleo nicht zu
empfehlen: „Der Verurteilte von Ferd. Pflug," „Leibeigen von Karl

Seifert,'' „Bilder aus Lothringen von Ferd Schmidt," Bilder ans dem
Elsass*' von demselben. Der im gleichen Verlage erschienene „aben*
teuerlicbe SimpUeius Simplicissimns" ist zwar von dem Herausgeber
E.H.Mayer mit mehr Fleiss und Geschick gearbeitet, aber ängstliche

Gemüter werden ihn auch in dieser Gestalt kaum gerne in die Hände
der Jugend geben.

Grundzüge der deutschen Rechtschreibung. Mit Rücksicht auf die

MYerbandlnngen der sur Herstellung grösserer Einigung in der deutseben
Bechtschreibung berufenen Konferenz zu Berlin*' vom 4—15 Januar 1876.

Von Dr. II. Saur. Nebst einem Anbange. I. Abweichungen unserer

Schreibung von der des Wörterverzeichnisses der Konferenz. IL Ueber-
einstimmnngen unserer Schreibung mit dem Wörterverseichniss der
Konferenz in Bezug auf Nichtsetzung der Dehnungszeichen. Heidelberg,

Wioter's üoiv.-BtiebhAndlDiig. 51 S. in Xascbenformat.
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Ausgewählte Gedirbte gescbichtlicbeD Inhaltes. Herausgegeben von

Dr. Jal. BiDt2. Leipzig, Teubner. 1876 36« 8. in 8. Vor jedem

Gedichte ist in Icorzer Fassung angegeben, was dentelben sn Grunde

lif^gt, was zu seinem Verstandniss notwendig ist, wo möglich ftiich die

t^uelle, aus welcher der Dichter geschöpft hat, die Ordnung ist historisch.

Ist auch der Gedanlce, anf diese Weite den Oeacbiehtannterricbt so

beleben, nicht neu, so unterscheidet sich doch das vorliegende Buch

durch Anla^^e und Ansführunff vor manchem anderen, das dem gleichen

Zwecke dieneu will. Leider sind ein paar Gedichte aufgenommen , die

liatholiseherseits Bedeniren erregen Icönnen.

K. Dietsch'a Grundriss der allgemeinen Geschichte für die oberen

Klassen von Gymnasien und Realschoten. Erster Teil. Neu bearbeitet

von Gustav Richter. Achte Auflage T.eipzip, Tetibner. 187Ö. Die

Vorzüge dieses Leitfadens, der in kürzester Zeit die weiteste Verbreitung

gefunden hat, sind so allg. anerkannt , dass derselbe Iceiner oenen

EmpfebluDg bedarf. Darob die Bearbeitung von Richter bat er sehr

wesentlicho VerbesseroDgen und eingreifende Yeränderangen- erfahren.

Eduard Daller^ Gosehiehte des deutschen Vollces. Bearbeitet und

fortgesetzt von William Pierson. Sechste Auflage. Prachtausgabe.

Mit 6t) Holzschnitten nach Original - Zoicbnungen von Holbein, Ludwig
Richter, Kirchhoti u, a. und einer bpruner'schen Karte. Erster Bana

404 S., sweiter Band 472 8. in 8. Berlin, Gebröder Pätel, 1877. Die

neue Auflage des bekannten Werkes, das krino eigentlich wissenschaft-

liche Bedeutung hat, tuendem für weitere Kif-ise berechnet ist, wurde

im Grossen und Ganzen unverändert gelubsen, im Einzelnen jedoch

berichtigt und bis snm FVOhling 1871 fortgesetst.

Axel. Bomanse von Esaias T eg n 6 r. Dentsch von Dr. Max Vogel.
Leipzig, Schmidt und Günther. 1877. In hobscher Ausstattung gibt

der Verfasser eine Uebrrtrngung der noch heute im Munde des schwed-

ischen Volkes lebeudeu anziehenden Sage von Axel, einem der tapfersten

Streiter des Heldenkbnigs Karls XII.

Dr. C. 13& nitz. Lehrbuch der Zoologie in populärer Darstellung,

für gehobene Lehranstalten und zum Selbstunterrichte. Berlin, Stnben-

raucb 1876. 2 Mark. 382 Holzschnitte im Texte. 273 Seiten, gross

Olitav. Schon di(!se Zahlenangaben lassen das Buch als beachtenswert

erscheinen, da die ganze Ausstattung desselben auch eine foraOgllche

ist. Neben dem TOrbandenen alphabetischen Register hätten wir auch

ein Sachregister gewünscht , um nicht selber durchblättern zu müssen

(was nicht jedermanns Geschmack), dass der in der Vorrede erwähnte

L Cursus des Buches S. i 27, der II. S.28 -76. der HI S. 77 — 843,

der IV. 8. 844 - 273 umfasst. Für I wählte Verfasser 25 Vertreter

aus den ersten f) Tierklassen, für II galt es ,.die unterscheidenden

Merkmale zweier Arten einer Gattung finden" etc. Iii umfasst die

Systematik „die Klippe des natu rgescbichtlichen Unter*
richte 8**» IV die Lehre von dem Innern Bau und dem Leben der Tiere.

Krystallographische Tafeln für die mineralogiachen Vortrige an

der Universität in Prag. Copien nach Naumann o. A. von Urba.
ni. Aufl. Prag, Verlag des mineralogischen Museums 1876. 19 Tafeln

in 4. 7 für das tesserale, 2 für das tetragonale, 4 für das bexagonale

3 für das rhombische, je 1 für das moookline und trililine, ITafel.fOrdie

ZwilUngskrystAlle. Die swehe Tafel fehlte bei orliegendemBec-üxempiar.
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Wandkarte für deo Uuterricbt in der mathematischen Geographie
in 9 Blittern mit erlinterndeiB Text Entworfen and bearbeite* vom
Eduard Wetze 1. 3. verbesserte und vermehrte Auflage. Berlin, 1876.

Verlaß; von Dietrich Reimer. Die Wandkarte entspricht ihrem Zwecke
vortreiflich. Von den Figuren beziehen sich einige auf die Erschein-
ungen, andere aof den wirklkben 8ach?erbn1t, auf die Gwetse der Be-
wegung, andere sind mehr topographischer Natur. Alle sind in der
Form entsprechend gross und deutlich. Die gegenwärtige Aufl. ist

darch eine interessante Mondlandschaft, zwei neue Darstellungen von
Sonnenfleeken, einen nenen Kometen nnd 4 .Spektralbilder Termebrt.

Dr. B. F6aax. Ebene Trifjonometrie und elementare Stereometrie.
4. Aufl. Paderborn, Schöningb iö76. Machte aufRef. einen ebenso günstigen
Eindruck wie das imXlI. BdeS.93nngeieigte Hoch desselben Yerftssen.

Das Notwendigste aus der Wcchsellohre für Real - und Fortbildungs-
schulen von A. £der, k Realienlchrer. Ingolstadt, KrüU. 24 Seiten.

40 Pf. Dritte Aufl. Dass seit kann 4 Jahren 8 Auflagen erschienen,
und drr geringe Preis spricht genugsam für die Brauchbarkeit des

Schrittchens in der Schule; ihr Gegenstand erstreckt sich auch über
die Schule hinaus, zur Belehrung des Geschäftsmannes.

JRisume de la litteraUire franraisc au XVIII Siede. A Vusage
des icoles aupirieures etc. par Th A Herr wann. Dresde. Ehler-
mann. 1875. 60 Pf 35 Seiten Die Kleinereu mehr überspringen,
damit die Grosseren mehr Platz fänden, wire besser; Seite 16 iina

z. B. den „Confessions**^ 5 Zeilen gewidmet , in denen überdies nur
2 Gedanken enthalten sind: Fersonne n'avait jamais ecrit de pareiU
mimoires

t
und Oü Mous'^eau est ä la fois poete et le poeme. Ferner

erwehrt der ausgesprochene Zweck di»8 Büchleins Vollständigkeiten,
die für ein Konversations - Lexikon passen wie S. 18: Le Candide de
Voltaire n^st qu'une orgie dHmagination chargee dHndecences et de
grotaes nuditis, Schweigen ist da tiold, Reden gewiss weniger als Silber.

Dr. Emil Kade: Anleitung zur Erlernung der eng-lischcn Sprache
und zum liebersetzen ins Englische. Gotha und Hamburg bei Hueodke
Lehmkuhl. 1876. S Mark. Mit philologischer Genauigkeit bearbeitet;

fOr deo Schulgebrauch der Druck stellenweise su klein.

Theoretisch -praktischer Lehrgang der Gabelsberger'schen Steno«
graphie von Robert Fischer. 18. mit der 17. gleichlautende Ausgabe.
Altenburg, Verlagshandlung H. A. Pierer. Die Yoraüge dieses Buches
sind sehon in den betreffenden Fachzeitungen so vielfach anerkannt
und gewürdigt worden, dass es überflüssig wäre, dieselben hier einzeln
aufsnfflhren. Soweit sieb der raiebe StoiT auf 88 Seiten Text und 56

- stenographischen Tafeln erschöpfen Hess, ist dieses in einer Weise
geschehen, wie wir es gleich vortreflflich nicht leicht in einem andern
Lehrbuche finden dürften. Die Beispiele sind mit Geschick gew&hit,
die lithogr. Tafeln genuleso musterbaft in Bezug auf Beinbeit, Oeut-
liebkeit and Korrektheit der Sebrift
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A u 8 B fl g e.

Zeittcbrift fflr die Oiterreieh. Gymnasien. 8. 9.

I. üeber die Quellen dor grioch. Geschichte für die Jahre 404 — 304.

V09 P. Natorp. Die Fortsetzung einer Strassbarger Dissertation desselben
Ten. „QitM auetore^ in uttimi» belli Mop. annia deeeribendi^ 9eeuii
tSint Diodorus Plutarchus Cornelius Jtuifymt** — Grammat. Untersuch-
ungen (Forts V. 1876 S 401 fF. Die Kormen anf v<ü an Verben auf vim;

der Opt. Aor. med. von Ti&ij/^i und i'ij^t; die Formen d^ Präterit. von
»a^ijuai; «¥ bei lifff« und i^n*'', das Prädikatsnomen im Gen. und Dativ;
die Imperativformen des Perfekts; das Augment von atplrifjn). Von La
Boche - Materialien zur Geschichte der latein. Wörterbildunp. Von C.

Paucker 11. Die Deminatire mit dem Suffix -c* vl%^. — Die Heimat der
Y9BS&»8ina, Von W. Toitonteliek. {8m» oäwSiri», 8§rrM in Mao»-
donien-, üeberblick über die GeecliiciitodiMer Stadt.) — Zu Platona Timaeut

24 £. Von J. Wrobel* (o xuXettat — ar^iat zu lesen).

III. Aus der Gymnasialpraxis. Von Dr J. Part he. Es sind ?«r-

scbiedene den Unterricht und die Enäeboqg betr. Punkte erörtert.

10.

I Beitiige rar Krittle ht. ScbriftiteUer. I. Zv Porphyrioa Von Dr.
M. Petschenig. — Grammat Üntersnchungen (Nachtrag). Von J. Lft

Boche. - Zu Textkritik des CbaritoDfonApbrodiaiM. yonIiid.Hilberg.

11.

I. Grammatische Untersuchungen Fortsetzung. Von La Boche: Die
Ädjektira zweier Endungen. — Kritische MiBCeUen (vgl. Heft IT. 868 fll)

SInigtn ni Senecat Diab^wi.

Zeiticbrift fflr d. Gymnasinlwesen. 10.

I. üeber den Begriff der Strafe in Piatons Gorgias. Von L. Pnnl.
(Strafe ist von ihrer subjektiven Seite eine Befreiung des Subjektes von der

Schlechtigkeit, ihrer obj Seite nach eine Herstellung der Gerechtigkeit )
—

Vier Stellen in Piatons Gorgia& Von G. Wendet. (461 B sei vor 0*6*

ein owK eininsehieben; 602 B seien die Worte itp ^ ienw^ax» nnd tk «oi

doxst interpoliert; 504 E ßXutpei statt ^Xarroy zu schreiben. Im Anschlüsse

an 447 B wird die Lokalirage eröitert und das Haus des Kallikles ange-

nommen.) Jahresberichte. Arhäologie von Dr. Engelmann; Horatius

on Dr. Mewes.

11.

1. Geographisch-historische Skizzen. Von Dr. Dondorff. (Italien u.

Rom.) Eine Einleitnng in die Geschichte der klassischen Länder. — Bin

Versuch die V V. 87 u 88 der fünften Epode des Horatius zu erklären.

Von F r i g e 1 1. {Magnum parenthetisch
; fas nefaaque sc. valent converteret

Recht und Unrecht vermischen = ein grässiicbes Verbrechen ausüben, viees

tum valerU eonvertere die meDsebl. Vergeltung, die ewige Gerechtigkeit

nicht nmstosaen )

Jahresberichte: Urios t. H. J. Maller.
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Zeitschrift für dti Bealsehnlwesen

henii^. TOD Kolbe (teohn. Hoeluchale), Holbninn (Bed. der Zettaehr. für

mth. Q. natnrw.Untorr.) vndWarhanek (Oberrealechuje) in Wien. L Jahig.

Wien 1676. A. Hölder ünivenitftta^BHebhaodler.

Mit dieser Zeitschrift sind unsere „Blätter" freundlicher Initiative

miM in Tanschverkehr getreten. Von dem vciliegeoden Jahrgänge entölt
1. unter Anderem

:

Fiinfandiwanag Jahre Bealschalgeaohichte, von Warhanek. Was nne
* fehlt und was uns frommt, von Hoffni^inn. Der Unterricht im Mittelhoch-

deatschen au Kealüchulcn, von Jt^olzl. Die luaih Lehrmittel der Mittelr

sehnten, Ton Gunther (Ansbach). Das 2. Heft: Znm Lehrplan des Dentsehen
von Egger- Die astronumische Geographie als Unterrichtszweig, von Pick.

Das 3. Heft: Der Foucault'sche Pendelversuch v. Pick Das 4. Heft: Die
Berliner orthographische Gonterenz, von Egger. Dat» Jb'rauzösischsprechen etc.|

OD Kassier. IMe bayerische Bealschnlfrage^ Das 5. Heft: SoU an "Beii^

schulen etwas über Lebensversicherung gelehrt werden, v. Haberl. Das- Oe-
setz der Dualität in der Geometrie, v. Klekler. Zur Frage des Nachmittag-
unterrichtes. Deutsche Aufsätze von osterr. Abitniienten , v. Egger. Die
Ansstellnng wissensch. Apparate in London, Krebs. DaslG. Heft: Dor
sächsiscbe nealschulmäunerverein. Die erste Vereinsversammlung, Mai 1874
nahm mit Majorität das Projekt sechsjähriger Realschulen vom 10 — 16

Lebensjahre an; (ein Monat früher war bei uns, auf der Versammlung in

Augsburg, dasselbe Projekt an^tancht); diese neue Organisation sei aufÄe
BealschiUo U. 0. in flbertragen.

Zeitschrift fttr matb. n. natonr. Unterricht.

Fortsetzung der S. 288 d. B. gemachten Auszüge: Miscellen von A.

Kurz." 27. Elementare Abi. des Torsionsgesetzes. 28. Das Pendel mit
2 materiellen Punkten. 29. Zum Stosse der elast. K. Seite 288 und 289^

Dann Seite 377 — 80: 30. Reduktion eines Kräftesystems* 81. Ein neues
ZahleomitteL 82. Das Newton'sche Geseta als Folge der iwei ersten

Eepler'seheb.

Statistisches.

Ernannt: Studl. Mayen berg in Passau zum Gymn. Prof- in Hof;
Math.-Lehrer Waldvogel in Weiden zum Studl in Passau ; die A.eisistente«

Gött und Scheibmaicr am Wiih.-Gymu. in München zu Studl. duselbst;

Ass. Dr. £ m ro i n g e r am Ludw.-Gymn. in München zum Studl. in Kempten
;

Prof- Wehner in Bamberg tum Rektor daselbst; Stndl. Dr. Job. Christ.

Schmitt in Wür/burg zum Gjnin.-Prof. in Münnerstadt; Studl Faber
in Ascfaafifenburg znm Gymn.-Prof. in Zweibrücken; Ass H. Hellmuth in

Bamberg zum Studl. in Würzburg; zum Studl. f. neuere Sprachen: Stcia-
b^rger am Wilh.-Gymn. in MQnchen , Eidam (dermalen iu Ansbach)
in Würzburg, Dr. Hippenmayer in Speier, Baldauf in Eichstädt,

Andenmatten in Amberg, Puschkin in Bayreuth, Eich heim in

Nbnbnrgi Ditterich m Landau, ^erz in Nürnberg; Lehramtskand.

»

, Di'gitized by-



469

Schreiljer zum Studl inGünzburg; Lehramtskand. Wald Schmitt zum
iStudl. in Wunsiedel ; Asä. Böhne r in Oettingcu zum Stadl, daselbst; Asa

Dr. Thielmann zum Stadl in Speier; zu wirklichen Lehrern: dieLebramt«-

verwefer Bntters und Sei dl für neuere Sprachen, Lötz für den Unter-

richt im .Zeichnen ah den Gowerbschulnn in Neustadt a. H., Neuburg und
Kanfbeuerta ; zu Lehramtäverwesern : die Lehramtskandidaten Bär für Realien,

Ri neck er für Mathematik nnd Physik, Moess für ueaere Sprachen an
den Gewerbflchulen in Zwtibrücken, Wnnsiodel und Kitzingen; zu Assistenten:

die r.oliramtskandidaten E c a r i u s für Realien , K 1 e e m a n n für Chemie und
Mineralogie an den Gewerbschulen in Landshut und Nürnberg.

Versetzt: Prof. Dr. Walberer von Hof nach Arnberg; Prof. Dr.

EnsBDer von Münnerstadt nach Würzbarg; Prof. Dr. Zink von Zwei-

"brtlGkeii nach Bamberg; Stodl. Köppel von Kempten oaeh AaebtiBmbarg.

Qnieaeiert. Bektor^Sperl -an der KreUandwirtaehaftiHliiiIe in

Lichtanhof.

.ßeite 422 Zeile 3. 4 v. u. ist m lesen: Bealienlehrer Hnber Ton
Liehtenhof; 6» 414 Dr. A. Medicos.

AnkandiguBg.
Durch die freundlich ausgesprochenen Wünsche verschiedener Lehramts-

geiiossen angeregt, arbeite ich dermalen an der Herausgabe eines Dekla-
matoriums für Studierende deatscher Gymnasialschulen.

In diesem Boche sollen 1) alle bedentendsten episehen nnd episcb-
lyrischen Dichtong- n unserer zweiten klassischen Liti r.iturperiode, insoweit
sie sich nach Inhalt, Form unil Umfang für öfientliche iSchulvorträge eignen,

unter Angabe der Aufüchnft und des Autors lediglich nur verzeichnet sein,

was im Hinblicke daianf, dass die betreffenden DeUamationastHeke in den
.allerwärts zu Gebote stehenden Klassikeiaiugabai nnd Anthologien sieh
finden, vollständig genügen dürfte;

2) soll es die weniger bekannten, gieichwol aber dem erwähnten Zweck
entsprechenden Gedichte ans besagter Epoche enthalten;

3) endlich soll eine reiche Fülle aus dem grossen Schatze der neueren
Dichtung , ernster und launiger Art , desgleichen aus der Dialektdichtnng
geboten sein. —

üm nnn aber letztgenannter Anfgabe leichter gerecht werden in können,
ersuche ich hiemit zunächst die bewährten bairischen Poeten , die Mgleich
als öffentliche Lehrer wirken oder cfcwirkt haben, durch Zusendung ge-

lungener epischer Dichtungen von kur/.eni Umfang, welche sich zu öffentlichem

Vortrag bei Schulfestlichkeiten eignen, mich gütigst beehren zn wollen.

Briefliche Erwiderung oder Rücksendung abgelehnter Beiträge kann
selbstverständlich nur in ganz besondern Ausuahmsfällen statt finden*

Begensbnrg. am 6. Oktober 1H76. Karl Zettel,
k. Professor am Realgymnasium dahier.

Idt A. 178.

* QOO—

—
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Griechische Muster -Scbreibbefte.
.

' Von Fritz lloffiiieyer.

Heft 1 und 2. Preis k Heft 12 kr.

Diese Hefte » Ton .der Fachpresse wie von Schulmännern
znr. Einfflhning empfohlen, wurden bislang an folgenden
Gymnasien eingeffihrt:

^
Altenburg, Bcigard, Berlin, Birkenfeld, Bonn, Braunsberg,

Breslau, Brilon, Coblenz, Cöln, Dorsten, Dortmund, Eisenach,
Eschweiler, Eutin, Fhedland, Göttingen, Güstrow^ Halberstadt,
Halle, Hameln, Hannover, Hersfcld , Hildesheim, Landsberg,
Leipzig, Limburg, Lüneburg, Marburg, Marienbur^^, Meldorf,
Memel, Neuberg, Paderborn, Prenzlan, Pyritz, Saaz in Böhmen,
Schleiz, Schrimra. Schlüchtern, Seehausen, Sobernheim, Stade,
Strehlen, Warbuig, Wesel.

Probe -Exemplare durch jede gute Buchhandlung und
auch (franco) von der Verlagshandlung zu beziehen.

<8) 0ii8taY Elkan, Harburg a. d. £.

lisiiei YerM toü Dietricb Reimer \i Berlin, S^f.
Aiilialtische Strasse Ho, 12.

Soeben sind in nenen Auflagen erschienenr

UAinriPh antiqUUS. 12 Karten zur alten
ncilll lull Geschichte. Sechste neu. bear-

Ifianaft'c beitete Auflage. 1876. Preis geh.mOppriO 5 Mark. — Elegant geb. 6 Mark ftO Pf.

rj j Wandkarte für den Unterricht in der
tQUäru mathematischen Geographie. 9Blfttter

WpfzPpQ mit erläuterndem Text. Dritte ver-
ff Ul^Dl O besserte und vermehrte Aufl.
187fi. Preis in Umschlag 10 Mark. — Auf Leinwand in

Mappe 20 Mark. — Auf Leinwand mit Stäben 22, Mark.

mr JDureh äUe BuchhcmcUungen sn* bm^m.
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